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      BEKANNTE SCHÖNHEIT BEI BRAND IN SANATORIUM UMGEKOMMEN

      Große Trauer um die »Königin der mandinorianischen Gesellschaft«
Privilegiertes Leben endet in Wahnsinn und Flammen

      Die wohlhabende Familie Dewsmine trauert um ihre berühmteste Tochter – die ehemals
         schöne und bezaubernde Catheline –, die im Alter von nur fünfundzwanzig Jahren einen
         tragischen Tod fand. Es ist kaum zu glauben, dass Catheline vor nicht einmal vier
         Jahren von ebendiesem Magazin zur Königin der mandinorianischen Gesellschaft erklärt
         wurde. Mit ihrer strahlenden, vitalen Präsenz auf jedem Ball und bei jeder Zusammenkunft
         der Führungsschicht vollzog sie einen kometenhaften gesellschaftlichen Aufstieg und
         schuf sich dabei zahlreiche Bewunderer und nicht wenige scharfzüngige Feinde. Was
         meine Wenigkeit betrifft, so kann ich bezeugen, dass sie sowohl als »Frau von himmlischer
         Anmut und grenzenloser Güte« wie auch als »giftige Harpyie mit rasiermesserscharfen
         Klauen, die sich auf jeder Matratze zu Hause fühlt«, bezeichnet wurde. Wie die Wahrheit
         auch lauten mag, es steht außer Frage, dass die mandinorianische Gesellschaft nach
         Cathelines Ableben ein langweiligerer Ort sein wird.
      

      Die Prominenz ihrer Familie geht zurück auf die Zeit des Großreichs. Damals schöpften
         die Dewsmines ihren Reichtum aus verschiedenen Ländereien, welche ihnen Königin Arrad
         III. als Dank für ihre Dienste im Kampf gegen die Corvantiner zugesprochen hatte. Zu
         Beginn des Unternehmenszeitalters erwarben sie als eine der ersten Adelsdynastien
         Anteile am damals neu gegründeten Eisenboot-Syndikat und mehrten in den kommenden
         Dekaden ihren Reichtum durch die stetig wachsenden Einkünfte aus den arradsianischen
         Niederlassungen des Syndikats. Dennoch begnügten sich die Dewsmines nicht einfach
         damit, die Früchte einer guten Investition zu genießen, sondern nahmen ihre unternehmerischen
         Pflichten stets ernst. Alle Söhne und Töchter haben dem Syndikat auf einer der unteren
         Ebenen beizutreten, in der Annahme, dass sie es dank ihrem angeborenen Ehrgeiz und
         ihrer Intelligenz über kurz oder lang zu einer standesgemäßeren Position bringen werden.
         Und tatsächlich ist einigen dieser Sprösslinge sogar der Sprung in den Vorstand gelungen.
      

      Catheline erwies sich jedoch als spektakuläre Ausnahme von dieser Regel, sehr zur
         Bestürzung ihrer Eltern – wie es heißt. Keine Familie, so vornehm sie auch sein mag,
         ist vom Blut-Los ausgenommen, und der Segen nimmt keine Rücksicht auf Rang und Namen.
         Während er für blutgesegnete Kinder aus weniger wohlhabenden Verhältnissen ausnahmslos
         einen Weg aus der Gosse bedeutet, stellt er für Kinder der Führungsschicht einen Fluch
         dar, da er zwangsläufig den Verlust von Familie, Freunden und eines Anteils am Vermögen
         der Dynastie mit sich bringt. Catheline blieb dieses Schicksal allerdings erspart,
         nachdem das Blut-Los ihre wahre Natur offenbart hatte. Als sie aufgefordert wurde,
         ihre Sachen zu packen und sich nach Arradsia zu begeben, um an der Eisenboot-Akademie
         für Frauenbildung zu studieren, weigerte sie sich schlichtweg und bekam, was ein früheres
         Hausmädchen der Familie als »Urvater aller Schreikrämpfe« beschrieb. Obwohl in der
         Unternehmenswelt jeder Einzelne den Bestimmungen hinsichtlich Ausbildung und Anstellung
         von Blutgesegneten unterliegt, erreichten die Dewsmines dank umfangreicher und kostspieliger
         juristischer Hilfe sowie einer kreativen Auslegung des Unternehmensrechts eine »außerordentliche
         Freistellung« für Catheline, mit der Begründung, sie sei von »zu empfindlicher Natur«,
         um auf solch grausame Weise dem Schoß ihrer Familie entrissen zu werden.
      

      Anstatt also im Laufe mehrerer Jahre und unter der sachkundigen Aufsicht von renommierten
         Mitarbeitern der Akademie den richtigen Umgang mit ihren Gaben zu erlernen, erhielt
         Catheline zu Hause Privatunterricht von verschiedenen blutgesegneten Tutoren. Auch
         wenn sie nur selten in der Öffentlichkeit von ihren Fähigkeiten Gebrauch machte, gibt
         es doch zahlreiche Berichte über ihr besonderes Talent im Umgang mit Rot. So erzählte
         eine Dienstbotin, dass sie aus gut fünfzig Metern Entfernung eine Kerze anzuzünden
         vermochte, während eine andere beschrieb, wie Catheline in einem Tobsuchtsanfall einen
         ganzen Obsthain in Brand steckte. Im Sinne einer ausgewogenen Berichterstattung sei
         jedoch gesagt, dass ihre Familie diesen Vorfall abstritt.
      

      Selbstverständlich erregte Cathelines außergewöhnliche Position das Interesse von
         Presse und Öffentlichkeit gleichermaßen, und ihr Heranreifen wurde ein beliebtes Thema
         in zahlreichen Magazinen, die es für angebracht hielten, wiederholt über geröstete
         Katzen, ausgeweidete Welpen und aus den Fenstern der oberen Stockwerke gestoßene Dienstmädchen
         zu berichten – was stets aufs Neue dementiert wurde. Da diese mutmaßlichen Vorfälle
         nie strafrechtlich verfolgt wurden, kann ihr Wahrheitsgehalt leider nicht bestätigt
         werden. Allerdings ist dem Berichterstatter aufgefallen, dass einige ehemalige Hausangestellte
         der Dewsmines trotz diverser Behinderungen infolge von Langzeitschäden einen recht
         angenehmen Ruhestand genießen.
      

      Cathelines Status als interessante, wenn auch unbedeutende Kuriosität sollte sich
         mit ihrem Debüt bei einer hochkarätigen Veranstaltung der Führungsschicht schlagartig
         ändern. Sie war erst siebzehn, aber bereits, wie ein Kollege damals schrieb, »der
         nahezu vollkommene Inbegriff weiblichen Liebreizes«. So gelang es ihr auf dem jährlichen
         Debütantinnenball im Festsaal von Sanorah, alle in ihren Bann zu ziehen. Gerüchten
         zufolge erhielt sie in der darauffolgenden Woche nicht weniger als sechs Heiratsanträge,
         allesamt von angesehenen Männern in hohen Positionen, von denen einer bereits verheiratet
         war. Doch Catheline war nicht so leicht zu bezirzen, und ihre rauschende, wenn auch
         kurze Karriere im Mittelpunkt der mandinorianischen Gesellschaft zeichnete sich durch
         das Fehlen einer Verlobung oder ernsthafter Liebschaft aus. Gerüchte über Tändeleien
         gab es zuhauf, aber derlei Klatsch und Tratsch ist unter der Würde des Berichterstatters.
      

      Allem Gerede zum Trotz wurde Catheline im Laufe eines Jahres zum begehrtesten Gast
         bei allen namhaften Veranstaltungen und erzielte ein beträchtliches Einkommen aus
         der Werbung für verschiedene Modehäuser und Kosmetikhersteller. Schon bald war ihr
         Photostat überall zu sehen, wenngleich die Bilder ihrer beinahe schon ätherischen
         Schönheit nicht einmal annähernd gerecht wurden. Um in deren vollen Genuss zu kommen,
         musste man das Glück haben, sich in Cathelines Nähe zu befinden. Statt einfach nur
         den gängigen Schönheitsidealen zu entsprechen, verströmte sie eine gewisse Andersartigkeit.
         Auch auf das Risiko hin, der Übertreibung bezichtigt zu werden, ist der Berichterstatter
         der Meinung, dass es Catheline unter Zuhilfenahme ihrer blutgesegneten Fähigkeiten
         irgendwie gelang, sich über ihr banales Menschsein zu erheben. Mehr als ein Zeuge
         hat die süchtig machende Wirkung ihrer Gesellschaft beschrieben, das Gefühl der Lähmung,
         wann immer einen ihr Blick traf, den fast schon verzweifelten Wunsch, in ihrer Gegenwart
         zu verweilen, und das schmerzhafte Zusammenziehen des Herzens, wenn einem dies verwehrt
         wurde.
      

      Leider war ihr Höhenflug von viel zu kurzer Dauer. Erste Anzeichen, dass mit Catheline
         etwas nicht stimmte, offenbarten sich bei der Feier zu ihrem zwanzigsten Geburtstag –
         einer wahrhaft opulenten Veranstaltung, die zur Gänze vom Bekleidungs- und Accessoiresektor
         des Alebond-Handelskonglomerats finanziert wurde. Allen Berichten zufolge war Catheline
         den Großteil des Abends gewohnt charmant und unwiderstehlich, trotz eines unschönen
         Vorfalls, bei dem einer ihrer Verehrer sein Begehr etwas zu forsch zum Ausdruck brachte
         und vor die Tür gesetzt wurde. Ob diese Episode sie so in Wallung versetzt hatte oder
         eine bislang verborgene Gemütskrankheit dahintersteckte, vermag niemand zu sagen.
         Auf jeden Fall verfiel Catheline Dewsmine gegen Ende des Abends in Kauderwelsch. Es
         begann als unverständliches, kehliges Gemurmel – und der Gedanke daran jagt dem Berichterstatter
         auch fünf Jahre später noch Schauer über den Rücken. Die Eile, mit der ihre Familie
         Catheline aus dem Ballsaal bugsierte, ließ erahnen, dass es sich nicht um den ersten
         Vorfall dieser Art handelte. Dabei verlor sie indes vollends die Fassung. Das Gemurmel
         steigerte sich zum Geschrei, und ihr perfektes Antlitz verwandelte sich in eine hässliche,
         scharlachrote Fratze. Während man sie davonzerrte, schlug sie wild um sich, spuckte
         und biss. Ihre Worte hallten in dem bestürzten Schweigen wider, das hinter ihr zurückblieb.
         Ich werde sie nie vergessen: »Er ruft nach mir! Er verspricht mir die Welt!«
      

      Von da an wurde Catheline Dewsmine nie wieder in der Öffentlichkeit gesehen. Alle
         Fragen nach ihrem Befinden wurden von der Familie harsch zurückgewiesen, allerdings
         berichteten etliche Dienstboten später von einer hässlichen Phase, in der ihre Eltern
         versuchten, sie zu Hause zu pflegen. Nerven- und Allgemeinärzte kamen und gingen,
         verschiedene Heilmittel wurden verschrieben, neue und experimentelle Grün-Destillate
         dargereicht. Doch nichts half. Zuverlässigen Zeugen zufolge war Catheline zu diesem
         Zeitpunkt bereits völlig und unheilbar dem Wahnsinn anheimgefallen. Noch vor ihrem
         einundzwanzigsten Geburtstag wurde sie ins Ventworth-Sanatorium für Geisteskranke
         eingewiesen, eine von Eisenboot unterhaltene Institution für die Betreuung und Behandlung
         gemütskranker Blutgesegneter. Schon bald war Catheline aus dem öffentlichen Bewusstsein
         verschwunden und musste nur noch gelegentlich für gemeine Scherze oder Karikaturen
         herhalten. Ohne diesen schrecklichen Vorfall vor zwei Tagen wäre sie wohl über kurz
         oder lang vollständig in Vergessenheit geraten.
      

      Die Ursache für das Feuer, welches das Ventworth-Sanatorium verwüstete, konnte noch
         nicht festgestellt werden. Aus offensichtlichen Gründen herrscht auf dem Gelände ein
         völliges Produkt-Verbot und die Patienten unterliegen genauer Beobachtung. Fest steht,
         dass zwei Stunden nach Mitternacht im Westflügel ein gewaltiges Feuer ausbrach und
         schon bald auf das gesamte Gebäude übergriff. Nur sechs Angestellte und drei Patienten
         kamen mit dem Leben davon. Tragischerweise war Catheline nicht unter ihnen. Der Brandschutz-
         und Sicherheitsdirektor des Eisenboot-Protektorats erklärte in einer ersten Stellungnahme,
         das Feuer habe im Gebäudeinneren seinen Anfang genommen und die Ursache müsse erst
         noch ermittelt werden. Zudem sei aufgrund des Zustands der Ruine eine genaue Bestimmung
         der Opfer derzeit nicht möglich.
      

      So also ist Catheline Dewsmine, eine unvergleichliche Schönheit und einst so etwas
         wie eine Königin, auf eine Art und Weise aus der Welt geschieden, wie man sie sich
         schlimmer nicht vorstellen kann. Ihr Licht scheint nicht länger auf uns, und die Welt
         ist, der bescheidenen Meinung des Berichterstatters nach, seither ein dunklerer Ort.
      

      Leitartikel im Sanoraher Aufklärer vom 35. Verester 1600 (211 Unternehmenszeitrechnung) – von Sigmend Talwick, Chefredakteur
      

   
      
         Kapitel 1
         

      

      
         Sirus

      

      Katryas Weinen weckte ihn. Ein leises Wimmern in der Dunkelheit. Mittlerweile hatte
         sie gelernt, nicht mehr laut zu schluchzen, wofür Sirus dankbar war. Majack hatte
         gedroht, sie zu erwürgen, als sie in der ersten Nacht dicht aneinandergedrängt in
         der stinkenden Flut saßen – Katrya an Sirus gepresst, die Arme fest um ihn geschlungen,
         ohne Unterlass weinend.
      

      »Bring sie zum Schweigen!«, hatte Majack geknurrt und sich an der mit grünem Schleim
         überzogenen Kanalwand hochgestemmt. Seine Uniform war zerschlissen, und das Gewehr
         hatte er irgendwo oben im Chaos verloren. Aber er war groß gewachsen, und mit seinen
         starken Soldatenhänden packte er Katryas durchnässte Bluse. »Halt’s Maul, du blöde
         Schlampe!«
      

      Er ließ von ihr ab, als Sirus ihm das Messer gegen die Kehle drückte. »Lass sie in
         Ruhe«, flüsterte er, erstaunt, wie fest seine Stimme klang. Die Klinge, ein breites
         Metzgerwerkzeug aus der Küche seines Vaters, war von der Spitze bis zum Schaft dunkelrot
         gefärbt – ein Souvenir vom Beginn ihrer Reise, die sie an diesen grässlichen Zufluchtsort
         geführt hatte.
      

      Majack bleckte herausfordernd die Zähne, sah dem Jungen mit dem blutigen Messer in
         die Augen und erkannte genug bitteres Versprechen darin, um die Hände sinken zu lassen.
         »Sie wird sie noch zu uns führen«, krächzte er.
      

      »Dann kannst du hoffentlich schneller rennen als wir«, entgegnete Sirus, steckte die
         Klinge weg und zog Katrya tiefer in den Tunnel. Er drückte sie an sich und flüsterte
         ihr beschwichtigende Lügen ins Ohr, bis ihr Schluchzen zu einem kläglichen Wimmern
         wurde.
      

      In dieser ersten Nacht waren sie zu zehnt, zehn verzweifelte Seelen, die sich im unterirdischen
         Schmutz aneinanderdrängten, während über ihnen Morstal zugrunde ging. Majacks Angst
         zum Trotz lockte Katryas Schluchzen ihre Feinde nicht an. Weder in dieser noch in
         der nächsten Nacht. Die anhaltende Kakophonie, die durch die Gitter drang, wies darauf
         hin, dass die Eindringlinge genug Zerstreuung hatten, zumindest vorerst. Doch dieser
         Zustand war natürlich nicht von Dauer.
      

      Aus zehn wurden neun, als der Hunger sie am fünften Tag nach draußen trieb, um Vorräte
         zu suchen. Sie warteten, bis es dunkel war, und kletterten dann durch einen Gully
         zur Tickerstraße hinauf, wo es die meisten Lebensmittelgeschäfte der Stadt gab. Auf
         den ersten Blick war alles ruhig, kein aufgeschreckter Drache, der mit schrillen Schreien
         Alarm schlug, keine Verderbten-Patrouille, die sie zurück in die Kanalisation jagte.
         Majack trat eine Ladentür ein, und sie füllten mehrere Säcke mit Zwiebeln und Kartoffeln.
         Als sie fertig waren, wollte Sirus den Rückweg antreten, aber wegen der vorherrschenden
         Ruhe waren die anderen inzwischen überzeugt, dass die Ungeheuer fort waren, und beschlossen,
         ihr Glück auch noch bei einem nahe gelegenen Metzger zu versuchen. Sie befanden sich
         gerade, beladen mit Rinder- und Schweinekeulen, auf dem Rückweg durch eine schmale
         Gasse, die zum Hailwell-Markt führte, als es geschah.
      

      Ein plötzliches heiseres Knurren, das kurze Aufblitzen eines vorbeiwischenden Schwanzes,
         und eine von ihnen war fort. Es traf eine Frau mittleren Alters, die einen kleinen
         administrativen Posten beim Kaiserlichen Ring bekleidet hatte. Ihre letzten Worte
         waren ein abgehacktes Flehen um Hilfe, ehe der Drache sie über den Rand eines Daches
         zerrte. Die anderen warteten nicht, bis die Schreie einsetzten, sondern hetzten zurück
         zum Unterschlupf, wobei sie in der Eile die Hälfte ihrer Beute verloren. Im Versteck
         angekommen, flohen sie noch tiefer. Simleon, ein spindeldürrer Junge mit krimineller
         Vergangenheit, kannte sich in dem Labyrinth aus Rohren und Tunneln aus und brachte
         sie zu einer Stelle, wo die einzelnen Ströme zusammenliefen und das Abwasser sich
         in einen breiten Schacht ergoss, der ins Meer führte. Zunächst war der rauschende
         Strom eine einzige stinkende Brühe, doch im Laufe der Tage wurde das Wasser immer
         sauberer.
      

      »Glaubt ihr, dass oben noch jemand am Leben ist?«, fragte Majack einmal. Seit ihrem
         verlustreichen Streifzug mochte etwa ein Monat vergangen sein, aber hier unten verlor
         man die Zeit aus den Augen. Majack starrte mit leerem Blick auf das vorbeiströmende
         Wasser. Seine Feindseligkeit war einer stumpfen Teilnahmslosigkeit gewichen, die dem
         Hunger und der Verzweiflung geschuldet war. Obwohl sie ihre Vorräte streng rationierten,
         blieben ihnen vielleicht noch zwei Tage, ehe das Essen ausging.
      

      »Keine Ahnung«, murmelte Sirus, allerdings vermutete er stark, dass er und die anderen
         acht hungrigen Seelen die letzten Überlebenden der Bevölkerung von Morstal darstellten.
      

      »Es war nicht unsere Schuld.« Majack wandte sich Sirus zu, die Teilnahmslosigkeit
         war aus seinem Blick verschwunden, und seine Stimme klang flehend. »Es waren zu viele.
         Tausende von diesen Drachen und Verderbten. Bis auf eine Handvoll Männer hatte Morradin
         die Garnison für den Kampf gegen die Unternehmen abgezogen. Wir hatten keine Chance …«
      

      »Ich weiß«, erwiderte Sirus kurz angebunden. Er hörte dieses Lamento nicht zum ersten
         Mal und wusste, dass Majacks selbstmitleidiges Gejammer sich über Stunden ziehen konnte,
         wenn man ihn ließ.
      

      »Hundert Schuss für jeden, mehr hatten wir nicht. Eine einzige Batterie Kanonen, um
         eine ganze Stadt zu verteidigen …«
      

      Mit einem Stöhnen wandte Sirus sich ab und ging vorsichtig über den feuchten Steinboden
         zu Katrya, die auf einem Vorsprung neben einem der größeren Rohre lag. Sie hielt eine
         Hand unter die sich daraus ergießende Kaskade, die schlanken Finger weit aufgefächert.
         »Glauben Sie, es ist schon sauber genug zum Trinken?«, fragte sie. Sie hatten vielleicht
         noch anderthalb Flaschen Wein – ihre einzige nicht verseuchte Flüssigkeit.
      

      »Nein.« Er setzte sich, ließ die Beine über den Vorsprung baumeln und beobachtete,
         wie das Wasser in dem dunklen Schacht verschwand. Er hatte bereits mehrmals erwogen
         zu springen, allerdings nicht in selbstmörderischer Absicht. Simleon zufolge floss
         das Wasser in einen großen unterirdischen Tunnel, der ins Meer führte. Wenn sie den
         Sturz überlebten, mochte ihnen vielleicht die Flucht gelingen. Wenn sie überlebten …
      

      »Sie denken schon wieder an sie, nicht wahr?«, fragte Katrya.
      

      Sirus musterte sie scharf und war versucht, sie ruppig an ihre Position zu erinnern.
         Vergiss nicht, dass du nichts weiter bist als eine Dienstbotin im Haus meines Vaters,
               Fräulein. Doch dann trafen sich ihre Blicke, und die Worte blieben ihm im Hals stecken, als
         er den trotzigen Vorwurf in ihren Augen bemerkte. Wie die meisten Dienstboten seines
         Vaters hatte auch Katrya seine peinliche, aber unauslöschliche Besessenheit missbilligt.
      

      »Genau genommen, nein«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf den Schacht. »Nach unten
         sind es fünfundzwanzig Meter, sagt Simleon.«
      

      »Das ist Selbstmord«, entgegnete sie knapp.

      »Vielleicht. Aber so wie ich das sehe, gehen uns langsam die Alternativen aus.«

      Sie zögerte, dann rutschte sie näher heran und legte den Kopf auf seine Schulter,
         eine allzu vertraute Geste, die noch vor wenigen Wochen völlig undenkbar gewesen wäre.
         »Oben ist es schrecklich ruhig«, sagte sie. »Vielleicht sind sie ja weg. Weitergezogen
         nach Kerberhafen. Das glauben jedenfalls ein paar von den anderen.«
      

      Weitergezogen. Warum auch nicht? Was soll sie hier auch halten, nachdem sie alle niedergemetzelt
               haben? Die Vorstellung war unerträglich verlockend … und gefährlich. Was sind die Alternativen?, fragte er sich, und die Düsternis des Schachts zog erneut seinen Blick an.
      

      »Ihr Vater wäre wenigstens nachsehen gegangen«, sagte Katrya sanft. Obwohl sie weder
         feindselig noch anklagend klang, schob Sirus sie weg und stand auf.
      

      »Mein Vater ist tot«, erklärte er. Im Weggehen überkam ihn die Erinnerung an das letzte
         Verhör. Der Kader-Agent, der am Fuß seines Bettes saß und ihn mit arglistigem Blick
         betrachtete, wirkte auf seine Art noch furchterregender als die Männer, die Sirus
         in diesem Keller gefoltert hatten. »Wo ist sie? Wohin könnte sie gegangen sein?« Aber er hatte keine Antwort außer einer: »Weit weg von mir.«

      Tatsächlich konnte er sich kaum an Tekelas Flucht erinnern. Die Stunden davor waren
         so von Schmerz und Angst geprägt gewesen, dass die Erinnerung daran nicht klar in
         sein Gedächtnis eingegangen war. Man hatte ihn kurz nach dem Tod seines Vaters verhaftet,
         ein halbes Dutzend Kader-Agenten hatte die Tür aufgebrochen und ihn aus dem Bett gezerrt,
         Fäuste und Knüppel waren die einzige Antwort auf seine gestammelten Fragen und Proteste
         gewesen. Als er das Bewusstsein wiedererlangte, war er an einen Stuhl gefesselt, und
         Major Arberus starrte ihm streng mahnend in die Augen. Arberus war, wie Sirus schnell
         feststellte, ebenfalls gefesselt und saß zu seiner Rechten. Ebenso Tekela. An den
         Ausdruck auf ihrem Puppengesicht konnte er sich noch erinnern, denn er hätte ihn nie
         dort zu sehen erwartet: tiefe, unverhohlene Schuld.
      

      »Es tut mir leid«, hauchte sie, und Tränen liefen ihr über die Wangen. In diesem Augenblick
         schlugen seine Gefühle um: die Besessenheit, die er Leidenschaft genannt hatte, die
         Selbsttäuschung, die ihn veranlasst hatte, bei jeder Gelegenheit einen völligen Narren
         aus sich zu machen und Gedichte zu schreiben, von denen er tief im Herzen wusste,
         dass sie grässlich waren. Seine einzig wahre Liebe war nichts weiter als ein schuldgeplagtes
         Mädchen, das an einen Stuhl gefesselt war und würde zusehen müssen, wie er starb.
      

      Ihre Aufseher waren zwei Männer mittleren Alters in Lederschürzen und von unauffälligem
         Erscheinungsbild, die ihrer Arbeit mit der Effizienz erfahrener Handwerksleute nachgingen.
         Als Erstes nahmen sie sich den Major vor, und Sirus verschloss fest die Augen vor
         dem grausigen Schauspiel, das von Tekelas Schreien untermalt wurde. Als Arberus das
         Bewusstsein verlor, wandten sie sich Sirus zu, und er erfuhr zum ersten Mal im Leben,
         was echte Schmerzen waren. Sie stellten ihm Fragen, die er nicht beantworten, Forderungen,
         denen er nicht Folge leisten konnte. Er wusste, dass es dabei um nichts ging, es war
         nur eine weitere Form der Druckausübung, ein Theater für Tekela. Er konnte nicht sagen,
         wie lange es dauerte, aber es erschien ihm wie eine Ewigkeit. Dann irgendwann verlangsamte
         sich sein Herzschlag und verebbte zu einem schwachen Trommeln in der Brust, das ihm
         sagte, dass sein Abschied aus dieser Welt unmittelbar bevorstand. Der Keller wurde
         zu einem Nebel entfernter Geräusche und Gefühle. Irgendwann hörte er Schreie und Schläge,
         Kampfgeräusche, doch er hielt sie für eine Einbildung seines schwindenden Geistes.
         Trotz aller Wirrnis war ihm der Moment, als sein Herz zu schlagen aufhörte, in Erinnerung
         geblieben. Er hatte von Menschen gelesen, die von der Schwelle des Todes zurückgekehrt
         waren und von einem hellen, lockenden Licht berichteten; ihm allerdings war dieser
         Anblick verwehrt. Es gab nur Schwärze und die entsetzliche, bedeutungsschwere Stille
         seines nicht mehr pochenden Herzens.
      

      Der Kader holte ihn zurück, aber es war knapp gewesen, wie sein Arzt ihm bereitwillig
         mitteilte. Er war ein fröhlicher Mann mit dem melodiösen Akzent der nördlichen Provinzen.
         In seinem Blick lag jedoch eine gewisse Härte, die vermuten ließ, dass er ebenso viel
         darüber wusste, Leben zu nehmen, wie sie zu retten. Tagelang kümmerte er sich um Sirus,
         verabreichte ihm großzügige Mengen Grün und andere Medikamente, bis er so gut wie
         möglich wiederhergestellt war und die unzähligen Narben auf seiner Brust zu einem
         schwachen Muster ineinander verwobener Linien verblichen waren. Allerdings war er
         sich bewusst, dass dies nur eine Verschnaufpause war. Der Kader war noch lange nicht
         mit ihm fertig.
      

      Der Mann, der kam, um ihn zu verhören, war klein und schlank. Er trug den typischen,
         nichtssagenden schwarzen Anzug der Kader-Agenten, doch eine kleine Anstecknadel am
         Revers unterschied ihn von den anderen. Sie war rund und mit einem Eichblatt versehen,
         wie es sich auch im kaiserlichen Wappen fand. Sirus war zwar noch nie jemandem mit
         diesem Abzeichen begegnet, doch wusste jeder Bürger des Kaiserreichs nur zu gut, was
         es bedeutete. Ein Agent des Blutkaders.

      »Sie hat Sie zurückgelassen«, waren die ersten Worte des Mannes, begleitet von einem
         mitleidigen Lächeln. »Nichts härtet das Herz eines Mannes so gut wie unerwiderte Liebe.«
      

      Der Agent begann, ihm zahlreiche Fragen zu stellen, doch aus Gründen, die Sirus noch
         immer nicht ganz verstand, verzichtete der Kader fortan auf direktere Verhörmethoden.
         Vielleicht, weil er bereitwillig kooperierte, nachdem seine Erfahrungen im Keller
         ihm jegliche Ambitionen in Bezug auf nutzlose Tapferkeit geraubt hatten. »Mein Vater
         und Burggraf Artonin arbeiteten gemeinsam an eigenen Projekten. Sie bezogen mich da
         nicht ein.«
      

      »Der Apparat.« Der Agent beugte sich in seinem Stuhl vor, so einfach ließ er sich
         nicht abspeisen. »Sie müssen doch etwas darüber wissen. Denken Sie daran, dass Ihr
         weiteres Wohlergehen davon abhängt.«
      

      Nichts, dachte Sirus und erinnerte sich daran, wie eifersüchtig sein Vater über die Artefakte
         gewacht hatte, die für ihn und seinen hochgeschätzten Gelehrtenzirkel von Interesse
         waren. Ich weiß gar nichts. Früher hatte er sich die Illusion erlaubt, dass diese Vorsichtsmaßnahme seinem Schutz
         galt. Je weniger er wusste, desto weniger Interesse würde der Kader an ihm zeigen.
         Eigentlich jedoch war er sich im Klaren darüber, dass sein Vater nicht genug Herz
         besaß, um sich derart um ihn zu sorgen. Ihm war es allein um die Wahrung seines Berufsgeheimnisses
         gegangen. Sein Vater war auf etwas von großer Bedeutung gestoßen, etwas, das alles
         auf den Kopf stellen konnte, was über diesen Kontinent und seine Geschichte bekannt
         war. Wie viele Gelehrte wollte auch Diran Akiv Kapazin seinen Ruhm ungern teilen.
         Sirus hatte nur gelegentlich einen Blick auf das Artefakt und die Aufzeichnungen seines
         Vaters erhascht. Es war und blieb ein unergründliches, wenn auch spannendes Rätsel.
      

      »Ich war in … einige Details eingeweiht«, log er.

      »Genug, um das Gerät nachzubauen?«

      »Wenn ich …« Er verschluckte sich, die Lügen kamen ihm nur schwer über die ausgetrockneten
         Lippen. Der Agent trat an sein Bett, schenkte ihm ein Glas Wasser ein und hielt es
         ihm an den Mund. »Wenn ich genug Zeit hätte«, presste Sirus hervor, nachdem er den
         Inhalt des Glases hinuntergestürzt hatte.
      

      Der Mann machte einen Schritt zurück und schürzte nachdenklich die Lippen. »Zeit ist,
         so fürchte ich, unser beider Feind, junger Herr. Sie müssen wissen, dass ich von einem
         äußerst anspruchsvollen Auftraggeber geschickt wurde, um das Gerät sicherzustellen.
         Jemand von Ihrer Intelligenz kann sich gewiss denken, von wem ich spreche.«
      

      Nicht gewillt, den Namen auszusprechen, nickte Sirus.

      »Sehr gut.« Der Agent stellte das Glas auf den Nachttisch. »Ich werde Sie gehen lassen,
         Sirus Akiv Kapazin. Sie werden Ihren Haushalt größtenteils unverändert vorfinden.
         Allerdings mussten meine Kollegen den Butler in Gewahrsam nehmen, und er hat die Befragung
         nicht überlebt. Sämtliche Unterlagen, die wir im Büro Ihres Vaters im Museum gefunden
         haben, erwarten Ihre sachkundige Überprüfung.«
      

      So war er nach Hause zurückgekehrt und hatte es frei von Dienstboten vorgefunden,
         mit Ausnahme von Lumilla, der langjährigen Haushälterin seines Vaters, und ihrer Tochter
         Katrya. Offenbar hatte der Besuch des Kaders die anderen dazu bewogen, sich anderswo
         eine neue Anstellung zu suchen. Wochenlang brütete Sirus über den Dokumenten, erstellte
         unzählige Notizen, fertigte eine Skizze nach der anderen an und machte dennoch kaum
         Fortschritte. Der Agent kam ihn mehrmals besuchen und wirkte mit jedem Mal weniger
         beeindruckt.
      

      »Drei Zahnräder?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue, als er Sirus’ neuestes
         Angebot begutachtete – eine schlichte, aber präzise ausgeführte Skizze. »Nach zwei
         Wochen zeigen Sie mir drei Zahnräder?«
      

      »Sie bilden das zentrale Element der Apparatur«, erklärte Sirus, bemüht, möglichst
         überzeugt zu klingen. »Die exakte Bestimmung ihrer Größe ist der Schlüssel, um den
         gesamten Mechanismus zu rekonstruieren.«
      

      »Und das sind die korrekten Maße?«

      »Ich gehe davon aus.« Sirus durchsuchte den Papierstapel auf dem Schreibtisch seines
         Vaters und zog ein abgegriffenes Notizbuch hervor. »Mein Vater verwendete eine von
         ihm erfundene Kurzschrift, daher habe ich eine Weile gebraucht, um seine Aufzeichnungen
         zu entschlüsseln. Ich bin überzeugt, dass die Größe der Zahnräder in direkter Relation
         zu den Umlaufbahnen der drei Monde steht.«
      

      Das Interesse des Agenten schien geringfügig zu wachsen, und er wandte sich wieder
         der Skizze zu. »Da könnten Sie recht haben, mein Herr. Allerdings …« – er seufzte
         und legte die Zeichnung beiseite – »habe ich in wenigen Stunden eine Blau-Trance-Sitzung
         mit unserem Auftraggeber, und ich fürchte, er wird von Ihren Fortschritten alles andere
         als beeindruckt sein. Er wird mich wohl leider instruieren, Sie zu größeren Anstrengungen
         zu bewegen.« Er ging zur Arbeitszimmertür. »Bitte begleiten Sie mich in die Küche.«
      

      Dort schrubbte Katrya gerade ein paar Pfannen, während Lumilla das Abendessen vorbereitete.
         Sirus kannte sie fast sein ganzes Leben lang: eine lebhafte Frau mit runden Wangen
         und einem freundlichen Lächeln – das jäh erstarb, als sie den Agenten erblickte. »Welche
         der beiden liegt Ihnen weniger am Herzen?«, fragte dieser, zog eine Glasphiole aus
         einem Etui und nahm ein Quäntchen Schwarz zu sich.
      

      »Bitte …«, setzte Sirus an, verstummte jedoch, als sich eine unsichtbare Hand um seinen
         Hals legte. Katrya wich vom Spülbecken zurück und erstarrte, die unsichtbare Gewalteinwirkung
         ließ ihren Oberkörper und ihre Glieder erzittern.
      

      »Ich nehme an, dass Sie die Hübsche bevorzugen.« Der Agent zog Katrya auf Reichweite
         heran, ihre Schuhe schleiften über die Küchenfliesen. »Ich bin immer wieder erstaunt«,
         stellte der Agent fest und streichelte Katryas Wange, »was für einen angenehmen Anblick
         diese Gossegeborenen trotz ihrer niederen Herkunft mitunter abgeben.«
      

      Mit einer Geschwindigkeit und Entschlusskraft, die Sirus ihr nie zugetraut hätte,
         packte Katryas Mutter ein Fleischermesser und stürzte sich auf den Agenten. Dieser
         ließ sie fast ganz herankommen und dann auf der Stelle erstarren, die bebende Messerspitze
         einen Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.
      

      »Sieht aus, als wäre Ihnen die Entscheidung soeben abgenommen worden, mein Herr«,
         stellte er fest und entließ Katrya aus seinem Griff. Sie sank zu Boden und streckte
         verzweifelt die Hände nach ihrer Mutter aus, die soeben in die Luft gehoben wurde.
      

      »Wohlan, meine gute Frau.« Der Agent legte den Kopf schief und ließ Lumilla noch weiter
         abheben, wobei ihr das Messer entglitt und unter lautem Scheppern auf die Fliesen
         fiel. »Ich bin nicht grausamer als nötig. Also lasse ich es für heute bei einem Auge
         bewenden. Aber bei welchem …«
      

      Er brach ab, als draußen ein lautes Krachen ertönte, das die Fensterscheiben zum Wackeln
         brachte. Er riss den Kopf herum, und für einen Moment trat leichte Verärgerung auf
         sein ansonsten ausdrucksloses Gesicht. Mehrere Sekunden lang geschah nichts, dann
         krachte es erneut, ebenso laut wie beim ersten Mal, und gleich darauf noch zweimal.
         Aller Angst zum Trotz erkannte Sirus das Geräusch: Kanonenfeuer.

      »Wie merkwürdig«, sagte der Agent und trat ans Fenster, ohne von Lumilla abzulassen.
         Auf der Straße rannten Menschen vorbei, dutzendweise, und sahen immer wieder zum Himmel,
         die Gesichter blass und verängstigt. Dann erklang ein neues Geräusch, nicht das dumpfe
         Dröhnen von Kanonen, sondern ein schriller Ton, der in den Ohren wehtat. Sirus konnte
         ihn augenblicklich zuordnen, denn sein Besuch in den Zuchtställen von Morstal in Kindertagen
         hatte einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen. Drachenschreie. Allen in Gefangenschaft gezüchteten Drachen wurden kurz nach der Geburt die Stimmbänder
         durchtrennt, aber bis dahin brüllten die Jungtiere ihre Pein in die Welt hinaus. Als
         Kind war er darüber in Tränen ausgebrochen und hatte prompt eine Ohrfeige von seinem
         Vater kassiert, doch jetzt versprach das Geräusch eine mögliche Rettung, denn offensichtlich
         hatte der Agent nicht die geringste Ahnung, was es damit auf sich hatte.
      

      »Was im Namen des Kaisers …?«, murmelte er, während immer mehr Menschen am Fenster
         vorüberhasteten.
      

      In genau diesem Moment packte Katrya das Fleischermesser und rammte es dem Mann tief
         in den Rücken. Die Reaktion erfolgte unmittelbar und hätte sie fast alle das Leben
         gekostet, denn eine eruptionsartige Explosion setzte die Schwarzreserven des Agenten
         frei. Sirus wurde gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert und rutschte, von
         rieselndem Putz begleitet, zu Boden. Er brauchte mehrere Sekunden, um wieder zu sich
         zu kommen und sich schwankend aufzurappeln. Der Agent kniete schreiend am Boden und
         krümmte sich wie ein Zirkusartist, während er versuchte, das Messer aus seinem Rücken
         zu ziehen.
      

      »Du … dreckige … kleine Schlampe!«, brüllte er Katrya an, die wenige Meter von ihm
         entfernt halb bewusstlos am Boden lag. Mit einem letzten Schmerzensschrei riss er
         die Klinge heraus. »Du miese Hure!« Seine Stimme hatte einen merkwürdig beleidigten
         Unterton, er klang wie ein Kind, das zum ersten Mal geohrfeigt worden ist. Wankend
         kam er auf die Beine und tastete schluchzend und hasserfüllte Drohungen ausstoßend
         nach seinem Etui, das Kinn blutüberströmt. »Ich reiße deiner Mutter die Eingeweide
         raus und stopf sie dir in –«
      

      Die Gusspfanne machte ein dumpfes Geräusch, als sie gegen den Hinterkopf des Mannes
         prallte. Er stürzte vornüber, das Etui entglitt ihm, und die Glasfläschchen rollten
         über den Boden. Er blickte über die Schulter zu Sirus, der mit der Pfanne zu einem
         weiteren Schlag ausholte, und schaute ihn schmerzlich gekränkt an. »Ich … habe … Sie …
         gehen … lassen …«, stieß er hervor. »Nein«, antwortete Sirus. »Haben Sie nicht.« Er
         ließ die Pfanne mit aller Kraft niedersausen. Einmal, zweimal, ein Dutzend Mal, bis
         vom Kopf des Agenten nur noch Matsch übrig war und seine Füße endlich aufhörten zu
         zucken.
      

      Lumilla war tot, beim Aufprall gegen die Wand war ihr Genick gebrochen. Während Katrya
         um ihre tote Mutter weinte, trat Sirus ans Fenster und sah zum ersten Mal in seinem
         Leben einen ausgewachsenen wilden Drachen. Der Rote landete in der Mitte der Straße
         und zerquetschte einen unglückseligen Morstaler unter seinen Klauen. Von der Schnauze
         bis zur Schwanzspitze maß er mindestens sieben Meter und hatte nicht das Geringste
         mit den ausgezehrten, flügellosen Tieren aus den Ställen gemeinsam. Unter der scharlachroten
         Haut waren deutlich die Muskeln zu erkennen, er schlug mit den Schwingen und stieß
         ein leises, triumphierendes Krächzen aus, ehe er sich seiner Mahlzeit widmete. Dann
         lenkte ein weiterer seltsamer Anblick Sirus’ Aufmerksamkeit ab. Draußen liefen jetzt
         noch mehr Leute vorbei, ihrer fremdländischen Kleidung nach keine Stadtbewohner. Einer
         von ihnen blieb direkt vor dem Fenster stehen, ein großgewachsener Mann in einer gehärteten
         Lederrüstung; sie glich dem Ausstellungsstück, das Sirus aus der arradsianischen Abteilung
         des Museums kannte, bis aufs Haar. Sein Verdacht bestätigte sich, als der Mann den
         Kopf drehte. Verderbte … Das schuppige, mit Dornfortsätzen überzogene Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass
         er einen waschechten, lebenden Angehörigen des deformierten Eingeborenenstammes dieses
         Kontinents vor sich hatte.
      

      Er duckte sich und hoffte, dass der Mann ihn nicht bemerkt hatte. Dann schlich er
         zu Katrya und steckte unterwegs das Messer ein. »Wir müssen verschwinden!«, erklärte
         er ihr.
      

      Und so flohen sie durch die von Grauen und Gedränge erfüllten Straßen. Es regierte
         das Chaos, Drachen und Verderbte töteten unzählige Menschen, mehr oder weniger ungehindert
         von den wenigen in der Stadt verbliebenen Polizisten und Soldaten. Diese waren ebenso
         ängstlich wie die Zivilisten, augenscheinlich war der Angriff ohne Vorwarnung gekommen.
      

      Zunächst hatte Sirus noch gehofft, dass sie es zu den Hafenanlagen schaffen könnten,
         doch alle Wege dorthin waren verstopft von Leuten, die ebenfalls dem Irrglauben aufsaßen,
         auf einem Schiff entkommen zu können. Ein derartiger Menschenauflauf war natürlich
         ein unwiderstehliches Ziel für die am Himmel kreisenden Roten. Als das Massaker begann,
         zog Sirus Katrya in einen Hauseingang, wo sie vor den niederprasselnden Leichen und
         Gliedmaßen geschützt waren. In die Kanalisation zu fliehen, war Katryas Idee gewesen
         und wurde von einigen anderen geteilt, die über ähnlich gute Überlebensinstinkte verfügten.
         Erst zehn, dann neun und jetzt, wie Sirus feststellte, als er von Katryas leisem Weinen
         geweckt wurde, nur noch zwei.
      

      •••

      »Sie haben abgestimmt«, murmelte Katrya. »Wollten Sie nicht wecken, wahrscheinlich,
         weil sie wussten, dass Sie dagegen sind. Es war Majacks Idee.«
      

      »Aber du bist hiergeblieben.«

      Sie erwiderte nichts, zuckte nur unruhig und blickte zu dem Tunnel, der zu den Hafenanlagen
         führte.
      

      »Wie lange sind sie schon weg?«

      »Ein paar Stunden. Es war nichts zu hören. Das könnte ein gutes Zeichen sein.«

      »Oder sie sind alle tot.«

      Ihr Gesicht zitterte, als sie versuchte, sich zu beherrschen. »Hier gibt es nichts!«,
         brach es aus ihr hervor, und sie stampfte mit dem Fuß auf, sodass das Wasser nur so
         spritzte. »Wenn Sie bleiben und zwischen lauter Scheiße sterben wollen, bitte schön!
         Ich gehe!«
      

      Mit diesen Worten wirbelte sie herum und verschwand im Tunnel. Sirus warf noch einen
         Blick auf den fünfundzwanzig Meter tiefen Schacht, stieß einen wütenden Fluch aus
         und rannte hinter ihr her.
      

      Der Ausgang befand sich neben der westlichen Helling und bot einen Blick über den
         gesamten Hafen. Sirus war überrascht, dass noch mindestens zwanzig Schiffe vor Anker
         lagen, obschon von deren Besatzungen jede Spur fehlte. Einige waren beschädigt oder
         wiesen Brandstellen auf, zum Großteil waren sie jedoch intakt. Die niedergebrannten
         Häuser oberhalb der großen Hafenmauer waren übel zugerichtet, einige waren völlig
         zerstört, und anderen fehlte das Dach, sodass die Silhouette einem rußigen Sägeblatt
         glich. Dass bis auf das entfernte Klagegeschrei der Möwen kein Geräusch zu hören war,
         beunruhigte Sirus weit mehr als das Fehlen der Menschen. Er bedeutete Katrya zu warten
         und bewegte sich vorsichtig auf den Ausgang zu, dann streckte er den Kopf hinaus und
         schaute sich nach allen Richtungen um. Nichts zu sehen. Nur der friedlich daliegende
         Hafen, und – was vermutlich an der Gefräßigkeit der Drachen lag – keine Leichen. Er
         hielt einen Moment inne, ehe er einen längeren Blick riskierte, und diesmal konzentrierte
         er sich auf den Himmel, der, von vereinzelten Wolken abgesehen, leer war.
      

      »Ich hab’s doch gesagt«, sagte Katrya und boxte ihn in die Rippen. »Die sind alle
         weg. Wahrscheinlich schon ewig. Wir haben wochenlang ohne Grund gehungert.«
      

      »Warte.« Sirus griff nach ihrem Arm, als sie mit in die Sonne gerecktem Gesicht und
         geschlossenen Augen aus dem Rohr trat.
      

      »Lassen Sie mich!« Sie schüttelte ihn ab und brachte sich außer Reichweite. »Ich such
         mir was zu essen. Kommen Sie mit oder nicht?«
      

      Sirus beobachtete, wie sie forschen Schrittes auf das nächstgelegene Lagerhaus zuging,
         und lief ihr dann hinterher, nicht ohne immer wieder zum Himmel aufzusehen. Eine Hand
         hatte er an das Messer in seinem Gürtel gelegt. Bis auf ein paar Kisten, die aufgetürmt
         in einer Ecke standen, war das Lagerhaus so gut wie leer. Katrya stieß eine Reihe
         von Flüchen aus, als Sirus mithilfe seines Messers die Deckel aufhebelte und nur Porzellan
         zum Vorschein kam. Sie gingen von einem Lager zum nächsten, bis sie schließlich etwas
         zu essen fanden: eine Ladung in Weinbrand eingelegter Früchte.
      

      »Langsam«, mahnte Sirus, als Katrya ein halbes Glas Mandarinen verschlang. »Wenn du
         zu viel auf einmal isst, wird dir schlecht.« Aber sie streckte ihm nur die Zunge heraus
         und aß weiter. Letzten Endes setzte ihr eher der Weinbrand zu als die Früchte, und
         Sirus musste sie auf dem Weg zum Kai stützen. Einen Sack Gläser hatte er sich über
         die Schulter geworfen.
      

      »Hier hat Tante Sal gewohnt«, lallte Katrya und schaute zu den zerstörten Häusern
         hin.
      

      Sirus ließ den Blick über die Landungsbrücken schweifen, bis er das kleinste Schiff
         ausgemacht hatte: ein etwa vier Meter langes Fischerboot, aus dessen winzigem Steuerhaus
         ein schmaler Schornstein aufragte. Er hatte noch nie ein Schiff gelenkt und baute
         darauf, dass kleiner gleichbedeutend mit besser war.
      

      »Sollten wir nicht die anderen suchen?«, fragte Katrya, als er sie auf das Boot zuführte.
         Er antwortete nicht, spürte jedoch, wie das Schweigen mit jeder Sekunde drückender
         wurde. All seine Instinkte brachten ihn zu dem einen Schluss: Sie mussten hier weg,
         und zwar schnell.
      

      »Und das Tor?«, hakte Katrya nach, als Sirus den Sack an Bord warf und das Boot an
         einem Tau näher zog. Er spähte zu dem großen Tor in der Mitte der Hafenmauer. In Anbetracht
         des Algenteppichs und des Treibguts, das sich davor angesammelt hatte, war es seit
         Wochen nicht angehoben worden.
      

      »Wir müssen einfach die Motoren starten«, antwortete er und zeigte mit dem Kinn auf
         die Steuerhäuser, die das Tor zu beiden Seiten flankierten. »Ich habe einmal dabei
         zugesehen. Vater hatte mich mitgenommen …«
      

      Er verstummte, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte; blass und mit weit aufgerissenen
         Augen starrte sie etwas an, das sie offenbar schlagartig wieder nüchtern gemacht hatte.
         Die lähmende Angst niederkämpfend, die ihn plötzlich ergriff, zückte Sirus das Messer
         und folgte ihrem Blick.
      

      Der Drache saß mit schief gelegtem Kopf auf einem Fuhrwerk und betrachtete sie neugierig,
         sein sich träge windender Schwanz glich einer schläfrigen Schlange. Zwei Dinge stachen
         Sirus sofort ins Auge. Zum einen die Größe des Drachen. Er war viel kleiner als alle,
         die er bisher gesehen hatte, genau genommen nur ein wenig größer als ein Hund, was
         die Annahme nahelegte, dass es sich um ein Jungtier handelte. Zum anderen die Farbe.
         Nicht schwarz, nicht grün, nicht rot. Dieser war komplett weiß.
      

      Der Drache starrte sie für geraume Zeit an, und sie starrten zurück. Später dachte
         Sirus, dass es womöglich ewig so weitergegangen wäre, hätte nicht Katrya leise und
         ängstlich gewimmert. Bei dem Geräusch zuckte der Drache zusammen, schlug mit dem Schwanz,
         spreizte die Flügel und öffnete das Maul, um ein klagendes Kreischen auszustoßen.
         Es hallte von den Hafengebäuden und aus den leeren Straßen wider – eindeutig ein Hilferuf.
      

      »Sei still«, zischte Sirus und bewegte sich mit gezücktem Messer auf die Bestie zu.
         Diese schrie nun noch lauter und durchdringender, sprang von dem Fuhrwerk und suchte
         eilig das Weite. Dabei warf sie ihm böse Blicke zu, wie ein trotziges Kind auf der
         Flucht vor einem Raufbold. Aufgebracht über das anhaltende Kreischen ging Sirus zum
         Angriff über, ohne Katryas Warnruf zu hören.
      

      Als er den Drachen erreichte, erklomm dieser gerade die Mauer eines Lagerhauses. Seine
         Krallen scharrten über den Stein, und er schrie unablässig. Er fletschte die kleinen,
         nadelspitzen Zähne, als Sirus mit dem Messer ausholte; all der Schrecken und das erlittene
         Leid verliehen ihm zusätzliche Kraft. Das war alles deine Schuld!

      Da legte sich etwas um Sirus’ Hals und zog sich fest zusammen. Im nächsten Augenblick
         wurde er von den Füßen gerissen, kurz bevor er die Klinge in die Haut des Drachen
         rammen konnte. Er wurde rückwärts über die Steinplatten gezerrt und schnappte verzweifelt
         nach Luft. Katrya schrie auf, und er fuchtelte wild mit dem Messer, fand jedoch keinen
         Halt. Dann traf etwas mit Wucht sein Handgelenk, und er musste die Klinge loslassen.
         Jemand packte ihn und drückte ihm Kopf und Glieder mit unerbittlicher Gewalt zu Boden.
         Gesichter erschienen über ihm, mit Dornfortsätzen überzogene, deformierte Silhouetten,
         die sich gegen den Himmel abhoben. Verderbte!

      In dem Wissen, dass sein Tod unmittelbar bevorstand, wollte Sirus ihnen seine Verachtung
         entgegenschleudern, doch die Schlinge um seinen Hals erstickte jeden Laut. Die Gesichter
         kamen näher, er wurde auf den Bauch gedreht, starke Hände fesselten ihn, dann zerrten
         sie ihn hoch. Taumelnd rang er nach Luft und stellte fest, dass die Schlinge etwas
         gelockert worden war. Jetzt konnte er auch seine Peiniger ausmachen; sie waren zu
         zwölft und unterschiedlich gekleidet, gehörten also wahrscheinlich verschiedenen Stämmen
         an – auch wenn das für sein weiteres Schicksal wohl kaum eine Rolle spielte. Ich hätte besser den Sprung riskiert, dachte er.
      

      Sein Blick blieb an einem der Verderbten hängen, dessen Kleidung ihn von den anderen
         abhob – sie war aus Stoff statt aus Leder oder grob gewebtem Hanf. Bei genauerem Hinsehen
         stellte Sirus fest, dass es sich um die zerschlissene, schmutzige Uniform eines corvantinischen
         Infanteristen handelte. Ihr Träger hatte sie wahrscheinlich einem der toten Garnisonssoldaten
         abgenommen. Doch dann blickte Sirus in das Gesicht des Verderbten. Es war weniger
         deformiert als die anderen, die Schuppen um Augen und Mund waren nur schwach erkennbar
         und die Dornfortsätze auf der Stirn lediglich ein paar Beulen unter der Haut. Außerdem
         sprach aus seinen Augen – gelbe Augäpfel mit schwarzen Schlitzen – eindeutiges Wiedererkennen.
      

      »Majack?«, fragte Sirus.

      Der Verderbte nickte knapp, dann ertönte ein weiterer Schrei, und er und seine Gefährten
         erstarrten. Diesmal war es nicht das Kreischen des Jungtiers, sondern ein viel tieferer
         und gebieterischerer Ton. Sie blickten zum Himmel, von dem sich ein großer Schatten
         herabsenkte. Ein Schwarzer? Sirus blinzelte nach oben, wo sich der Schatten vor die Sonne schob. Nein, dieser
         Drache hatte eine größere Flügelspannweite als jeder der Wissenschaft bekannte.
      

      Allerdings entsprach sie genau der Legende.

   
      
         Kapitel 2
         

      

      
         Lizanne

      

      Als der Lärm der neuesten Erfindung ihres Vaters sie aus dem Schlaf riss, träumte sie
         gerade wieder von der Evakuierung. Sie trieb in den kalten Wogen, und der Blaue ragte über ihr auf. Wasser rann ihm über
               den Leib, und sein Blick verhieß nichts Gutes, als er den Kopf senkte und sie beäugte
               wie einen allzu leicht zu fangenden Fisch. Er sagte: »Kannst du ihn nicht dazu bringen, damit aufzuhören? Wenigstens für ein paar Stunden?«
      

      Sie stöhnte und blinzelte verschlafen, bis die Fratze des Drachen sich in das rotäugige,
         verärgerte Gesicht von Major Arberus verwandelte. Sie zog eine Grimasse, schüttelte
         den Kopf und ließ sich zurück aufs Bettlaken sinken. »Er ist dein Vater«, fuhr Arberus fort.
      

      »Und du bist in seinem Haus zu Gast«, entgegnete sie, schloss die Augen und drehte sich weg. »Wenn er eine
         Aufgabe im Leben hat, dann Lärm zu machen. Könnte man den konservieren und verkaufen,
         wäre unsere Familie um einiges reicher.«
      

      Arberus’ Antwort, wie auch immer sie lauten mochte, ging in dem erneut einsetzenden,
         rhythmischen Stampfen unter. Lizanne unterdrückte einen Fluch und öffnete ein Auge,
         um einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch zu werfen. Viertel nach zehn. Um zwölf
         hatte sie eine wichtige Verabredung.
      

      »Raus mit dir«, sagte sie und stieß Arberus’ nackten Körper mit dem Fuß an. »Zurück
         in dein Zimmer. Wir müssen die Etikette wahren.«
      

      »Inzwischen weiß er es doch bestimmt. Deine Tante jedenfalls tut es.«

      »Natürlich weiß sie es, und er ebenfalls. Es ist schlicht eine Frage des Respekts.
         Und jetzt« – sie stieß ihn fester an – »verschwinde!«
      

      Sie spürte, wie die Matratze zurückfederte, als er aufstand, hörte das Rascheln seiner
         eilig übergeworfenen Kleider. Das Klicken des Schlosses, dann eine Pause, als er vor
         der Tür stehen blieb. »Du musst nicht hingehen«, sagte er. »Du bist ihnen nichts schuldig.«
      

      »Ich habe einen Vertrag«, erinnerte sie ihn. »Ich möchte gern glauben, dass das in
         dieser Welt nach wie vor etwas gilt.«
      

      Als er – weniger leise, als ihr lieb gewesen wäre – hinausschlüpfte, drehte sie sich
         auf den Rücken und blickte zur Decke. Diese war mit einem spiralförmigen Muster aus
         Vögeln und Libellen verziert, ein Werk ihrer Tante. Die Farben waren etwas ausgeblichen,
         aber ansonsten hatten sich die herumwirbelnden geflügelten Wesen seit ihrer Kindheit
         nicht verändert. Jeden Morgen hatte sie damals zu ihnen aufgesehen, bis das Blut-Los
         dafür gesorgt hatte, dass sie an die Akademie geschickt wurde. Bei diesem Gedanken
         regten sich die Erinnerung an Madame Bondersil und der anhaltende Schmerz über ihren
         Verrat. Auch sie hatte einen Vertrag.

      •••

      Sie fand Tekela am Küchentisch vor, wo sie unter Tante Pendillas Aufsicht ein viel
         zu üppiges Frühstück zu sich nahm. »Für ein Mädchen deines Alters ist es nicht gut,
         so dünn zu sein«, sagte Pendilla, schenkte Tee ein und deutete mit dem Kinn auf einen
         Teller Butterbrote. »Iss das. Wenn du weiter so stockdürr bleibst, findest du nie
         einen Mann.«
      

      »Ich will ja gar keinen«, antwortete Tekela in ihrem inzwischen beinahe perfekten
         Mandinorianisch. »Lizanne scheint bestens ohne einen zurechtzukommen. Und Sie offenbar
         auch, Miss Cableford.«
      

      Als sie sah, wie sich das Gesicht ihrer Tante verfinsterte, eilte Lizanne zu ihr und
         nahm ihr die Teekanne ab. »Lass mich das machen, Tantchen.«
      

      »Die Zunge dieser jungen Dame ist schärfer, als gut für sie ist«, bemerkte Pendilla.

      »Du bist nicht die Erste, der das auffällt.« Lizanne nahm neben Tekela Platz und goss
         sich Tee ein, während Pendilla in der Speisekammer verschwand.
      

      »Sie ist besessen davon, mich mit Essen vollzustopfen«, murmelte Tekela. »Das geht
         mir auf die Nerven.«
      

      »Sie stopft alle mit Essen voll«, erwiderte Lizanne. »Im Flüchtlingslager wären ohne
         Zweifel viele dankbar dafür. Ich finde bestimmt jemanden, der den Platz mit dir tauscht.«
      

      Ein leichter Anflug ihres früheren Schmollmunds war in Tekelas Gesicht zu sehen, aber
         dann riss sie sich zusammen und setzte ihr Frühstück mit neuer Begeisterung fort.
         »Ich wollte mich nicht beschweren.«
      

      Lizanne schlürfte ihren Tee und zuckte zusammen, als in der Werkstatt wieder das Stampfen
         einsetzte. Nach etwa dreißig Sekunden kam es rasselnd zum Erliegen. »Wie ich höre,
         haben sie es immer noch nicht repariert«, bemerkte sie.
      

      »Jermayah meint, es liegt am Saugventil«, erklärte Tekela. »Der Professor denkt, es
         ist die Brennkammer.«
      

      »Was bedeutet, dass sie noch wochenlang an dem vermaledeiten Ding herumschrauben werden,
         statt sich um dringlichere Aufgaben zu kümmern.«
      

      »Wir kommen allen Aufträgen nach«, hielt Tekela ihr entgegen. »Wir stellen bis zu
         sechs Knallfrösche die Woche her. Wenn man mich lassen würde, könnte ich auch allein
         einen zusammenbauen. Ich habe sogar eine Idee, wie es schneller ginge.«
      

      Lizanne wollte sie schon anweisen, bei der etablierten Methode zu bleiben, hielt sich
         jedoch zurück. In den drei Wochen, seit ihre bunt zusammengewürfelte Flüchtlingsflotte
         in Feros angekommen war, hatte sie gelernt, dass eine gelangweilte Tekela eine anstrengende
         Tekela war. »Du kannst es mir zeigen, wenn ich heute Nachmittag wieder da bin.« Sie
         lehnte sich zurück, denn Tante Pendilla kam mit einem vollbeladenen Teller wieder
         und stellte ihn vor ihr ab. »Danke, Tantchen.«
      

      »Willst du das wirklich tragen?«, fragte Pendilla und musterte leicht kritisch Lizannes
         schlichtes, hellblaues Kleid, das lediglich am Mieder von der Aktionärsnadel geschmückt
         wurde. »Das entspricht wohl kaum deiner derzeitigen Stellung.«
      

      Meiner derzeitigen Stellung? Diese Frage beschäftigte Lizanne, seit sie in Feros an Land gegangen war: Was genau
         war sie jetzt? Vielen galt sie als Heldin. Einigen als Retterin von Tausenden in Kerberhafen.
         Die Flüchtlinge nannten sie immer noch Miss Blut und begegneten ihr mit einer zermürbenden
         Ehrerbietung, als besäße sie weiterhin die Autorität, die sie bei der Abwehr des Drachen-
         und Verderbtenangriffs ausgeübt hatte. Aber egal, welche Titel und welchen Respekt
         sie ihr angedeihen ließen, in Wirklichkeit war sie eine offiziell suspendierte Eisenboot-Agentin
         der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen, die das Ergebnis einer vom Vorstand gewünschten
         Untersuchung abwartete.
      

      »Bei Vorstandssitzungen wird schlichte Kleidung erwartet«, erklärte sie ihrer Tante
         und warf einen Blick auf die Uhr über dem Herd. Noch eine Stunde, und ich sollte besser nicht zu spät kommen.

      »Guten Morgen, Major.« Pendilla begrüßte Arberus, der die Treppe herunterkam, mit
         einem breiten Lächeln und rückte eilfertig einen Stuhl für ihn zurecht. Lizanne war
         schon vor einer Weile aufgefallen, dass ihre Tante sich in Gegenwart des Majors besondere
         Mühe gab. Wahrscheinlich hatte sie Angst, Arberus könnte das Weite suchen, ohne ihre
         schamlose Nichte vorher zu ehelichen. Lizannes Tante hing den gleichen furchtbar altmodischen
         Auffassungen an wie ihr Vater.
      

      »Schick sehen Sie heute aus.« Pendilla tätschelte die Schulter des überteuerten Anzugs,
         den Arberus unbedingt als Ersatz für seine zerschlissene Kavalleristenuniform hatte
         kaufen wollen. Lizanne wunderte sich oft, wie ein Mann von solch egalitärer Überzeugung
         so viel Wert auf seine äußere Erscheinung legen konnte. »Findet ihr nicht auch, dass
         der Major gut aussieht, meine Damen?«
      

      »Grün hat dir besser gestanden«, murmelte Tekela, den Mund voller Speck.

      »Ich dachte, ich sollte mir Mühe geben.« Arberus zwang sich zu einem Lächeln, als
         Pendilla ihm eine riesige Portion Essen hinstellte. Im Gegensatz zu Tekela sprach
         er mit starkem corvantinischem Akzent, seine Syntax war jedoch einwandfrei. »Man betritt
         schließlich nicht jeden Tag die Höhle der korporatistischen Bruderschaft.«
      

      »Du bleibst hier«, erklärte Lizanne ihm mit einem Seitenblick auf Tekela. »Der Notfallplan.«

      Sie sah ihm an, dass er protestieren wollte, doch dann nickte er widerwillig. Ihr
         Notfallplan bestand aus einer Tasche mit allen Eisenboot-Interimsscheinen und Wechseln,
         die sie entbehren konnten, sowie zwei Revolvern. Zudem gab es einen ihnen geneigten
         freien Kapitän, der bereit war, sie zu einem sicheren Hafen zu bringen. »Glaubst du
         wirklich, dass es so weit kommen wird?«, fragte er. »Die versammelte Exilgemeinde
         aus Kerberhafen würde auf die Barrikaden gehen, wenn sie dir etwas antun.«
      

      »Die Verzweiflung könnte sie zu extremen Maßnahmen treiben.« Lizanne nahm sich eine
         Scheibe Toast. »Ich habe ehrlich gesagt nicht die geringste Ahnung, was dieser Tag
         bringen wird. Aber wenn wir in Arradsia etwas gelernt haben, dann den Wert eines Notfallplans.«
         Sie schmierte Butter auf den Toast und biss kräftig ab. »Im Haus gegenüber verstecken
         sich übrigens zwei Agenten der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen, zwei weitere
         lungern in der Gasse hinter der Werkstatt herum und geben sich als Landstreicher aus.
         Ich glaube, dass nur eine einzige Blutgesegnete darunter ist – die als Landstreicherin
         verkleidete Frau. Wenn ich nicht bis sechs Uhr zurück bin und die Agenten von gegenüber
         sich zeigen, heißt das, dass ich verhaftet wurde. Töte als Erstes die Blutgesegnete.
         Jermayahs Prototyp des tragbaren Beißers sollte dazu ausreichen. Angenommen, die Flüchtlinge
         tun uns den Gefallen zu randalieren, müsstet ihr genug Deckung haben, um sicher zum
         Hafen zu gelangen.«
      

      Sie aß ihren Toast und warf einen weiteren Blick auf die Uhr. Dann stand sie vom Tisch
         auf. »Verzeih mir, Tantchen. Aber ich habe leider nicht genug Zeit, um fertig zu frühstücken.«
      

      »Willst du nicht bei deinem Vater vorbeischauen, bevor du gehst?«

      Lizanne sah zur Werkstatttür, hinter der ihr Vater und Jermayah gerade eine hitzige
         Diskussion führten. »Mir scheint, er hat mal wieder Wichtigeres zu tun.«
      

      •••

      Obwohl das Eisenboot-Handelssyndikat bei seinen Gebäuden nie viel Wert auf Pomp gelegt
         hatte, war es den ersten Vorstandsmitgliedern ein Anliegen gewesen, für das Hauptquartier
         in Feros eine Ausnahme zu machen. Der Bau war fünf Stockwerke hoch und erinnerte mit
         seinen vier durch abgesenkte Mauern verbundenen Ecktürmen an ein Schloss. Verstärkt
         wurde der archaische Eindruck durch die vielen hohen Glasfenster, hinter denen unzählige
         Schreiber, Juristen und Buchhalter daran arbeiteten, den bürokratischen Apparat des
         weltgrößten Unternehmens am Laufen zu halten. Lizanne war in den letzten Jahren nur
         selten hier gewesen. Bei ihrem Beruf musste sie es vermeiden, dass einer der Agenten
         des Corvantinischen Kaiserreichs oder der zahlreichen Konkurrenten des Syndikats ihre
         Identität aufdeckte. Derlei Befürchtungen waren nun natürlich kaum noch von Belang,
         schließlich war sie jetzt so etwas wie eine Berühmtheit.
      

      Bevor sie den Weg zum Haupteingang fortsetzte, hielt sie einen Augenblick inne, um
         die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen zu inspizieren; auf den Türmen sowie den Dächern
         der Nebengebäude standen Batterien aus Knallfröschen und Beißern. Auch wenn Arradsia
         weit weg war, schien der Vorstand die Warnungen, die sie in ihrem ersten Bericht vorgebracht
         hatte, ernst genommen zu haben.
      

      Normalerweise hätte sie sich beim Empfang melden und eine zermürbende halbe Stunde
         im Flur auf und ab laufen müssen, ehe sie vorgelassen wurde. Doch heute war es anders.
         Zwei bewaffnete Protektoratsoffiziere kamen bereits auf sie zu, als sie aus der Drehtür
         trat, und geleiteten sie nach einer knappen Begrüßung zum privaten, dampfbetriebenen
         Vorstandsaufzug. Den Weg zum Sitzungssaal legten sie in völligem Schweigen zurück,
         und Lizanne nahm die ausgeblichene Hautstelle auf den Händen ihrer Begleiter zur Kenntnis,
         die das Blut-Los dort hinterlassen hatte. Offenbar wollte der Vorstand heute kein
         Risiko eingehen.
      

      Sie war erst ein Mal im Sitzungssaal gewesen, und zwar an dem Tag, als sie ihre Aktionärsnadel
         erhielt. Es war eine formelle Veranstaltung gewesen, an der noch ein Dutzend andere
         Angehöriger der Führungsschicht teilnahmen, um für das Übertreffen der angekündigten
         Profite belohnt zu werden oder – wie in Lizannes Fall – für den erfolgreichen Diebstahl
         der Entwürfe eines Konkurrenten. Kaum zu glauben, dass seitdem nicht einmal ein Jahr
         vergangen war. Und jetzt war sie hier, um ihr Urteil zu empfangen.
      

      Sie war überrascht, dass bis auf drei alle zehn Vorstandsmitglieder anwesend waren.
         Dies war ausgesprochen unüblich. Sonst erschien höchstens die Hälfte. Aufgrund der
         weltumspannenden Aktivitäten des Eisenboot-Syndikats mussten seine Entscheidungsträger
         oft in ferne Länder reisen und erhielten dann per Blau-Trance eine vollständige Aufzeichnung
         der Vorstandsberatungen, ehe in wichtigen Sachen ein endgültiges Urteil getroffen
         wurde. Alltägliche Beschlüsse wurden aus praktischen Gründen von einem mindestens
         fünfköpfigen Gremium gefasst. Doch heute handelte es sich um alles andere als eine
         profane Angelegenheit, und augenscheinlich wollten die meisten Mitglieder Lizannes
         Aussage mit eigenen Ohren hören, bevor sie ihre Stimme abgaben.
      

      Der Vorstand saß an einem halbrunden Tisch, hinter dem sich ein hohes Buntglasfenster
         mit dem Eisenboot-Unternehmenswappen befand. Es war vornehmlich in Blau gehalten,
         was dem Licht in dem riesigen Zimmer etwas Surreales verlieh. Lizanne musste an eine
         vergangene Blau-Trance-Sitzung mit einem Agentenkollegen denken, der nach der Begegnung
         mit einem corvantinischen Meuchelmörder an der Schwelle des Todes gestanden hatte.
         Kein sehr ermutigendes Vorzeichen. Sie nahm ihren Platz ein, eine Stelle, wo das blaue
         Licht einem kleinen weißen Kreis wich. Einen Stuhl gab es nicht, die beiden Protektoratsoffiziere
         postierten sich neben und gerade so weit hinter ihr, dass sie sie nicht sehen konnte.
      

      Ihr Blick glitt über die Vorstandsmitglieder; sie kannte sie alle, hielt aber nach
         jemand Bestimmtem Ausschau. Am äußeren linken Ende des Tisches entdeckte sie ihn schließlich.
         Es handelte sich um einen großgewachsenen, bärtigen Mann von beträchtlichem Körperumfang,
         gekleidet in einen etwas zerschlissenen Anzug, den Arberus nie im Leben angezogen
         hätte. Taddeus Bloskin, Leiter der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen, der sich
         heute als ihr bester Verbündeter oder schlimmster Feind erweisen konnte. Sie hatte
         keine Ahnung, worauf es hinauslaufen würde; er war nie leicht zu durchschauen gewesen.
      

      »Nennen Sie Ihren Namen und Beschäftigungsstatus.«

      Sie blickte zur Vorsitzenden. Die Position wechselte jedes Jahr und wurde derzeit
         von einer kleinen Frau von trügerisch zerbrechlichem Aussehen bekleidet. Madame Gloryna
         Dolspeake hatte den Großteil ihrer Karriere in der Abteilung Fusionen und Übernahmen
         verbracht, einem Bereich des Syndikats, der eine rücksichtslose Geisteshaltung ebenso
         wie eine ausgeprägte Firmenloyalität erforderte. Sie beäugte Lizanne über ihre halbmondförmige
         Brille hinweg. Den Stift hatte sie über ihren Unterlagen wie einen Dolch gezückt,
         bereit, jederzeit zuzustechen.
      

      »Lizanne Lethridge«, antwortete Lizanne. »Aktionärin und Geheimagentin auf Lebenszeit
         bei der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen, derzeit vom Dienst suspendiert.«
      

      Mehrere Stifte kratzten über Papier, ansonsten herrschte Stille, bis Madame Dolspeake
         erneut den Mund öffnete: »Bitte bestätigen Sie der Form halber, dass Sie die Urheberin
         dieses Berichtes sind.« Sie hielt einen mit einer schwarzen Schleife zusammengebundenen
         Papierstoß in die Höhe – den hundertseitigen Bericht, den Lizanne bei ihrer Rückkehr
         nach Feros erstellt hatte. »Vorstandsakte Nummer sechs-acht-zwo, eingereicht am 2. Harvellum,
         Unternehmensjahr 211.« Der Titel lautet: »Bericht über das Vorgehen der Aktionärin
         Lizanne Lethridge während eines Einsatzes auf dem arradsianischen Kontinent und die
         dabei von ihr bezeugten Vorfälle.«
      

      Ehe Lizanne der Aufforderung nachkam, beschloss sie, sich einen ansprechenderen Titel
         einfallen zu lassen, sollte sie den Bericht je veröffentlichen. »Ja, dieser Bericht
         stammt von mir.«
      

      »Alle anwesenden und nicht anwesenden Mitglieder haben ihn gelesen und einige ins
         Auge springende Punkte der weiteren Diskussion für würdig befunden.« Madame Dolspeake
         begann eine handschriftliche Liste zu verlesen. »Erstens: der mutmaßliche Verrat an
         den Unternehmensinteressen und die geheime Absprache mit corvantinischen Geheimagenten
         durch die kürzlich verschiedene Lodima Bondersil, vormals Direktorin der Niederlassungen
         auf dem arradsianischen Kontinent. Zweitens: die Aussendung und Reise der ›Torcreek-Expedition‹
         ins arradsianische Inland und ihre offenbar erfolgreiche Suche nach dem legendären
         weißen Drachen. Drittens: das erfolgreiche Auffinden und der anschließende Verlust
         eines Artefakts, bei dem es sich angeblich um eine Erfindung des sogenannten ›Verrückten
         Tüftlers‹ handelt und das unter Umständen wertvolle Informationen enthält. Viertens:
         der Angriff auf die Niederlassungen auf dem arradsianischen Kontinent durch, wie es
         in diesem Bericht heißt, ich zitiere: ›eine Armee aus Drachen und Verderbten, die,
         wie ich glaube, auf unbekannte Weise vom Weißen befehligt wurden‹, Zitat Ende.«
      

      Lizannes Gesicht blieb ausdruckslos, als Dolspeake in erwartungsvolles Schweigen verfiel.
         »Was soll ich noch sagen?«, fragte sie in das anhaltende Schweigen hinein. »Mein Bericht
         liegt Ihnen vor. Außerdem habe ich mich einer Blau-Trance-Befragung durch die Abteilung
         Innere Sicherheit unterzogen, die, soviel ich weiß, bestätigt hat, dass ich die Wahrheit
         spreche.«
      

      Jetzt meldete sich eines der anderen Vorstandsmitglieder zu Wort, ein barscher älterer
         Herr, den sie als den Direktor für Fertigung und Beschaffung erkannte. »Erinnerungen
         lassen sich fälschen. Ein talentierter Blutgesegneter kann Lügen in die Köpfe anderer
         pflanzen.«
      

      »Nur in die anderer Blutgesegneter«, wandte Lizanne ein. »Und im Flüchtlingslager
         befinden sich Tausende ehemalige Einwohner von Kerberhafen, die meinen Bericht bestätigen
         können. Zu Letzterem könnte auch eine kurze Aufklärungsmission an der arradsianischen
         Küste beitragen.«
      

      Ihr entging nicht, wie der Admiral der Protektoratsmarine, der gleichzeitig auch der
         Marinebehörde vorstand, einen kurzen, aber wachsamen Blick mit Madame Dolspeake wechselte.
         Als Leiter der Behörde, die über sämtliche Kriegsschiffe des Syndikats verfügte, lag
         es an ihm, einen derartigen Einsatz zu veranlassen. »Wie ich sehe, haben Sie eine
         solche Mission bereits unternommen«, fuhr Lizanne fort. »Dürfte ich erfahren, was
         dabei herausgekommen ist?«
      

      Dolspeake wartete ganze zehn Sekunden, ehe sie dem Admiral mit einem kaum sichtbaren
         Nicken ihre Zustimmung erteilte.
      

      »Wir haben drei schnelle Fregatten ausgeschickt, allesamt moderne Blutbrenner«, sagte
         er. »Nur eine von ihnen ist zurückgekehrt, mit der Hälfte ihrer ursprünglichen Besatzung.
         Sie befanden sich gerade einmal in Sichtweite der arradsianischen Küste, als sie von
         Blauen und Roten angegriffen wurden.«
      

      »Dann darf man der Mannschaft zu einer wahren Heldentat gratulieren«, erklärte Lizanne
         und wandte sich wieder Madame Dolspeake zu. »Wenn Sie sich also der Richtigkeit meines
         Berichts bewusst sind, weshalb bin ich dann hier, wenn ich fragen darf?«
      

      Die Frau blickte zum Tischende, wo Taddeus Bloskin gerade ein Streichholz auswedelte
         und an seiner Pfeife zog.
      

      »In Ihrem Bericht erwähnen Sie eine Corvantinerin.« Bloskins Akzent war deutlich anzuhören,
         dass er nicht in die Führungsschicht hineingeboren worden war. Er verdankte seine
         Position nicht einer privilegierten Abstammung. »Eine Blutgesegnete.«
      

      »Die Kurfürstin Dorice Vol Arramyl«, erwiderte Lizanne. Sie rechnete damit, dass man
         ihr jeden Moment Verrat am Unternehmen vorwerfen würde, und sprach schnell weiter,
         um dies zu verhindern. »Sie hat die Belagerung und die Evakuierung überlebt, falls
         Sie sie einer Befragung unterziehen möchten.«
      

      »Das haben wir bereits getan. Sie war sehr entgegenkommend.« Bloskin musterte sie
         unverwandt durch den aufsteigenden Rauch. »Sie haben ihr eine Blau-Trance mit dem
         Blutgesegneten des Kaisers gestattet.«
      

      »Morstal war den Drachen und Verderbten anheimgefallen. In Anbetracht der Umstände
         war ich der Meinung, dass Nachrichten aus Arradsia helfen könnten, weitere Angriffe
         der Corvantiner zu vermeiden.«
      

      »Was Ihre Befugnisse bei weitem überstieg«, stellte Madame Dolspeake fest.

      »Wir sahen dem Tod ins Auge. Ich hatte weder Zeit noch Muße, mich mit banalen Syndikatsvorschriften
         zu befassen.«
      

      »Ihr Plan ist jedenfalls aufgegangen«, schritt Bloskin ein, ehe Dolspeake erneut zu
         Wort kommen konnte. »Das Corvantinische Kaiserreich hat seine feindseligen Handlungen
         gegen mich eingestellt. Was zum Teil vermutlich daran liegt, dass es in arradsianischen
         Gewässern keine Flotte mehr hat, aber« – er betrachtete den Admiral mit einem dünnen
         Lächeln – »für uns gilt das Gleiche.«
      

      Der Admiral funkelte den Geheimdienstchef wütend an, besaß jedoch genug gesunden Menschenverstand,
         um sich ruhig zu verhalten.
      

      »Bislang gibt es zwar noch keinen offiziellen Pakt mit den Corvantinern«, fuhr Bloskin
         fort, »doch ist man auf inoffiziellen Kanälen an uns herangetreten. Offenbar suchen
         sie das Gespräch.«
      

      »Verhandeln scheint mir zu diesem Zeitpunkt eine gute Strategie«, sagte Lizanne.

      Bloskins Lächeln wurde breiter, zwischen seinen Zähnen quoll Rauch hervor. »Es freut
         mich, dass Sie das so sehen, denn die Corvantiner wollen mit Ihnen sprechen.«
      

      Lizanne nahm sich lange Zeit, um die Vorstandsmitglieder zu mustern, ihr Blick glitt
         über eine Reihe völlig unterschiedlicher Gesichter, Männer und Frauen in mittleren
         Jahren und älter. Manche waren dunkel-, andere hellhäutig wie sie selbst, und obwohl
         sie immer gedacht hatte, Persönlichkeiten dieses Ranges seien darüber erhaben, hatten
         sie alle eines gemeinsam: Sie hatten Angst.

      »Mit mir?«, fragte sie Bloskin, und Selbstvertrauen breitete sich warm in ihrer Brust
         aus.
      

      Er schob die Pfeife von einem Mundwinkel in den anderen, und Lizanne bemerkte ein
         kurzes, ärgerliches Zucken seiner Augenbraue. Von allen hier fürchtete er sich am
         wenigsten. »Offensichtlich hat Ihre Verwegenheit den kaiserlichen Hof beeindruckt.
         Von Ihrer Ehrlichkeit ganz zu schweigen. Der Kaiser, oder vielmehr seine hohen Minister,
         scheinen zu glauben, dass sie Ihnen vertrauen können.« Er lehnte sich in seinem Stuhl
         zurück und blickte Madame Dolspeake erwartungsvoll an.
      

      »Lizanne Lethridge«, sagte diese in förmlichem Ton und zog ein neues Papierbündel
         aus dem Stapel hervor, »hiermit erkläre ich Ihre vollständige Wiedereinsetzung als
         Agentin der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen. In Anerkennung Ihrer Leistungen
         in der jüngsten arradsianischen Krise erhalten Sie zwei zusätzliche Unternehmensanteile.
         Zudem ernenne ich Sie zur Verbindungsfrau für das Corvantinische Kaiserreich und erteile
         Ihnen den Auftrag, möglichst bald nach Corvus zu fahren, um über die Bedingungen einer
         gemeinsamen Rückeroberung des arradsianischen Kontinents zu verhandeln …«
      

      »Nein.«

      Madame Dolspeake riss den Kopf zurück und blinzelte überrascht. »Verzeihung?«

      »Nein«, wiederholte Lizanne. »Ich lehne ab.«

      »Sie haben einen Vertrag, junge Dame …«

      »Den ich hiermit auf eigenes Bestreben löse, wie laut Paragraph dreiundvierzig, Absatz
         B, zulässig.« Lizanne hielt inne; angesichts der Bestürzung und Empörung, die ihr
         entgegenschlugen, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Sie …« Lachend schüttelte
         sie den Kopf. »Sie alle. Über hundert Jahre lang haben Sie die Welt mit Papier, Tinte,
         Schiffen und Waffen regiert. Haben Sie wirklich geglaubt, Ihre Macht liegt darin?« Sie hob den Arm und zog den Ärmel ihres Kleides zurück, sodass die Venen an ihrem
         Handgelenk zu sehen waren. »Sie liegt hierin. In mir.« Dann deutete sie mit dem Kopf auf die beiden blutgesegneten Protektoratswachen
         hinter ihr. »In ihnen. Und jetzt ist sie weg. Das Produkt ist versiegt, und Ihr Syndikat
         ist ein aufgedunsener Leichnam, der noch nicht gemerkt hat, dass er tot ist. Mein
         Rat an Sie lautet, sofort alle Niederlassungen aufzulösen und ein Militärbündnis mit
         jedem einzugehen, der dazu bereit ist. Vergessen Sie Profit und Verlust. Das alles
         ist nicht mehr von Bedeutung. Der Weiße lebt, und er wird kommen. Es gibt nur noch
         eine Währung, und die heißt Überleben.«
      

      Sie neigte förmlich den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Hiermit erkläre ich mein
         Ausscheiden aus dem Eisenboot-Handelssyndikat. Guten Tag.«
      

      •••

      Sie ließen sie ziehen, und Lizanne war davon nicht überrascht. Letzten Endes waren
         sie nur eine Gruppe verängstigter Menschen, die nicht wussten, was sie als Nächstes
         tun sollten. Außerdem hatte Arberus vermutlich recht: Es war nicht abzusehen, wie
         die Flüchtlinge aus Kerberhafen auf Lizannes Festnahme reagieren würden.
      

      Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, an den meisten Nachmittagen das Lager zu
         besuchen, getrieben von einer Mischung aus Pflichtbewusstsein und selbstquälerischen
         Schuldgefühlen. Die Menschen, für deren Rettung sie sich so eingesetzt hatte, waren
         nun nahezu mittellos. Die wenigen Glücklichen mit Verwandten jenseits des Ozeans,
         die sie aufnehmen konnten, waren kurz nach ihrer Ankunft zu anderen Häfen weitergefahren.
         Aber die meisten waren geblieben, aus dem einfachen Grund, dass sie nirgendwo sonst
         hinkonnten oder nicht genug Geld für eine Überfahrt hatten. Das Lager erstreckte sich
         über etliche Hektar nicht anbaufähigen Landes etwa einen Kilometer nördlich von Feros.
         Auf mehreren Hügeln erhoben sich in Rauch- und Staubwolken gehüllte Zelte und provisorische
         Unterkünfte. Obwohl das Missfallen der Einheimischen stieg, stellte Eisenboot weiterhin
         Nahrungsmittel und Treibstoff bereit, allerdings nur gerade so viel, um einen Aufstand
         zu verhindern. Neuankömmlinge wurden von den Protektoratspatrouillen rücksichtslos
         aus den Hafenanlagen vertrieben, und nur wenige Flüchtlinge hatten eine dauerhafte
         Anstellung gefunden.
      

      Lizanne schritt zwischen den Reihen aus Zelten und Hütten hindurch und wurde von denen,
         die sie noch von der Belagerung kannte, und vielen, die ihr fremd waren, mit dem üblichen
         respektvollen Nicken und Zurufen begrüßt. Je mehr Tage vergingen, desto öfter schlug
         Respekt allerdings in Zorn um.
      

      »Sagen Sie diesen Mistkerlen, dass wir mehr Milch brauchen!«, rief ihr eine Frau aus
         einer der Hütten zu und streckte ihr ein ausgemergeltes Kleinkind entgegen, um die
         Aussage zu unterstreichen. »Oder woll’n die uns etwa verhungern lassen?«
      

      »Ich arbeite nicht mehr für sie, Madame«, erklärte Lizanne und rang sich ein mitfühlendes
         Lächeln ab, ehe sie ihren Weg fortsetzte.
      

      Sie fand Fredabel Torcreek in der behelfsmäßigen Klinik, wo sie gerade Joya im richtigen
         Anlegen eines Verbands unterwies. Seit der Evakuierung zeigte Clays Tante ein besorgtes
         Interesse an dem Mädchen, was unter anderem darauf zurückzuführen war, dass Joya und
         Fredabels Neffe etliche Jahre ihrer gefährlichen Kindheit zusammen im Blinden Viertel
         verbracht hatten. Ihre Patientin war eine junge Frau, deren Gesicht mit weißer Clownsfarbe
         bemalt war und die fortwährend fluchte, während die beiden die Wunde an ihrem Oberarm
         verarzteten.
      

      »Hast du schon wieder gekämpft, Molly?«, fragte Lizanne und stellte sich neben das
         Bett.
      

      »Wer seine Rechnung nicht zahlt, muss bestraft werden.« Molly Pins zuckte zusammen,
         als Joya den Verband festzog. »Habt ihr wirklich kein Grün? Ich kann auch zahlen.«
      

      »Tut mir leid, Moll.« Fredabel schüttelte den Kopf. »Es ist vor drei Tagen ausgegangen.«
         Sie reichte ihr einen kleinen Papierumschlag. »Nimm zweimal am Tag einen halben Löffel
         davon in einer Tinktur aus sauberem Wasser. Wenn du Fieber kriegst oder dich unwohl
         fühlst, kommst du sofort zu mir, verstanden?«
      

      »Jawohl.« Molly schwang die Füße über den Bettrand und nickte Lizanne dankbar zu,
         als diese ihr beim Aufstehen half. »Cralmoor lässt Sie grüßen, Miss Blut. Ich soll
         Ihnen ausrichten, dass sie neulich Nacht schon wieder eine Gruppe Zwangsrekrutierer
         vertreiben mussten.«
      

      Lizanne unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Die Protektoratsmarine arbeitete in
         letzter Zeit verzweifelt daran, ihre Ränge wieder zu füllen. Unter dem Unternehmensrecht
         war es erlaubt, Landstreicher zum Militärdienst zu zwingen, allerdings hatte diese
         Praxis schon lange keine Anwendung mehr gefunden – bis jetzt. »Tut mir leid, das zu
         hören«, sagte sie. »Ich fürchte jedoch, dass mein Wort jetzt noch weniger Gewicht
         hat als früher.«
      

      Molly zuckte mit den Achseln. »Er meinte, diesmal hätten sie alle Matrosenjungs leben
         lassen, aber beim nächsten Mal könnte sich das ändern. Wenn Sie wen kennen, dem Sie
         das sagen können, dann tun Sie’s.«
      

      Lizanne hatte es schon lange aufgegeben, den Flüchtlingen ihren wahren Status begreiflich
         zu machen. Für viele war und blieb sie Miss Blut, ihre verehrte, blutgesegnete Retterin.
         Die Tatsache, dass sie in Wahrheit nicht viel mehr war als eine kleine Unternehmensdienerin –
         und jetzt nicht einmal mehr das –, schien nicht in das kollektive Bewusstsein vordringen
         zu wollen. Also sagte sie: »Das werde ich.«
      

      Als Molly weg war, bereitete Fredabel in ihrem kleinen Büro mit den Segeltuchwänden,
         das gleichzeitig auch als Wohnzimmer fungierte, Kaffee zu. »Was ist aus ihrem Kunden
         geworden?«, fragte Lizanne.
      

      »Er hat’s nicht geschafft«, antwortete Joya. »War irgend so ein in Ungnade gefallener
         Pinsel aus der Führungsriege, der seinen Frust gern an Mädchen aus dem Blinden Viertel
         ausließ. Aber Molly um ihr Geld prellen? Er hätte es besser wissen müssen. Keine Angst,
         niemand wird ihn vermissen. Cralmoor hat dafür gesorgt.«
      

      Lizanne verkniff sich einen weiteren Vortrag darüber, wie sehr Gewalt innerhalb des
         Lagers dem Ruf der Flüchtlinge schadete. Schließlich hatte sie ohnehin keinen Einfluss
         mehr und nicht das Recht, irgendwem Vorschriften zu machen.
      

      »Haben Sie Neuigkeiten?«, fragte Fredabel und reichte ihr eine Tasse Kaffee. Lizanne
         war beeindruckt, dass sie so viel Selbstbeherrschung besaß und diese Frage nicht schon
         früher gestellt hatte. Dank Lizanne wusste Fredabel, dass ihr Mann, ihre Tochter und
         ihr Neffe die Suche nach dem Weißen überlebt hatten, allerdings mussten die Pausen
         zwischen den Trance-Sitzungen zermürbend für sie sein.
      

      »Ich hatte vor drei Tagen eine Trance mit Mr. Torcreek«, erklärte sie. »Er und die
         Langgewehre sind an Bord des Protektoratsschiffs und unterwegs nach Lossermark. Der
         Kapitän besteht darauf, die Vorräte aufzufüllen. Außerdem ist er immer noch unentschieden,
         was das weitere Vorgehen betrifft.«
      

      »Ich kann ihm keinen Vorwurf machen.« Fredabel ließ sich auf einen Stuhl sinken und
         verschränkte die Hände. »Aber ich nehme an, mein Mann hat seine Meinung nicht geändert?«
      

      »Er und die anderen Langgewehre wollen an ihrem Plan festhalten.«

      »Das ist doch Wahnsinn!«, warf Joya ein. Lizanne war schon früher aufgefallen, dass
         sie in Stresssituationen oft in den Akzent der Führungsschicht verfiel, in der sie
         aufgewachsen war. »Nach Süden zu segeln, durch ein Meer voller angriffslustiger Blauer …«
      

      »Die Blauen halten sich offenbar vornehmlich in den nördlichen Gewässern auf«, erwiderte
         Lizanne und berief sich damit auf die Worte des Admirals. »Die Chancen stehen gut,
         dass sie es schaffen.«
      

      »Falls dieser Kapitän sich bereit erklärt, sie zu fahren«, gab Fredabel zu bedenken.

      »So ist es.« Lizanne verstummte und zog ein Bündel Interimsscheine aus der Tasche
         ihres Kleides. »Für Medikamente, und was Sie sonst noch brauchen«, sagte sie und überreichte
         es Fredabel.
      

      Diese zog die Augenbrauen in die Höhe, als sie die Scheine zählte – ein Viertel der
         Profite der neu gegründeten Lethridge und Tollermine Manufakturgesellschaft. »Ich
         hoffe, Sie stürzen sich nicht für uns in Unkosten.«
      

      »Die Geschäfte laufen gut«, versicherte Lizanne ihr. »Vermutlich können wir schon
         bald neue Arbeiter einstellen.«
      

      Sie blieb noch ein bisschen, um sich die Neuigkeiten aus dem Lager anzuhören, und
         stellte wieder einmal fest, dass es sich bei diesem Ort lediglich um eine verpflanzte
         und stark verkleinerte Version von Kerberhafen handelte. Obwohl durch die Belagerung
         und Evakuierung zahlreiche gesellschaftliche Barrieren aufgehoben worden waren, hielten
         sich andere mit erstaunlicher Beharrlichkeit, und die Nachbarschaftsstruktur im Lager
         spiegelte schon nach kurzer Zeit die früheren Verhältnisse wider. Die ehemaligen Bewohner
         des Geschäftsviertels erwiesen sich am unermüdlichsten darin, in ihrem Herrschaftsgebiet
         aus Segeltuch und Holz eine gewisse Exklusivität aufrechtzuerhalten, wenngleich Lizanne
         ihr Bestreben, das verlorene Ansehen zu bewahren, etwas armselig fand. So viel sie
         auch in ihren schicken, aber zunehmend mitgenommenen Kleidern herumstolzierten, am
         Ende waren sie doch alle nur Bettler.
      

      Als Lizanne etwas später aus der Klinik trat, ließ der Anblick eines großgewachsenen,
         dickbäuchigen Mannes in einem abgetragenen Geschäftsanzug sie innehalten. »Ein bisschen
         überdramatisch, finden Sie nicht?«, fragte Taddeus Bloskin.
      

      »Was wollen Sie?«, entgegnete Lizanne, die sich bewusst war, dass sie weder Produkt
         noch eine Waffe bei sich trug. Das einzig Gute war, dass Taddeus Bloskin allein gekommen
         war.
      

      »Ich will das, was Sie mit Ihrem Trotzanfall vermutlich erreichen wollten.«

      Lizanne zwang sich dazu, ganz ruhig stehen zu bleiben, als Bloskin in seine Tasche
         griff und ein mit einer schwarzen Schleife zusammengefasstes Papierbündel hervorzog.
         »Ich glaube, Miss Lethridge«, sagte er und hielt ihr die Papiere hin, »es ist an der
         Zeit, Ihren Vertrag neu zu verhandeln.«
      

   
      
         Kapitel 3
         

      

      
         Hilemore

      

      Leuchtturm in Sicht, Kapitän«, meldete Steelfine, während er mit dem Fernrohr in den
         frühmorgendlichen Nebel spähte. »Das Licht ist an.«
      

      Wenigstens ist hier noch jemand am Leben, dachte Hilemore. Doch seine Erleichterung wurde von dem Verdacht getrübt, dass die
         Verderbten – oder was auch immer sie befehligte – sie vielleicht mit einer List in
         einen Hinterhalt locken wollten. »Wir sollten kein Risiko eingehen, Nummer eins«,
         sagte er. »Rufen Sie alle Mann auf Gefechtsstation. Teilen Sie die Schützen in zwei
         Gruppen und lassen Sie sie entlang beider Relings Aufstellung nehmen.«
      

      »Zu Befehl, Sir.« Steelfine salutierte und verließ die Brücke, während Leutnant Talmant
         drei lange Stöße mit der Dampfpfeife erklingen ließ.
      

      »Kapitän Torcreek.« Hilemore wandte sich zu dem Mann in dem grünen Ledermantel um.
         »Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen: Im Ausguck wären Sie mir sicher von großer
         Hilfe.«
      

      Ein Lächeln umspielte die wettergegerbten Züge des Freien, als er den Kopf neigte,
         vermutlich in Anerkennung des Respekts, mit dem Hilemore ihn seit ihrer Abreise in
         Hadlock behandelte. »Mit Vergnügen, Kapitän,« antwortete er und schulterte seine Waffe,
         eine .433 Silworth aus der Waffenkammer des Schiffes. »Ich nehme Prediger mit. Seinen
         Augen entgeht so gut wie nichts, nicht mal in diesem Nebel. Lori und Mr. Skaggerhill
         werden Ihren Schützen helfen. Man soll uns nicht nachsagen, dass wir nicht für unseren
         Lebensunterhalt einstehen.«
      

      »Außerdem«, fuhr Hilemore fort, als Torcreek auf die Luke zuging, »wäre ich für die
         Anwesenheit Ihres Neffen dankbar. Kapitänin Okanas wird im Maschinenraum gebraucht,
         falls wir überraschend die Flucht antreten müssen.«
      

      Er sah, wie ein Schatten über das Gesicht des Freien huschte, ehe dieser nickte. »Er …
         ruht sich aus. Aber ich werde zusehen, dass ich ihn wach bekomme.«
      

      »Sehr gut, Mr. Torcreek.«

      Als der Leuchtturm von Lossermark vollständig in Sicht kam, war das Schiff kampfbereit –
         eine Demonstration mühsam erworbenen Könnens, die Hilemore mit einem Anflug von Stolz
         erfüllte. Die Gute Gelegenheit war trotz allem ein kampffähiges Schiff der Protektoratsmarine, obschon zu vermuten
         stand, dass sie das letzte ihrer Art in arradsianischen Gewässern war.
      

      Der Leuchtturm war kleiner und architektonisch weniger beeindruckend als das gewölbte
         Wunderwerk, das über Hadlock wachte, denn er war zu einer Zeit errichtet worden, als
         die Baumeister noch nicht über die Kenntnisse der modernen Wissenschaft verfügten.
         Der schlichte, achteckige Turm erhob sich auf einer Gruppe wellenumbrandeter Felsen
         und maß etwas über zwanzig Meter. Zur besseren Sichtbarkeit hatte man ihn rot-weiß
         angestrichen, doch war die Farbe im Laufe der Jahre etwas verblichen. Seine Lampe
         hingegen strahlte hell wie eh und je. Hilemore blinzelte und richtete das Fernglas
         auf die Spitze, wo vor dem blendenden Licht undeutlich zwei Gestalten zu erkennen
         waren. Leicht beruhigt nahm er zur Kenntnis, dass sie winkten, allerdings ließ sich
         nicht beurteilen, ob es als Gruß oder Warnung gemeint war.
      

      »Lassen Sie Lichtzeichen geben, Mr. Talmant. Morsen Sie: ›Ist dieser Hafen sicher?‹«

      »Zu Befehl, Sir.« Talmant leitete die Anweisung über das Sprechrohr weiter, und gleich
         darauf war durch das Dach des Steuerhauses das Klacken der sich öffnenden und schließenden
         Signallampe der Gelegenheit zu hören. Die Antwort der beiden Leuchtturmwärter beschränkte sich jedoch auf ein
         weiteres Winken. Hilemore versuchte, ihre Gesichter zu erkennen, aber der Nebel war
         zu dicht. Er konnte unmöglich feststellen, ob es sich um Verderbte oder Menschen handelte.
      

      »Ich könnte hinüberrudern«, schlug Talmant vor. »Nachsehen, mit wem wir’s zu tun haben.«

      »Nein«, widersprach Hilemore und ließ nach kurzem Überlegen das Fernrohr sinken. »Wir
         können nicht so nah vor diesen Felsen treiben. Steuermann, behalten Sie den Kurs bei.«
      

      Er ging hinaus auf die oberen Aufbauten und betrachtete die verschwommene Silhouette
         der südarradsianischen Küste. Die Reise hierher hatte sie sechs Tage gekostet, vor
         allem weil er möglichst sparsam mit ihren Rotreserven hatte umgehen wollen. Nach dem
         Fall von Kerberhafen musste die Produktversorgung der Unternehmensniederlassungen
         so gut wie – wenn nicht gar vollständig – zum Erliegen gekommen sein, und es war nicht
         gesagt, dass sich wieder welches beschaffen ließ. Davor hatten sie drei angespannte
         Wochen in Hadlock ausharren müssen, während Mr. Bozware die unzähligen Schäden der
         Gelegenheit behoben und die Besatzung in dem zerstörten Hafen Vorräte gesammelt hatte. Viel war
         nicht zusammengekommen: diverse Kleinwaffen, ein paar Pulverfässer, mit denen sie
         ihre Bestände nur zum Teil auffüllen konnten, und mehrere Dutzend Gemüsekonserven.
         Noch beunruhigender als ihre magere Ausbeute war jedoch die Tatsache, dass sie zwischen
         den Trümmern keinen einzigen Überlebenden fanden.
      

      »Es müssten viel mehr Leichen sein, Kapitän«, erklärte ihm einer der Schützen, als
         sie die Ruinen der Eisenboot-Büros durchsuchten, in der Hoffnung, dort in den Geheimschließfächern
         verstecktes Produkt zu finden. Stattdessen entdeckten sie lediglich einen Haufen rußiger
         Interimsscheine.
      

      »Mehr?«, fragte Hilemore.

      »Ja, Sir. Ich bin öfter hier gewesen, als ich zählen kann. In diesem Hafen war immer
         viel los, hier haben sicher an die zwanzigtausend Leute gewohnt, die durchreisenden
         Matrosen nicht mitgezählt.«
      

      Eine kurze Überprüfung der Bücher hatte die Vermutung des Mannes bestätigt; er hatte
         Hadlocks Bevölkerung sogar noch um etwa dreitausend Einwohner unterschätzt. Nicht
         willens, die grausige Aufgabe seiner Besatzung aufzubürden, hatte Hilemore die Leichen
         in der Stadt selbst gezählt, obschon er über die Zahl derer, die sie bei ihrer Ankunft
         im Hafenbecken treibend vorgefunden hatten und die inzwischen zum größten Teil untergegangen
         waren, nur Vermutungen anstellen konnte. Mit den schnell verwesenden Leichen aus den
         Ruinen kam er auf gerade einmal achttausend Tote. Dies stellte ihn vor ein einzigartiges
         Rätsel, und er kannte nur einen Menschen, der eine Antwort darauf wissen mochte.
      

      »Die Verderbten haben sie mitgenommen«, lautete Claydon Torcreeks schlichte Erklärung.
         Er betrachtete Hilemore von der gegenüberliegenden Seite des Tisches in der Offiziersmesse,
         und aus seinem vorzeitig gealterten Gesicht sprach dasselbe milde Interesse, das es
         seit Hilemores erster Begegnung mit der freien Dienstleistergesellschaft beherrschte.
      

      »Wohin?«, hakte Hilemore nach. »Warum?«

      »Wahrscheinlich hat der Weiße Verwendung für sie.«

      »Wozu?«

      »Wohl kaum für etwas Gutes.«

      Hilemore widerstand dem Drang, ihn in typischer Offiziersmanier anzuschreien. Genau
         genommen unterstand dieser Mann schließlich nicht seinem Kommando. »Mr. Torcreek«,
         sagte er mit so viel Geduld, wie er aufbringen konnte. »Ich habe mir Ihre Geschichte
         in aller Ausführlichkeit angehört, und auch wenn ich sie in vielerlei Hinsicht überzeugend
         finde, ist Ihre anhaltende Neigung zu kryptischen Antworten Ihrem Begehr nicht sehr
         förderlich.«
      

      Für einen Augenblick verschwand Torcreeks geistesabwesender Blick und wich dem Ausdruck
         eines belustigten und aufmüpfigen Halbwüchsigen. »Das alles spielt keine Rolle, Kapitän«,
         sagte Clay. »Ob Sie mir nun glauben oder nicht; wohin diese armen Leute verschwunden
         sind, und was der Weiße mit ihnen anstellt … Es spielt keine Rolle, wie viele Tage
         wir in diesem Drecksloch damit verbringen, irgendwelche Schäden zu reparieren und
         Scheiße vom Schiffsrumpf zu schrubben.« Er beugte sich vor, und die Aufmüpfigkeit
         wurde von trauriger Gewissheit abgelöst. »Sie und ich, wir gehen gemeinsam nach Süden,
         ins Eis. Und nichts wird daran etwas ändern.«
      

      »Um die Welt zu retten«, sagte Hilemore.

      Clay lehnte sich zurück und seufzte achselzuckend. »Ich habe nur Ihre Worte wiederholt.«

      »Worte, die ich nie gesagt habe.«

      »Noch nicht. Aber das werden Sie.«

      Das Blut des Weißen. Hilemore wusste noch immer nicht, ob er die Geschichte glauben sollte. Dieser Mann
         hatte eine Vision von der Zukunft gehabt, nachdem er das Blut eines weißen Drachen
         getrunken hatte, eines Wesens, das nur in Legenden existierte. Derlei gab es lediglich
         im Märchen, es entsprach nicht dem rationalen Denken der modernen Welt. Es gibt da einen Ort, hatte Clay an ihrem ersten Abend in Hadlock zu ihm gesagt, als sie durch die leeren,
         zerstörten Straßen gegangen waren. Einen Ort, an dem wir Antworten finden werden, vielleicht sogar auf die größte Frage
               von allen: Wie kann man ihn töten? Dann erzählte er von dem Turm, den er in seiner Vision gesehen hatte, und dass Hilemore
         ebenfalls dort gewesen war. Hilemore war stark versucht gewesen, das Ganze einfach
         als Hirngespinst abzutun, diesen Freien im Austausch für ihre Dienste einen Platz
         auf der Gelegenheit anzubieten und weiteres unsinniges Gerede über Visionen und darüber, die Welt zu
         retten, schlichtweg zu verbieten. Aber das hatte er nicht getan. Er redete sich ein,
         dass ihn die Aussagen von Torcreeks Onkel und den anderen Freien, die Clays Geschichte
         bestätigten, dazu bewogen hatten, in Wirklichkeit war es jedoch der Ausdruck in Clays
         Augen gewesen, als sie sich zum ersten Mal trafen. Das eindeutige Wiedererkennen in
         seinem Blick. Er kannte mich.

      Sie waren noch ein paar Tage geblieben, bis Mr. Bozware vermeldete, er habe alles
         in seiner Macht Stehende getan, um die Funktionsfähigkeit des Antriebs der Gelegenheit wiederherzustellen.
      

      »Mehr Schmiere könnte nicht schaden«, sagte er. »Und mehr Produkt. Das heißt, wenn
         wir wirklich nach Süden fahren. Das Schiff ist zwar hart im Nehmen, Kapitän, aber
         fürs Eis ist es nicht gemacht.«
      

      »Können Sie das ändern?«

      »Vielleicht. Mit genug Eisen, um den Bug und das Heck zu verstärken. Aber dann wird
         es um einiges langsamer.«
      

      »Das Ostinsel-Konglomerat hat eine Werft in Lossermark«, erinnerte sich Hilemore.
         »Wenn ich mich recht entsinne, fertigen sie dort die meisten ihrer Blauenjäger.«
      

      Ein Anflug gespannter Erwartung war auf Bozwares Gesicht getreten. »Ausgezeichnete
         Schiffe sind das, Sir.«
      

      •••

      Er roch Lossermark, noch ehe er es sah, das vertraute Aroma brennender Kohlen, vermischt
         mit dem Gestank der Ernteanlagen im Hafen. Er nahm diesen unangenehmen Geruch, der
         durch den Nebel heranwehte, trotzdem als tröstliches Zeichen, dass es in der Stadt
         noch menschliches Leben gab.
      

      »Beim Seher, das stinkt.« Clay verzog angewidert das Gesicht und kniff die Augen zusammen.
         Er hatte sich endlich entschlossen, die Brücke mit seiner Anwesenheit zu beehren,
         und sich sogar mit einer Pistole bewaffnet.
      

      »Angeblich gewöhnt man sich daran«, erwiderte Hilemore. »Aber erst nach etwa einem
         Jahr.«
      

      Wenige Minuten später löste sich der dunkle Vorhang von Lossermarks Hafenmauer aus
         dem Dunst. Sie war insofern ungewöhnlich, als sie keinen zentralen Eingang besaß.
         Stattdessen bestand sie aus einer Reihe riesiger, an einem Kupferrahmen befestigter
         Eisentore, die sich zwischen den beiden felsigen Klippen am Rand der Hafenmündung
         erstreckten. Jedes davon war breiter als zwei Schiffe nebeneinander und ließ sich
         separat öffnen. Heute jedoch waren alle Tore fest verschlossen.
      

      »Anhalten«, befahl Hilemore und studierte mit dem Fernrohr den oberen Teil der Mauer.
         Eine Gruppe Menschen scharte sich um einen unförmigen Apparat, den er als Signallampe
         erkannte. Kurze Zeit später begann die Lampe schnell hintereinander hell zu flackern.
         Die Nachricht war in einfachem Code gehalten, und er konnte sie problemlos entschlüsseln:
         »Dieser Hafen ist geschlossen. Nennen Sie Ihr Begehr.«
      

      »Antworten Sie, Mr. Talmant«, sagte er. »›EPS Gute Gelegenheit bittet um Anlegeerlaubnis zum Auffüllen der Vorräte. Wir kommen in friedlicher Absicht.‹«
      

      Er sah zu, wie das Licht ihrer eigenen Signallampe über das grünliche Kupfer zuckte,
         und richtete dann wieder das Fernrohr auf die Menschen, die eine angeregte und lange
         Diskussion führten, ehe sie sich zu einer Antwort entschlossen. »›Kontakt zu den anderen
         Stationen vor einem Monat abgebrochen. Haben Sie Neuigkeiten?‹«
      

      »›Positiv‹«, signalisierte Hilemore zurück. »›Wir teilen sie Ihnen nach dem Anlegen
         mit.‹«
      

      Wieder Aufregung und wildes Gestikulieren, dann eine weitere Nachricht: »›Haben Sie
         einen Blutgesegneten an Bord?‹«
      

      Er blickte zu Clay, der die Verhandlungen mit mäßigem Interesse verfolgte. Es spielt keine Rolle … Wir gehen nach Süden.

      »›Positiv‹«, antwortete Hilemore. »›Wir haben Kontakt nach Feros. Wir bieten Ihnen
         unsere Dienste im Austausch gegen einen sicheren Ankerplatz.‹«
      

      Er beobachtete, wie die Leute bei der Signallampe ihre Möglichkeiten durchgingen.
         Er glaubte, mehr Resignation als Begeisterung zu erkennen, was durch die zögerliche
         Art, mit der sie ihre nächste Antwort morsten, unterstrichen wurde. »›Anlegeerlaubnis
         erteilt. Nehmen Sie zur Kenntnis, dass ein corvantinisches Schiff ebenfalls hier ankert.
         Wir erinnern Sie daran, dass dies ein neutraler Hafen ist.‹«
      

      »Probleme?«, wollte Clay wissen, als Hilemore einen besorgten Blick mit Mr. Talmant
         wechselte.
      

      »Ich dachte, es spielt keine Rolle?«, entgegnete Hilemore und trat ans Sprechrohr.
         Er gab Steelfine die Neuigkeiten durch und ermahnte ihn streng, dass nicht gefeuert
         werden durfte, es sei denn auf ausdrücklichen Befehl. »Nur ein Schuss, und ich lasse
         denjenigen hängen, von dem er stammt.«
      

      »Verstanden, Sir.«

      Die Tür direkt vor dem Bug der Gelegenheit gab ein lautes Knirschen von sich, und an der Mauer stieg Rauch empor, als der Apparat,
         der das Tor öffnete, sich in Bewegung setzte.
      

      »Wie viel Schwarz haben Sie?«, fragte er Clay.

      »Zwei volle Phiolen. Aber kein Rot. Ihre Insulanerin hat sich geweigert, mir auch
         nur einen Tropfen abzugeben.«
      

      »Auf meinen Befehl.« Er deutete mit dem Kopf auf das Tor, das sich quietschend aus
         dem Wasser hob. »Dahinter liegt ein Schiff der Corvantiner. Ich bezweifle, dass sie
         auf unseren Anblick friedlich reagieren werden, allerdings bin ich fest entschlossen,
         nicht als Erster zu feuern. Sollten sie schießen, müssen Sie dafür sorgen, dass sie
         uns nicht treffen.«
      

      »Eine Kugel in der Luft abfangen.« Clay runzelte nachdenklich die Stirn, wirkte jedoch
         nicht sonderlich beunruhigt. »Miss Lethridge hat das getan. Es würde sie bestimmt
         wurmen, wenn es mir auch gelänge.«
      

      »Können Sie es oder nicht?«, drängte Hilemore, dem langsam die Geduld ausging.

      »Vielleicht.« Clay salutierte spöttisch und wandte sich der Lukenöffnung zu. »Wir
         werden es wohl bald herausfinden.« Hilemore sah ihm zu, wie er über die Leiter hinab
         aufs Deck kletterte und Position bezog. Er stellte sich neben Skaggerhill, den Erntemeister
         der Langgewehre, und zog eine Phiole aus seinem Ledermantel, gerade als das Tor knapp
         fünfzehn Meter über ihnen seinen höchsten Punkt erreichte.
      

      »Kleine Fahrt voraus«, befahl Hilemore, den Blick fest auf den Hafen gerichtet. Er
         sah eine Reihe vor Anker liegender Blauenjäger, aber noch kein corvantinisches Kriegsschiff.
         Die Gelegenheit schob sich langsam durch das offene Tor, und Hilemore zwang sich zur Gelassenheit,
         obwohl die Schweißperle, die seinem Steuermann über die Wange lief, von der allgemeinen
         Anspannung kündete.
      

      »Ganz ruhig, mein Freund«, sagte Hilemore. »Wenn es ihrer versammelten Flotte nicht
         gelungen ist, uns in der Meerenge zu versenken, will ich verdammt sein, wenn es einem
         einzelnen ihrer Pötte gelingt.«
      

      »Feindliches Schiff zwanzig Grad steuerbord, Sir!«, rief Talmant plötzlich. »Dem Aussehen
         nach eines der neuen.«
      

      Schon bald erkannte Hilemore, dass er recht hatte. Das corvantinische Schiff lag flach
         im Wasser, seine schnittige Form war frei von Schaufelrädern, und ein einzelner Schornstein
         ragte schräg gen Heck. Seine Länge und die Anzahl der Kanonen kennzeichneten das Schiff
         als Fregatte, kleiner als die Gelegenheit und weniger stark bewaffnet, aber dank des Schraubenpropellers vermutlich genauso
         schnell – oder sogar schneller, falls es ein Blutbrenner war. Ganz offensichtlich
         hatte es am Krieg teilgenommen, denn es war rußgeschwärzt und hatte zahlreiche Dellen.
         Auch schien der hintere Teil der oberen Aufbauten beschädigt zu sein, die Brücke jedoch
         war nach wie vor intakt. Hilemore brauchte einen Moment, um die etherianischen Buchstaben
         zu entziffern, die achtern der vorderen Ankerkette eingraviert waren: KNS Überlegenheit.

      »Ich zähle nur sechs Besatzungsmitglieder an Deck«, berichtete Talmant. »Die Kanonen
         sind unbemannt, und es steigt kein Dampf auf.«
      

      Hilemores Blick wanderte zum Mast der Fregatte, an dem gerade eine Flagge hochgezogen
         wurde. Als sie sich im Wind entfaltete, zeigte sie einen weißen Kreis auf schwarzem
         Grund. Das Zeichen für Waffenstillstand. Es wäre wohl zu viel erwartet, dass sie sich ergeben.

      »Mr. Talmant, hissen Sie die Waffenstillstandsfahne«, sagte er. »Und befehlen Sie
         Mr. Steelfine, von den Gefechtsstationen zurückzutreten.«
      

      •••

      Ein kleiner Schlepper brachte die Gelegenheit zu ihrem Ankerplatz am westlichen Ende des Hafens, so weit von der corvantinischen
         Fregatte entfernt wie nur möglich. Auch wenn sie Waffenstillstandssignale ausgetauscht
         hatten, wollte die Hafenbehörde offenbar nicht riskieren, dass hier zwei Kriegsschiffe
         aufeinanderprallten. Ein Zug aus zwanzig Soldaten in der grauen Uniform der Einberufenen
         des Ostinsel-Konglomerats – des Protektorats dieses Unternehmens – erwartete sie am
         Kai. Die Einberufenen waren eine irreguläre Truppe mit einem Kern aus fest verpflichteten
         Berufsoffizieren, die in Krisenzeiten von Matrosen und Schiffsbauern unterstützt wurden.
         Aus dem Zustand der Uniformen und der schlampigen Aufstellung der Soldaten schloss
         Hilemore, dass die letzte gründliche Inspektion wohl schon eine Weile zurücklag. Nichtsdestotrotz
         hatte ihr wachsamer Blick etwas Abgebrühtes, und obschon ihre Kleider eine Wäsche
         vertragen hätten, waren ihre Waffen blankgeputzt und ruhten in erfahrenen Händen.
      

      »Major Ozpike.« Der Truppenführer salutierte vor Hilemore, als dieser an Land trat.
         »Kommandant der Einberufenen für Verteidigung und Sicherheit in Lossermark.« Der Major
         stammte aus Südmandinorien und war von stämmigem Körperbau; durch seine saubere, gemangelte
         Uniform hob er sich deutlich von seinen Leuten ab.
      

      Hilemore stand stramm und erwiderte den Salut. »Kapitän Corrick Hilemore vom Eisenboot-Protektoratsschiff
         Günstige Gelegenheit.« Er betrachtete die umliegenden Häuser und sah keinerlei Schäden. »Es freut mich, hier
         alles in so guter Verfassung vorzufinden, Major.«
      

      Ozpike blinzelte und blickte vorsichtig zu seinen Männern, die den Austausch mit großem
         Interesse verfolgten.
      

      »Dann ist das nicht überall so?«, fragte einer von ihnen, ein winziger Kerl, der,
         wie so viele Matrosen des Ostinsel-Konglomerats, dalzianischer Herkunft war.
      

      Hilemore studierte ihre Gesichter, aus denen Angst und Unsicherheit sprachen. »Sie
         wissen wirklich nichts von den jüngsten Ereignissen?«, fragte er Ozpike.
      

      »Nur, was die Corvies uns erzählt haben«, antwortete der Dalzianer, ehe der Major
         etwas erwidern konnte. »Sie haben gesagt, eine riesige Herde Blauer hätte sich bei
         Kerberhafen aus dem Meer erhoben und ihre Flotte zerfetzt. Stimmt das, Kapitän?«
      

      »Das sind Fragen für den Auditor«, bellte Ozpike in einem militärisch-autoritären
         Ton, der offenbar für wenig Eindruck sorgte.
      

      »Ich habe Familie in Kerberhafen«, fuhr der Dalzianer ungerührt fort. »Die Post ist
         seit drei Wochen überfällig, und in der ganzen Zeit ist kein einziger Blauenjäger
         in den Hafen zurückgekehrt. Wir haben ein Recht zu erfahren, was los ist, Major.«
      

      »Das werdet ihr auch«, sagte Ozpike, um einen beschwichtigenden Tonfall bemüht, den
         er – wie Hilemore vermutete – nicht allzu oft anwandte. »Aber erst, wenn der Auditor
         mit diesem Offizier gesprochen hat.«
      

      Ein Grummeln erhob sich unter den Soldaten, und ihre ohnehin schon lockere Formation
         löste sich in eine Horde wütender Männer auf, die Antworten forderten.
      

      »Stillgestanden!«, schrie Hilemore, dessen Stimme offenbar einen Rest an Disziplin
         heraufbeschwor und die Soldaten dazu brachte, gleichzeitig strammzustehen. Ihr Gehorsam
         konnte aber auch dem plötzlichen Auftauchen von Steelfine geschuldet sein, der in
         diesem Moment mit sämtlichen Schützen der Gelegenheit an der Reling Aufstellung nahm. Hilemore wartete ein paar Sekunden, ehe er weitersprach,
         und beobachtete, wie sich Wut und Angst in den Männern einen Wettstreit lieferten.
      

      »Kerberhafen wurde vor einem Monat von einem gemeinsamen Heer aus Drachen und Verderbten
         überrannt«, erklärte er nun und machte eine Pause, damit sie den ersten Schock verdauen
         konnten. »Allerdings konnten viele Einwohner der Stadt sich nach Feros retten. Erstellen
         Sie eine Liste mit den Namen Ihrer Angehörigen und übergeben Sie sie meinem Ersten
         Offizier. Unser Blutgesegneter wird sich per Blau-Trance mit seiner Kontaktperson
         in Feros in Verbindung setzen und in Erfahrung bringen, ob sie sich unter den Evakuierten
         befinden.«
      

      »Hadlock?«, fragte einer der anderen Soldaten, bleich und mit flehendem Blick. »Meine
         Frau …« Hilemores Gesichtsausdruck ließ ihn verstummen.
      

      »Es tut mir leid«, erklärte Hilemore. »Hadlock existiert nicht mehr. Es gab keine
         Überlebenden.«
      

      Er wandte sich Major Ozpike zu, dessen Truppe jetzt in untröstliche Unordnung verfiel.
         Der Witwer weinte unverhohlen, während seine Kameraden betrübt versuchten, ihn aufzurichten.
         »Ich nehme an, Sie wollten mich zu Ihrem Auditor bringen?«
      

      •••

      »Das sollte eigentlich mein letzter Posten vor der Pensionierung sein«, murmelte Ozpike,
         als er Hilemore über eine Treppe zum Hauptquartier des Ostinsel-Konglomerats führte.
         Ein schmales, dreistöckiges Gebäude, das noch aus der Gründungszeit des Hafens stammen
         musste. »Fünfzehn Jahre beim Eisenboot-Protektorat, und dann reicht die Pension nicht,
         um meiner Frau weiterhin ihren gewohnten Lebensstil zu finanzieren. Sind Sie verheiratet,
         Kapitän?«
      

      Zum ersten Mal seit Wochen sah Hilemore im Geiste wieder Lewellas Gesicht, liebreizend
         und faszinierend wie eh und je. Schweren Herzens schreibe ich Dir diese Worte … »Nein«, antwortete er. Und ich werde es auch nie sein.

      »Gut für Sie, Sir«, schnaubte Ozpike, als sie bei der Tür ankamen und eintraten. »Hören
         Sie auf mich und belassen Sie’s dabei. Nach langem Nachdenken bin ich zu dem Schluss
         gekommen, dass die Ehe und eine Karriere beim Militär völlig unvereinbar sind.«
      

      Das Büro des Auditors befand sich im obersten Stockwerk, und um dorthin zu gelangen,
         mussten sie etliche wackligen Treppenläufe emporsteigen. Wie sich herausstellte, war
         der Auditor eine Dalzianerin von etwa vierzig Jahren, mit hohen Wangenknochen und
         von einer herben Schönheit, die durch ihre schlichte Geschäftskleidung und das streng
         zurückgebundene Haar noch unterstrichen wurde. »Madame Hakugen«, begrüßte Major Ozpike
         sie mit einer knappen Verbeugung. »Darf ich Ihnen Kapitän Hilemore von der EPS Günstige Gelegenheit vorstellen?«
      

      Hilemore machte einen Schritt vorwärts und verneigte sich ebenfalls, denn die Dalzianer
         legten bekanntermaßen großen Wert auf Formalitäten. Mitten in der Verbeugung hielt
         er inne, als er bemerkte, dass sich noch eine vierte Person im Raum befand: ein athletischer
         junger Mann in der Uniform der Corvantinischen Marineinfanterie. Seine behandschuhte
         Hand lag auf dem Heft eines Schwertes, allerdings trug er keinen Revolver. Sein Gesicht
         zeigte nicht die geringste Regung, als er Hilemore mit knappem Nicken begrüßte.
      

      »Kapitän.« Madame Hakugen sprach perfektes Mandinorianisch. »Herzlich willkommen in
         Lossermark.«
      

      »Danke, Madam«, antwortete Hilemore und riss seinen Blick von dem Corvantiner los.
         »Mir scheint, Sie und ich haben einiges zu besprechen.«
      

      »Ja.« Sie sah kurz zu dem Corvantiner hin. »Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit. Erlauben
         Sie mir, dass ich Ihnen Leutnant Myratis Lek Sigoral vorstelle, den stellvertretenden
         Kapitän der KNS Überlegenheit.«

      »Leutnant«, sagte Hilemore und nickte dem Mann steif zu, während er von Erinnerungen
         an die Meerenge heimgesucht wurde.
      

      »Kapitän«, erwiderte der Corvantiner in stark akzentgefärbtem Mandinorianisch. Hilemore
         fiel die Narbe an seiner Stirn auf. Sie trug wesentlich dazu bei, die Autorität des
         Mannes zu erhöhen, der – wie Hilemore jetzt auffiel – höchstens ein oder zwei Jahre
         älter war als Mr. Talmant. Noch ein Junge, und trotzdem kommandiert er einen Kreuzer. Durch welche Wirrungen
               er wohl hierhergeraten ist?

      »Ich hatte gehofft, dass Sie Ihren Blutgesegneten mitbringen«, sagte Madame Hakugen.
         »Unserer Vereinbarung entsprechend.«
      

      »Ich hielt es für angebracht, zunächst die Bedingungen auszuhandeln«, entgegnete Hilemore.
         »Wenngleich es mich zugegebenermaßen überrascht, dass es in einem Hafen von dieser
         Größe nicht wenigstens einen Blutgesegneten gibt.«
      

      »Bis vor kurzem hatten wir zwei.« Eine dünne Linie grub sich in die Stirn der Frau.
         »Leider ist unser langgedienter Vertragsbediensteter während einer Blau-Trance-Sitzung
         mit dem Büro in Hadlock an einem Herzinfarkt verschieden. Was auch immer er bei seiner
         letzten Trance mit ansehen musste, es war wohl zu viel für ihn. Sein Kollege, ein
         weniger erfahrener und gewissenhafter Mensch, hat versucht, die Kommunikation wiederaufzunehmen,
         jedoch ohne Erfolg. Die anderen Konglomerats-Dienststellen brachten bei den Sitzungen
         nur ihre Unwissenheit über die aktuellen Ereignisse zum Ausdruck. Leider beschloss
         unser einzig verbleibender Blutgesegneter dann, sich an Bord eines auslaufenden Schiffes
         zu schmuggeln, genau genommen eines der letzten, die den Hafen verließen, der OKS Abenteuer. Wir wissen, dass sie auf dem Weg in dalzianische Gewässer war. Ich hatte gehofft,
         Sie wüssten vielleicht etwas über ihren Verbleib.«
      

      »Das tue ich«, antwortete Hilemore und dachte an den grausigen Inhalt des Rettungsboots,
         auf das sie kurz vor Hadlock gestoßen waren. »Sie hat es nicht geschafft.«
      

      »Wie traurig.« Madame Hakugen zog ein bedauerndes Gesicht. »Der Kapitän war mein Vetter.«
         Sie erlaubte sich ein kurzes Seufzen, ehe sie die Fassung zurückgewann. »Und Hadlock?«
      

      Hilemore berichtete von der Zerstörung Hadlocks und dann vom Verlust Morstals und
         Kerberhafens.
      

      »Mir scheint, Ihr Krieg wurde von dringlicheren Dingen in den Hintergrund gedrängt«,
         bemerkte Madame Hakugen, als er geendet hatte, und sah dabei Leutnant Sigoral an.
      

      Der Marineoffizier behielt seine ausdruckslose Miene bei und beschränkte sich auf
         ein knappes: »In der Tat, Madame.«
      

      Hilemore fand, dass es an der Zeit war, sein Anliegen vorzubringen. »Unser Blutgesegneter
         steht Ihnen für die Dauer unserer Anwesenheit zur Verfügung, Madame.«, sagte er. »Im
         Gegenzug benötigen wir jedoch Produkt, alles Rot, das Sie entbehren können. Sowie
         Kohle und Vorräte für eine längere Seereise.«
      

      »Ein stolzer Preis, Kapitän.«

      »Erforderlich gemacht durch die Wichtigkeit unserer Mission.«

      »Deren Einzelheiten Sie uns zweifelsohne nicht verraten dürfen.«

      »Ich bewundere Ihren Scharfblick, Madame.«

      Sie nahm das Kompliment kaum zur Kenntnis, sondern verfiel in Schweigen, die dünne
         Linie zeigte sich wieder auf ihrer Stirn.
      

      »Darf ich fragen«, sagte Hilemore, als die Stille anhielt, »ob dieser Hafen bereits
         Angriffen ausgesetzt war?«
      

      Madame Hakugen nickte Major Ozpike zu, der zu einem Bericht ausholte: »Nicht direkt,
         aber vor sechs Wochen sind die ersten Blauenjäger nicht zum vereinbarten Zeitpunkt
         zurückgekehrt. Die freien Dienstleistergesellschaften, die normalerweise von Norden
         kommen, um Produkt zu verkaufen, blieben aus. Vor einigen Tagen dann stolperte ein
         Mann aus den Hügeln herunter, ein Kopfjäger am Rande des Wahnsinns. Wir mussten stundenlang
         auf ihn einreden, bis er mit seiner Geschichte herausrückte. Seine gesamte Gesellschaft
         wurde von Verderbten und Grünen ausgelöscht. Ich hätte gerne noch mehr von ihm erfahren,
         aber er hat sich kurz danach erhängt. Nicht ohne uns vorher zu versichern, dass wir
         alle dem Tode geweiht sind. Sie können sich sicher vorstellen, wie sich das auf die
         Stimmung der Leute auswirkt. Sie haben meine Männer gesehen, und das sind die zähsten
         Burschen in diesem Hafen. Alle haben Angst.«
      

      Zu Recht. Hilemore kämpfte die plötzlich aufkeimenden Schuldgefühle nieder. Das Beste, was er
         diesen Leuten raten konnte, war, ihre Schiffe mit allen vorhandenen Kanonen zu bewaffnen,
         so viele Menschen wie möglich an Bord zu nehmen und in varestianische Gewässer zu
         segeln. Auch wenn er ernsthaft bezweifelte, dass sie die Angriffe der räuberischen
         Blauen überstehen würden. Aber wie standen seine Chancen, inmitten einer panischen
         Evakuierung das benötigte Produkt und die nötigen Vorräte zu sichern?
      

      Und so sagte er stattdessen: »Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten. Wenn Sie
         unserem Angebot zugestimmt haben, erhalten Sie hoffentlich bei der Trance-Sitzung
         eine eindeutige Weisung von Ihrem Hauptsitz …«
      

      •••

      Sie händigten ihm zehn Phiolen Rot, fünf Grün und zwei Schwarz aus – eine fünfzigprozentige
         Anzahlung auf den vollen Betrag, der fällig wurde, wenn Mr. Torcreek die von ihm erwartete
         Leistung erbrachte. In Bezug auf die anderen Vorräte hatte Madame Hakugen sich überraschenderweise
         weniger freigiebig gezeigt und ihm nur den Erwerb einer beschränkten Menge an Lebensmitteln
         zugestanden. Zudem verlangte sie einen fast schon halsabschneiderischen Preis für
         die Eisenplatte, die sie benötigten, um Mr. Bozwares Modifikationen durchzuführen.
         Bei Vertragsabschluss hatte er ihr den halben Inhalt des Tresors der Gelegenheit versprechen müssen.
      

      »Ich gehe davon aus, dass Nahrungsmittel und Treibstoff in diesem Hafen bald sehr
         knapp werden«, sagte sie. »Und mein Vertrag schreibt mir vor, jede Gelegenheit zur
         Gewinnsteigerung voll auszunutzen. Ich sehe keinen Grund, die Werte der Unternehmenswelt
         über Bord zu werfen, so besorgniserregend die Lage auch sein mag.«
      

      Eine aus zwei Wachen bestehende Eskorte brachte Hilemore zurück zum Hafen, und dabei
         führten sie ihn durch wenig frequentierte Gassen, um Begegnungen mit nachrichtengierigen
         Stadtbewohnern zu vermeiden. Er freute sich nicht gerade auf das bevorstehende Gespräch
         mit Clay, denn er wusste nicht, wie dieser darauf reagieren würde, plötzlich wieder
         vertraglichen Pflichten nachkommen zu müssen. Womöglich betrachtete er dies aber auch
         nur als eine weitere Sache, die keine Rolle spielte. Vielleicht glaubt er ja, dass dieses Schiff es allein durch die Kraft des Schicksals
               zur Eiskappe schafft. Ihm wurde klar, dass die angebliche Gabe, die im Blut des Weißen lag, eigentlich ein
         grausamer Fluch war. Nichts Neues mehr entdecken zu können, aller Neugier und Erwartungen
         beraubt zu sein, erschien ihm mit einem Mal als ein schreckliches Los.
      

      Bei seiner Rückkehr auf die Gelegenheit fand er die Besatzung beschäftigt vor. Etwa ein Dutzend Männer hingen in Seilen und
         strichen den Bug neu, andere schrubbten das Deck oder polierten die Beschläge. »Es
         freut mich, dass Sie keine Untätigkeit dulden, Nummer eins«, lobte er Steelfine, als
         er über die Gangway schritt. »Aber die Farbe ist vergeudet. Mr. Bozware wird Anpassungen
         am Rumpf vornehmen.«
      

      »Befehl des Kapitäns, Sir«, erwiderte Steelfine, dem das Zögern trotz aller Anstrengung
         deutlich anzuhören war.
      

      »Des Kapitäns …?«, fragte Hilemore und verstummte, als er begriff.

      »Er ist vor einer Stunde aufgewacht«, murmelte Steelfine und nahm Haltung an. »Leutnant
         Hilemore, Kapitän Trumane hat Sie mit sofortiger Wirkung von all Ihren Pflichten entbunden.
         Ich soll Sie in Ihre Kajüte bringen.« Er zögerte, dann streckte er die fleischige
         Hand aus. »Bitte händigen Sie mir Ihr Schwert und Ihren Revolver aus, Sir.«
      

   
      
         Kapitel 4
         

      

      
         Lizanne

      

      Ganz schön beeindruckend, finden Sie nicht auch?«
      

      Lizanne ließ den spektakulären Anblick des Hafens von Feros auf sich wirken. Der Himmel
         war wolkenlos, und die zahllosen Schiffe schienen im Sonnenlicht zu glänzen – allen
         voran die Fregatten mit ihren polierten Kanonen und sauber geschrubbten Decks. Ein
         Gros der Hochseeflotte des Protektorats lag jetzt hier vor Anker: Kriegsschiffe, Kreuzer,
         Fregatten und Kanonenboote, die ursprünglich von anderen Häfen herberufen worden waren,
         um gegen die Corvantinische Marine zu kämpfen. Jetzt hatten sie es freilich mit einem
         wesentlich respektgebietenderen Gegner zu tun.
      

      »Das sind wirklich viele Schiffe«, antwortete Lizanne auf Taddeus Bloskins Frage.
         »Aber sie werden nicht reichen.«
      

      Der Leiter der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen ließ sich schwerfällig auf einer
         der Bänke neben dem alten Kriegerdenkmal nieder und widmete sich dem endlosen Ritual,
         seine Pfeife anzustecken. Lizanne war ihm auf seine Einladung hierher gefolgt, auf
         den Signalberg, den höchsten Punkt an der Südküste der Insel. Über ihnen ragte das
         dreißig Meter hohe Kriegerdenkmal auf, mit seinen zahlreichen Reliefschnitzereien
         und unnötigen Filigranarbeiten ein Paradebeispiel für die protzige Steinmetzkunst
         des spätmandinorianischen Kaiserreichs. Gekrönt wurde die hohe Säule von einer Statue,
         die Großadmiral Fallmoor in übertrieben dramatischer Pose zeigte. Der Befreier der
         Tyrell-Inseln stand mit geradem Rücken und fester Entschlossenheit im Blick da und
         deutete mit erhobenem Schwert aufs Meer hinaus. Der Inbegriff kriegerischen Heldenmuts
         wurde nur etwas getrübt von der Tatsache, dass dem Admiral im Laufe der hundertzwanzig
         Jahre seit Errichtung des Denkmals ein Finger abgefallen war. Dass niemand sich die
         Mühe gemacht hatte, diesen zu ersetzen, war sinnbildlich für den Respekt, den die
         Unternehmenswelt den Insignien des von ihr abgelösten Kaiserreichs entgegenbrachte.
      

      »Ach, wirklich?«, fragte Bloskin an seiner Pfeife paffend. »Über hundert Schiffe und
         vierzigtausend Soldaten, die Crème de la Crème des Protektorats, und noch mehr von
         Ihren teuflischen modernen Kanonen. Denken Sie, dass ein Haufen Verderbter und Drachen
         es mit einer derartigen Streitkraft aufnehmen kann?«
      

      »Ja. Und nachdem die Flotte immer noch im Hafen vor Anker liegt, ist der Vorstand
         wohl derselben Meinung.«
      

      »Der Vorstand ist sich diesbezüglich uneins.«

      Bloskin schnippte ein abgebranntes Streichholz weg und lehnte sich zurück. Er klang
         eher so, als würde er ein Gespräch unter Freunden führen, als die Freveltat zu begehen,
         geheime Beratungen auszuplaudern. »Admiral Heapmire propagiert nach wie vor eine sofortige
         Invasion, und der Großteil der Marinebehörde unterstützt ihn dabei, trotz des Schicksals,
         das ihre drei Fregatten erlitten haben. Madame Dolspeake ist vorsichtiger gesinnt,
         sie möchte eine Allianz mit den anderen Unternehmen eingehen und eine gemeinsame Strategie
         ausarbeiten, ehe wir uns in irgendwelche militärischen Abenteuer stürzen.«
      

      »Und wie denken Sie darüber, Direktor?«

      »Ich denke«, erwiderte Bloskin mit einem leichten Lächeln, »es ist eine Schande, dass
         die Apparatur des Verrückten Tüftlers bei der Evakuierung verloren gegangen ist. Wer
         weiß, was wir mit ihrer Hilfe sonst noch in Erfahrung gebracht hätten.«
      

      Lizanne unterdrückte ein Seufzen. Bloskin wusste offensichtlich ganz genau, wo sich
         die Apparatur augenblicklich befand, sonst hätte er das Thema nicht auf den Tisch
         gebracht. Aber da er keine Anstalten machte, sie zurückzuholen, schien er damit einverstanden,
         dass sie in der sachkundigen Obhut ihres Vaters blieb. Allerdings hatten die Angehörigen
         ihres Berufsstands Spaß an kleinen Spielchen. Sie beschloss, ihm den Gefallen zu tun,
         und antwortete: »Ein trauriger Verlust.«
      

      »Besonders nachdem Mr. Tollermine solche Fortschritte bei der Entschlüsselung seiner
         Geheimnisse gemacht hat. Aber über vergossenen Wein soll man nicht klagen, sondern
         sich einfach neuen einschenken, sage ich immer.«
      

      Lizanne schwieg. Jetzt, wo sie unter sich waren, verwandelte sich ihr früheres Gefühl
         von Verletzlichkeit langsam in Wut. Augenscheinlich war sie nicht mehr geübt darin,
         derlei zu verbergen, denn Bloskin runzelte ob ihres Gesichtsausdrucks die Stirn. »Ich
         weiß, dass Sie Fragen haben. Zieren Sie sich nicht. Schließlich bin ich nicht mehr
         Ihr Vorgesetzter. Wir sind lediglich zwei ehemalige Kollegen, die gemeinsam die Aussicht
         genießen.«
      

      »Madame Bondersil«, sagte sie. »Wussten Sie Bescheid?«

      Das Thema schien ihm unangenehm zu sein, denn er verzog das Gesicht und nahm einen
         tiefen Zug aus seiner Pfeife, ehe er antwortete: »Sie fragen sich, wie mir ihre unglückseligen
         Entscheidungen entgehen konnten.«
      

      »Jawohl.«

      »Dann muss ich Ihnen leider mitteilen, dass Sie meine Fähigkeiten bei weitem überschätzen.«
         Er räusperte sich, als sie ihn weiterhin unverwandt musterte. »Mir sind … gewisse
         Unregelmäßigkeiten aufgefallen«, gab er nach einer kurzen Pause zu. »Wirklich nur
         Kleinigkeiten. Ungereimtheiten bei den aufgeführten Ausgaben, ein paar unentschuldigte
         Fehleinheiten. Ich hatte zugegebenermaßen den Verdacht, dass sie etwas im Schilde
         führte. Ich dachte, sie würde die eine oder andere Intrige spinnen, um ihre Karriere
         voranzutreiben und endlich in den Vorstand aufzusteigen. Das ist für leitende Angestellte
         nichts Ungewöhnliches. Aber in Anbetracht der zunehmenden Schwierigkeiten bei der
         Aufrechterhaltung der Produktversorgung war es … besorgniserregend.«
      

      »Und trotzdem haben Sie zugestimmt, dass sie mich auf diese Mission schickt.«

      »Es erschien mir unwahrscheinlich, dass ihr Plan – wie auch immer er aussehen mochte –
         kurz vor dem Abschluss stand; besonders wenn sie dafür auf Ihre speziellen Talente
         angewiesen war. Ich nahm an, dass sie vorhatte, sich die Geheimnisse der corvantinischen
         Apparatur anzueignen, sie für sich zu behalten und ihre Position zu stärken. Einen
         lebendigen Weißen zu besitzen hätte für sie den schnellen Aufstieg in den Vorstand
         bedeutet. Selbstverständlich hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie weitreichend
         ihr Verrat war.«
      

      »Und ich sollte das Ganze aufdecken.«

      »Wer die Königin finden will, muss den Bienenstock aufbrechen. Sie waren schon immer
         ein Katalysator, meine Liebe. Wohin ich Sie auch schicke, ereignet sich etwas Bemerkenswertes.
         Wobei nichts davon so bemerkenswert war wie der Verlust Arradsias.«
      

      »Das wäre ohnehin passiert.«

      Bloskin zuckte unverbindlich mit den Schultern, dann zog er das Papierbündel erneut
         hervor und legte es auf die Bank. »Sie haben noch gar nicht darum gebeten, Ihren neuen
         Vertrag zu sehen.«
      

      Lizanne betrachtete das Bündel, machte jedoch keine Anstalten, es zu nehmen. »Warum
         glauben Sie, dass ich einen will?«
      

      »Neugier.« Er beugte sich näher heran und flüsterte in übertrieben verschwörerischem
         Tonfall: »Hierin befindet sich mehr als nur ein Vertrag, Lizanne. Wollen Sie nicht
         wissen, was es ist?«
      

      »Nicht, wenn es mich in Gefahr bringt.«

      Er lehnte sich zurück und schaute aufs Meer. »Alles wirkt so friedlich heute. Die
         windstille See unter der Sommersonne … Aber es erinnert mich auch daran, dass wir
         möglicherweise eines Tages aufwachen und etwas Unwillkommenes am Horizont erspähen
         werden. Ich glaube, wir beide wissen, dass es vielleicht schon sehr bald keinen sicheren
         Ort mehr auf dieser Welt geben wird.«
      

      Er hielt den Blick auf den Ozean gerichtet, als sie näher trat, die Papiere nahm und
         die Schleife löste, mit der sie zusammengebunden waren. Die ersten Seiten enthielten
         einen gewöhnlichen Anstellungsvertrag mit den speziellen Zusatzklauseln für die Mitarbeiter
         der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen. Zudem wurde darin eine Verdopplung ihres
         Gehalts verankert sowie im Falle ihres Todes zusätzliche Anteile für die von ihr festgelegten
         Begünstigten. Hinter dem Vertrag fand sich jedoch etwas ganz anderes. Eine Zeichnung,
         oder vielmehr ein Entwurf, in ordentlichen, präzisen Strichen auf billigem Pergament
         ausgeführt. Er zeigte einen bauchigen Apparat, ähnlich einem langgezogenen Ballon,
         mit etlichen Anbauten; diese erinnerten sie an den corvantinischen Schraubenantrieb,
         den sie erstmals bei ihrem Tauchgang im Hafen von Morstal gesehen hatte. Aber das
         hier war kein Schiff, wie die etherianischen Buchstaben am Rand der Zeichnung bestätigten.
         Der Schriftzug war übertrieben verschnörkelt, die Satzstruktur archaisch, trotzdem
         bereitete die Übersetzung Lizanne keinerlei Probleme: Schnelle und leicht navigierbare Luftreisen sind zum Greifen nah. Außerdem gab es eine Liste der Maße und prognostizierten Geschwindigkeiten sowie eine
         kurze Kalkulation mit der Überschrift: Prognostizierter atmosphärischer Widerstand im Verhältnis zur Fahrtgeschwindigkeit.

      Die Handschrift kam Lizanne bekannt vor und weckte Erinnerungen an die Unterlagen,
         die sie in Burggraf Artonins Dokumentenversteck gefunden hatte.
      

      »Ja«, sagte Bloskin leise. »Das ist tatsächlich die Schrift des Verrückten Tüftlers.«

      Lizanne hielt das Pergament gegen das Licht. Es war dick und rauh, aber nicht fleckig
         und steif wie wirklich altes Papier. »Es ist zu neu, um echt zu sein«, stellte sie
         fest. »Vielleicht eine Kopie von einem seiner Entwürfe?«
      

      »Vielleicht. Allerdings wurde es von unseren besten Graphologen und Gelehrten geprüft –
         diskret versteht sich –, und sie alle sind sich einig, dass es entweder vom Tüftler
         selbst oder von jemandem stammt, der dessen Handschrift mit absoluter Präzision zu
         fälschen vermag. Außerdem« – er tippte mit einem gelbfleckigen Finger auf die Kalkulation –
         »war diese spezielle Formel der Wissenschaft bis zur Entdeckung dieses Dokuments gänzlich
         unbekannt. Experimentatoren der Forschungsabteilung haben sie gründlich geprüft, und
         sie funktioniert.«
      

      Lizanne studierte die Skizze erneut. »Das ist höchstens fünf Jahre alt.«

      »Unsere Experten schätzen es auf drei.«

      »Er ist seit mehreren hundert Jahren tot.«

      »Das ist er, trotzdem haben wir hier den Beweis, dass sein Genie fortlebt, so wahrhaftig
         wie Sie und ich.« Wieder lächelte Bloskin, und Lizanne hätte schwören können, soeben
         das Zuschnappen einer Falle um ihr Handgelenk gehört zu haben. »Wollen Sie wissen,
         wo wir es gefunden haben?«
      

      •••

      Unmöglich. Clays Staubhose nahm in der Blau-Trance die Form seines Gesichts an, ein verächtlicher
         Blick lag darauf.
      

      Wirklich?, fragte Lizanne und zog den Wirbelwind heran, der die Erinnerung an seine Begegnung
         mit dem Weißen enthielt. Wenn ich mich recht entsinne, sind Sie im Berg zahlreichen Wundern begegnet. Wir wissen,
               dass der Tüftler auch einmal dort gewesen ist. Und dass diese Kristalle die Macht
               haben, Menschen zu verändern. Was, wenn sie ihn verändert haben?

      Ein Zittern lief über Nelphias Oberfläche, Mondstaub stieg auf und bildete ein Faksimile
         der Kuppeln, auf die Clay in der unterirdischen Stadt gestoßen war, sowie des von
         ihnen ausgehenden Lichts: weiß, rot, blau und grün, kein Schwarz. Grün, sagte sie. Sie haben gesehen, was der blaue Kristall mit den Arbeitern der Küstenstrahl Mineraliengesellschaft
               angestellt hat, wie er sie mit der Kraft seines Lichts in Verderbte verwandelte. Was,
               wenn der Tüftler auf einen grünen Kristall gestoßen ist? Das Blut der Grünen dient
               als Mittel zur Heilung und Stärkung. Wenn diese Kristalle dieselbe Macht besitzen
               wie das Produkt, das sie repräsentieren …

      Das hieße, sinnierte Clay, dessen Skepsis ein wenig nachließ, der Tüftler hat es in die Stadt und wieder heraus geschafft. Das könnte erklären,
               weshalb er verrückt geworden ist. Sie sagen, Ihr Vorgesetzter hat die Skizze von den
               Corvantinern bekommen?

      Ja, ein früherer Widersacher des Blutkaders hat sie ihm persönlich gegeben. Offenbar
               treffen sie sich hier und da, um in Erinnerungen zu schwelgen. Es gab keinerlei Erklärung
               über die Herkunft des Dokuments, aber sie bestanden darauf, dass ich einen Blick darauf
               werfe.

      Das ist ein Köder. Sie wollen Sie für ihre diplomatische Mission gewinnen.

      Offensichtlich. Die Frage ist nur, warum.

      Sie haben den Solargraphen des Tüftlers gestohlen, eine Wagenladung ihrer Agenten
               getötet und in Kerberhafen ihrer Armee Einhalt geboten. Ich bezweifle, dass sie Sie
               mit Blumen und Pralinen begrüßen werden.

      Lizanne ließ ihre Gedanken zur Ruhe kommen, sodass die Wirbelwinde langsamer wurden
         und den Rotstich verloren, der ihren Frust über das von ihr so verabscheute Gefühl
         der Ahnungslosigkeit ausdrückte. Sie sind in Lossermark gelandet, wie ich annehme?

      Vor eineinhalb Tagen. Es ist alles ein bisschen chaotisch, seit der eigentliche Kapitän
               dieses Schiffs aus dem Koma erwacht ist. Er ist ein ziemlich anstrengender Zeitgenosse,
               muss ich sagen.

      Wenn er unserem Ziel im Weg steht, muss er ausgeschaltet werden. Die Zeit für Skrupel
               ist vorbei.

      So weit wird es hoffentlich nicht kommen. Mein Onkel hat eine Idee für unser weiteres
               Vorgehen. Wie es aussieht, bedarf die Zukunft einer helfenden Hand.

      Er verstummte, ehe er ihr seinen nächsten Gedanken mitteilte; mehrere Staubwirbel
         stiegen auf und fielen wieder zusammen, während er nach den richtigen Worten suchte.
         Der Weiße wird kommen. Das wissen Sie. Und wenn es so weit ist, werden die Leute in
               Feros Ihre Hilfe brauchen. Unsere Leute. Er hätte nicht fortfahren müssen, damit sie wusste, wem seine Sorge galt. Joya und Fredabel.

      Ich kann mehr für sie tun, indem ich den Tüftler finde, sagte sie schließlich und rief ein Bild des Entwurfs auf, den Boskin ihr gezeigt hatte.
         Wenn er noch irgendwo am Leben ist, verfügt er über Kenntnisse, die unsere bei weitem
               übersteigen. Ich muss es riskieren.

      Die Kuppeln, die er heraufbeschworen hatte, zerfielen zu Staub, als ein weiteres Zittern
         die Oberfläche des Mondes zum Erbeben brachte. Wollen Sie das wirklich? Wollen Sie sich ihrer Gnade ausliefern?

      Ich war nie irgendjemandes Gnade ausgeliefert, Mr. Torcreek. Und ich habe auch nicht
               die Absicht, jetzt damit anzufangen.

      •••

      Als Lizanne in die Werkstatt kam, ging die Nachmittagsschicht gerade zu Ende, und
         der Fertigungslärm war nicht ganz so markerschütternd wie sonst. Tekela und Arberus
         beaufsichtigten die Montage eines Knallfroschs der zweiten Generation, ein noch grimmigeres
         Modell als sein Vorgänger, dessen längere Kanonenrohre für eine größere Reichweite
         sorgten; zudem hatte ihr Vater das Getriebe verbessert und dadurch die Feuergeschwindigkeit
         erhöht. Die Arbeiter, zwanzig ehemalige Handwerker aus Kerberhafen, schufteten derweil
         am Fertigungsband. Dieses bestand aus einer Reihe von Werkbänken, die sich durch einen
         kürzlich hinzugefügten Anbau bis in den Schuppen erstreckten, wo die oft wundersamen,
         wenn auch wenig rentablen Erfindungen der Familie Lethridge das Licht der Welt erblickt
         hatten.
      

      Jermayah war wieder einmal in eine hitzige Debatte mit einem großgewachsenen Mann
         in einem langen, schmutzigen weißen Kittel vertieft. Der Großgewachsene stand mit
         verschränkten Armen da, den Kopf hoch erhoben, trotzige Ablehnung im Blick, während
         Jermayah ihm die Länge und korrekte Anordnung der Kraftstoffleitungen an dem sperrigen,
         aber komplexen Gegenstand aus Eisen und Kupfer erörterte, der zwischen ihnen auf dem
         Tisch stand. Der große Mann sah Lizanne nach, als sie zu einem der Nachbartische ging
         und, seinen fragenden Blick ignorierend, einen Bogen blaues Skizzenpapier aus einem
         Behälter in der Nähe hervorholte. Dann nahm sie einen dicken Bleistift, beschwerte
         die Ecken des Papiers mit herumliegendem Werkzeug und begann zu zeichnen. Wie zu erwarten,
         dauerte es nicht lange, bis die beiden Männer ihren Streit vergaßen und herbeikamen,
         um ihr Werk zu begutachten.
      

      »Ein Ballon«, sagte der Mann in dezidiert neutralem Ton, als die Skizze, die Lizanne
         routiniert aus dem Gedächtnis zu Papier brachte, langsam Form annahm. »Die Umhüllung
         erlaubt seine Navigierbarkeit in der Luft. Keine sehr originelle Idee.«
      

      Lizanne zeichnete weiter, vervollständigte den wurstförmigen Umriss und die Spanten,
         sie sich der Länge nach an den Seiten erstreckten, ehe sie die etherianischen Beschriftungen
         in ein wesentlich eleganteres Mandinorianisch übertrug.
      

      »Interessant«, sagte Jermayah und neigte sich vor, um die Worte zu lesen. »›Man fertige
         das Konstrukt aus einer Mischung aus Zinn und Zink.‹ Natürlich, Leichtigkeit kombiniert
         mit Stärke. Bemerkenswert.« Sein Wurstfinger tippte auf die Berechnungen. »Wurden
         die überprüft?«
      

      Lizanne gab keine Antwort, sondern vollendete die Skizze, indem sie den Propellerantrieb
         hinzufügte. »Ein Abschiedsgeschenk, Vater«, sagte sie und sah dem großgewachsenen
         Mann in die Augen. »Ich verreise für eine Weile.«
      

      Professor Graysen Lethridge versteifte sich und blickte zu dem Klotz aus Eisen und
         Kupfer auf der benachbarten Werkbank. »Ich habe keine Zeit für Spinnereien. Der Lethridge-Tollermine-Wärmemotor
         der ersten Generation steht kurz vor der Vollendung. Und mit ihm wird sich die Welt
         zum zweiten Mal innerhalb einer Generation wandeln …«
      

      Nicht gewillt, einen weiteren Vortrag über sich ergehen zu lassen, ließ Lizanne den
         Bleistift fallen und stapfte davon. »Bau es oder lass es sein«, sagte sie und steuerte
         auf Tekela und Arberus zu. »Ich muss mich verabschieden.«
      

      »Warte!«

      Sie hielt inne und drehte sich zu ihrem aus der Fassung geratenen Vater um. So lange
         sie denken konnte, hatte sie die Fähigkeit besessen, elterliche Rage und Enttäuschung
         in ihm zu wecken, sodass er in diesen Momenten nur noch wenig mit dem bisweilen brillanten
         Erfinder zu tun hatte, der er war. Heute versuchte er jedoch wenigstens, sich zusammenzunehmen.
         Nach einem kurzen Augenblick, in dem er die Kiefer spannte und unnötigerweise seinen
         Kittel glattstrich, sagte er: »Dürfte dein Vater vielleicht das Ziel deiner Reise
         erfahren? Oder hast du dich wieder in die geheimen Intrigen von Eisenboot verwickeln
         lassen?«
      

      »Genau genommen handelt es sich um eine öffentliche Intrige.« Sie sah Jermayah abwartend
         an und musste mehrmals nachdrücklich zwinkern, ehe er den Hinweis verstand und sie
         alleine ließ, um an dem Wärmemotor weiterzufriemeln.
      

      »Man hat mich auf den ehrenwerten Posten einer Diplomatin befördert«, sagte sie und
         kehrte an die Werkbank zurück. »Sie schicken mich nach Corvus, offiziell, um ein Bündnis
         auszuhandeln. Tatsächlich« – sie zeigte auf die Skizze – »bin ich aber damit betraut,
         den Urheber dieses Entwurfs zu finden.«
      

      Der Professor studierte die Zeichnung mit neu erwachtem Interesse, dann kniff er die
         Augen zusammen. »Wenn ich mich nicht irre, stammt das von derselben Hand wie das rätselhafte
         Kästchen, das du mir gebracht hast.«
      

      »So ist es, Vater.«

      »Das Corvantinische Kaiserreich ist groß. Wie soll dir das gelingen?«

      »Es gibt … Mittel und Wege, Dinge in Erfahrung zu bringen«, antwortete sie, nicht
         bereit, Informationen preiszugeben, deren Verbreitung Bloskin vielleicht nicht gutgeheißen
         hätte. Sie deutete mit dem Kinn auf den Entwurf: »Kann das funktionieren?«
      

      »Vielleicht, mit einem Antrieb, der leicht genug ist …« Er verstummte und warf einen
         weiteren Blick auf den bislang noch leblosen Wärmemotor. »Wie ich sehe, hat das Improvisationstalent
         meiner Tochter sie nicht verlassen.«
      

      Sie lächelte. »Ich habe vollstes Vertrauen in dich, Vater. Außerdem …« – sie zog einen
         versiegelten Vertrag aus der Tasche und legte ihn auf die Werkbank – »konnte ich einen
         neuen Kontrakt für dich aushandeln.«
      

      Er zog ein finsteres Gesicht und machte keinerlei Anstalten, den Vertrag zu öffnen.
         »Ich will …«
      

      »… mit diesem Diebespack nichts zu tun haben. Ich weiß.«

      Seufzend brach sie das Siegel und entfaltete ein Dokument, das die Unterschriften
         aller derzeit in Feros befindlicher Vorstandsmitglieder trug. »›Das Eisenboot-Handelssyndikat
         (nachfolgend »das Syndikat« genannt)‹«, begann sie den ersten Absatz vorzulesen, »›erkennt
         hiermit unbeschadet sonstiger vorangegangener Rechtsbeschlüsse oder Verträge an, dass
         Professor Graysen Lethridge der alleinige Urheber des Thermoplasmischen Motors Modell
         eins (nachfolgend »der Motor« genannt) ist. Des Weiteren erklärt sich das Syndikat
         zur Zahlung von zehn Millionen Eisenboot-Interimsscheinen zur Deckung angefallener
         Lizenzgebühren bereit. Außerdem verpflichtet sich das Syndikat zur Zahlung weiterer
         zwanzig Millionen Eisenboot-Interimsscheine im Austausch gegen das Recht der Verwendung,
         Herstellung, des Verkaufs und der anderweitigen kommerziellen Verwertung sämtlicher
         mit dem Motor in Verbindung stehender Originalentwürfe für eine Dauer von maximal
         fünfzehn Jahren ab Vertragsdatum. Beide Parteien verpflichten sich, mit Ablauf dieser
         Frist zureichende Verhandlungen zur Verlängerung dieses Vertrags zu unternehmen.‹«
      

      Sie beugte sich über die Werkbank und legte den Vertrag vor ihn. »Da steht noch mehr,
         vor allem in Bezug auf Kündigungsrechte und Vertraulichkeit. Du musst noch unterschreiben,
         aber vorher solltest du ihn einem Anwalt zur Durchsicht geben.«
      

      Lange sagte er nichts, sondern starrte nur mit ernstem, beinahe empörtem Blick auf
         das Dokument. Schließlich murmelte er: »Dein Großvater wird darin nicht erwähnt.«
      

      »Auf mein Drängen hin. Er war schließlich der wahre Dieb. Der thermoplasmische Motor
         stammt von dir, nicht von ihm.« Sie stellte sich neben ihn, zog eine Füllfeder aus
         der tintebefleckten Tasche seines Kittels und hielt sie ihm unter die Nase. »Unterschreib
         einfach, Vater. Er hat mich beinahe fünf Minuten zähe Verhandlungen gekostet.« Sie
         stellte sich auf die Zehen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich reise morgen
         Vormittag ab. Ich kann verstehen, wenn du mich nicht verabschieden kommst.«
      

      •••

      Die EPS Gewinnträchtige Unternehmung war das größte Schiff, auf dem sie je gefahren war, eine Fregatte der Sturm-Klasse
         mit acht Zwölf-Zoll-Kanonen und riesigen, segelgroßen Schaufelrädern, die in gepanzerten
         Einfassungen, groß wie Burgen, ruhten. Eine kleine Armee Matrosen wuselte auf dem
         Deck umher, als sie an Bord kam und vom Ersten Offizier begrüßt wurde. Er veranlasste,
         dass man ihren Schrankkoffer in ihre Kajüte brachte, und bat sie dann, ihn in die
         Offiziersmesse zu begleiten. »Der Rest der Abordnung ist bereits an Bord, Miss. Wir
         laufen innerhalb der nächsten Stunde aus.«
      

      »Einen Moment, bitte.« Lizanne drehte sich um und blickte über die lange Gangway zum
         Kai, wo die anderen standen. Jermayah winkte, Tante Pendilla legte unbeholfen den
         Arm um die Schultern der den Tränen nahen Tekela, während ihr Vater ein Stück abseits
         stand, ausnahmsweise nicht in seinem grässlichen weißen Kittel, sondern einem einigermaßen
         schicken, wenn auch altmodischen Geschäftsanzug, der wahrscheinlich seit Jahrzehnten
         den Kleiderschrank nicht verlassen hatte. Von Major Arberus war keine Spur zu sehen.
         Von ihnen allen hatte er am wenigsten verständnisvoll auf Lizannes Neuigkeiten reagiert.
      

      Sie beobachtete, wie ihr Vater zum Abschied kurz nickte und sich dann schnell abwandte.
         Keine Ablenkungen, ermahnte sie sich und rief sich eine Lektion in Erinnerung, die sie bei ihrer Ausbildung
         gelernt hatte, obwohl die Worte – wie so vieles, was mit ihrer Ausbildung zu tun hatte –
         neuerdings hohl klangen. Ein Agent muss sich an die Einsamkeit gewöhnen. Freunde, Familie und Geliebte haben
               im Rahmen Ihres Beschäftigungsverhältnisses nichts zu suchen, es sei denn zu Tarnzwecken.

      »Gehen Sie voran, Kapitän.«

      »Ah, Miss Lethridge, sehr schön.« Ein grauhaariger Mann in Zivil kam auf sie zu, um
         sie zu begrüßen, als sie die großzügige Messe betrat. Sein hageres Gesicht wirkte
         wesentlich freundlicher als tags zuvor, als er sie mit betont ausdrucksloser Miene
         betrachtet hatte. »Direktor Bloskin hat uns bereits von Ihrem Sinneswandel berichtet.«
      

      »Direktor Thriftmor.« Sie nickte dem Zuständigen für Unternehmensexterne Angelegenheiten
         zu. Sie kannte ihn nur vom Hörensagen, er hatte sich einen Namen als Verhandlungsführer
         gemacht und maßgeblich zur erfolgreichen Beendigung des Dalzianeraufstands beigetragen,
         wenngleich die fast vollständige Auslöschung der souveränen Streitkräfte seine Aufgabe
         durchaus erleichtert hatte.
      

      »Die Botschafterin kennen Sie bereits, nehme ich an.« Thriftmor drehte sich zu einer
         eleganten jungen Frau in einem edlen Gewand aus schwarz-weißer Seide um, deren Haar
         in kunstvolle goldene Locken gelegt war.
      

      »Kurfürstin Dorice Vol Arramyl«, begrüßte Lizanne die Frau auf Etherianisch und unter
         Verwendung ihrer vollständigen Anrede, wie es die Etikette des kaiserlichen Hofes
         vorschrieb.
      

      »Miss Blut«, erwiderte die Kurfürstin in ihrem etherianisch eingefärbten Mandinorianisch
         und neigte leicht den Kopf. Lizanne fand ihren Gesichtsausdruck schwer zu deuten,
         er lag irgendwo zwischen unterdrückter Abneigung und zögerlicher Dankbarkeit. So schwer
         es dieser Frau auch fallen musste, dies zuzugeben, ihr war sicher klar, dass sie ohne
         die Evakuierung von Kerberhafen umgekommen wäre.
      

      »Dieser Tage nur noch Lethridge«, sagte Lizanne. »Während Sie, wie ich sehe, sogar
         zur Botschafterin aufgestiegen sind. Wie unser Schicksal sich doch gewandelt hat.«
      

      »Der Blutgesegnete des Kaisers hat mich erst gestern über meinen neuen Titel unterrichtet«,
         antwortete die Kurfürstin. »Der Kaiser hielt ihn nur für angemessen.«
      

      »Die Kurfürstin hat mich in der Geschichte des Kaiserreichs unterwiesen«, erklärte
         Direktor Thriftmor. »Ein faszinierendes Thema. Wussten Sie, dass die Dynastie der
         Arakelin bereits seit mehr als vierhundert Jahren auf dem Thron sitzt?«
      

      »Seit vierhundertsechsundsiebzig Jahren«, erwiderte Lizanne. »Um genau zu sein.«

      »Eine bemerkenswerte Leistung, finden Sie nicht auch? Dass eine Familie so lange an
         der Macht ist.«
      

      Eine Familie blutrünstiger Inzuchtopfer und Tyrannen, die die letzte Revolution fast
               nicht überlebt hätten, musste Lizanne sich verkneifen zu sagen. Diplomatie erforderte Zurückhaltung. »In
         der Tat, sehr beeindruckend.«
      

      »Kommen Sie.« Thriftmor drehte sich um und deutete auf die Schar Eisenboot-Funktionäre
         hinter ihnen. »Lernen Sie den Rest unserer Abordnung kennen.«
      

      Es waren insgesamt zehn, eine Mischung aus Wirtschaftsberatern und Führungskräften,
         die mit dem Corvantinischen Kaiserreich vertraut waren. Außerdem gab es noch zwei
         Protektoratsoffiziere, von denen der eine Admiral und der andere General war. Sie
         verbrachten etwa eine Stunde damit, Wein zu trinken, den ihnen die äußerst wohlerzogenen
         Offiziersburschen des Schiffes einschenkten, und dabei lebhaft Klatsch und Tratsch
         aus der Unternehmenswelt und amüsante Anekdoten auszutauschen. Lizanne ging die kollektive
         Heiterkeit auf die Nerven. Es war, als würde niemand die volle Tragweite dieser Mission
         begreifen. Dabei musste man natürlich bedenken, dass von der gesamten Abordnung nur
         sie und die Kurfürstin in Kerberhafen gewesen waren.
      

      »Hat man Sie wirklich ›Miss Blut‹ genannt?«, fragte ein junger Ökonom der Abteilung
         Strategie und Auswertung, der sich schon mehrmals Wein hatte nachfüllen lassen. »Das
         scheint mir«, fuhr er fort und musterte sie dabei ungebührlich genau, »ein recht unangebrachter
         Titel.«
      

      »Sie hat an nur einem Tag über hundert corvantinische Soldaten getötet«, warf Kurfürstin
         Dorice leicht lallend ein, ehe sie ihr Glas leerte und einem der Offiziersburschen
         bedeutete nachzuschenken. »Und ein halbes Dutzend Agenten des Blutkaders. Der Titel
         erscheint Ihnen also zu Recht unangemessen.« Sie hob das Glas zu einem höhnischen
         Trinkspruch. »Miss Gemetzel wäre passender.«
      

      »Wobei jemand, der einem Gemetzel freiwillig beiwohnt, noch wesentlich mehr Bewunderung verdient«, erwiderte Lizanne. »Ich glaube
         nicht, dass man Sie zu Ihrer kleinen Exkursion gezwungen hat, Kurfürstin. Und es tut
         mir leid, wenn die Realität des Krieges Ihren Erwartungen nicht entsprach.«
      

      Die Kurfürstin wurde rot. Ungestüm hielt sie Lizanne ihre Hand unter die Nase, die
         von mehreren mit Grün geheilten Narben verunziert war. »Sehen Sie sich das an. Die
         habe ich der Plackerei in Ihrer dreckigen Fabrik zu verdanken. Ich musste schuften
         wie eine Vettel im Arbeitshaus und mich jeden Tag fragen, ob es vielleicht mein letzter
         ist.«
      

      »Im Namen aller, die nicht in ein nichtsnutziges, bequemes Leben hineingeboren wurden,
         heiße ich Sie im Reich der Erwachsenen willkommen.«
      

      »Der Erwachsenen? Sie glauben, diese schrecklichen Erfahrungen hätten einen besseren
         Menschen aus mir gemacht?« Die Kurfürstin zerrte am Kragen ihres Kleides und brachte
         eine weitere Narbe zum Vorschein, die breiter war und weniger gut verheilt. »Da hat
         ein Blauer während der Evakuierung Feuer auf unser Schiff gespuckt. Ich hielt ein
         Baby in meinen Armen, um es zu schützen, aber es ist trotzdem gestorben.«
      

      »Meine Damen!«, schaltete sich Direktor Thriftmor ein und schickte den peinlich berührten
         Ökonomen mit einer energischen Kopfbewegung fort. Dann lächelte er herzlich und breitete
         beschwichtigend die Arme aus. »Wir stehen kurz vor einem historischen Friedensabkommen.
         Warum diesen freudigen Anlass durch unnötige Verbitterung trüben?«
      

      Lizanne bemerkte, dass die anderen verstummt waren, während ihr Streit an Lautstärke
         zugenommen hatte. Ich bin schon zu lange ohne Tarnung. Ich muss vorsichtiger werden.

      »Sie haben recht, Direktor«, sagte sie und stellte einem der Offiziersburschen ihr
         Weinglas aufs Tablett, dann verneigte sie sich vor Kurfürstin Dorice. »Verzeihen Sie.
         Ihre Taten waren ausgesprochen mutig und sind den Flüchtlingen aus Kerberhafen nach
         wie vor in bester Erinnerung.« Sie nickte Thriftmor zu. »Ich mache einen kurzen Spaziergang
         übers Deck, dann ziehe ich mich für heute zurück.«
      

      •••

      Wie sich herausstellte, verfügte die Gewinnträchtige Unternehmung über sage und schreibe drei Oberdecks. Das größte befand sich auf derselben Höhe wie
         die Reling des Schiffsrumpfs und war so groß wie drei Sportfelder. Die anderen beiden
         umschlossen die Kommandozentrale und Offiziersquartiere des Schiffes, eine große eiserne
         Insel voller kleinkalibriger Kanonen und neu montierter Knallfrosch- und Beißerbatterien,
         von denen viele zweifelsohne das Wappen der Lethridge und Tollermine Manufakturgesellschaft
         trugen. Lizannes Kajüte befand sich auf dem Mitteldeck, auf das sie laut Anweisung
         auch ihre abendlichen Spaziergänge beschränken sollte. Sie lehnte noch eine Zeitlang
         an der Steuerbordreling und sah zu, wie die See hinter dem sperrigen Gehäuse der Schaufelräder
         vorbeizog. Die Unternehmung war erst unlängst mit zwei thermoplasmischen Motoren der neuesten Generation ausgestattet
         worden und pflügte nun mit dreißig Knoten in nordwestliche Richtung. Dieser Aufwand
         immer rarer werdenden Produkts war nötig, das wusste Lizanne. Je schneller sie nach
         Corvus gelangten, desto schneller konnte das Bündnis geschlossen werden. Allerdings
         bezweifelte sie, dass die Corvantiner wirklich an einem Abkommen interessiert waren.
         Es erschien ihr unwahrscheinlich, dass der Kaiser nach so viel vergossenem Blut und
         vergeudeten Reichtümern bereitwillig von seinem Plan ablassen würde, die Quelle des
         Reichtums in dieser Welt zu kontrollieren.
      

      Als sie ihren Weg fortsetzte, musste sie an ihr letztes Gespräch mit Tekela denken.
         »Wenn du dorthin fährst, stirbst du«, hatte diese mit Tränen in den Augen gesagt.
         »Der Kader vergisst und vergibt nicht. Das lernt jeder Corvantiner schon als Kind.«
      

      Damit hatte sie natürlich recht. Die Rachsucht des Kaders war Lizanne bei ihrer Ausbildung
         eingebläut worden. Im Laufe des letzten Jahrhunderts waren mehrmals Agenten der Abteilung
         Außerordentliche Maßnahmen, die sich schon lange im Ruhestand befanden, Opfer von
         Mordanschlägen oder Entführungen geworden. Die Zeichen, dass man Lizanne einen freundlichen
         Empfang bescheren würde, standen also nicht gut.
      

      Als sie sich dem vorderen Teil des Decks näherte, zog ein Beißer-Trupp ihren Blick
         auf sich, der versuchte, eine eingeklemmte Patrone aus dem Lademechanismus zu befreien.
         Sie beschloss, ihnen ihre Hilfe anzubieten, und wollte gerade hingehen, als sie von
         zwei starken Händen gepackt wurde. Eine hielt ihr den Mund zu, die andere legte sich
         um ihren Hals und zog sie außer Sichtweite. Sie machte sich nicht die Mühe, sich zu
         wehren, sondern wartete ab, bis der Angreifer seine Absichten offenlegte.
      

      »Nun«, hauchte er ihr ins Ohr. »Was macht ein hübsches Mädchen wie du nachts allein
         an Deck?«
      

      Lizanne biss in die Hand vor ihrem Mund, und ihr Belästiger ließ fluchend von ihr
         ab. »Dein Akzent ist wirklich katastrophal«, erklärte sie Arberus.
      

      »Immerhin hat er gereicht, um meine Schiffskameraden zu täuschen«, murmelte er und
         inspizierte die Bisswunde. Lizanne musterte ihn. Für einen gerade erst zwangsrekrutierten
         gewöhnlichen Matrosen machte seine Uniform etwas zu viel her.
      

      »Wie bist du hier hochgekommen?«, fragte sie. »Bloskin sagte, du bist im untersten
         Deck stationiert.«
      

      »War ich auch. Ich hab den ganzen Tag eimerweise Bilgewasser herumgeschleppt. Aber
         es hier raufzuschaffen war nicht besonders schwer. Soldaten sind alle gleich, man
         muss nur tun, als hätte man ein bestimmtes Ziel, dann lassen sie einen in Ruhe.« Er
         schloss die Hand und öffnete sie wieder. »Du kannst ganz schön zubeißen.«
      

      »Schmoll nicht, es blutet doch nicht mal.« Seufzend trat sie näher, strich ihm übers
         Kinn und sagte leise: »Das ist Irrsinn. Wenn du in Corvus zu irgendetwas nutze sein
         sollst, darf man uns nicht zusammen sehen.«
      

      »Ich hab dich vermisst«, sagte er mit einem Schulterzucken und umfasste ihre Taille.
         »Wo ist deine Kabine?«
      

      »Oh nein.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und drückte sich sanft, wenn auch
         widerstrebend von ihm weg. »Für die Dauer dieser Mission ist unsere Beziehung rein
         beruflich. Ich muss mich … wieder in diese Rolle einfinden.«
      

      »Es könnte Wochen dauern, bis wir den Tüftler gefunden haben«, erwiderte er. »Wenn
         es ihn wirklich gibt.«
      

      »Ich rechne eher mit Monaten.« Sie trat einen Schritt zurück und deutete gebieterisch
         auf den schmiedeeisernen Steg, der zu den unteren Decks führte. »Und jetzt scher dich
         fort und lass dich nie wieder dabei erwischen, wie du Leute belästigst, die über dir
         stehen.«
      

      Er lachte auf und trat dann den Weg nach unten an. Kurz bevor er außer Sicht kam,
         blieb er noch einmal stehen und sah sie nunmehr völlig ernst an. »Du weißt, dass ich
         dieses ganze Unterfangen nach wie vor für komplett verrückt halte?«
      

      »Wir leben in einer verrückten Welt.« Sie streckte einen Fuß aus und tippte ihm mit
         den Zehen auf den Kopf. »Und jetzt geh mir aus den Augen, du ungekämmter Nichtsnutz.«
      

   
      
         Kapitel 5
         

      

      
         Hilemore

      

      Absprachen mit der berüchtigten Piratin Zenida Okanas. Unautorisierte Begnadigung besagter
         Piratin. Grober Missbrauch von Protektoratsausrüstung und -personal. Missachtung stehender
         Befehle in Kriegszeiten. Ignorieren der Syndikatsinteressen zugunsten eines Vertrags
         mit Märchen erzählenden freien Zivilisten.« Kapitän Trumanes Stimme vibrierte zunehmend,
         während er sprach. Seine rotgeränderten Augen schienen in dem bleichen, eingefallenen
         Gesicht vor Zorn zu glühen. Er hielt inne und blickte hinter seinem Schreibtisch hervor
         auf Hilemore. Von dem Mann, der ihn erst wenige Monate zuvor begrüßt hatte, war nicht
         mehr viel übrig. Obschon der Kapitän körperlich nie besonders beeindruckend gewesen
         war, so hatte er doch stets vital, wenn auch gelegentlich etwas kleingeistig gewirkt.
         Jetzt hing der Kragen seines Waffenrocks lose um seinen dürren Hals, und seine Hände
         zitterten so sehr, dass er sie auf dem Schreibtisch verschränken musste. Sein Hang
         zur Kleingeistigkeit schien jedoch so ausgeprägt wie eh und je.
      

      »Bitte, Leutnant«, sagte er und bleckte die gelben Zähne zu etwas, das wohl ein Lächeln
         sein sollte, aber eher einem Fletschen glich. »Korrigieren Sie mich, falls ich etwas
         vergessen habe.«
      

      »Sie waren verhindert, Kapitän.« Hilemore stand stramm und bemühte sich um einen ruhigen
         Tonfall. »Die Flotte wurde in der Meerenge versenkt. Ich hatte schwere Entscheidungen
         zu treffen.«
      

      »Es gibt einen Unterschied zwischen einer schweren Entscheidung und offenem Verrat
         an den Syndikatsinteressen …« Trumanes Standpauke wurde von einem Hustenanfall unterbrochen,
         der seinen mageren Körper beben ließ.
      

      »Alles in Ordnung, Sir?«, fragte Hilemore und machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich
         kann nach Dr. Weygrand schicken …«
      

      »Bleiben Sie, wo Sie sind!«

      Trumane zog ein Tuch aus der Tasche und wischte sich die rötliche Flüssigkeit von
         den Lippen. »Sie können mir glauben, Leutnant«, krächzte er nach ein paar schweren
         Atemzügen, »wenn wir uns in einem Hafen des Syndikats befänden, würde ich eine offizielle
         Klage einreichen und dafür sorgen, dass Sie sich vor einem Kriegsgericht für Ihre
         Handlungen verantworten müssen. Aber unter den gegebenen Umständen bleibt mir nichts
         anderes übrig, als Sie bis zu einer späteren Untersuchung durch die Marinebehörde
         zum dritten Maat zu degradieren. Mein erster Befehl an Sie lautet, diese Bande ungehobelter
         Freier von meinem Schiff zu werfen. Und« – er richtete einen zitternden Finger auf
         Hilemore – »verabschieden Sie sich von der Schnapsidee, dass wir nach Süden segeln.
         Sobald wir unsere Vorräte aufgefüllt haben, bricht die Gelegenheit nach Feros auf.«
      

      Hilemore biss die Zähne zusammen, um nicht aus Versehen etwas Unkluges zu sagen. »Kapitänin
         Okanas«, presste er nach einem Augenblick knapp und völlig beherrscht hervor. »Dürfte
         ich erfahren, wie es um ihren Status steht?«
      

      »Da sie offenbar die Einzige ist, die diesen Blutbrenner betreiben kann, muss ich
         den Vertrag, den Sie mit ihr geschlossen haben, wohl oder übel einhalten.«
      

      »Sie wird nicht nach Feros fahren wollen.«

      »Sie wird tun, was ich ihr sage, sonst können sie und ihr Balg hier bleiben und selbst
         zusehen, wie sie zurechtkommen. Wenn es sein muss, fahren wir mit dem Hilfsmotor nach
         Norden. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen.«
      

      •••

      »Er glaubt es einfach nicht«, sagte Hilemore.

      Zenida Okanas warf einen Blick auf die Gelegenheit, wo eine Gruppe Matrosen unter Steelfines Aufsicht die eben eingetroffenen Vorräte
         an Bord brachte. Der Kapitän hatte erklärt, dass sie, wenn die Beladung abgeschlossen
         war, mit dem abendlichen Gezeitenwechsel ablegen würden. »Dann muss er eben überzeugt
         werden«, erwiderte sie. »Ich bringe meine Tochter auf keinen Fall in die Nähe von
         Feros.«
      

      »Er hat nicht gesehen, was wir gesehen haben«, gab Hilemore zu bedenken. »Er ist in
         einer veränderten Welt aufgewacht und weiß es noch nicht.«
      

      »Wenn die Blauen ihm das Schiff zerlegen, wird er es schon merken.«

      »Es geht nicht nur um die Blauen.« Hilemore warf einen kurzen Blick zu Clay, der mit
         seinem Onkel bei ihnen stand. Die anderen Langgewehre warteten nicht weit entfernt
         am Kai, schwer bepackt mit ihren Besitztümern und den Lebensmitteln, die Hilemore
         ihnen verbotenerweise aus der Speisekammer hatte zukommen lassen. »Mr. Torcreeks Geschichte
         erschien ihm unglaubwürdig.«
      

      »Dann dulden Sie einfach, dass er uns hier zurücklässt?«, fragte Braddon.

      »Er ist der Kapitän meines Schiffes.« Eine gewisse Hitzigkeit schlich sich in Hilemores
         Stimme. »Von der Marinebehörde bestimmt und vom Schiffsarzt für kommandotauglich befunden.
         Meine Pflichten sind klar.«
      

      »Ich pfeife auf Ihre Pflichten«, sagte Clay. »Wir haben ein Ziel, und das ist nicht
         hier.« Er drehte sich um und deutete mit dem Kinn zum Schiff, wo Steelfine ungewohnt
         lautstark seine Männer zu größerem Einsatz antrieb. »Mir scheint, einige Besatzungsmitglieder
         sind nicht besonders glücklich darüber, dass er aufgewacht ist. Allen voran der Insulaner.«
      

      »Mr. Steelfine kennt seine Pflichten ebenso gut wie ich«, wies Hilemore ihn zurecht.
         »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie derlei unehrenhafte Anspielungen in Zukunft
         unterlassen würden.«
      

      »Ihr Kapitän glaubt es also nicht«, sagte Braddon in einem versöhnlicheren Tonfall
         als sein Neffe. »Aber Sie schon, Mr. Hilemore. Wollen Sie wirklich riskieren, dass
         wir wegen der eifersüchtigen Arroganz eines kranken Mannes unser Ziel verfehlen? Ich
         kann verstehen, wenn nicht. Es geht ihm nicht um Regelverstöße oder Absprachen mit
         Piraten. Wenn das einzige Protektoratsschiff, das die Meerenge überlebt hat, heil
         in Feros ankommt, wird der Ruhm nicht ihm gebühren, und das weiß er ganz genau. Es
         sei denn, er findet einen Weg, Sie zu diskreditieren.«
      

      Hilemore drehte sich schweigend um und trat an den Rand des Kais. Meuterei war unverzeihlich,
         das wusste er. Egal, wie die Rechtfertigung lautet, man wird mich hängen und alle, die mir folgen.
               Er schloss die Augen, als die Bilder der letzten Wochen auf ihn einstürmten: die Zerstörung
         der KNS Kaiserstolz, die Wanderung der Blauen nach Norden, die unzähligen Leichen in den Ruinen von Hadlock.
         Wenn wir die Welt retten wollen …

      »Die Mannschaft wird mich nicht unterstützen«, seufzte er schließlich kaum hörbar.
         »Die meisten sehnen sich nach der Sicherheit eines vertrauten Hafens, so trügerisch
         sie auch sein mag. Mein ursprünglicher Plan sah vor, nach Freiwilligen für die Fahrt
         nach Süden zu fragen. Ich habe damit gerechnet, dass sich etwa die Hälfte der Besatzung
         meldet, jetzt gehe ich von weniger aus. Ein Schiff zu erobern, ist eine Sache, es
         mit zu wenig Leuten zu fahren, eine andere. Und dann sind da noch Mr. Bozwares Modifikationen.
         Ohne sie übersteht die Gelegenheit nicht einmal eine Woche in den südlichen Gewässern.«
      

      Braddon stellte sich neben ihn und spähte mit dem Gewehr in den Armen auf den Hafen
         hinaus, einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht. »In diesem Hafen gibt es noch ein
         anderes Kriegsschiff«, sagte er. »Eines, das keine so große Besatzung braucht. Ich
         bin zwar kein Seemann, Sir, aber der Rumpf sieht mir recht massiv aus.«
      

      Hilemore folgte seinem Blick und drückte den Rücken durch, als er die schnittige Form
         der KNS Überlegenheit gewahrte. Was den Rumpf anging, hatte der Anführer der Freien recht. Er war robust
         und darauf ausgelegt, den Kräften zu trotzen, die bei schneller Fahrt durch die Nordmeere
         auf ihn einwirkten. Also ist es ein Blutbrenner.

      »Ich habe das Schiff seit unserer Ankunft von Prediger und Lori beobachten lassen«,
         fuhr Braddon fort. »Ihren Schätzungen zufolge sind höchstens zehn Matrosen an Bord.
         Anscheinend hatten sie keine leichte Zeit im Norden. Ich gehe davon aus, dass Sie
         mehr als zehn Leute zusammentrommeln können, Mr. Hilemore.«
      

      Hilemore richtete sich noch gerader auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken,
         als würde eine militärische Haltung das ungeheure Ausmaß dessen mindern, was er im
         Begriff war zu tun. »Die Hafenmauer«, sagte er.
      

      »Die überlassen Sie am besten mir«, erwiderte Clay. »Sie vergessen, dass wir noch
         einen Verbündeten haben.«
      

      •••

      »Ihr wollt also die Drossler durchqueren?« Das heisere Krächzen des Seemanns verriet,
         dass seine Kehle von jahrzehntelangem Alkohol- und Tabakkonsum in Mitleidenschaft
         gezogen worden war. Er hieß Scrimshine und schien gemischter Abstammung zu sein. Sein
         drahtiger Körper und die hohen Wangenknochen ließen auf dalzianisches Blut schließen,
         während die blauen Augen und sein Akzent von nordmandinorianischer Herkunft kündeten.
         Major Ozpike zufolge war der Mann kürzlich wegen Schmuggelns verhaftet worden und
         hatte einen längeren Aufenthalt im Gefängnis von Lossermark vor sich. Was ihn für
         Hilemore interessant machte, war die Tatsache, dass er früher in den Südmeeren auf
         Blauenjägern unterwegs gewesen war. Ihre Versuche, unter den zahlreichen Seeleuten
         im Hafen einen Lotsen zu rekrutieren, waren fruchtlos geblieben; die bloße Erwähnung
         der Südmeere ließ jedes Gespräch im Keim ersticken. Deshalb blieb ihnen nur noch eine
         Möglichkeit. Ozpike hatte ordentlich dafür abkassiert, dass er ihnen Zugang zu den
         Gefängnisinsassen verschaffte, und sollten sie einen passenden Kandidaten finden,
         würde für das Unterzeichnen der Begnadigungspapiere eine weitere Summe fällig.
      

      »So ist es«, antwortete Hilemore. »Und weiter zum Riff.«

      Die Augen des Seemanns weiteten sich etwas, doch aus seiner Stimme sprach lediglich
         vorsichtiges Eigeninteresse. »Was gibt es am Riff, dass ein Protektorats-Kriegsschiff
         nötig ist, um es zu beschaffen?«
      

      »Kümmer dich um deinen eigenen Kram«, sagte Clay. »Willst du aus diesem Dreckloch
         raus oder nicht?« Er ignorierte Hilemore, der ihn warnend anfunkelte, und konzentrierte
         sich stattdessen auf den Schmuggler. »Ich kenne solche Typen, Kapitän«, sagte er,
         nachdem er den Mann kurz gemustert hatte. »Der schneidet uns wahrscheinlich die Kehle
         durch, kaum dass wir den Hafen verlassen haben. Werfen Sie ihn besser zurück in den
         Kerker.«
      

      »Wenn ihr das macht, segelt ihr in euren sicheren Tod«, versprach Scrimshine. Er war
         an einen Tisch gekettet, der wiederum am Zellenboden festgeschraubt war. Die Eisenglieder
         schepperten gegen das Holz, als der Matrose das Gewicht verlagerte und Hilemore direkt
         ins Gesicht starrte. »Der weiß einen feuchten Dreck übers Meer, hab ich recht, Käpt’n?
         Anders als Sie. Sie haben Salz im Blut, so wie ich. Haben Sie schon mal gesehen, welchen
         Preis die Drossler von halsbrecherischen Kapitänen verlangen? Das ist kein schöner
         Anblick. Entweder die Felsen und Eisberge zerreißen einem den Rumpf, oder das Eis
         an der Takelage wird so dick, dass es den Kahn kippen lässt. Und dann gibt’s natürlich
         noch die Blauen.«
      

      »Die sind alle im Norden«, sagte Clay. »Hast du das noch nicht gehört?«

      »Hab ich«, erwiderte der Seemann und musterte weiterhin Hilemore. »Aber schon seit
         Wochen tauchen Blauenjäger in diesem Loch auf, und die sagen was anderes. Im Süden
         gibt’s noch genug Blaue, Käpt’n, so viel steht fest. Und Sie können Gift drauf nehmen,
         dass Jack Letzter Anblick unter ihnen ist.«
      

      »Wer zur Mühsal ist Jack Letzter Anblick?«, wollte Clay von Hilemore wissen.

      »Ein legendärer monströser Blauer«, erwiderte er. »In den Tavernen am Hafen hört man
         ständig Schauergeschichten von diesem riesigen Ungeheuer und seinem Heißhunger auf
         Schiffe und Seeleute. Aber erstaunlicherweise hat ihn noch nie jemand gesehen.«
      

      Scrimshine schnaubte. »Was glauben Sie, woher er seinen Namen hat? Wer ihn einmal
         sieht, sieht höchstwahrscheinlich nie wieder was. Darum heißt er Jack Letzter Anblick.
         Er war schon böse, bevor sich die Drachen gegen uns erhoben haben. Jetzt ist er angeblich
         unersättlich.«
      

      »Dann willst du also lieber hierbleiben«, sagte Clay und drehte sich zur Tür um. »Gut,
         ich lass den nächsten rein …«
      

      »Das hab ich nicht gesagt«, fauchte Scrimshine. »Ich würde die Mühsal rauf- und wieder
         runtersegeln, um hier rauszukommen. Ich will nur, dass der gute Kapitän weiß, worauf
         er sich einlässt.« Er lächelte schief, sodass sein löchriges Gebiss zum Vorschein
         kam. »Außerdem werden Sie wohl kaum einen besseren Lotsen für die Drossler finden,
         Käpt’n. Ich bin über ein Dutzend Jahre dort zur See gefahren und hab alles hier drin.«
         Er klopfte sich gegen die Schläfe. »Ich mag zwar den Mädchennamen meiner alten Mutter
         vergessen, aber jeder Kurs, den ich je navigiert hab, ist hier drin abgespeichert.«
      

      »Und das Riff?«, fragte Hilemore.

      »Da war ich auch. Zwar nicht so oft, aber oft genug, um einen sicheren Weg hin und
         wieder zurück zu finden.«
      

      »Und noch weiter südlich? Jenseits vom Eis?«

      Die Ketten des Seemanns rasselten, als er sich im Stuhl zurücklehnte, und sein Gesicht
         nahm einen vorsichtigen Ausdruck an. »Ein Mal. Ich hatte einen Kapitän, der nicht
         ganz richtig im Kopf war. Er war überzeugt, dass südlich des Riffs ein alter Piratenschatz
         vergraben liegt. Den haben wir allerdings nie gefunden, und der alte Spinner ist auf
         der Rückreise erfroren, zusammen mit vier anderen.«
      

      Auf Hilemores Nicken hin zog Clay das Skizzenbuch aus der Tasche seines Staubmantels.
         Es enthielt seine amateurhaften, aber erkennbaren Zeichnungen von der Vision, die
         ihm das Blut des Weißen beschert hatte. Er blätterte darin, bis er zu dem Bild von
         dem großen Turm im Eis kam, und schob es Scrimshine hin, der es verwirrt betrachtete.
      

      »Den hast du auf deinen Reisen also nie gesehen«, stellte Clay fest.

      Der Seemann knurrte verzagt und schüttelte den Kopf, dabei sank er noch tiefer in
         seinen Stuhl. »Nee. Dann habt ihr wohl keine Verwendung für mich, oder?«
      

      »Stimmt.« Clay steckte das Heft wieder ein und wandte sich an Hilemore. »Der Major
         hat noch etwa ein Dutzend andere, die möglicherweise in Frage …«
      

      »Aber den Berg kenne ich«, unterbrach Scrimshine ihn.

      »Welchen Berg?«, fragte Hilemore.

      »Den Gipfel im Hintergrund der Kritzelei. Das ist Mount Reygnar. Die ersten Mandinorianer,
         die es ans Riff geschafft haben, benannten ihn nach irgendeinem alten Gott. Ich hab
         ihn immer nur aus der Ferne gesehen.«
      

      »Trotzdem – du kannst uns hinführen?«, fragte Hilemore.

      »Klar. Um die Wahrheit zu sagen, wär das allerdings gar nicht nötig. Es ist die einzige
         Erhebung im näheren Umkreis. Legen Sie an der Kraghurst-Station an und marschieren
         Sie hundert Kilometer nach Südsüdwest, dann dauert’s nicht lange, bis Sie ihn sehen.
         Das ist der einfache Teil, Käpt’n.« Er lächelte wieder, und diesmal sprach echter
         Humor daraus. »Der schwierige Teil ist, überhaupt in die Nähe von Kraghurst zu kommen.
         Aber dafür haben Sie ja mich.« Er lächelte Clay an. »Stimmt’s?«
      

      •••

      »Die Schuld zwischen uns ist lange beglichen«, erklärte Hilemore Steelfine, der seine
         kräftigen Arme verschränkte und nachdenklich den Kopf schief legte. »Sie sind also
         nicht verpflichtet, sich mir anzuschließen.«
      

      Sie befanden sich im Waffenlager, dessen dicke Wände Schutz vor neugierigen Ohren
         boten. Steelfines massiger Körper nahm einen Großteil des Raumes ein, sodass Mr. Bozware
         sich in eine Lücke zwischen den Gewehrständern zwängen musste. Er hatte ohne Zögern
         seine Zustimmung erklärt und war höchstens etwas verstimmt darüber gewesen, dass Hilemore
         ihn nicht schon früher gefragt hatte. »Ohne Sie lägen wir jetzt am Grund der Meerenge,
         Kapitän«, hatte er mit einem Schulterzucken gesagt. »Was mich betrifft, so legen Sie
         den Kurs fest, und ich sorge dafür, dass wir unser Ziel erreichen.«
      

      Mit Steelfine verhielt es sich anders. Das Kriegsglück hatte ihm zu einer Position
         verholfen, die einem Seemann seines Rangs normalerweise verwehrt blieb – es sei denn
         nach lebenslangem Dienst. Hilemore verlangte viel von ihm. Tatsächlich hoffte Hilemore
         insgeheim fast, dass der Insulaner schnurstracks zum Kapitän marschieren und diesem
         von seinem Verrat berichten würde. Steelfine hatte sich bereits mehrmals dafür revanchiert,
         dass Hilemore ihm bei ihrer ersten Begegnung mit Zenida das Leben gerettet hatte,
         aber manche Schulden waren offenbar nie beglichen.
      

      »Zwölf«, sagte Steelfine nach längerem Nachdenken. »Vielleicht fünfzehn, wenn sie
         sich von ihren Kameraden überreden lassen. Nicht zu vergessen Mr. Talmant und die
         anderen Unteroffiziere.«
      

      Hilemore verkniff sich ein ebenso erleichtertes wie bedauerndes Seufzen. Am liebsten
         hätte er Steelfine gefragt, ob es ihm mit seiner Entscheidung ernst war, wollte jedoch
         die Ehre des Insulaners nicht verletzen.
      

      »Kein Wort zu Talmant und den anderen Jungs«, sagte Hilemore. »Ich habe nicht vor,
         ihnen die Zukunft zu verderben, sofern sie denn eine haben.« Er wandte sich an den
         Ersten Maschinisten. »Sprechen Sie mit Dr. Weygrand?«
      

      Bozware schüttelte den Kopf. »Er wird nicht mitkommen, Sir. Nicht solange er Patienten
         hat, die auf seine Hilfe angewiesen sind.«
      

      »Na gut. Wir brauchen noch etwas Zeit für die Vorbereitungen. Sagen Sie dem Kapitän,
         dass der Motor Probleme macht. Nichts Schlimmes, aber die Reparatur wird bis morgen
         dauern.«
      

      »Vielleicht sollte ich den Motor einfach sabotieren. Dann können sie uns nicht verfolgen.«

      »Nein, ich will nicht, dass dieses Schiff hier festsitzt.« Er legte eine Hand aufs
         Schott und spürte, wie die Hilfsmotoren dröhnend ansprangen, als Bozwares Heizer die
         Gelegenheit für die bevorstehende Überfahrt vorbereiteten. Von allen Schiffen, auf denen er gedient
         hatte, würde Hilemore dieses am meisten vermissen. »Sie wird es in Trumanes Obhut
         auch so schwer genug haben.«
      

      Er zog seine Uhr hervor, und die beiden Männer taten es ihm nach, um die Zeit zu vergleichen.
         »Die Operation beginnt vier Stunden nach Mitternacht, meine Herren. Und jetzt an die
         Arbeit.«
      

      •••

      Für den Rest des Tages ging Hilemore mit der üblichen Effizienz seinen Pflichten nach
         und ignorierte das nervöse Zwinkern und Grinsen der von Steelfine auserkorenen Männer.
         Das heimliche Horten von Waffen und Vorräten überließ er dem Insulaner und beschränkte –
         sich Trumanes stets wachsamen Blicks wohl bewusst – seinen ersten Akt eindeutiger
         Meuterei darauf, zwei Drittel des an Bord vorhandenen Produkts aus dem Tresor zu holen.
         Zum Glück ging das Misstrauen des Kapitäns nicht so weit, dass er ihm die Schlüssel
         abgenommen hätte. Kurz erwog Hilemore, alles Rot an sich zu nehmen, kam dann jedoch
         zu dem Schluss, dass für Trumane immerhin die Möglichkeit bestand – so unwahrscheinlich
         sie auch sein mochte –, in einem anderen Hafen einen neuen Blutgesegneten zu finden.
         Wenn du dich für einen Kurs entschieden hast, musst du ihm auch treu bleiben, kam ihm eine weitere Lektion seines Großvaters in den Sinn, als er den Inhalt des
         Tresors begutachtete. Er fragte sich, was dieser wohl hiervon gehalten hätte. Ein Meuterer und Dieb. Der Galgen ist noch zu gut für mich.

      Er fand den Ersten Maschinisten mit Zenida und ihrer Tochter an der Backbordreling
         vor. Akina wirkte ungewohnt fröhlich, ihr sonst so trotziger Blick war putzmunterer
         Aufregung gewichen, und als das erste Boot über den Rand gehievt wurde, begann sie
         fast auf und ab zu hüpfen. Steelfine hatte dafür gesorgt, dass die Nachtwache ausschließlich
         aus eingeweihten Männern bestand, von denen es insgesamt sechzehn gab, hauptsächlich
         Schützen und Heizer. Außerdem erfreuten sie sich Dr. Weygrands Unterstützung, der
         sich ihnen zwar nicht hatte anschließen wollen, dem es aber gelungen war, dem Kapitän
         mit seinen abendlichen Medikamenten ein Schlafmittel zu verabreichen.
      

      »Dem Doc zufolge ist er für mindestens acht Stunden völlig weg«, berichtete Bozware.
         »Selbst wenn irgendwer Alarm schlagen sollte, bezweifle ich, dass es auch nur einen
         Mann an Bord gibt, der es übers Herz brächte, auf uns zu schießen, Sir.«
      

      Hilemore nickte und sah über die Reling, um sich zu vergewissern, dass das erste Boot
         im Wasser lag. »Kapitänin«, sagte er und überreichte Zenida einen kleinen Zugbeutel
         aus Öltuch, der einen Großteil des gestohlenen Produkts enthielt. »Ich wäre Ihnen
         dankbar, wenn es ohne Tote ginge.«
      

      Sie nickte, dann kniete sie sich neben ihre Tochter, umarmte sie und flüsterte auf
         Varestianisch: »Bleib bei der Schmierratte.«
      

      Hilemore schwang sich über die Reling und kletterte hinunter, erreichte das Boot ohne
         größere Schwierigkeiten und griff nach den Rudern. Zenida stieß gleich darauf zu ihm
         und übernahm die Pinne. So steuerten sie auf den dunklen Umriss der Überlegenheit zu, während hinter ihnen die Ketten in den Davits rasselten, als Steelfines Männer
         drei weitere Boote zu Wasser ließen. Hilemore konzentrierte sich aufs Rudern und bewegte
         die Riemen in einem geschmeidigen, gleichmäßigen Rhythmus, um verräterisches Plätschern
         zu vermeiden. Das Quietschen der Dollen wurde durch eine großzügige Menge Schmierfett
         und Segeltuch gedämpft. Zenida hielt das Boot so gut wie möglich im Schatten der anderen
         Schiffe und steuerte es mehrere Minuten lang zwischen den klippenähnlichen Rümpfen
         hindurch. Dann endlich bedeutete sie Hilemore, neben einem Frachter von Alebond Handelswaren
         anzuhalten, der gut fünfzig Meter von der Überlegenheit entfernt ankerte.
      

      »Wir können noch näher ran«, flüsterte Hilemore, für dessen Geschmack der verbleibende
         Abstand noch immer zu groß war.
      

      »Zu riskant.« Zenida stand auf und begann, sich auszuziehen. Hilemore erwartete, dass
         sie die Unterwäsche anlassen würde, und wandte unwillkürlich den Blick ab, als die
         Insulanerin sich bis aufs Letzte entblößte. »Das Zeug behindert mich nur«, sagte sie
         und ging in die Hocke, um den Produktbeutel hervorzuholen. »Außerdem habe ich die
         Erfahrung gemacht, dass Männer oft Hemmungen haben, auf eine nackte Frau zu schießen.«
      

      »Hätte ich nicht«, murmelte er. »Wenn mein Schiff angegriffen würde.«

      »Du bist aber auch ein ganz spezieller Fall.« Es war zu dunkel, um ihr Gesicht zu
         sehen, aber er konnte hören, dass sie lächelte. Sie zog drei Phiolen hervor, vermutlich
         Rot, Grün und Schwarz, und leerte sie schnell hintereinander. Dann zog sie die Kordel
         fest, hängte sich den Beutel um den Hals und ließ sich ins Wasser gleiten. »Wenn ich
         umkomme …«, begann sie, die dunkle Silhouette ihres Kopfes war in der Dämmerung gerade
         noch erkennbar.
      

      »Passe ich auf, dass ihr nichts geschieht.«

      Eine kurze Pause, dann war sie weg, ihr Verschwinden wurde nur von einem leisen Schwappen
         gegen den Bootsrumpf begleitet. Hilemore konzentrierte sich auf die Überlegenheit und wartete. Der Nebel, der hier jeden Morgen zu begrüßen schien, zog bereits auf
         und schwebte als dünner Dunstschleier über dem stillen Wasser. Nach etwa zwei Minuten
         tauchte Zenidas undeutlicher Umriss unter der vorderen Ankerkette der Fregatte auf.
         Innerhalb weniger Sekunden erklomm sie das Deck, wobei sie sich mit der Kraft und
         Schnelligkeit einer Blutgesegneten bewegte, die eine volle Dosis Grün zu sich genommen
         hatte. Oben angekommen, verschwand sie aus Hilemores Sicht. Er erhaschte nur noch
         einen kurzen Blick auf sie, als sie an den oberen Geschützpforten vorbei zur Kommandobrücke
         lief, ein verschwommener heller Fleck in der Dunkelheit, beinahe zu schnell, um ihm
         zu folgen. Hilemore zählte zehn Sekunden, bevor der erste Warnschrei erklang, dicht
         gefolgt von zwei Pistolenschüssen. Er packte die Riemen und ruderte, so schnell er
         konnte. Mit einem kurzen Blick über die Schulter überzeugte er sich, dass Steelfines
         Trupp direkt hinter ihm war.
      

      Zwei anstrengende Minuten später stieß der Bug des Boots gegen die Überlegenheit, und Hilemore zog die Ruder ein, dann griff er nach dem Seil zu seinen Füßen. Er
         warf es mit geübter Präzision, und der daran befestigte, mit Eisenstacheln versehene
         Enterhaken landete gleich beim ersten Versuch über der Reling und verkeilte sich dort.
         Manche Dinge verlernte man nicht. Wie die meisten Kriegsfregatten lag auch die Überlegenheit tiefer im Wasser als ein Handelsschiff, und der Weg an Deck war kurz, wenn auch quälend,
         weil er von einer neuen Pistolensalve untermalt wurde.
      

      Unter missmutigem Knurren zog er sich die letzten paar Meter nach oben und kletterte
         über die Reling. Zur Begrüßung bot sich ihm der Anblick eines bewusstlosen corvantinischen
         Matrosen. Der Mann lag unweit der Steuerbordkanonen, und sein leises Stöhnen verriet
         Hilemore, dass Zenida das Töten bisher vermieden hatte. Er zog seinen Revolver und
         rannte zu der Leiter, die auf die oberen Decks führte. Auf dem Weg zur Brücke passierte
         er einen anderen Corvantiner, einen stämmigen Mann mittleren Alters, der vornübergebeugt
         dastand und würgte, während ihm Blut aus der Nase lief. Er hob den Kopf und sah Hilemore
         benommen an, neigte sich jedoch – da dieser offensichtlich nicht beabsichtigte, ihn
         zu erschießen – gleich wieder nach vorn und würgte erneut.
      

      Auf der Brücke befand sich ein weiterer Corvantiner, ein Junge, dessen Rang wahrscheinlich
         dem eines Fähnrichs entsprach. Mit beiden Händen ans Ruder gefesselt, starrte er Hilemore
         voll hilfloser Wut an. Hilemores Corvantinisch war zwar nicht besonders gut, trotzdem
         konnte er dem Strom an Beschimpfungen, der sich aus dem Mund des Jungen ergoss, eine
         Reihe ausgewählter Obszönitäten entnehmen. Hilemore salutierte im Vorübereilen und
         hastete weiter Richtung Heck, wo jetzt neuer Lärm ertönte.
      

      Leutnant Sigoral stand zwischen notdürftig reparierten Aufbauten, das Schwert in der
         einen, den Revolver in der anderen Hand, während sich etwas Helles schnell und in
         großem Bogen um ihn herumbewegte. Er verfolgte es mit dem Revolver, drückte ab und
         fluchte, als der Hahn eine leere Kammer traf. Als Nächstes vollführte er mehrere beeindruckend
         gut koordinierte und routinierte Schwerthiebe, von denen jedoch keiner seine Angreiferin
         traf. Er fluchte noch lauter.
      

      Diesmal verstand Hilemore das Wort »Schlampe«. Er klopfte mit dem Lauf seiner Pistole
         gegen die Reling und rief: »Kapitän!« Doch Sigoral reagierte nicht, sondern schlug
         nur weiter mit dem Schwert um sich, wenn auch inzwischen weniger präzise. Also zielte
         Hilemore direkt neben den Fuß des Corvantiners und feuerte einen Schuss ab. Das reichte,
         um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.
      

      »Kapitän«, wiederholte Hilemore und richtete seine Waffe auf die Stirn des Mannes.
         »Werfen Sie bitte mal einen Blick nach Steuerbord.«
      

      Der Corvantiner, dem der Schweiß auf der Stirn stand, funkelte ihn wütend an, ehe
         er Hilemores Aufforderung nachkam. Dann fluchte er erneut. Steelfines Trupp war jetzt
         nur noch zehn Meter vom Schiff entfernt. Der Insulaner stand aufrecht und mit der
         Enterstange in der Hand im Bug.
      

      »Sie haben die Flagge gehisst!«, zischte Sigoral zwischen zusammengebissenen Zähnen
         hervor und funkelte Hilemore erneut an.
      

      »Ja«, erwiderte dieser. »Das habe ich. Aber jetzt bin ich ein Meuterer, und mein Ehrenwort
         zählt nichts mehr.«
      

      Er sah kurz zu Zenida, die zitternd zum Stehen gekommen war, während das Produkt aus
         ihren Adern schwand. Nicht ohne Stolz registrierte er, dass es ihm gelang, den Blick
         nicht auf ihren feuchten, bebenden Brüsten verweilen zu lassen und ihn stattdessen
         wieder auf Sigoral zu richten: »Streichen Sie die Flagge, Sir?«
      

      •••

      »Was für ein Haufen Scheiße.« Bozware verzog den Mund, als er die monströse Ansammlung
         aus Kesselblech und Rohren inspizierte, die den Blutverbrennungsmotor der Überlegenheit bildeten. Selbst Hilemores ungeübtes Auge erkannte den immensen Unterschied zu dem
         kompakten Wunderwerk, das die Gelegenheit antrieb. Im Vergleich dazu war der Maschinenraum der corvantinischen Fregatte geradezu
         vollgestopft; der kohlebetriebene Hilfsmotor nahm sogar noch mehr Platz ein als der
         Blutbrenner. Außerdem war alles deutlich schmutziger und chaotischer als in Bozwares
         Reich, an manchen Teilen bildete sich schon Rost.
      

      »Wird er funktionieren?«, fragte Hilemore.

      »Ich kann keine Schäden erkennen«, sagte Bozware und umrundete den Motor mit kritischem
         Blick. »Er ist nur völlig übertechnisiert. Und wurde wohl seit mehreren Wochen nicht
         befeuert. Außerdem muss er gründlich geputzt werden.«
      

      »Sie haben Ihren Blutgesegneten verloren, nicht wahr?«, fragte Hilemore den steifen,
         bleichen Sigoral. Er hatte sein Schwert und seine Pistole abgegeben, weigerte sich
         jedoch wegzutreten, sodass Hilemore zwei Schützen abstellen musste, um ihn zu beaufsichtigen.
         »Wir auch«, fuhr er fort, als Sigoral die Antwort verweigerte. »In der Meerenge. Waren
         Sie ebenfalls dort?«
      

      Sigoral sah ihm fest in die Augen und ein humorloses Lächeln trat auf seine Lippen.
         »Ja. Und was für ein ruhmreicher Tag das war.«
      

      »Ein bemerkenswerter Sieg«, stimmte Hilemore zu. »Wenn auch von kurzer Dauer, wie
         mir scheint. Und wie Sie bereits feststellen durften, haben wir eine neue Blutgesegnete
         aufgetan. Befindet sich Produkt an Bord?«
      

      Sigorals Antwort beschränkte sich auf einen müden, feindseligen Blick.

      »Geben Sie uns nur ein paar Minuten, Sir«, sagte einer der Schützen und trat näher
         an den Corvantiner heran. »Wir bringen ihn sicher schnell zum Singen.«
      

      »Nein«, sagte Hilemore. »Schaffen Sie ihn nach oben zu den anderen. Sagen Sie Mr.
         Steelfine, er soll diese Männer in ein Boot setzen und an Land schicken, wenn wir
         bereit zum Ablegen sind.«
      

      Kurz flackerte Überraschung in Sigorals Gesicht auf. Offenbar hatte er entweder mit
         seiner Exekution oder einem längeren Aufenthalt im Schiffsgefängnis gerechnet. »Und
         geben Sie ihm sein Schwert wieder, ehe Sie sie losmachen«, fügte Hilemore hinzu, als
         der Marineoffizier davongeführt wurde.
      

      Er ging zu Zenida, die jetzt einen corvantinischen Monteuranzug trug und an einer
         stärkenden Mixtur aus Rum und warmer Milch nippte. »Geht es dir gut?«, fragte er.
      

      Sie nickte müde und sah dann zu Akina, die Mr. Bozware bei der Überprüfung des corvantinischen
         Motors über die Schulter schaute. Im Gegensatz zum Ersten Maschinisten stand ihr nicht
         professioneller Ekel, sondern Faszination ins Gesicht geschrieben. »Meine Tochter
         hat sich schon immer für Mechanik interessiert«, erklärte Zenida. »Aus dem Maschinenraum
         der Windkönigin war sie gar nicht wegzukriegen.«
      

      »Gut«, sagte Hilemore. »Ich habe das Gefühl, dass wir auf unserer bevorstehenden Reise
         auf jedes Paar Hände angewiesen sein werden, und der Erste Maschinist kann sicher
         ein Lehrmädchen gebrauchen.«
      

      »Mr. Steelfine lässt ausrichten, dass das Boot der Freien soeben angekommen ist, Sir«,
         rief einer der Schützen durch die Luke.
      

      »Bin gleich oben.« Hilemore überreichte Zenida den Lederbeutel mit dem Rest des gestohlenen
         Produkts. »Wir lichten den Anker, sobald Mr. Bozware den Motor einsatzbereit gemacht
         hat. Bist du …?«
      

      »Mehr als bereit, danke, Kapitän.« Sie nahm den Beutel und stand auf. »Der Corvantiner«,
         sagte sie, als Hilemore zur Luke ging, und er blieb stehen. »Er hat mir ein paar hässliche
         Namen gegeben. Ich habe ihn nur aus Rücksicht auf dich am Leben gelassen.«
      

      Und das hieß einiges, das wusste Hilemore. Varestianer, besonders die Frauen, waren
         bekannt dafür, auf Beleidigungen äußerst gewalttätig zu reagieren. »Ich weiß deine
         Zurückhaltung zu schätzen, Seeschwester«, erklärte er ihr in seinem schlichten Varestianisch.
      

      Sie lächelte und wandte sich wieder dem Motor zu. »Keine große Sache.«

      •••

      Die stärker werdenden Strahlen der Morgensonne ließen den Nebel aufleuchten, doch
         der Hafen war nach wie vor in eine dicke Decke gehüllt, die den oberen Teil der Mauer
         verbarg. »Ihr Neffe ist spät dran, Kapitän Torcreek«, bemerkte Hilemore. Er stand
         mit dem Freien im schmalen Bug der Überlegenheit, den Blick auf die Mauer gerichtet, und wartete darauf, dass das Geräusch des Hebemotors
         erklang. Die Langgewehre waren vor einer Viertelstunde an Bord gekommen, nachdem sie
         Scrimshine aus dem Kerker von Lossermark befreit hatten. Der Schmuggler beobachtete
         die Vorbereitungen mit so viel Unruhe und Misstrauen, dass Hilemore Loriabeth bat,
         ihn gut im Auge zu behalten.
      

      »Wenn er Anstalten macht, über die Reling zu springen, schießt du ihm ins Bein«, erklärte
         er ihr. »Wir brauchen ihn lebendig.«
      

      »Clay macht das schon«, sagte Braddon ohne den geringsten Zweifel, allerdings blickte
         er genauso angestrengt Richtung Hafenausgang wie Hilemore selbst. Dieser warf einen
         Blick auf die Uhr und stellte fest, dass sie bereits fünf Minuten hinter ihrem Zeitplan
         lagen. Wenn es noch lange dauert, haben wir die Gezeiten gegen uns. »Ich schicke die Gefangenen los«, sagte er und begab sich auf den Weg zum Heck.
      

      •••

      Er fand Sigoral und seine neun Besatzungsmitglieder zwischen den zerstörten Aufbauten.
         Einer ihrer Aufpasser stach Hilemore sofort ins Auge, ein Junge in einer schlecht
         sitzenden Matrosenuniform, der ziemlich erpicht darauf schien, sein Gesicht hinter
         dem Schirm seiner Mütze zu verbergen. »Mr. Talmant!«, blaffte Hilemore.
      

      Der Junge erschrak und nahm Habachtstellung ein. »Sir!«

      Hilemore verkniff sich eine Standpauke und trat einen Schritt näher. »Was tun Sie
         hier?«
      

      Talmants Antwort erfolgte unverzüglich und war offensichtlich einstudiert. »Meinem
         Kapitän folgen, Sir. Wie es mein Eid verlangt. Ich habe Kapitän Trumane ein Kündigungsschreiben
         hinterlassen, in dem ich meine Gründe erläutere.«
      

      Hilemore war kein großer Freund von Züchtigungen, wenn es nicht sein musste, aber
         jetzt verspürte er den unbändigen Wunsch, diesem Jungen vor den Gefangenen und der
         versammelten Mannschaft die Naivität aus dem Leib zu prügeln. Etwas ließ ihn jedoch
         innehalten. »Sie haben ihm einen Brief hinterlassen?«
      

      »Natürlich, Sir. Das gebietet die Ehre.«

      In diesem Moment durchschnitt der schrille Ton einer Dampfpfeife den Dunst. Die Gelegenheit lag zwar hinter dem Nebel verborgen, aber Hilemore kannte das Geräusch so gut wie
         die Stimme eines alten Freundes.
      

      »Dr. Weygrand zufolge sollte er … noch mehrere Stunden schlafen«, sagte Talmant mit
         dünner Stimme.
      

      »Kapitän Trumane hatte schon immer Freude daran, Erwartungen zu widerlegen«, murmelte
         Hilemore, ehe er sich dem Fähnrich zuwandte. »Gehen Sie auf die Brücke und übernehmen
         Sie das Ruder. Signalisieren Sie Mr. Bozware, dass er den Motor starten soll.«
      

      »Jawohl, Sir.« Talmant salutierte und eilte davon.

      »Leutnant Sigoral.« Hilemore ging auf den Corvantiner zu. »Bitte versammeln Sie Ihre
         Männer. Es ist an der Zeit, dass Sie das Schiff verlassen.«
      

      Einer der corvantinischen Matrosen knurrte eine Erwiderung. Eine Übersetzung war nicht
         nötig, denn allein sein Tonfall verriet schlichte Weigerung. Seine Kameraden fielen
         ohne zu zögern ein und scharten sich dicht zusammen. »Das ist unser Schiff«, erklärte
         Sigoral. »Dank der Stadtbewohner sind meine Leute über die jüngsten Ereignisse informiert.
         Sie wollen nicht hierbleiben, und ich sehe keinen Grund, ihnen zu widersprechen.«
      

      »Sie können auf einem anderen Schiff anheuern«, erwiderte Hilemore.

      »Nicht auf einem Kriegsschiff. Und ich bezweifle, dass Ihr Kapitän uns an Bord nehmen
         wird.«
      

      Hilemore drehte sich in die Richtung, in der die Gelegenheit lag, als er das schwache Tuckern ihres Hilfsmotors vernahm. »Die Reise, auf die wir
         uns begeben«, setzte er an und wandte sich wieder Sigoral zu, »birgt größere Gefahren,
         als sie Ihnen je auf einem Blauenjäger in den nördlichen Gewässern begegnen werden.«
      

      »Das ist unser Schiff«, wiederholte Sigoral. »Die kaiserliche Marine ist nicht das
         Protektorat, Kapitän. Diese Männer sind durch einen Eid an ihr Schiff gebunden. Würden
         Sie so einfach Ihr Zuhause aufgeben?«
      

      Erneut erklang die Pfeife der Gelegenheit, drei lange Stöße, begleitet vom Plätschern der sich in Bewegung setzenden Schaufelräder.
         »Ich erwarte, dass Sie mir Ihr Ehrenwort geben«, erklärte Hilemore dem Leutnant. »Und
         Sie tragen die Verantwortung für Ihre Leute. Ich werde nicht den geringsten Ärger
         dulden.«
      

      Der Corvantiner sah zum Rest seiner Mannschaft, und seine Kiefermuskeln zuckten, als
         er seine lang geschulten Instinkte niederkämpfte. Schließlich stieß er heiser hervor:
         »Sie haben mein Ehrenwort.«
      

      Hilemore betrachtete den Schornstein der Überlegenheit, aus dem noch immer kein Rauch aufstieg. »Gibt es unter Ihren Leuten Maschinisten?«,
         fragte er.
      

      »Shopak! Zerun!«, bellte Sigoral, worauf zwei Corvantiner vortraten, beide in die
         typischen Overalls ihrer Zunft gekleidet.
      

      »Begleiten Sie sie in den Maschinenraum«, befahl Hilemore. »Die beiden werden meinem
         Ersten Maschinisten dabei helfen, dieses Schiff auslauffähig zu machen, und Ihre Anweisungen
         übersetzen. Ihre anderen Leute lichten den Anker.«
      

      Sigoral nickte, machte jedoch keine Anstalten wegzutreten, sondern streckte dem Schützen,
         der sein Schwert hielt, die Hand hin. Hilemore nickte dem Mann zu, woraufhin dieser
         dem Corvantiner die Waffe aushändigte. Sigoral schnallte sich das Schwert um die Hüfte,
         dann wandte er sich seinen Leuten zu und stieß eine ganze Reihe von Befehlen aus,
         die dazu führten, dass alle bis auf die beiden Mechaniker in Richtung der vorderen
         Ankerkette davonliefen.
      

      »Ich bin schon gespannt zu erfahren, wie unser Ziel lautet«, sagte der Leutnant zu
         Hilemore, ehe er mit den zwei Männern durch die Luke nach unten verschwand.
      

      »Das wird den anderen nicht gefallen, Sir«, erklärte der Schütze, der angeboten hatte,
         Sigoral zu foltern. »Seit der Meerenge sind sie nicht gut auf die Corvantiner zu sprechen.«
      

      Hilemore wollte ihm schon befehlen, den Mund zu halten, aber er riss sich zusammen.
         Er hatte diesen Männern bereits einiges abverlangt, und unter den gebotenen Umständen
         erschien es ihm nicht richtig, auf den üblichen Regeln zu beharren. Also sagte er
         stattdessen ruhig: »Wir haben nicht genug Leute, um dieses Schiff zu fahren«, und
         fügte hinzu: »Wer nicht mit ihnen dienen will, kann in ein Boot steigen und verschwinden,
         aber er sollte sich besser beeilen.«
      

      Damit machte er sich auf den Weg zum Bug. Als er die halbe Strecke hinter sich gebracht
         hatte, begann das Deck unter seinen Füßen zu beben. Ein Blick zum Schornstein bestätigte,
         dass es Bozware gelungen war, wenigstens den Hilfsmotor zum Laufen zu bringen. Er
         blieb stehen und sah zu, wie die Corvantiner den Anker aus dem Wasser hievten, dann
         ging er weiter zu Braddon, der die Mauer beobachtete.
      

      »Ich hätte einfach den Hafenmeister bestechen sollen«, murmelte Hilemore beim Anblick
         der riesigen Hebevorrichtungen.
      

      Braddon versteifte sich, doch dann trat angesichts der angsterfüllten Schreie der
         Corvantiner ein Lächeln auf sein Gesicht. Der panische Ruf »DRACHE! DRACHE!« brachte alle dazu, den Blick zum Himmel zu richten.
      

      »Entschuldigen Sie die Verspätung, Kapitän«, sagte Braddon, als über ihnen ein großer
         Schatten durch den sich lichtenden Nebel glitt. »Mein Neffe musste den höchsten Turm
         im Hafen erklimmen. Und sein Schoßtier wird von Tag zu Tag unfolgsamer.«
      

      Hilemore beobachtete, wie der Schatten auf die Mauer zuflog und dann zum Landen die
         Flügel auffächerte. Ein durchdringender Schrei gellte durch den Nebel, gefolgt von
         einem kurzen, aber heftigen Feuerstoß. »Es erfordert eine Menge Mut, sich einem Blutgesegneten
         auf einem Drachen zu widersetzen«, bemerkte Braddon. Nach einer kurzen Pause erwachten
         die beiden Hebevorrichtungen zum Leben, und das Tor direkt vor der Überlegenheit begann, sich quietschend zu heben.
      

      »Sir!«

      Auf Steelfines Ruf hin wandte Hilemore sich um und stellte fest, dass der Insulaner
         auf den vertrauten Umriss der Gelegenheit zeigte, die mit der vollen Geschwindigkeit ihres Hilfsmotors auf sie zuhielt. »Sollen
         wir die Kanonen bemannen, Sir?«, fragte Steelfine, als Hilemore sich Richtung Brücke
         wandte.
      

      »Ich dachte, kein Mann an Bord brächte es übers Herz, auf uns zu schießen?«, erwiderte
         Hilemore.
      

      »Kapitän Trumane kann sehr überzeugend sein. Und ehrlich gesagt gibt es durchaus ein
         paar Leute, die uns gerne tot sehen würden.«
      

      »Sie haben mich belogen, Mr. Steelfine?«

      »Ich hatte den Eindruck, Sie bräuchten einen kleinen Anstoß, Sir.«

      Seufzend schüttelte Hilemore den Kopf. »Ich feuere nicht auf mein eigenes Schiff.
         Aber das weiß Trumane natürlich nicht. Lassen Sie nur Pulver laden, die Rauchwolke
         gibt uns wenigstens einen Sichtschutz.«
      

      »Jawohl, Sir.«

      Die Überlegenheit hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als er die Brücke erreichte, wo Talmant mit
         geschickten Händen das Steuer bediente. »Es ist ein wahres Vergnügen, dieses Schiff
         zu lenken«, begrüßte ihn der Junge.
      

      »Gut zu wissen, Leutnant. Bitte halten Sie das Steuer ganz gerade.« Hilemore trat
         auf die Steuerbordplattform und beobachtete die Gelegenheit, die bereits auf hundert Meter heran war und ihnen wütende Lichtsignale schickte: »Beidrehen
         und auf Enterung vorbereiten.«
      

      Bestürzt sah er, dass das vordere Geschütz bemannt war und geladen wurde, wenn auch
         nicht mit der sonst üblichen Dringlichkeit. Vielleicht mochte ihn der Rest der Besatzung
         doch mehr, als Steelfine dachte. Wie auch immer, für derlei Spitzfindigkeiten war
         jetzt keine Zeit.
      

      Er kehrte zur Brücke zurück und ließ den Blick über die Instrumente gleiten, bis er
         den Maschinentelegraphen fand, auch wenn dessen Beschriftung völlig unentzifferbar
         war. »Rot steht für ›Volle Fahrt voraus‹, Sir«, sagte Talmant.
      

      »Danke, Leutnant.« Er schob den Hebel in den roten Bereich und wartete. Bis das Tor
         vor ihnen vollständig geöffnet war, fehlten noch mindestens zehn Meter, und die Gelegenheit kam stetig näher. Na los, Bozware, betete Hilemore stumm. So groß kann der Unterschied doch gar nicht sein.

      Draußen ertönte das Krachen einer Kanone, unmittelbar gefolgt vom Zischen eines Geschosses,
         das die Luft durchschnitt. Es schlug wenige Meter rechts des Bugs ein, für einen Warnschuss
         einen Deut zu nah. Entweder hatte die Artilleriemannschaft absichtlich vorbeigezielt,
         oder sie waren schlechtere Schützen, als Hilemore in Erinnerung hatte. Ohne seinen
         Befehl abzuwarten, ließ Steelfine die drei Steuerbordkanonen mit drei schnell aufeinanderfolgenden
         Schüssen antworten. Der daraus resultierende Rauch vereinigte sich mit dem verbleibenden
         Nebel zu einem undurchsichtigen Vorhang.
      

      Am Maschinentelegraphen schrillte eine Glocke, und der Hebel bewegte sich aus dem
         roten Anzeigebereich heraus und wieder hinein. Die Überlegenheit machte einen Ruck vorwärts, sanfter als die Gelegenheit, wenn ihr Blutbrenner in Aktion trat, aber stark genug, um Hilemore ins Taumeln zu
         bringen. Das Schiff schob sich durch den Nebel und Kanonenrauch, der so dicht war,
         dass er vorübergehend sogar das Tor verdeckte. Glücklicherweise erwies sich Talmant
         jedoch als fähig, den Kurs beizubehalten. Sie verließen den Hafen mit fünfzehn Knoten
         und erhöhten schon bald auf zwanzig, als Talmant sie durch den Kanal aufs offene Meer
         dirigierte.
      

      »Nehmen Sie Kurs nach Süden, Mr. Talmant«, sagte Hilemore. »Und behalten Sie bis auf
         Weiteres volle Fahrt bei.«
      

      »Jawohl, Sir.«

      Hilemore ging nach draußen und kletterte über die Leiter aufs Deck, dann wandte er
         sich nach achtern, wo die Langgewehre in wachsamer Erwartung ausharrten. Sie mussten
         nicht lange warten. Der große Schatten des Schwarzen tauchte aus dem nebelverhangenen
         Kanal auf und überbrückte die Distanz zum Schiff mit nur wenigen Flügelschlägen. Bei
         seinem Näherkommen brachen die Corvantiner in beinahe hysterisches Geschrei aus, während
         Scrimshine ein dalzianisches Gebet flüsterte. Polternd landete Lutharon auf dem Achterdeck,
         faltete die Flügel und kauerte sich nieder, damit Clay von seinem Rücken klettern
         konnte.
      

      »Na ja«, sagte dieser und schaute sich um. »Nicht grade eine Verbesserung zum letzten
         Kahn.«
      

   
      
         Kapitel 6
         

      

      
         Sirus

      

      Als Ersten tötete er Simleon. Er zog den Jungen mit der Klaue heran und biss ihn mit
         einem Zusammenschnappen seiner gigantischen Kiefer in der Mitte durch. Die Stücke
         warf er der kreischenden Gruppe Jungtiere vor, die um ihn herumwuselten. Die Verderbten
         hatten Simleon aus den Reihen der Gefangenen herausgepickt und dem Weißen hingeschubst.
         Dazu hatten sie relativ wenig Kraft aufwenden müssen, denn der Junge schien völlig
         willenlos. Er trottete einfach gehorsam, mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf,
         auf den Weißen zu. Fast schien es Sirus, als hätte Simleon in der Kanalisation den
         letzten Rest seiner selbst verloren und wäre nur noch eine leere Hülle, die ihre Hinrichtung
         erwartete. Sirus wünschte sich, dass er schrie und sich wehrte, dann hätte es inmitten
         des ganzen Schreckens wenigstens einen Hauch von Normalität gegeben. Aber Simleon
         hatte nicht geschrien. Er stand einfach nur da und sah nicht einmal auf, als die legendäre
         Bestie den Kopf senkte, um an ihm zu schnuppern, und ein einigermaßen zufriedenes
         Knurren ausstieß. Im Gegensatz zu Simleon hatte Katrya allerdings noch genug Schreie
         in sich. Sirus versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, aus Angst, dass einer der
         Verderbten sie sonst bewusstlos schlagen würde, aber sie heulte einfach weiter. Die
         Verderbten schienen sich glücklicherweise nicht weiter daran zu stören, lediglich
         Majack wandte ihnen kurz sein deformiertes Gesicht zu, richtete die gelben Augen aber
         sogleich wieder auf die schreckliche Bestie, die jetzt die Stadt beherrschte.
      

      Sie hatte sich um die Statue von Kaiser Voranis geschlungen, die auf dem Platz in
         der Mitte des Kaiserlichen Rings stand. Die Größe und augenscheinliche Stärke des
         Weißen hätten ihn eigentlich majestätisch erscheinen lassen müssen, wie es sich für
         einen fleischgewordenen Mythos gehörte, aber durch seine unentrinnbare Echtheit wirkte
         das Untier viel eher schrecklich als ehrfurchtgebietend. Seine Haut war an mehreren
         Stellen von Narben gezeichnet, und auf den Flügeln, die das Bronzebildnis des schon
         vor langer Zeit verstorbenen Voranis umschlangen, pulsierten rote Adern. Voranis war
         der erste Arakelin auf dem Thron gewesen; jetzt war seine Statue angeschmolzen, sodass
         er kaum noch zu erkennen war. Die Ursache dafür zeigte sich, als die Jungtiere Flammen
         nach ihm spuckten. Dabei flatterten sie mit den Flügeln und schlugen mit den Schwänzen,
         als wären sie in ein lustiges neues Spiel vertieft. Diejenigen von ihnen, die nicht
         damit beschäftigt waren, die Statue in Schlacke zu verwandeln, trugen die unzähligen
         Knochen zusammen, die den Platz bedeckten – schwarze Stöcke und Kugeln, die einmal
         Gliedmaßen und Schädel gewesen waren. Offenbar hatten sie vor, aus den grausigen Überresten
         einen Turm zu bauen, indem sie sie mithilfe ihres dampfenden Magensekrets verschmolzen.
         Als Sirus sich umsah, entdeckte er fünf bereits fertige Türme, die in einem Kreis
         um den Weißen herumstanden. Er registrierte noch, dass die meisten der Knochen zu
         klein waren, um von Erwachsenen zu stammen, dann übergab er sich.
      

      Ihre Gruppe umfasste etwa vierzig Menschen, vermutlich die letzten Überlebenden aus
         den Ruinen von Morstal. Dass es so viele waren, überraschte Sirus. Allerdings war
         die Stadt groß genug, und die alten Bauten boten zahlreiche Nischen und Winkel, in
         denen man sich verstecken konnte. Wenn auch nicht auf Dauer. Zahlenmäßig waren die
         Gefangenen deutlich unterlegen, denn auf dem Platz befanden sich mindestens dreitausend
         Drachen. Als man sie durch die schweigende Menge schleifte, fiel Sirus auf, dass viele
         der Verderbten die Kleidung von Stadtbewohnern trugen: Soldaten, Wachtmeister, Dienstboten
         und Händler. Wie Majack waren auch sie weniger deformiert als die Wilden in Stammeskleidung,
         der teilnahmslose Gesichtsausdruck war jedoch allen gemein.
      

      Der Weiße sah den Jungdrachen kurz dabei zu, wie sie sich um Simleons rasch schwindende
         Überreste balgten, ehe er sich der zerlumpten Reihe kniender Gefangener zuwandte.
         Unter dem Blick des Untiers erstarben Katryas Schreie endlich in einem letzten ängstlichen
         Ausatmen. Sirus wollte wegschauen, aber die zu Schlitzen verengten Augen der Bestie
         nahmen ihn gefangen. Es lag Berechnung darin, und er stellte fest, dass sich in seinem
         Innern ein noch tieferer Angstquell verbarg, als ihn die Erkenntnis traf: Dieses Tier kann denken!

      Der Weiße musterte sie ein paarmal, ehe er sich einem Gefangenen zuwandte, den er
         ansah, als würde er ihn kennen. Es handelte sich um einen kleinen Mann von mindestens
         fünfzig Jahren in einem schmutzigen Overall, wie Hafenarbeiter ihn normalerweise trugen.
         Er kniete mit gesenktem Kopf da und bewegte in stillem Gebet die Lippen. Sirus fragte
         sich, ob er wohl den Kaiser um seine göttliche Hilfe anflehte oder – in Anbetracht
         seines Alters wahrscheinlicher – seine hoffnungslosen Bitten an einen der alten, abgeschafften
         Götter richtete. In jedem Fall musste er wissen, dass kein Gebet ihn mehr retten würde.
      

      Der Weiße stieß ein leises Grollen aus, und zwei Verderbte zerrten den Mann auf die
         Beine. Als sie ihn vor den Drachen schleiften, verstummten seine Gebete, und der letzte
         Rest seines Glaubens wich jämmerlicher Angst. Er stand einfach nur da und erwiderte
         den prüfenden Blick der Bestie. Diese legte den Kopf schräg und betrachtete den Mann
         noch eingehender. Er schlotterte, seine auf dem Rücken gefesselten Hände zuckten,
         und mit einem Mal bemerkte Sirus, dass die ansonsten olivfarbene Haut auf einer Handfläche
         einen kreisrunden weißen Fleck aufwies. Ein Blutgesegneter. Jetzt verstand er, weshalb der Mann so lange überlebt hatte. Aber ohne Produkt stellte
         selbst ein Blutgesegneter nur eine weitere Mahlzeit für ihren Bezwinger dar.
      

      Unvermittelt löste der Weiße den Blick von dem Hafenarbeiter, und seinem Knurren war
         deutlicher Missmut anzuhören. Was er sich von diesem Unglückseligen auch erhofft hatte,
         er hatte es offenbar nicht gefunden. Erst als er den Mann mit den Klauen packte und
         seine Krallen sich wie Speere in dessen Oberkörper bohrten, wandte Sirus sich ab.
         Das wiederauflebende Kreischen der Jungtiere verriet, dass sie ein neues Spielzeug
         bekommen hatten.
      

      Als Sirus wieder hinsah, hatte der Weiße sich zum größten Teil von der angeschmolzenen
         Statue gelöst und zwei Gegenstände zum Vorschein gebracht, die zuvor unter seinen
         Flügeln verborgen gewesen waren. Es waren zwei mannsgroße Kristalle, in denen sich
         das Sonnenlicht brach, einer grün, der andere blau, beide von einem pulsierenden Leuchten
         erfüllt. Der stete, synchrone Rhythmus nahm Sirus augenblicklich gefangen. Er hatte
         etwas merkwürdig Beruhigendes. Beim Anblick der Kristalle ließ seine quälende Angst
         nach, die zahllosen Schmerzen verschwanden aus seinem mitgenommenen, ausgezehrten
         Körper und mit ihnen jegliches Zeitgefühl. Es gab nur noch das Licht, das wunderbar
         wohltuende Licht …
      

      Nein! Er wusste nicht, wie er die Kraft oder den Willen fand, wegzusehen, die Augen zu
         schließen und den Kopf zur Seite zu drehen. Die Gaben der Kristalle waren berauschend,
         und er sehnte sich danach, alle Angst und Schmerzen los zu sein, doch irgendein Urinstinkt
         warnte ihn lautstark: Sie nehmen mehr, als sie geben!

      Dann aber packten ihn starke Hände an Kopf und Schultern und drehten ihn nach vorne,
         während unerbittliche Finger seine Augenlider öffneten. Er wollte schreien, aber die
         Hände vor seinem Mund dämpften das Geräusch, und er konnte nur wütend spucken, während
         die Verderbten ihn festhielten und das Licht des Kristalls in seinen Geist eindrang.
         Nur wenige Herzschläge später war der Wunsch, den Blick abzuwenden, verschwunden.
      

      •••

      … schläft noch. Wahrscheinlich träumt er wieder von ihr …
      

      Sirus stöhnte, als Katryas Stimme, die düsterer und bitterer klang, als er sie in
         Erinnerung hatte, den letzten Rest Schlaf vertrieb. Er drehte sich um und blinzelte
         verwirrt, als ein Meer aus Bildern über ihn hinwegbrandete. Er brauchte eine Weile,
         um zu begreifen, was er sah. Es waren so viele Farben, als würde das Zimmer, in dem
         er lag, von einer Vielzahl Buntglasfenster erhellt. Er blinzelte erneut und begann
         langsam zu verstehen. Die Farben, die zunächst nur undeutliche Flecken gewesen waren,
         verwandelten sich in Menschen. Diese waren zwar von einer Art rotem Nebel – ähnlich
         dem Schein einer Laterne – umgeben, aber dennoch als Menschen erkennbar. Nein, verbesserte er sich, als ihre Gesichtszüge deutlicher wurden. Keine Menschen. Verderbte.

      Sie lagen oder saßen auf Betten und Matratzen, die wie in einer Kaserne angeordnet
         waren, wenngleich es den hier hausenden Soldaten offenbar an Ordnungssinn fehlte.
         Der Boden war voller Unrat, von abgenagten Knochen bis hin zu leeren Flaschen. Als
         Sirus die Verderbten genauer betrachtete, kam ihm eine entsetzliche Erkenntnis. Das
         hier waren seine Mitgefangenen, aber ihre Gesichter wiesen jetzt dieselben im Entstehen
         begriffenen Missbildungen auf wie das Majacks.
      

      Sirus kämpfte gegen die in ihm aufsteigende Panik und betastete den neuen Knochenkamm,
         der von seinen Augenbrauen zum Haaransatz verlief. Mit den Fingern folgte er ihm über
         den Schädel zum Nacken, wo die Dornfortsätze noch höher wurden und sich dann parallel
         zur Wirbelsäule nach unten zogen. Eine kurze Untersuchung seines Gesichts bestätigte,
         dass Augen und Mund von weicher, aber schuppiger Haut umgeben waren. Hätte er einen
         Spiegel gehabt, hätte ihm die Fratze eines gelbäugigen Ungeheuers entgegengeblickt.
      

      Ist nicht so schlimm, sagte Katrya. Wenigstens tut’s nicht mehr weh.

      Er sah sie an. Sie hockte auf dem Bett neben seinem, und ihr Antlitz war genauso entstellt
         wie das der anderen. Während er den Schock zu verdauen versuchte, fiel ihm etwas anderes
         auf. Sie hatte den Mund nicht aufgemacht, doch ihre Worte erklangen deutlich in seinem
         Geist.
      

      Ihr schuppiger Mund zuckte belustigt. Ganz schön schlau, nicht wahr? Wie Zauberei. Ich denke was, und du kannst es hören.

      Sirus fiel das Schweigen der Verderbten auf dem Platz wieder ein, wie sie sich, ohne
         ein einziges Wort zu wechseln, einem gemeinsamen Zweck folgend bewegt hatten. Die Kristalle, dachte er und erinnerte sich an das pulsierende Licht, das in ihn einzudringen schien.
         Das ist ihr Werk …

      Das glaube ich auch, stimmte Katrya zu, und ihr Lächeln wurde breiter, als er zusammenzuckte.
      

      Das … Wieder führte er die Hände ans Gesicht und erkundete angewidert die Schuppen und den
         Kamm mit den Knochenfortsätzen. Das ist schrecklich … Ich kann nicht …

      Er stand auf, sah sich nach einer Waffe um, nach irgendetwas Scharfem, mit dem sich
         eine Vene aufschlitzen ließe. Nicht weit weg lag eine weggeworfene Flasche, er packte
         sie und holte aus, um sie zu zertrümmern. Ich will das nicht sein!

      HÖR AUF!

      Der Befehl dröhnte in seinem Kopf wie eine Glocke, unerbittlich und unentrinnbar.
         Er erstarrte, und die Flasche glitt ihm aus den plötzlich taub gewordenen Fingern.
         Diesmal war es nicht nur eine Stimme gewesen, wenngleich er Katryas unter der Vielzahl
         der anderen hatte ausmachen können. Er blickte sich in der provisorischen Kaserne
         um und bemerkte, dass die anderen ehemaligen Gefangenen ihn anstarrten. Ihre Gedanken
         in seinem Kopf glichen dem leisen Brummen eines aufgebrachten Bienenschwarms. Nach
         und nach lösten sich einzelne Wörter daraus, die meisten davon unverständlich, aber
         manche sprangen ihn mit solcher Willenskraft an, dass er zusammenzuckte: … gebraucht … Er braucht uns … Der da ist klug … Er wird nützlich sein …

      Noch eindringlicher als das Stimmengewirr war der Eindruck, dass etwas sie verband
         und antrieb, ein Wille, der größer war als sie alle zusammen.
      

      Unter dem Ansturm geriet Sirus ins Taumeln, er fiel auf die Knie und hielt sich den
         schmerzenden Kopf. Dann überkam ihn ein neues Gefühl, sanfter und freundlicher, es
         linderte das ihn durchdringende Brummen und seine überwältigenden Begleiterscheinungen.
         Es ist besser, wenn du nicht dagegen ankämpfst. Katrya ging neben ihm in die Hocke und zog ihm sanft die Hände von den Schläfen. Sie
         schaute ihn aus ihren schlitzförmigen Augen an, und eine neue Woge von Gefühlen brandete
         über ihn herein. Die Stimmen erstarben zu einem Flüstern, als in seinem Kopf eine
         Collage aus Bildern auftauchte.
      

      Ein kleiner Junge in einem Garten, gesehen durch die Augen von jemand, der nicht einmal
               so groß war wie die Sonnenuhr, die der Junge konzentriert betrachtete. Eine kleine,
               forsche Hand legte einen Ball auf die Uhr, und der Ausdruck des Jungen verfinsterte
               sich, ehe er sich in ein Lächeln und schließlich sogar in ein Lachen verwandelte.
               Das Bild wich einem anderen, und Sirus erkannte denselben Jungen, jetzt etwas älter,
               durch eine halb geöffnete Tür. Er stand steif da und kämpfte mit den Tränen, während
               sein Vater ihm Vorhaltungen machte, dass er seine Studien vernachlässigte. Sirus spürte,
               dass diese Erinnerung von Mitgefühl und dem Wunsch zu trösten begleitet war. Dann
               verschwamm das Bild erneut und verwandelte sich in ein anderes, das von Schmerz und
               Eifersucht getrübt wurde. Der jetzt vielleicht achtzehnjährige Junge stand mit geneigtem
               Kopf im Garten seines Hauses und stammelte sich durch ein schlechtes Gedicht, während
               ihn ein gelangweiltes Mädchen mit Puppengesicht mit kaum verhohlener Verachtung musterte.
               Als der Junge fertig war, verdrehte es die Augen und stapfte wortlos davon …

      Sirus erschauerte, als die Bilder verblassten und er sich auf den Knien im Lagerhaus
         wiederfand, den Blick auf Katryas gewandelte Augen gerichtet. Ist es nicht wundervoll?, sagte sie. Jetzt können wir alles teilen.

      Sirus unterdrückte den Impuls zurückzuzucken und erstickte den Ekel und die Angst,
         die in ihm aufstiegen. Er spürte etwas in Katryas Gedanken, das über die Zuneigung
         hinausging, die sie so lange vor ihm versteckt hatte und jetzt so bedenkenlos mit
         ihm teilte. Es war, als würde er einen spitzen Knochen berühren, der sich durch zerrissenes
         Fleisch bohrte. Etwas in Katrya, wahrscheinlich in jedem von ihnen, war zerbrochen,
         als das Licht der Kristalle in sie hineinströmte. Irgendwie war es in sie eingedrungen
         und hatte das Band aus Vernunft und Menschlichkeit durchtrennt, sodass sie ihr eigenes
         verwandeltes Ich nicht verabscheuten. Auch in sich spürte er den pochenden, hartnäckigen
         Wunsch, sich auf diesen neuen Körper mit seinen wunderbaren Fähigkeiten einzulassen.
         Zweifellos verfügte Katrya über weitere Erinnerungen, die sie teilen wollte, und die
         anderen ebenfalls …
      

      Du wirst gebraucht. Sirus blickte zum Eingang des Lagerhauses, wo Majack stand und ihn erwartungsvoll
         ansah. Bei den Hafenanlagen.

      •••

      In Majacks Gedanken war keinerlei Zuneigung zu erkennen. Genau genommen vermittelte
         er nicht viel mehr als blinde Zielstrebigkeit, als er Sirus zu den Hafenanlagen führte.
         Katrya folgte ihnen hüpfend. Eine Atmosphäre aus kindlicher Zufriedenheit umgab sie,
         und Sirus fragte sich, warum er sich nicht auch einfach in sein Schicksal fügen konnte.
         Unterwegs kamen sie an zahlreichen anderen Verderbten vorbei, die damit beschäftigt
         waren, sämtliche in der Stadt auffindbaren Vorräte zu großen Haufen am Kai aufzutürmen.
         Sirus stellte fest, dass er mit ein wenig Konzentration in der Lage war, dem stummen
         Summen ihrer gemeinsamen Gedanken Sinn und Zweck ihres Tuns zu entnehmen. Er verlangt, dass wir Vorbereitungen treffen … Das Meer ist breit, und der Weg ist
               weit …

      Das Meer ist breit … Als er überlegte, was das bedeuten mochte, nahm die in ihm schwelende Angst noch
         weiter zu – ehe der Anblick der Hafenanlagen ihn alles andere vergessen ließ. Auf
         jedem Schiff waren Verderbte zugange, beluden es oder besserten mit beinahe fieberhaftem
         Eifer Schäden aus. Vor allem jedoch zog der Weiße Sirus’ Aufmerksamkeit auf sich.
         Er hatte sich an Bord eines großen Frachters direkt vor ihnen niedergelassen und den
         Blick auf Sirus gerichtet.
      

      Komm …

      Sirus erkannte die Stimme in seinem Kopf augenblicklich, sie besaß denselben zwingenden
         Unterton, der sich in den Gedanken aller fand. Sie war sanft, ganz anders als das
         dröhnende Echo, das er von diesem Untier erwartet hätte. Aber die Befehlskraft war
         unleugbar. Ohne zu zögern, marschierte er auf das Schiff zu und über den Landungssteg
         an Bord, wo er im Flügelschatten des Weißen stehen blieb, der ihm den schlangenähnlichen
         Kopf zuwandte und ihn betrachtete.
      

      Anders …, sagte die Stimme, und stechende Schmerzen flammten hinter Sirus’ Stirn auf. Er unterdrückte
         ein Keuchen, als innerhalb weniger Sekunden tausende Erinnerungen durch seinen Kopf
         strömten. Mehr, stellte der Weiße fest, als er in seinen Gedanken stöberte, und Sirus spürte, wie
         seine Zufriedenheit wuchs. Denkt mehr … Weiß mehr.

      Plötzlich ebbte der Schmerz ab, und der Weiße blies zwei dünne Rauchringe durch die
         Nüstern. Und wieder ertönte die Stimme in Sirus’ Kopf, ein einziges Wort nur, aber
         völlig unverständlich, keiner Sprache ähnelnd, die Sirus beherrschte oder kannte.
         Jedoch wurde es von dem Bild eines weiß gekleideten Mannes begleitet, der in ein Buch
         mit komplizierten Diagrammen und Berechnungen vertieft war.
      

      Ein Wissenschaftler, dachte er. Ein Gelehrter.

      Die Bestie zuckte mit den Flügeln und bleckte in plötzlicher Verärgerung die messerlangen
         Zähne. Sirus las Enttäuschung in ihren Gedanken, als sie den Blick abwandte.
      

      Nein, dachte Sirus. Ich verstehe nicht.

      Nach kurzer Zeit beruhigten sich die Flügel, und der Weiße bewegte den Kopf in einem
         weiten Bogen, der den ganzen Hafen umfasste. Dem Drängen in seinem Kopf gehorchend,
         folgte Sirus seinem Blick. Dreiunddreißig Schiffe, zählte er gehorsam. Darauf hat eine etwa viertausend Mann starke Armee Platz.

      Er spürte, wie der Zorn des Weißen erneut aufflammte, und sein Kopf füllte sich mit
         Bildern von zerfleischten und brennenden Körpern.
      

      Wir können mehr bauen, erwiderte Sirus. Seine Gedanken ergossen sich in einem panischen Sturzbach durch seinen
         Geist. Einfache Schiffe … Schiffe, die sich ins Schlepptau nehmen lassen. Diese Strategie
               wurde von Kaiser Hulahkin im Ersten Regentschaftskrieg angewandt …

      Er brach ab, als der Zorn des Weißen und die schrecklichen Bilder, die ihn anspornen
         sollten, von einem einzigen Wort abgelöst wurden. Bau.

      Jawohl … Was immer du befiehlst.

      Der Weiße wandte sich ab und blickte nach Osten. In dem sicheren Gefühl, dass er sich
         jetzt entfernen durfte, schritt Sirus zurück an Land. Am Kai hatte sich bereits eine
         Gruppe Verderbter versammelt, vermutlich dem Ruf des Weißen folgend. Sie bestand ausschließlich
         aus ehemaligen Stadtbewohnern, die in die zerschlissene Tracht ihres jeweiligen Berufsstands
         gekleidet waren: Tischler, Handwerker, Schiffsbauer, Arbeiter. Sirus spürte ihren
         erwartungsvollen Gehorsam; der Weiße hatte ihm einen Arbeitstrupp geschickt. Nach
         kurzem Überlegen richtete er seine Gedanken auf eine Darstellung, die er in einem
         der älteren Bände der Museumsbibliothek gesehen hatte: Marscheniks Geschichte der Regentschaftskriege. Die Illustration zeigte eine Armada von Kriegsgaleeren mit Rudern, die auf den damals
         unabhängigen Stadtstaat Valazin zuhielten, wobei jede zwei mit Truppen beladene Schleppkähne
         hinter sich herzog.
      

      Für arradsianische Gewässer haben sie zu wenig Tiefgang, entgegnete ein kräftiger Mann in der Kleidung eines Schiffbauers, ehe er seiner Aussage
         ein eigenes Bild folgen ließ, ein längeres Schiff mit schmalerem Deckbalken und tieferem
         Rumpf. Ein Truppenschiff der kaiserlichen Flotte, erklärte er mit fachmännischer Überzeugung. Mit genug Holz können wir binnen eines Monats fünfzig bauen.

      Holz? Sirus richtete die Frage an alle und erhielt einen Chor aus Antworten. Hinter der Mauer gibt’s jede Menge Bäume … Reißen wir die Häuser ab … Zerlegen wir
               die kleineren Boote …

      Er nickte und wandte sich zu dem Weißen um, der noch immer aufmerksam nach Osten blickte.
         Er beschwor die Erinnerung an den Befehl, den er erhalten hatte, und leitete ihn an
         seine neuen Arbeiter weiter: Baut fünfzig in einer Woche.

      •••

      Der erste Schleppkahn war bis Einbruch der Nacht fertig, zehn weitere befanden sich
         in der Morstaler Werft im Bau. Sirus konnte nicht umhin, einen absurden Stolz zu verspüren,
         als das Boot vom Stapel lief und von den zusehenden Arbeitern mit einer Woge der Zufriedenheit
         begrüßt wurde.
      

      Seine Angst hatte nicht nachgelassen, ebenso wenig seine Abneigung gegen die Sache,
         in die er hineingezogen worden war. Aber was der Weiße hier vollbracht hatte, war
         beeindruckend, das ließ sich nicht bestreiten. Es war ihm gelungen, eine Stadt voller
         Individuen in ein geschlossenes Ganzes zu verwandeln, frei von Rivalität, Gier und
         Neid, dafür mit der Fähigkeit, in völligem Einklang zu arbeiten. Hinzu kamen die körperlichen
         Veränderungen. Sirus war nie besonders stark gewesen, aber jetzt konnte er plötzlich
         Lasten heben, die früher seine Kraft weit überstiegen hätten, und ohne nennenswerte
         Pause stundenlang arbeiten. Außerdem war er schneller und bewegte sich auf flinken
         Füßen durch seine neue Domäne. Und dann waren da noch die Fähigkeiten. Obwohl Sirus
         noch nie einen Nagel eingehämmert oder ein Stück Holz bearbeitet hatte, tischlerte
         er plötzlich wie ein Fachmann. Und das galt nicht nur für ihn. Jeder Verderbte unter
         seinem Kommando besaß nun die gleichen Talente. Irgendwie war das Wissen des Schiffbauers
         auf sie alle übergegangen.
      

      Mit Ausnahme von zwei Stunden Schlaf arbeiteten sie die ganze Nacht hindurch. Sirus
         war dankbar, dass seine Nachtruhe von den Albträumen und Angstanfällen verschont blieb,
         die ihn seit dem Keller immer wieder heimgesucht hatten. Anscheinend bestimmte der
         Weiße, dass seine Armee ungestörten Schlaf brauchte. Als sie kurz nach der Morgendämmerung
         das dritte Boot ins Wasser ließen, warf Sirus einen vorsichtigen Blick auf die Bestie.
         Sie hatte das Schiff gegen das höchste intakte Gebäude auf der Hafenmauer eingetauscht,
         wo sich ihre zusammengekauerte Silhouette gegen die aufgehende Sonne abhob, und ihr
         Blick war immer noch nach Osten gerichtet. Dem undeutlichen Strom ihrer Gedanken war
         nicht die geringste Zufriedenheit zu entnehmen, stattdessen wurde er von ungeduldiger
         Erwartung beherrscht.
      

      Als die Bestie sich aufrichtete, erschauerte Sirus, und auch die anderen Verderbten
         in seiner Nähe zuckten angesichts ihres Stimmungsumschwungs zusammen. Sie spreizte
         die Flügel und stieß einen lauten, aber wenigstens kurzen Schrei aus, ehe sie sich
         in die Lüfte schwang. Dann kreiste sie so lange über dem Hafen, bis sich ein durchdringendes
         neues Geräusch in Sirus’ Ohren bohrte. Drachenschreie, dachte er und blickte nach Osten, wo sich der Himmel plötzlich verfinstert hatte.
         Tausende Drachenschreie.

      Sie kamen als kreischende, purpurne Masse, flatterten über den Hafen und wühlten mit
         ihren Flügelschlägen die Wasseroberfläche auf. Der Weiße bewegte ebenfalls die Schwingen
         und glitt durch die Luft, während sich die Roten um ihn scharten. Ein weiteres Brüllen,
         lauter und länger als das erste, erschallte aus seinem klaffenden Maul. Sirus konnte
         immer noch die Gedanken der Bestie hören, aber das Gefühl hatte sich verändert; nun
         erinnerte es ihn an das unübersetzbare Wort, das der Drache ihm hatte beibringen wollen.
         Dieses Erlebnis ging über menschliches Begreifen hinaus. Die Drachen teilten etwas,
         das ihm und den Verderbten immer verwehrt sein würde.
      

      Sind sie jetzt Götter?, fragte er sich. Wird so die ganze Welt sein, wenn sie fertig sind?

      Nach ein paar weiteren dröhnenden Flügelschlägen landete der Weiße unweit der Helling
         am Kai. Der Himmel leerte sich, während die Roten nach und nach in der Stadt niedergingen,
         mit Ausnahme von einem, der gegenüber dem Weißen zur Landung ansetzte. Er war der
         größte Rote, den Sirus je gesehen hatte, aber obwohl er so massig war wie ein ausgewachsener
         Schwarzer, wirkte er neben dem Weißen dennoch klein. Tiefe Narben zeichneten seine
         linke Gesichtshälfte, und seine Haut war mit frischen Kampfwunden übersät. Sirus bemerkte,
         dass er mit drei statt mit vier Beinen aufsetzte, und nahm an, dass eine Verletzung
         der Grund dafür war. Dann stellte er jedoch fest, dass das Untier etwas in den Fängen
         hielt. Mit einem untertänigen Knurren ließ es sich nieder und streckte die Klaue aus,
         um dem Weißen seine Gabe darzureichen. Dieser schnupperte an dem Geschenk und stieß
         es mit einer seiner Krallen an, woraufhin das Bündel stöhnte, und Sirus begriff, dass
         es sich um einen Menschen handelte. Nachdem er eine Weile reglos dagelegen hatte,
         hob der Mann den Kopf. Sein Gesicht war zerfurcht, wies aber keinerlei Deformierungen
         auf. Er blickte sich um und rappelte sich langsam auf: ein großer, kräftiger Mann
         mittleren Alters, der den Weißen ohne die geringste Spur von Angst anstarrte.
      

      »Kau gründlich, du Mistvieh«, sagte er in derbem Etherianisch. »Sonst sorg ich dafür,
         dass du an mir erstickst.«
      

      Einer der Soldaten erkannte den Mann, und sein Wissen übertrug sich in Windeseile
         auf die zuschauende Horde aus Verderbten. Sirus hatte den Mann zwar noch nie gesehen,
         aber sein Name war jedem Corvantiner ein Begriff. Großmarschall Morradin war nach
         Morstal zurückgekehrt.
      

   
      
         Kapitel 7
         

      

      
         Lizanne

      

      Am letzten Tag der Überfahrt suchte Kurfürstin Dorice Lizanne auf. Sie erschien an
         ihrer Seite, als sie gerade ihren morgendlichen Gesundheitsspaziergang über das Mitteldeck
         machte. Das attraktive Gesicht der Adeligen war blass, frei von Rouge oder Lidschatten,
         und sie trug ein schlichtes Kleid aus einfarbigem Musselin.
      

      »Miss Lethridge«, sagte sie ohne ein Anzeichen ihrer üblichen Herablassung oder Feindseligkeit.
         Sie waren einander für die Dauer der Reise aus dem Weg gegangen, mit Ausnahme der
         Abendmahlzeiten, zu denen alle Teilnehmer der Delegation sich auf Direktor Thriftmors
         Geheiß einfinden mussten. Er wollte wohl eine Art Band zwischen ihnen knüpfen und
         ihnen gleichzeitig Gelegenheit bieten, eine »differenzierte Strategie« für ihre bevorstehenden
         Verhandlungen mit den Corvantinern zu entwickeln.
      

      Der Direktor gebrauchte zahlreiche Ausdrücke wie »gütliche Einigung« und »synergetische
         Ergebnisse«, aber »differenzierte Strategie« war mit Abstand sein Lieblingsbegriff.
         Lizanne hatte es geschafft, ihre Anwesenheit bei diesen Abendgesellschaften durch
         erfundene Wehwehchen und kunstvolle Euphemismen wie »der weibliche Rhythmus« auf wenige
         Male zu beschränken. Die Aussicht auf ihre baldige Ankunft in Corvus erschien ihr
         merkwürdig erbaulich, wenn sie daran dachte, dass ihr dort wenigstens die Gesellschaft
         der anderen Diplomaten erspart bleiben würde.
      

      »Kurfürstin«, erwiderte Lizanne mit respektvollem Nicken, ehe sie den Blick zum Bug
         wandte, wo sich am eisernen Rumpf der Gewinnträchtigen Unternehmung die Gischt brach. »Grauer Himmel und graue See«, sagte sie. »Am letzten Tag unserer
         Überfahrt scheint uns gutes Wetter verwehrt zu bleiben.«
      

      »Ausgesprochen passend, wie ich Ihnen versichern kann. Offen gestanden ist Corvus
         eine reichlich trostlose Stadt.« Die Kurfürstin verstummte, und Lizanne bemerkte eine
         Abwesenheit in ihrem Blick, die ihr früher nicht aufgefallen war. Dorices Augen waren
         eingesunken und von schwarzen Ringen umgeben.
      

      »Geht es Ihnen gut, Kurfürstin?«, fragte sie.

      Die Frau lächelte unerwartet, wenn auch nur kurz und so, dass ihre perfekten Zähne
         hinter den ungeschminkten Lippen nicht zum Vorschein kamen. »Besser wird es mir nie
         gehen«, antwortete sie, und ihr Lächeln erstarb, als sie fortfuhr. »Ich würde Ihnen
         gerne etwas erzählen, über die Belagerung.« Sie zögerte, und ihr Blick wurde noch
         abwesender. »Das Kind …«, setzte sie an. Sie klang sanft und formte die Worte mit
         mühevoller Genauigkeit. »Das Kind, das ich bei der Evakuierung nicht retten konnte.
         Ich fand es in der Nacht, als die Verderbten über die Mauer kamen. Es weinte in den
         Ruinen eines zerstörten Hauses, seine Eltern waren fort oder tot. Ich wollte es nicht
         mitnehmen. Ich hatte solche Angst, verstehen Sie? Ich war bei der Barrikade, als die
         Verderbten und die Grünen aus den Flammen angriffen … Und ich rannte. So weit und
         so schnell ich konnte, ich rannte und rannte. Aber als ich das Kind schreien hörte,
         blieb ich stehen.«
      

      »Sie haben es gerettet«, sagte Lizanne.

      »Ich hob das Mädchen auf, wickelte es, so gut ich es vermochte, und dann versuchte
         ich einen Ort zu finden, wo wir uns bis zum Morgen verstecken konnten. Doch ein Roter
         kam mir zuvor. Ich hatte noch eine kleine Menge Produkt. Zum Glück erwies es sich
         als ausreichend, obwohl sich die Bestie ordentlich zur Wehr setzte. Am nächsten Tag
         brachte ich das Kind in Mrs. Torcreeks Krankenhaus, um es in erfahrenere Hände abzugeben.
         Aber die Zustände dort waren schrecklich, und wessen Hände wären besser geeignet gewesen,
         es zu beschützen, als meine?« Ihre Lippen verzogen sich erneut zu einem Lächeln, und
         die Erinnerung ließ ihr Gesicht aufleuchten. »Also habe ich das Mädchen behalten.
         Ich nannte sie Aledina, nach meiner Großmutter. Bei der Rückkehr ins Kaiserreich wollte
         ich sie offiziell adoptieren, sofern wir die Evakuierung überlebten …« Sie verstummte,
         und ihr Blick wurde leer. Erst nach einer Weile fuhr sie fort: »Nicht die Flammen
         haben sie getötet. Vor denen habe ich sie abgeschirmt. Nein, die … Hitze entzog der
         Kabine jeglichen Sauerstoff, nur für wenige Sekunden, aber ihre Lungen waren zu klein …«
      

      Mit geschlossenen Augen wandte Kurfürstin Dorice das Gesicht dem Meer zu. Bis auf
         die Träne, die ihr aus dem Augenwinkel lief, war es ausdruckslos. Lizanne senkte den
         Blick und widerstand dem Impuls, eine Grimasse zu ziehen, als sie die Erinnerungen
         an den Fall von Kerberhafen überkamen. »Es tut mir leid …«, sagte sie und brach ab.
      

      »Nein«, erwiderte die Kurfürstin. »Es muss Ihnen nicht leid tun. Ich bin hier, um
         Ihnen zu danken. Sie hatten recht. Die Suche nach Aufregung hat mich nach Arradsia
         geführt. In Corvus habe ich mich schrecklich gelangweilt. Das Leben der kaiserlichen
         Elite ist ein nicht enden wollender Trott aus Klatsch und belanglosen Rivalitäten.
         Meine eigenen Eltern habe ich kaum gekannt, so distanziert und von ihrem eigenen Prestige
         vereinnahmt waren sie. Ich hatte mehrere Liebhaber, aber keinen von ihnen habe ich
         geliebt. Erst inmitten von Krieg und Schrecken habe ich gelernt, was Liebe ist. Ein
         Leben ohne sie ist wertlos, verschwendet, Miss Lethridge. Dank Ihnen ist mir zumindest
         dieses Schicksal erspart geblieben.«
      

      Sie zog ein kleines silbernes Schmuckkästchen aus der Tasche ihres Kleides. »Ich möchte
         Ihnen das hier geben«, sagte sie und hielt es Lizanne hin. »Ich glaube, es könnte
         Ihnen bei Ihrem weiteren Unterfangen von Nutzen sein.«
      

      Lizanne nahm und öffnete es, darin befand sich eine runde Anstecknadel aus purem Silber,
         die das Eichblatt des kaiserlichen Wappens trug. »Ist das Ihre?«, fragte sie und konnte
         sich den ungläubigen Tonfall nicht verkneifen. »Sie sind eine Agentin des Blutkaders?«
      

      »Es ist vor allem ein Ehrenamt«, erwiderte die Kurfürstin, der Lizannes Skepsis nichts
         auszumachen schien. »Obwohl es gewisse Pflichten beinhaltet.« Ehe sie fortfuhr, suchte
         sie Lizannes Blick, ihr Gesicht war entschlossen und, soweit Lizanne es beurteilen
         konnte, ehrlich. »Ich hatte heute Morgen eine Blau-Trance mit dem Blutgesegneten des
         Kaisers. Er bat mich, Sie mit einigen Fakten über den kaiserlichen Hof vertraut zu
         machen. Erstens sind alle, denen sie dort begegnen werden, eigennützige Heuchler.
         Das dürfte Sie wohl kaum überraschen. Zweitens leidet Kaiser Caranis seit seiner Kindheit
         an einer ausgesprochen ungewöhnlichen Krankheit. Meist wirkt er vernünftig, wenn auch
         etwas kaltherzig. Doch während seines ganzen Lebens gab es immer wieder Phasen, in
         denen sein Verhalten bestenfalls als unberechenbar bezeichnet werden kann. Ich soll
         Ihnen mitteilen, dass er sich seit drei Tagen wieder in einer dieser Phasen befindet.«
      

      »Wollen Sie damit sagen, er ist … verrückt?« Lizanne hatte in Anbetracht der Kriegshetze
         des Kaisers bereits vermutet, dass er Züge von Wahnsinn in sich trug. Allerdings war
         die Tatsache, dass er wahrhaftig unter geistiger Verwirrung litt, der Abteilung Außerordentliche
         Maßnahmen bisher verborgen geblieben.
      

      »Ich will damit sagen«, antwortete die Kurfürstin, »dass Ihre Aussichten auf ein Bündnis
         mit dem corvantinischen Kaiserreich im Moment extrem schlecht stehen.«
      

      »Gibt es denn keinen Stellvertreter, mit dem wir in Verhandlung treten können?«

      »Das Kaiserreich basiert seit Jahrhunderten auf einem simplen Prinzip: Alle Macht
         liegt in den Händen einer Person. Seien Sie versichert, dass jeder Befehl, den Caranis
         in seinem Wahnsinn erteilt, befolgt werden wird, und zwar auf den Buchstaben genau.
         Während seiner letzten Episode hat er befohlen, alle noch bestehenden Tempel der alten
         Göttin Sethamet zu vernichten und das Kaiserreich von ihren Anhängern zu säubern.
         Als ein paar seiner Kammerherren ihn darauf hinwiesen, dass eine alte Göttin namens
         Sethamet nie existiert hat, ließ er ihnen wegen Verrats die Köpfe abschlagen. Die
         verbliebenen Kammerherren waren verständlicherweise beunruhigt und machten sich daran,
         einen Kult der Sethamet zu gründen. Sie errichteten Tempel und heuerten arme Stadtbewohner
         dazu an, die Göttin anzubeten. Sie gingen sogar so weit, eine Gruppe Theologen mit
         der Erstellung einer heiligen Schrift zu beauftragen. Als sie schließlich mit der
         Säuberung begannen, hatte der Kult eine echte Anhängerschaft gewonnen. Hunderte starben,
         und die neu erbauten Tempel wurden auf kaiserliches Dekret hin abgerissen. Als Caranis
         wieder zu Verstand kam, konnte er sich an keinen dieser Befehle erinnern.«
      

      »Dann ist diese Mission hoffnungslos«, sagte Lizanne. »Wir können genauso gut umkehren
         und wieder nach Hause segeln.«
      

      »Der Blutgesegnete des Kaisers ist ausgesprochen erpicht darauf, dass Sie Ihre Mission
         fortsetzen. Er hat etwas von großer Bedeutung, das er mit Ihnen teilen möchte. Und
         zwar nur mit Ihnen.«
      

      Lizanne musste an die Skizze denken, die Bloskin ihr gegeben hatte, und an die merkwürdige
         Geschichte ihrer Herkunft. Steckte etwa der Blutgesegnete des Kaisers dahinter? Hatte
         er etwas mit der Apparatur zu tun, die sie aus unbekannten Gründen ins Kaiserreich
         locken sollte? Für eine Agentin, die es gewohnt war, sich auf sich selbst zu verlassen,
         war es kein angenehmes Gefühl, eine Figur im Spiel eines anderen zu sein. Es erinnerte
         sie zu sehr an Madame Bondersils Intrigen. »Können Sie es nicht jetzt mit mir teilen?«
      

      »Ich bin nicht eingeweiht. Außerdem« – Kurfürstin Dorice deutete mit dem Kinn auf
         das Kästchen mit der silbernen Anstecknadel – »ist meine Laufbahn als Agentin des
         Blutkaders zu Ende. Der Blutgesegnete des Kaisers glaubt, dass ich nicht die geeignetste
         Person für diese Aufgabe bin. Und ich kann ihm nicht widersprechen.« Sie trat von
         der Reling zurück und zögerte dann. »Ich habe Aledina im Osten von Feros auf dem Friedhof
         der Seherkirche bei den Klippen begraben. Es wäre beruhigend zu wissen, dass sich
         jemand um ihr Grab kümmert.«
      

      »Kommen Sie mit uns zurück und kümmern Sie sich selbst darum. Schließlich sind Sie
         Botschafterin.«
      

      Erneut lächelte die Kurfürstin leise und schüttelte den Kopf. Sie wandte sich zum
         Gehen, hielt jedoch erneut inne, als hätte sie noch mehr zu sagen. »Wussten Sie«,
         begann sie, und ihre sanfte Stimme untermalte ihr trauriges Lächeln, »dass meine Familie
         einst ein Königreich regierte, das größer war als der ganze arradsianische Kontinent?
         Als es vom Kaiserreich erobert wurde, erhielten die Mitglieder der Herrscherhäuser
         die Erlaubnis, ihre Titel zu behalten, verloren jedoch jegliche Macht. Aus diesem
         Grund darf ich mich Kurfürstin nennen. Früher hätte ich in dieser Position über Millionen
         geherrscht, heute ist es ganz gleich, welchen Titel ich trage oder wie fein meine
         Kleider sind, in Wirklichkeit unterscheide ich mich nicht im Geringsten von den anderen
         Untertanen des Kaisers. Und er hat mir einen Befehl erteilt.«
      

      Sie neigte den Kopf, schritt davon und ließ Lizanne mit ihrem Geschenk zurück. Die
         Anstecknadel lag in dem Kästchen. Ein kleines Stück Silber, das im schwachen Sonnenlicht
         schimmerte. Ein Zeichen der Wertschätzung?, überlegte Lizanne. Oder Teil eines niederträchtigen Plans des kaiserlichen Blutgesegneten? Falls sie dieses Geschenk des ranghöchsten Blutgesegneten im Corvantinischen Kaiserreich
         annahm, stand zu befürchten, dass sie damit in etwas Undurchschaubares einwilligte.
         Offenbar konnte Diplomatie genauso komplex sein wie Spionage.
      

      •••

      Am nächsten Morgen traf die Gewinnträchtige Unternehmung in Corvus ein. Als Schleppboote das Schiff zum Kai zogen, gesellte Lizanne sich zum
         Rest der Delegation. Ein ganzer Schützentrupp hatte an der Backbordreling Aufstellung
         genommen, und sämtliche Armaturen des Kriegsschiffs waren frisch poliert. Am Kai wartete
         eine Brigade der kaiserlichen Leibgarde, einschließlich einer Kapelle, die eine überschwängliche
         Interpretation der Eisenboot-Hymne spielte.
      

      »Sie haben sich ganz schön Mühe gegeben«, sagte Lizanne an Direktor Thriftmor gewandt
         und deutete mit dem Kinn auf die mindestens dreitausend Soldaten.
      

      »Das ist eher eine Demonstration ihrer Stärke als ein Willkommensgruß«, erwiderte
         dieser ungewohnt verhalten. Lizanne bemerkte seinen finsteren Gesichtsausdruck, der
         sich in den Mienen der anderen Delegierten widerspiegelte; da fiel ihr auf, dass jemand
         fehlte.
      

      »Wo ist die Kurfürstin?«, fragte sie.

      »Einer der Stewards hat sie heute morgen in ihrer Kabine gefunden«, antwortete Thriftmor.
         »Dem Schiffsarzt zufolge handelte es sich bei dem Gift um Arsen, gemischt mit Laudanum,
         vermutlich als Schmerzmittel verabreicht.«
      

      Besser wird es mir nie gehen … Lizannes Hand wanderte zu dem Kästchen in ihrer Tasche. Dann war das wohl ein Abschiedsgeschenk. Sie unterdrückte ihre aufwallenden Schuldgefühle und beschloss, den Tod der Kurfürstin
         stattdessen als nützliche Erinnerung zu verstehen. Sie war jetzt wieder eine Agentin
         der Abteilung Außergewöhnliche Maßnahmen, und als solche konnte sie sich keine Rührseligkeit
         erlauben. »Hat sie einen Abschiedsbrief hinterlassen?«
      

      Thriftmor schüttelte den Kopf. »Im Bullauge ihrer Kabine lag ein Häufchen Asche. Offenbar
         hat sie alle in ihrem Besitz befindlichen Papiere verbrannt.«
      

      Hat man ihr den Selbstmord befohlen, um sie zum Schweigen zu bringen, oder steckt
               nur eine Laune ihres verrückten Kaisers dahinter? Noch vermochte Lizanne es nicht zu sagen, doch sie beabsichtigte, es herauszufinden.
      

      »Sie hat mir gestern etwas anvertraut«, sagte sie, denn sie sah wenig Veranlassung
         dazu, die Information für sich zu behalten. »Der Kaiser ist verrückt, und diese Mission
         ist reine Zeitverschwendung. Ich schlage vor, Sie bringen die Formalitäten so schnell
         wie möglich hinter sich und segeln alsbald nach Hause zurück.«
      

      Mit finsterem Blick wandte er sich ihr zu, und seine leutselige Autorität wich kalter
         Berechnung. »Vielen Dank, Miss Lethridge«, sagte er. »Über das weitere Vorgehen entscheide
         ich selbst. Der Vorstand hat mir in dieser Angelegenheit absolute Befehlsgewalt erteilt.«
      

      »Nicht über mich, Direktor.«

      Zu beiden Seiten des Schiffs ertönte nun das unverkennbare Rasseln und Platschen zu
         Wasser gelassener Anker. Schnell brachten die Matrosen den Landungssteg in Position,
         und der Offizier vom Dienst trat vor und blies in seine Trillerpfeife. Eine Ehrengarde
         aus Protektoratsschützen trabte an Land. Dort nahmen sie gegenüber einer Kompanie
         äußerst großgewachsener kaiserlicher Wachen Aufstellung, die eine Gruppe protzig gekleideter
         corvantinischer Würdenträger flankierten.
      

      »Wie auch immer der Auftrag lautet, den Bloskin Ihnen gegeben hat«, murmelte Thriftmor
         und machte einen Schritt auf den Landungssteg zu, »wenn er diese Mission auf irgendeine
         Weise gefährdet, können Sie sich darauf verlassen, dass ich ohne zu zögern jegliches
         Mitwissen abstreiten und die Corvantiner nach eigenem Gutdünken mit Ihnen verfahren
         lassen werde.«
      

      »Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet, Sir.«

      •••

      Ein Konvoi prunkvoller Kutschen brachte sie zum Allerheiligsten des Kaisers, jede
         einzelne war vergoldet und wurde von einem Gespann weißer Pferde gezogen. Das Allerheiligste
         war ein weitläufiger Komplex aus Palästen, aus Parks und Tempeln, der etwa ein Fünftel
         der Hauptstadt einnahm. Entlang ihrer Route standen weitere Soldaten, mancherorts
         sogar in Doppelreihen, zumeist da, wo die Zuschauerschar am größten war oder die umliegenden
         Gebäude weniger opulent. In den Abschnitten mit weniger Soldaten sah Lizanne Gruppen
         jubelnder Menschen. An den strenger bewachten Stellen wirkten die Zuschauer verhalten
         und misstrauisch. Außerdem bemerkte sie Anzeichen dafür, dass manche Häuser unlängst
         repariert worden waren: geflickte Dächer und frisch getünchte Wände, an denen trotz
         der Farbe noch Brandflecken zu erkennen waren. Hier gab es Unruhen, dachte Lizanne. Und zwar vor kurzem. Militärisches Versagen ist der zivilen Ordnung nie sehr zuträglich.

      Selbstverständlich änderte sich der Eindruck völlig, als sie das Allerheiligste erreichten.
         Es war von einer altertümlich anmutenden Mauer umgeben, die sieben Meter hoch und
         fünf Meter dick war. Das Wachhaus, durch das sie Einlass fanden, war allein schon
         so groß wie eine Festung und ähnelte den Gebäuden aus der mandinorianischen Feudalzeit.
         Im Inneren begrüßten sie breite, sorgfältig gepflegte Rasenflächen und blühende Ahorn-
         und Kirschhaine.
      

      »Die kaiserlichen Gärten«, erklärte der gedrungene Mann, der Lizanne gegenübersaß.
         Man hatte sie zur letzten Kutsche des Konvois geführt, wo sich ihr Begleiter als Kammerherr
         Avedis Vol Akiv Yervantis vorstellte. Der viergliedrige Name wies darauf hin, dass
         er sowohl Gelehrter als auch gebürtiges Mitglied der herrschenden Klasse war, was
         durch den einseitigen historischen Vortrag bestätigt wurde, den er ihr während der
         Fahrt hielt. »Hier sehen Sie die Statue von General Jakarin, dem Bezwinger der Zweiten
         Großen Rebellion. Er fand einen tragischen Tod, als er hinterrücks von den Rebellen
         ermordet wurde, denen er auf dem Siegesfeld Gnade gewährt hatte.«
      

      Lizanne wusste, dass General Jakarin in Wirklichkeit in einem Hurenhaus erstochen
         worden war. Der Racheakt einer Prostituierten, deren Bruder der General tags zuvor
         öffentlich hatte foltern und hinrichten lassen. Der Kammerherr war der einzige andere
         Fahrgast in ihrer Kutsche, und Lizanne kam nicht dahinter, ob er wirklich der verweichlichte,
         überprivilegierte Narr war, der er zu sein schien, oder ob sich hinter seiner Fassade
         ein besonders talentierter Agent des Kaders verbarg.
      

      »Sie werden es kaum glauben, meine Liebe«, fuhr Yervantis fort, der ihre leicht hochgezogene
         Augenbraue offenbar als Zeichen großen Interesses wertete, »aber die Gärten wurden
         ebenso wie das ganze Allerheiligste auf Sumpfland erbaut. Der Komplex wurde von Kaiser
         Larakis dem Guten in Auftrag gegeben, der seinen Untertanen kein kostbares Land wegnehmen
         wollte. Also ließ er die Sümpfe trockenlegen, die über Generationen hinweg Brutstätte
         für Fieberepidemien gewesen waren. Auf diese Weise konnte er sowohl seinen Ruhm mehren
         als auch seine Pflichten erfüllen.«
      

      »Hat Larakis nicht seine zwölfjährige Schwester geheiratet?«, fragte Lizanne. »Und
         sie später vergiften lassen, weil sie ihm keinen männlichen Erben schenkte?«
      

      Der Kammerherr blinzelte, behielt jedoch erfolgreich das Lächeln bei. Allerdings bemerkte
         Lizanne, dass zwischen dem spärlichen Haupthaar Schweiß schimmerte. »Wie ich sehe,
         sind Sie ebenfalls so etwas wie eine Gelehrte, Miss Lethridge«, sagte er und lachte
         gezwungen.
      

      »Nicht unbedingt«, antwortete sie. »Aber ich habe des Öfteren festgestellt, dass Kenntnisse
         der corvantinischen Geschichte nicht schaden. Sagen Sie, Kammerherr, hatten Sie je
         das Glück, Burggraf Artonin zu begegnen?«
      

      Die Augen des Mannes weiteten sich, dann blinzelte er erneut, diesmal mehrmals schnell
         hintereinander, und wieder brach ihm der Schweiß aus. »Artonin?«, fragte er leise.
      

      »Ja. Burggraf Leonis Akiv Artonin, der kürzlich verstorbene Held der kaiserlichen
         Kavallerie und hochrangige Gelehrte. In Anbetracht Ihrer gemeinsamen Interessen dachte
         ich, Sie hätten vielleicht einmal mit ihm korrespondiert.«
      

      Yervantis schwieg, und sein nicht länger lächelndes Gesicht wabbelte, als er heftig
         den Kopf schüttelte.
      

      »Wie schade.« Lizanne wandte sich wieder den draußen vorbeiziehenden Gärten zu, in
         dem Wissen, dass sie den Rest der Fahrt nun schweigend genießen konnte. »Ich glaube,
         Sie hätten viel von ihm lernen können.« Hinter den Gärten lag das Blaue Labyrinth,
         ein kompliziertes Gefüge miteinander verbundener Kanäle, das eine kleine Stadt aus
         Palästen und Tempeln im Zentrum des Allerheiligsten umgab. Aus ihren Studien wusste
         Lizanne, dass dieses Labyrinth sowohl der Verteidigung als auch der Ästhetik diente.
         Die zahlreichen Brücken und die mit reichverzierten Statuen versehenen Inseln stellten
         freilich einen hübschen Anblick dar, aber Lizanne sah auch, dass keine zwei Brücken
         eine Linie bildeten und die Gehwege so konstruiert waren, dass sie größere Menschenmassen
         in schmale und leicht zu verteidigende Gassen lenken mussten. Auch nahm die Anzahl
         kaiserlicher Wachen zu, je näher sie zum Kern des Allerheiligsten vordrangen.
      

      Kammerherr Yervantis fand seine Stimme erst wieder, als sie den äußeren Tempelring
         erreichten. Er bestand aus Dutzenden Gotteshäusern, manche groß und opulent, andere
         kaum mehr als kleine Marmorkästen, aber alle zu Ehren eines ehemaligen Kaisers errichtet,
         der allein durch den simplen Akt des Sterbens zum Gott geworden war. »Wenn ich Sie
         auf eine besondere Sehenswürdigkeit hinweisen dürfte«, sagte Yervantis und hustete,
         um das Zittern aus seiner Stimme zu vertreiben.
      

      Lizanne zog erneut die Augenbrauen in die Höhe, doch er fuhr tapfer fort: »Zu Ihrer
         Linken sehen Sie den Tempel von Azireh. Ich denke, dass Sie die Statue sehr interessant
         finden werden.«
      

      Sie blickte aus dem Fenster und runzelte die Stirn. Der Tempel war von durchschnittlicher
         Größe und hob sich bloß dadurch vom Rest ab, dass die Statue, die ihn krönte, eine
         Frau darstellte, während es sich bei allen anderen um Männer handelte. »Azireh ist
         ein Frauenname«, sagte sie überrascht.
      

      »So ist es«, bestätigte Yervantis, und eine übereifrige Note schlich sich in seine
         Stimme. »Doch nach den Massakern, die das Ende des dritten und letzten Regentschaftskriegs
         markierten, war sie das einzig überlebende Mitglied der Kaiserdynastie.«
      

      »Aber es hat nie eine Frau auf dem Thron gesessen«, sagte Lizanne.

      »Nein.« Yervantis verlagerte das Gewicht und beugte sich näher heran, so nah, dass
         Lizanne das Lavendelöl riechen konnte, dessen Duft sich mit seinem Schweiß mischte.
         Kein angenehmes Aroma. »So hat der erste Kaiser es bestimmt. Aber da sie die einzige
         Überlebende mit kaiserlichem Blut war, konnte sie den Erzprälaten der Kaiserlichen
         Göttlichkeit überzeugen, sie zur lebenden Inkarnation des Großen Arakelin höchstpersönlich
         zu erklären, sozusagen ein Mann im Körper einer Frau. Auf diese Weise regierte sie
         erfolgreich mehr als zwei Jahrzehnte lang.«
      

      Lizanne betrachtete die Statue eingehender. Wenn man dem Bildhauer glauben konnte,
         war Azireh zierlich gewesen, mit einer ziemlich großen Nase und einem prominenten
         Kinn, doch in dem Blick, den sie ihren Mitregenten entgegenschleuderte, lag unerbittliche
         Entschlossenheit. »Sie muss eine beeindruckende Frau gewesen sein«, sagte Lizanne.
      

      »In der Tat.« Yervantis rutschte noch näher heran, was ihm ein wütendes Funkeln von
         Lizanne eintrug. Der Kammerherr erwiderte es mit einem schwachen Lächeln, aus dem
         keinerlei amouröses Interesse sprach, ehe er fortfuhr. Seine Stimme war kaum mehr
         als ein Murmeln. »Und sie mochte Rätsel. Angeblich ist irgendwo in ihrem Tempel ein
         großer Schatz versteckt, der nur im Schein von Nelphia gehoben werden kann. Viele
         haben versucht, ihn zu finden, und dabei ihr Leben riskiert, denn die kaiserliche
         Familie hat die heiligen Stätten ihrer Vorfahren stets gut bewacht. Aber selbst nach
         so vielen Jahrhunderten hat ihn niemand entdeckt.« Yervantis’ Ton und Blick waren
         eindringlich, als wollte er ihr etwas mitteilen, das über seine Worte hinausging,
         obwohl er offenbar große Angst hatte.
      

      Im Schein von Nelphia, dachte Lizanne. Nelphia ist der einzige Mond, der heute Nacht zu sehen ist. »Ich bin in meinem Leben genug verborgenen Schätzen nachgejagt«, erklärte sie dem
         Mann und sah ihm eine Sekunde länger in die Augen als eigentlich notwendig. »Dabei
         habe ich die Erfahrung gemacht, dass es zumeist ein aussichtsloses Unterfangen ist.«
      

      Yervantis nickte kaum wahrnehmbar und lehnte sich zurück. Dann zog er ein seidenes
         Tuch aus der Tasche und wischte sich das Gesicht ab. »Heute ist es ungewöhnlich heiß
         für diese Jahreszeit. Ah!« Er deutete nach rechts, wo ein weiterer Tempel in Sicht
         kam. »Hier haben wir das Denkmal von Kaiser Hevalkis. Beachten Sie das Wasserthema
         der Reliefschnitzereien. Hevalkis war nämlich auch als Geißel der Meere bekannt …«
      

      •••

      Die Eisenboot-Delegation bewohnte einen der kleineren Paläste, der Kammerherr Yervantis
         zufolge vor dreihundert Jahren für die Lieblingskonkubine des damaligen Kaisers errichtet
         worden war. Lizanne konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob eine unterschwellige Beleidigung
         dahintersteckte, dass der Kaiser seine Gäste aus der Unternehmenswelt im Haus einer
         Kurtisane unterbrachte. Eine schlicht gekleidete Dienstbotin zeigte Lizanne ihre Unterkunft
         im Ostflügel des Palastes, eine Suite aus vier geräumigen Zimmern, rings um ein Becken
         angeordnet, das von einem verschnörkelten Brunnen mit erotischen Darstellungen vervollständigt
         wurde. »Die frühere Bewohnerin?«, fragte Lizanne und zeigte mit dem Kinn auf die Bronzestatue
         in der Mitte des sinnlichen Kunstwerks.
      

      »Das ist Yesilda, meine Dame«, antwortete die Dienstbotin mit einer tiefen Verbeugung.
         »Eine alte Göttin der Leidenschaft und Fruchtbarkeit.«
      

      »Ich dachte, Darstellungen der alten Götter seien verpönt?«

      »Nur wenn sie sich außerhalb der Sichtweite des Kaisers befinden, meine Dame. Im Inneren
         des Allerheiligsten würde es niemand wagen, seine Göttlichkeit anzufechten, schließlich
         ist es das Zentrum seiner heiligen Macht.«
      

      Lizanne forschte im Gesicht der Frau nach einem Hinweis darauf, dass sie sich einen
         Spaß mit ihr erlaubte, und musste ein Lachen unterdrücken, als ihr klar wurde, dass
         sie es völlig ernst meinte. »Ich … verstehe«, sagte sie und blickte sich um. »Mein
         Gepäck?«
      

      »Wird jeden Moment hier sein, meine Dame.«

      Zweifellos nach einer gründlichen Durchsuchung. Lizanne setzte sich auf den abgerundeten Rand des Brunnens und spielte mit der Hand
         im Wasser.
      

      »Ich kann es heizen lassen, meine Dame«, bot die Dienstbotin an. »Wenn Sie vor dem
         Ankleiden ein Bad nehmen möchten. Der Begrüßungsball beginnt in weniger als drei Stunden.«
      

      »Nein, so ist es gut. Aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir einen Tee bringen
         könntest.«
      

      Ihr Gepäck traf kurz nach dem Tee ein, einer köstlichen Mischung aus der Bergregion
         im Westen des Kaiserreichs. Lizanne machte sich nicht die Mühe, daran zu riechen,
         und zögerte auch nicht, ihn zu trinken. Selbst wenn sich der Kaiser in den Fängen
         des Wahnsinns befand, hätte er sie kaum den weiten Weg hierher gebeten, um sie dann
         ganz banal zu vergiften. Zudem kam es ihr gelegen, wenn die Dienstbotin, die für jemanden
         von ihrer Stellung viel zu aufmerksam und muskulös war, glaubte, dass Lizanne nicht
         um ihre Sicherheit fürchtete.
      

      Nachdem sie den Tee ausgetrunken hatte, nahm Lizanne ein Bad im Brunnen. Er war tief
         genug, um sich darin treiben zu lassen, und sie lag mit weit geöffneten Armen und
         geschlossenen Augen da, während sich ihr Haar wie ein Fächer hinter ihr ausbreitete.
         Trotz der tröstenden Umarmung des Wassers ärgerte sie sich über die Hartnäckigkeit,
         mit der sich ihr das Gesicht von Kurfürstin Dorice aufdrängte. Für den größten Teil ihres Lebens verhätschelt, gleichgültig und nutzlos … bis auf
               die letzten paar Monate. Bei dem Gedanken breitete sich eine schwelende Hitze in ihrer Brust aus, dasselbe
         Gefühl, das sie gehabt hatte, als Tekela in Morstal dem Kader in die Hände gefallen
         war. Wut ist eine Ablenkung, erinnerte sie sich. Rache ist etwas für Anfänger. Trotzdem schwelte die Hitze weiter.
      

      Nach dem Baden prüfte sie ihr Gepäck und stellte fest, dass die dünnen Fäden, die
         sie an verschiedenen Stellen angebracht hatte, zerrissen waren. Dass die Person, die
         ihre Habseligkeiten durchsucht hatte, sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Fäden
         zu ersetzen, war weitaus beunruhigender als die Tatsache, dass jemand ihre Sachen
         durchwühlt hatte. Es ist ihnen egal, dass ich es weiß. Wenngleich die Untersuchung gründlich gewesen war, war glücklicherweise kein Fachmann
         am Werk gewesen. Zufrieden strich Lizanne über die Kosmetik- und Schmuckkästchen in
         ihrer Truhe, ehe sie einen widerwilligen Blick auf das Ballkleid warf, das Bloskin
         ihr aufgenötigt hatte. Es wird ein gewisses Maß an Festgarderobe erwartet, hatte er gesagt und ihr die mit Rüschen besetzte Monstrosität überreicht. Man sagte mir, das sei der letzte Schrei in Corvus, und Sie sollten den Kaiser besser
               nicht enttäuschen. Nach allem, was man hört, hat es ihm die Legende von Miss Blut
               ziemlich angetan.

   
      
         Kapitel 8
         

      

      
         Clay

      

      Obwohl Silbernadel blutete, lächelte sie und ließ sich von dem dunkelroten Strom aus
         der Schusswunde, die er ihr zugefügt hatte, nicht beirren. Er hat mich aus einem bestimmten Grund hergerufen, sagte ihre Stimme in seinem Kopf, ruhig und voller Gewissheit. Ein sehr alter, aber notwendiger Prozess wurde unterbrochen und wird nun fortgesetzt.

      »Das wollte ich nicht«, stöhnte Clay und streckte die Hand nach ihr aus, als sie zusammenbrach
         und ihr Blut über den Boden der Kammer lief, wo es die inzwischen vertrauten purpurroten
         Flügel bildete. Diesmal war es jedoch anders, denn sie starb nicht. Stattdessen sah
         sie ruhig und voller Hinnahme zu ihm auf.
      

      Ich war ein Ungeheuer, Clay. Ich habe es verdient …

      »Nein …«

      Millionen wären gestorben. Und noch mehr versklavt worden. Du hast sie gerettet, für
               gewisse Zeit.

      Das laute Zischen eingezogener Luft ließ ihn aufschauen, und er blickte direkt in
         die Augen des Weißen, seine bösen, wütenden Augen. Dann öffnete die Bestie das Maul,
         hauchte heißen Nebel aus und beschwor die Flammen aus ihrem Inneren. Der Feuerstrahl
         schoss auf Clay zu und hüllte ihn in entsetzlichen Schmerz. Seine Haut warf Blasen
         und schälte sich, sein Körper zuckte und verformte sich unter der Hitze, und über
         allem lag ein tiefes Brummen, von dem er wusste, dass es das Lachen des Weißen war …
      

      •••

      »Verdammt noch mal, Kleiner, wach auf!«

      Der Traum verblasste, Clay erschauerte und blinzelte so lange, bis er Skaggerhills
         breites, ledriges Gesicht erkennen konnte. In der Kabine, die sie sich teilten, war
         es finster, abgesehen vom schwachen Mondlicht, das durch das Bullauge fiel. »Es ist
         noch nicht Morgen«, stöhnte Clay und schob die Hand des Erntemeisters von seiner Schulter.
      

      »Dein Schoßtier spielt mal wieder verrückt. Dein Onkel musste bereits einen der Corvantiner
         davon abhalten, es zu erschießen.«
      

      Einen Fluch murmelnd schwang Clay die Füße aus dem Bett und griff nach seinen Kleidern.

      Er fand Lutharon am Achterdeck, wo er in Abwehrhaltung zwischen dem gesammelten Treibholz
         und den entwendeten Fässern kauerte, aus denen er sich ein Nest gebaut hatte. Onkel
         Braddon, Prediger und Loriabeth hatten sich vor dem Drachen postiert und bildeten
         eine Mauer zwischen ihm und einem halben Dutzend corvantinischer Besatzungsmitglieder.
         Diese waren mit einer Vielzahl verschiedener Waffen ausgerüstet und schienen nicht
         geneigt, den begütigenden Worten ihres jungen Offiziers Beachtung zu schenken. Zu
         seiner Überraschung stellte Clay fest, dass er einen Großteil des Gesagten verstand,
         obwohl er kein Varsallisch sprach. Das muss an der Trance liegen, dachte er. Miss Lethridge kann es, deshalb kann ich es nun auch. Das war ein merkwürdiger, aber willkommener Aspekt von Blau, der ihm bislang nicht
         bekannt gewesen war.
      

      »Das Vieh hätte mich fast geröstet, Sir!«, erklärte der Kräftigste der Corvantiner
         empört und streckte Leutnant Sigoral den verkohlten Ärmel seiner Jacke hin. »Es ist
         nicht normal, so eine Bestie an Bord zu haben. Es ist Blasphemie.«
      

      Clay blieb stehen und beschloss, seine neu entdeckte Gabe auf die Probe zu stellen.
         »Euch wurde nicht grundlos gesagt, dass ihr euch von ihm fernhalten sollt«, sagte
         er mit starkem Akzent, aber in wohlformuliertem Varsallisch. »Er mag es nicht, angeglotzt
         zu werden.«
      

      »Ich hab ihm nur was zum Fressen gegeben«, verteidigte sich der Kräftige und machte
         mit erhobenem Beil einen Schritt nach vorn. Sigoral versperrte ihm den Weg und herrschte
         seine Männer an stillzustehen, die nun in ein wütendes, von Gewaltbereitschaft kündendes
         Murmeln verfielen.
      

      »Er wird auch nicht gern gefüttert.« Clay ging zwischen den Freien durch und stellte
         sich neben Lutharon. Der Schwarze stieß ein unzufriedenes Brummen aus, erlaubte es
         Clay jedoch, ihm eine Hand auf die Flanke zu legen. »Du gehst lieber jagen, stimmt’s,
         alter Bursche?«, sagte er in sanftem Mandinorianisch.
      

      Lutharon zuckte leicht unter der Berührung, und Clay spürte, dass er gegen den instinktiven
         Wunsch ankämpfte, zurückzuweichen. In Ethelynne Drystones Gegenwart hatte er sich
         nie so verhalten, aber sie hatte ihn auch praktisch großgezogen. In den ersten paar
         Tagen nach Ethelynnes Ableben hatte Lutharon Clay ohne Zögern gehorcht. Dank des Bandes,
         das Ethelynnes letzter Befehl zwischen ihnen hergestellt hatte, schien Lutharon die
         Launen seines neuen Herrn einwandfrei zu verstehen und kam Clays Wünschen nach, ohne
         dass er sie aussprechen musste. Tagelang waren sie über den Kupfersohlbergen gekreist,
         während Kapitän Hilemore die Reparaturen an der Gute Gelegenheit überwachte. Clays anfängliche Flugangst war schon bald vergessen, während sie ihre
         Runden drehten. Das kurzzeitige Vergnügen stellte eine willkommene Ablenkung von ihrem
         gemeinsamen Schmerz dar. Seit ihrer Abreise aus Hadlock spürte Clay jedoch, wie ihre
         Verbindung von Tag zu Tag nachließ. Lutharon wurde in der Gesellschaft von Menschen
         unruhiger und neigte vermehrt dazu, warnend zu knurren oder drohende Rauchwolken auszustoßen,
         wenn sich ihm ein anderer näherte als Clay. Dieser hatte sich bemüht, das Band zu
         stärken, und so viel Zeit wie möglich mit dem Drachen verbracht. Er hatte sogar Blau
         getrunken und versucht, dieselbe Tranceverbindung herzustellen, die er für kurze Zeit
         mit Silbernadel gehabt hatte. Aber vergeblich, das Band wurde immer schwächer, und
         Clay hatte auch einen Verdacht, woran das lag.
      

      »Herzblut«, murmelte er und strich über Lutharons ebenholzfarbene Schuppen. »Das ist
         es, was ich brauche, nicht wahr, alter Bursche? Aber wir haben keins.«
      

      Er blieb noch mehrere Stunden bei dem Drachen. Irgendwann hatte dieser sich so weit
         beruhigt, dass der corvantinische Offizier seine Matrosen überreden konnte, zurück
         an die Arbeit zu gehen. Als es so aussah, als würden sie nicht wiederkommen, verschwanden
         die Langgewehre ins Bett, aber vorher gab Braddon Clay noch einen Revolver für den
         Notfall.
      

      »Mir wär’s lieber, wenn der Kapitän diese Typen nicht mitgenommen hätte«, sagte er.

      Clay zuckte mit den Schultern und schnallte sich die Waffe um. »So werden sie das
         über kurz oder lang wahrscheinlich auch sehen.« Braddon stützte sich auf die Reling
         und blickte auf den Ozean hinaus. In dieser Nacht war er zwar ruhiger als sonst, aber
         mit jedem Kilometer, den sie weiter nach Süden kamen, wurde die Luft kälter, und Kapitän
         Hilemore hatte sie gewarnt, dass die See rauher werden würde.
      

      »Ich weiß nicht, was uns dort erwartet«, sagte Clay. »Ich weiß nur, was ich in der
         Vision gesehen habe, und das ist nicht viel. Vielleicht ist es etwas Gutes. Aber bei
         unserem Glück in letzter Zeit wissen wir wohl beide, dass es was Schlechtes sein wird.«
      

      »Die ganze Welt hat sich zum Schlechten gewandelt, Clay. Du bist der Einzige, der eine Ahnung hat,
         wie sie vielleicht wieder gut werden kann.« Braddon verstummte und senkte den Kopf,
         als müsste er seinen gesamten Mut zusammennehmen, um weiterzureden. »Es war meine
         Schuld«, sagte er schließlich. »Silbernadel … Ich wusste, dass etwas nicht stimmte.
         Dass ich so gierig auf den Weißen war – das hat sie mit mir gemacht.«
      

      »Sie hat mit uns allen Dinge gemacht«, erwiderte Clay und hoffte, dass sein ausdrucksloser
         Ton der Diskussion ein Ende bereiten würde. Er legte keinerlei Wert auf die Erinnerungen
         oder Träume, die ein Gespräch über Silbernadel auslösen konnte.
      

      »Ich hab sie bei mir aufgenommen«, sagte sein Onkel leise. »Sie wie eine Tochter behandelt.
         Dabei hat sie die ganze Zeit gewartet …«
      

      Ihr Blut, das Flügel bildete … »Ja«, murmelte Clay. »Und jetzt ist sie tot. Sie, Scribes, Miss Foxbine und Tausende
         andere. Und es werden ihnen noch verdammt viele folgen. Ich will nur nicht, dass du
         und Lori auch darunter seid. Am besten bleibt ihr auf dem Schiff, wenn wir das Riff
         erreichen.«
      

      Sein Onkel versteifte sich und wandte sich mit strengem Blick zu ihm um. »Deine Kusine
         ist eine erwachsene Frau. Und eine erfahrene Scharfschützin. Und sie lässt sich von
         niemandem was sagen. Genau wie ihr Vater. Du wirst uns nicht so einfach los, Clay.
         Gewöhn dich besser dran.«
      

      Lutharons Unruhe hielt auch dann noch an, als Braddon in seine Kajüte zurückgekehrt
         war. Er scharrte mit den Klauen über das Deck und suchte mit zusammengekniffenen Augen
         das Schiff ab, als würde er einen Angriff befürchten. Außerdem spürte Clay ein Zittern
         unter seiner Haut, das nichts mit Angst zu tun hatte. Schwarze kommen mit Kälte besser zurecht als Grüne und Rote. Aber die Kälte des Südmeers
               ist eine Klasse für sich.

      »Ich kann dich nicht hier behalten.« Clay tätschelte Lutharon noch einmal und trat
         zurück. Der Drache knurrte fragend und sah ihn an, offenbar konnte er seinen Stimmungsumschwung
         spüren. »Miss Ethelynne hätte gewollt, dass du in Sicherheit bist.« Clay hoffte, dass
         Lutharon verstand, worauf er hinauswollte, wenn er es laut aussprach. »Wie lange wird
         es noch dauern, bis die Verbindung zwischen uns ganz weg ist? Dann werde ich sie nicht
         davon abhalten können, dich zu erschießen. Das heißt, wenn dich die Kälte nicht schon
         vorher erledigt. Und wie willst du so weit weg vom Land überhaupt jagen? Du musst
         gehen, alter Bursche.«
      

      Lutharon hielt ganz still, und in seinen Augen spiegelte sich weder Begreifen noch
         sonst eine Reaktion. Clay stöhnte. Ich kann ihn ja wohl schlecht wegscheuchen. Er durchsuchte seine Erinnerungen an Ethelynne nach einem Hinweis, wie sich die Verbindung
         aufheben ließ, ehe er begriff, dass sie es war, was sie verband.
      

      »Du weißt, dass sie tot ist«, sagte Clay und beschwor Bilder von Ethelynnes Kampf
         mit dem Weißen herauf, ihre letzten Sekunden auf Erden, als ihr zierlicher Körper
         in einem Wirbelwind aus Drachenjungen verschwand. Lutharon stieß ein Brummen aus und
         zuckte zusammen, als hätte ihm jemand eine Klinge in den Körper gerammt.
      

      »Sie ist tot«, wiederholte Clay. Er hob die Stimme und deutete zum nördlichen Horizont.
         »Und du kannst nicht hierbleiben!«
      

      Lutharon bleckte knurrend die Zähne und rutschte hin und her, sodass seine Krallen
         noch mehr Splitter aus dem Deck rissen.
      

      »Hau endlich ab, verdammt noch mal!« Clay zog die Pistole und schoss dreimal in die
         Luft, woraufhin sich Lutharons Knurren zu einem herausfordernden Brüllen steigerte.
         Er schlug mit den Flügeln und kauerte sich sprungbereit zusammen, dabei zielte er
         mit seiner speerförmigen Schwanzspitze auf Clays Brust.
      

      »Stimmt«, erklärte Clay. »Ich bin nicht dein Freund.« Er spannte den Hahn der Pistole
         erneut, aber Lutharon wirbelte blitzschnell herum und schlang den Schwanz um Clays
         Brust. Er drückte so fest zu, dass die Luft aus Clays Lungen wich und ihm die Pistole
         aus der Hand fiel.
      

      Die Vision, dachte Clay, doch es war eher eine Hoffnung als eine Gewissheit. Meine Zeit ist noch nicht abgelaufen.

      Lutharon zog ihn näher heran, und sein Atem fühlte sich heiß auf Clays Gesicht an,
         heiß genug, dass er sofort zu schwitzen begann. Das Knurren wurde zu einem neugierigen
         Brummen. Der Drache blähte die Nüstern und schnupperte an ihm. Für einen Moment begegnete
         Clays Blick dem des Drachen, doch er erkannte keinerlei Zorn darin. Die schlitzförmigen
         Augen verengten und weiteten sich. Und endlich sprach Begreifen daraus.
      

      Einen Augenblick später gab der Schwanz Clay frei, und er fiel keuchend auf alle viere.
         Das Kratzen von Krallen auf dem Deck, das Donnern von Flügeln, und als Clay aufblickte,
         sah er Lutharon in den Nachthimmel aufsteigen. Das schwache Mondlicht traf auf seine
         schimmernden Schuppen und verlieh den riesigen Flügeln für einen winzigen Moment lang
         einen silbrigen Umriss. Dann drehte der Drache nach Norden ab und verschwand.
      

      •••

      »Der Kapitän ist noch immer stinksauer auf dich«, bemerkte Loriabeth und trat neben
         Clay an die Backbordreling. Lutharon war seit einer Woche fort, und seit seinem Verschwinden
         war Clay bei Hilemore nicht mehr besonders beliebt.
      

      »Das Vieh wäre uns an unserem Ziel ausgesprochen nützlich gewesen«, hatte der Kapitän
         gesagt, und Clay war aufgefallen, dass seine Stimme offenbar um so leiser wurde, je
         wütender er war. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich in Zukunft vor derart
         rigorosen Entscheidungen zu Rate ziehen.«
      

      »Er unterlag nicht Ihrem Kommando, Kapitän«, hatte Clay freundlich erwidert. »Und
         meinem auch nicht. Außerdem stand ich tief in der Schuld seiner Herrin, und die habe
         ich jetzt beglichen.«
      

      Hilemore hatte das Thema fallen gelassen, doch offensichtlich stellte Clays anhaltender
         Mangel an Respekt einen wunden Punkt für ihn dar. Jedenfalls schien dem Kapitän in
         der folgenden Woche auffällig daran gelegen, Clays Gesellschaft zu meiden.
      

      »Die Matrosen sagen, dass hier der Myrdinische auf den Orethischen Ozean trifft.«
         Loriabeth blickte auf das graue, unruhige Südmeer. »Angeblich gibt’s hier ’ne Menge
         Stürme, auch wenn wir noch keinen erlebt haben.«
      

      Clay hatte wenig Ahnung von Seefahrt, schätzte jedoch, dass die Überlegenheit weitaus schneller fuhr als ein normaler Kohlebrenner. »Sieht so aus, als wollte der
         Kapitän uns zu den Drosslern bringen.«
      

      »Und dort sammeln wir dann einfach dieses große, spitze Ding ein, das du gesehen hast,
         und der ganze Spuk ist vorbei?«
      

      »Ich weiß es nicht, Lori. Aber ich glaube kaum, dass es so einfach ist.«

      »Wenn Mr. Scriberson es aus dem Berg herausgeschafft hätte …« Sie brach ab, und ihr
         Gesicht verfinsterte sich.
      

      »Er hätte sicher etwas Kluges beitragen können«, versicherte Clay ihr. »Mir fehlt
         er auch irgendwie.«
      

      Loriabeth blickte wieder aufs Meer und wischte sich etwas aus dem Auge. »Schön blöd«,
         murmelte sie. »Dabei hab ich ihn grade mal ein paar Wochen gekannt.«
      

      »Das ist lang genug«, erwiderte er, und ungewollte Erinnerungen an Silbernadel stürmten
         auf ihn ein. Keine Sorge, hatte sie gesagt. Er wird mir gestatten, dich zu behalten. Auch sein Volk hält sich Haustiere.

      »Hast du das gesehen?«, fragte Loriabeth plötzlich. Sie hatte sich aufgerichtet und
         hielt die Augen aufmerksam auf die Wogen gerichtet.
      

      »Was denn?« Clay folgte ihrem Blick, registrierte jedoch nichts als den steten Wellengang
         der unruhigen See.
      

      »Da war was. Vielleicht hundert Meter von hier. Für eine Sekunde ist da irgendwas
         aufgetaucht.«
      

      »Ein Blauer?«

      »Vielleicht.« Sie kniff die Augen zusammen. »Es könnten Rückenwirbel gewesen sein.«

      Clay schaute lange aufs Wasser, doch was immer sie bemerkt hatte, zeigte sich nicht
         mehr. Er wusste, dass es hier alle möglichen Wale gab, aber Scrimshines Warnung hatte
         ihn vorsichtig gestimmt. »Du gehst besser Mr. Steelfine Bescheid sagen. Für alle Fä …«
      

      Seine Worte rissen jäh ab, als das Deck unter ihnen erbebte und sie gegen das Schott
         taumelten. Clay schrie auf, als sein mit Blutergüssen übersäter Rücken auf einen Eisenpfeiler
         traf, aber Loriabeths Angstschrei vertrieb jeden Schmerz. Das Schiff bebte erneut,
         und diesmal kippte es in furchterregendem Winkel nach Backbord, sodass Loriabeth auf
         die Reling zuschlitterte. Sie knallte dagegen und klammerte sich daran fest. Ihre
         Beine hingen über die Deckskante, und das Schiff hob sich noch immer. Clay konnte
         die Wellen unter ihnen sehen. Sie schäumten im aufgewirbelten Kielwasser der Überlegenheit, dann explodierten sie, und der Kopf eines Blauen brach mit weit aufgerissenem Maul
         durch die Wasseroberfläche.
      

   
      
         Kapitel 9
         

      

      
         Lizanne

      

      Miss Lizanne Lethridge, Botschafterin des Eisenboot-Handelssyndikats!« Der kaiserliche
         Herold, prunkvoll gekleidet in einen langen, weißen, mit Goldborten verzierten Mantel,
         klopfte mit seinem Ebenholzstab auf den Marmorboden, als er Lizanne in schallendem
         Etherianisch ankündigte. Sie wartete in ihrem grässlichen Kleid am oberen Ende der
         Ballsaaltreppe und musste sich zusammennehmen, um nicht zurückzuweichen, als alle
         Blicke sich ihr zuwandten. Sie stand nicht gern im Zentrum der Aufmerksamkeit, denn
         das widersprach ihrem langgehegten Bedürfnis, unerkannt zu bleiben. Sämtliche Gespräche
         erstarben, und die Gäste, mindestens dreihundert an der Zahl, verharrten einen Moment
         lang in stummer Betrachtung der berühmten Miss Blut. Trotz all der Corvantiner, die
         sie in Kerberhafen getötet hatte, konnte sie bei den kaiserlichen Würdenträgern keine
         offensichtlichen Zeichen von Feindseligkeit erkennen. Stattdessen sprach aus den meisten
         Gesichtern eine gespannte, beinahe schon raubtierhafte Neugier; manche der Anwesenden
         wirkten belustigt, während andere ihr den einen oder anderen unverhohlen lüsternen
         Blick zuwarfen.
      

      Alle, denen Sie dort begegnen werden, sind eigennützige Heuchler, hatte Kurfürstin Dorice gewarnt, und ein Blick genügte, um zu wissen, dass sie offenbar
         die Wahrheit gesagt hatte.
      

      »Meine liebe Miss Lethridge.« Direktor Thriftmor entfernte sich höflich von einer
         Schar corvantinischer Damen, um Lizanne zu begrüßen. Er bot ihr seinen Arm, und sie
         hakte sich, wie es sich gehörte, bei ihm ein und folgte ihm die Stufen hinab. »Hübsch
         sehen Sie aus«, sagte er, und sie fragte sich, ob ihr Unbehagen ihm wohl Vergnügen
         bereitete.
      

      »Vielen Dank, Direktor«, antwortete sie. »Es war schon lange mein Wunsch, als zerzauster
         Flamingo verkleidet einen kaiserlichen Ball zu besuchen.«
      

      »Ach was«, schalt er sie. »Allerdings hätte ich einen dunkleren Rotton für Sie gewählt.
         Das hätte die Legende um Miss Blut noch zusätzlich unterstrichen. Mit Symbolik kann
         man unseren Gastgebern stets imponieren.«
      

      »So platt sie auch sein mag«, murmelte sie.

      »So ist es.« Er führte sie zu einer Gruppe Höflinge, die in der Mitte der Tanzfläche
         standen, und wechselte nahtlos ins Etherianische. »Eine überaus bedeutende Persönlichkeit
         möchte Ihre Bekanntschaft machen.«
      

      Die Höflinge verbeugten sich förmlich, als sie zu ihnen traten. Ihre Gruppe bestand
         aus vier Kammerherren und einer großgewachsenen, eleganten Frau in einem Kleid aus
         purpurner Seide. Das Kleid stand ihr ausgezeichnet und betonte ihre blasse Haut und
         ihr dunkelrotes Haar auf beeindruckende Weise. Lizanne erkannte sie sogleich, denn
         ihr Gesicht war ihr im Laufe der Jahre auf zahlreichen Photostaten begegnet. Dennoch
         täuschte sie das richtige Maß an Überraschung vor, als Thriftmor sie miteinander bekannt
         machte.
      

      »Gräfin, darf ich Ihnen Miss Lizanne Lethridge, ehemals wohnhaft in Kerberhafen und
         Feros, vorstellen? Miss Lethridge, bitte begrüßen Sie Gräfin Sefka Vol Nazarias, die
         Edle Anführerin des Kaiserkaders.«
      

      Lizanne sank in einen tiefen Knicks und neigte respektvoll den Kopf. »Gräfin.«

      »Miss Lethridge. Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.« Die Stimme der Frau hatte
         einen überraschend warmen Klang, und sie sprach die Art von Etherianisch, die man
         nur bei am Hof Aufgewachsenen fand. »Bitte erheben Sie sich«, sagte sie und streckte
         Lizanne ihre purpurn behandschuhten Finger hin.
      

      So nah, dachte Lizanne, nahm die dargebotene Hand und richtete sich auf, den geschulten Blick
         auf den entblößten Hals der Gräfin und seine empfindlichsten Stellen gerichtet. Ob ihr je ein Agent so nah gekommen ist?

      »Das muss wirklich ermüdend für Sie sein«, sagte Gräfin Sefka, als hätte sie vorhin
         Lizannes Gedanken gelesen.
      

      »Gräfin?«

      »Bälle, Versammlungen, Paraden und all das. Finden Sie nicht, dass dies für unsereins,
         die wir praktischeren Beschäftigungen nachgehen, schrecklich langweilig ist?«
      

      »Um die Zustimmung des Kaisers zu gewinnen, erdulde ich derlei gern. Diese Mission
         ist für uns alle von großer Bedeutung.«
      

      »Ah, ausgezeichnet.« Die Gräfin sah Thriftmor mit hochgezogener Augenbraue an. »Hat
         sie das von Ihnen, Direktor?«
      

      »Ich versichere Ihnen, Miss Lethridge weiß selbst, was sie will.«

      »Oh, dessen brauche ich keine Versicherung.« Sie hakte sich bei Lizanne unter und
         zog sie von den anderen fort. »Kommen Sie, ich rette Sie vor diesen Tölpeln. Ich finde
         männliche Gesellschaft mit der Zeit grundsätzlich ermüdend.«
      

      Sie führte Lizanne zu einer Reihe hoher Fenster, die sich auf eine Veranda hin öffneten.
         Lizanne hielt sofort nach verborgenen Nischen Ausschau, die einen Meuchelmörder beherbergen
         konnten. »Wir sind ganz allein, das können Sie mir glauben«, sagte Gräfin Sefka, die
         Lizannes Gedanken erneut mit enervierender Genauigkeit erahnt hatte. »Folgen Sie mir,
         ich zeige Ihnen die Aussicht.«
      

      Am Rand der Veranda angekommen, ließ sie Lizannes Arm los, stützte die Hände auf die
         Marmorbrüstung und blickte auf den breiten Zierteich, der unter ihnen lag. Er erstreckte
         sich vom Westflügel des Palasts über mindestens drei Kilometer, und da und dort erhoben
         sich künstliche Inseln mit noch mehr Tempeln. Jeder davon wurde von zahlreichen Laternen
         beleuchtet, die über einem Spiegel erstarrten Glühwürmchenschwärmen glichen.
      

      »Wunderschön, nicht?«, fragte die Gräfin und wandte sich lächelnd zu Lizanne.

      »Was wollen Sie?«, erwiderte Lizanne und verbannte den förmlichen Respekt aus ihrer
         Stimme. Nun, da sie unter sich waren, erschien es ihr sinnlos, wenn nicht gar beleidigend,
         die Scharade weiterzuspielen.
      

      Die Gräfin lachte kurz auf, offenbar war sie gegen Kränkungen immun. »Ist es für zwei
         Kolleginnen nicht möglich, zusammen die Aussicht zu genießen und ein, zwei Anekdoten
         auszutauschen?«
      

      »Sie versuchen seit Jahren, mich zu töten. Und jetzt wollen Sie mit mir plaudern?«

      »So ist es.« Gräfin Sefka beugte sich näher heran und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen
         Flüstern. »Im Allerheiligsten finden sich die größten Schwachköpfe des Kaiserreichs.
         Nach Jahrhunderten der Inzucht ist das auch kein Wunder. Sie haben ja keine Ahnung,
         wie lange ich schon kein interessantes Gespräch mehr geführt habe.«
      

      »Ich bin überzeugt, dass diejenigen Ihrer Agenten, denen die Flucht aus Morstal gelungen
         ist, sehr interessante Dinge zu erzählen hatten.«
      

      »Keiner von ihnen ist der großen Katastrophe entkommen. Aber die Berichte, die sie
         mir vor ihrem Ableben zukommen ließen, waren in der Tat sehr aufschlussreich.« Sie
         drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer. Ihr belustigter Blick
         wich einem kritischen Stirnrunzeln. »Miss Lethridge, Sie haben sich in Gefahr begeben,
         um ein verzogenes Mädchen zu retten.«
      

      »Ich habe einen corvantinischen Verräter gerettet, der mir helfen konnte, die Stadt
         zu verlassen. Das Mädchen war der Preis für seine Kooperation.«
      

      »Sie lügen.« Gräfin Sefka zog eine bedauernde Miene. »Sie haben sich von Ihren Gefühlen
         leiten lassen. Was für eine Enttäuschung.«
      

      »Ich kann Ihnen gar nicht sagen«, erwiderte Lizanne und fühlte, wie die Hitze von
         vorhin zurückkehrte und ihre Stimme beschlug, »wie wenig mich Ihre Enttäuschung kümmert.«
      

      »Sie sollten mir dankbar sein, ich gebe Ihnen lediglich wohlmeinende Ratschläge. Für
         Leute in unserem Metier sind Gefühle nicht nur ein Luxus, sondern eine Krankheit,
         die uns die Kräfte raubt. Nehmen Sie zum Beispiel mich. Es gab eine junge Frau in
         Morstal, die für den Blutkader arbeitete, folglich also nicht meiner direkten Weisung
         unterstand. Nichtsdestotrotz hatten wir eine persönliche Bindung aufgebaut, ehe sie
         ihren Einsatzbefehl erhielt.« Die Gräfin hielt inne und lächelte in seliger Erinnerung,
         ehe sie freundlich fortfuhr: »Man hat mir gesagt, dass nach Ihrem Besuch in ihrem
         Versteck nicht mehr genug von ihr übrig war, um einen halben Sarg zu füllen. Und trotzdem
         stehe ich hier, ohne Ihnen bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust zu reißen.«
      

      Die Schneiderin, dachte Lizanne, fand jedoch wenig Grund, das Ableben der Frau zu bedauern. »Soweit
         ich es beurteilen kann, passten Sie gut zusammen.«
      

      »Gefühlsduselei und moralische Überlegenheit.« Die Gräfin zog einen Schmollmund. »Ich hatte eher gehofft,
         dass ich mich bei unserem Treffen meinem etwas jüngeren Spiegelbild gegenübersehen
         würde. Die Liste Ihrer Errungenschaften zeichnet ein anderes Bild von Ihnen.«
      

      »Nichts, was ich getan habe, lässt sich mit dem vergleichen, was Sie im Laufe Ihrer
         Karriere getan haben.«
      

      »Wirklich? Folter und Mord sind doch das Gleiche, oder etwa nicht? Ganz unabhängig
         von der Menge.«
      

      Lizanne musste an ihren letzten Besuch in Burggraf Artonins Haus denken; an den Gelehrten,
         der tot in seinem Arbeitszimmer lag, und die Dienstboten, die mit Kugeln in den Köpfen
         um den Esstisch saßen. »Es kommt immer darauf an, wer das Opfer ist«, erwiderte sie
         und fixierte erneut den Hals der Gräfin. Es wäre so einfach, selbst ohne Produkt.

      »Seien Sie nicht albern!«, wies Gräfin Sefka sie zurecht, eher gereizt als wütend.

      Lizanne holte tief Luft und richtete ihren Blick auf den See und die leuchtenden Inseln.

      »Direktor Bloskin hätte Sie aus dem Dienst entlassen sollen«, sagte die Gräfin. »Ihre
         Erlebnisse haben Sie ganz offensichtlich … verändert. Wie auch immer seine Mission
         für Sie lautet, sie ist jetzt schon zum Scheitern verurteilt. Das sollten Sie wissen.«
      

      »Ich habe die gleiche Mission wie Direktor Thriftmor. Das Kaiserreich und die Unternehmenswelt
         stehen am Rand des Verderbens …«
      

      »Ach ja, Ihre Armee aus Drachen und missgebildeten Wilden.« Gräfin Sefka zuckte mit
         den schmalen Schultern. »Das ist nur ein weiterer Sturm, der über dieses Reich hinwegfegt.
         Jahrhundertelang haben wir unzähligen Bedrohungen widerstanden.«
      

      »Nichts, was mit dem vergleichbar wäre. Sie halten diese große Tyrannei für ewig,
         für unabänderlich. Aber das, was da auf Sie zukommt, interessiert sich nicht für Geschichte.«
      

      »Zwischen Ihrer großen Gefahr und uns liegt ein ganzer Ozean, und wahrscheinlich frisst
         sie schon jetzt ihre eigenen Anhänger.«
      

      »Sie sind doch nicht so dumm, das zu glauben«, sagte Lizanne. »Warum verwenden Sie
         sonst derart viel Zeit und Energie darauf, der Erfindung des Verrückten Tüftlers nachzujagen?«
      

      »Vor allem, weil Madame Bondersil in ihrem zunehmenden Wahn darauf bestanden hat.
         Haben Sie sie eigentlich selbst umgebracht? Die Umstände ihres Ablebens sind etwas
         unklar.«
      

      »Sie wurde gefressen. Von einem blauen Drachen.« Als sie den leicht amüsierten Blick
         der Gräfin bemerkte, fügte sie hinzu: »Hatten Sie eigentlich wirklich vor, sie Kerberhafen
         unabhängig verwalten zu lassen?«
      

      »In diese Entscheidung war ich nicht eingeweiht. Die Kooperation mit ihr erfolgte
         allein über den Kaiser und seinen Blutgesegneten.«
      

      Kriegerische Trommelschläge drangen durch die offenen Fenster, dicht gefolgt von einem
         Trompetenchor. »Vielleicht wird seine Göttlichkeit es Ihnen selbst erklären«, sagte
         Gräfin Sefka, und Lizanne fiel auf, dass ihr heiterer Tonfall plötzlich etwas gezwungen
         klang. »Offenbar wird er uns gleich Gesellschaft leisten.«
      

      Sie machte sich auf den Weg zurück in den Ballsaal, hielt dann aber noch einmal inne
         und schenkte Lizanne ein Lächeln. »Ich bin trotz allem froh, dass wir uns endlich
         begegnet sind, Miss Lethridge. Bitte erlauben Sie mir noch eine Warnung; was auch
         immer der Blutgesegnete des Kaisers von Ihnen will, sagen Sie diesem vulgären alten
         Bastard, dass er sich verpissen soll, und segeln Sie zurück nach Hause. Es wird Sie
         nur das Leben kosten.«
      

      •••

      »Kaiser Caranis Vol Lek Akiv Arakelin!«, verkündete der Page mit donnernder Stimme,
         und alle im Saal beugten das Knie. »Der Erste seines Namens. Gottkaiser des corvantinischen
         Reichs, Großadmiral der kaiserlichen Flotte, Obermarschall des kaiserlichen Heers …«
      

      Mindestens zwei Minuten lang verlas der Herold sämtliche Titel, und Lizannes Knie
         machte sich langsam schmerzhaft bemerkbar. Als die Titellitanei endlich beendet war
         und sie aufstand, um zu beobachten, wie der Kaiser langsam die Treppe herabschritt,
         konnte sie sich ein leises, erleichtertes Stöhnen nicht verkneifen. Er war großgewachsen
         und gab in seiner elfenbeinfarbenen Marschallsuniform und dem langen schwarzen Pelzmantel
         einen prächtigen Anblick ab. Die dornengleichen Stacheln seiner silbernen Krone funkelten
         im Schein der Lüster. In der corvantinischen Propaganda war oft von seiner Attraktivität
         die Rede, Hofdichter verfassten lange Gedichte über seinen beeindruckenden Körperbau
         und seine sportlichen Leistungen. Jetzt, wo sie ihn mit eigenen Augen sah, musste
         Lizanne zugeben, dass nicht alles übertrieben war.
      

      Ein älterer Kammerherr trat vor, als der Kaiser die Tanzfläche erreichte, verneigte
         sich und deutete auf Direktor Thriftmor, der in der Nähe stand. »Eure Göttlichkeit,
         gestattet mir die Ehre, Euch …«
      

      »Wo ist sie?«, schnitt ihm der Kaiser das Wort ab und blickte sich suchend um. Im Vergleich zu seiner
         Gestalt kam seine Stimme Lizanne schwach vor. Tief, aber misstönend, als hätte er
         Schwierigkeiten, einen gleichmäßigen Ton zu halten. »Wo ist diese Miss Blut?«, fragte
         er und verweilte auf dem letzten Wort, wie um es auszukosten.
      

      Der Kammerherr verbeugte sich erneut, dann wandte er sich zu Lizanne um und bedeutete
         ihr, näher zu kommen. »Miss Lethridge, Eure Göttlichkeit«, stellte er sie vor. »Botschafterin …«
      

      »Ich weiß, welchen Titel sie ihr gegeben haben«, schnauzte Caranis ihn an, sodass
         der Kammerherr erblasste und unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Doch die Aufmerksamkeit
         des Kaisers war voll und ganz bei Lizanne, die vortrat und einen tiefen Knicks machte.
      

      »Ja …«, zischte Caranis leise und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie bemühte sich,
         ihm nicht in die Augen zu sehen, denn die Ehrfurcht, die er ihr entgegenbrachte, war
         ihr höchst unangenehm. »Das ist sie. Sethamets Fleisch gewordenes Verderben.«
      

      Sethamet. Kurfürstin Dorices Warnung fiel ihr wieder ein. Seine eingebildete dunkle Göttin.

      »Erheben Sie sich!«, befahl der Kaiser mit einer auffordernden Geste. »Und begleiten
         Sie mich auf einen Spaziergang.« Damit drehte er sich um, stieg die Treppe hinauf
         und ließ den Saal in tiefem Schweigen zurück. Lizanne blickte zu Direktor Thriftmor,
         der ihr mit einem leichten Kopfschütteln antwortete. Ich kann Ihnen nicht helfen.

      Ein Seufzen unterdrückend hob Lizanne den Rock ihres lächerlichen Kleides und folgte
         dem Kaiser hinaus in die Nacht.
      

      Er schlug einen Weg am Ufer des künstlichen Sees ein und zwang sie, in einen nicht
         sehr würdevollen Trab zu verfallen, um zu ihm aufzuschließen. Ein Aufgebot an Gardisten
         patrouillierte das Gelände, jeder mit einem Repetiergewehr bewaffnet und nie mehr
         als dreißig Meter von ihnen entfernt.
      

      »Ein imposantes Erscheinungsbild haben Sie gewählt.« Caranis warf ihr einen kurzen
         Seitenblick zu und ging entschlossenen Schrittes weiter. Jetzt klang er kurz angebunden
         und geschäftsmäßig, eher so, als würde er mit einer vertrauten Kollegin sprechen statt
         mit der Dienerin eines langgehegten Feindes. »Hübsch anzusehen, aber nicht in übertriebenem
         Maße. Das muss sehr nützlich sein.«
      

      Er hält mich nicht für einen Menschen, begriff Lizanne mit einem Mal. Sondern für die Manifestation seiner erfundenen Religion. Sie hatte schon früher mit geistig Verwirrten und schlichtweg Verrückten zu tun gehabt.
         Manche hatte sie belügen müssen, um sie sich zunutze zu machen, andere reagierten
         am besten auf die brutale, ungeschönte Wahrheit. Aber keiner von ihnen hatte eine
         Macht besessen, wie sie in den Händen dieses Wahnsinnigen lag.
      

      »Es ist mir oft zugute gekommen, Eure Göttlichkeit«, antwortete sie, nachdem sie zu
         dem Schluss gekommen war, dass Zustimmung in diesem Fall die beste Strategie war.
      

      »Altert sie?«, fragte er. »Ihre Hülle?«

      »Sie … altert so wie alle anderen, Eure Göttlichkeit.«

      »Schluss mit diesem Mummenschanz!«, krächzte er, blieb unvermittelt stehen und trat
         drohend auf sie zu. Lizanne verzog keine Miene, sie blinzelte nur, als er zischte:
         »Ich lasse mich nicht mehr täuschen. Ich bin Ihnen genauso wenig überlegen wie ein
         Käfer der Sonne. Sethamet hat ihre Bestien auf diese Welt losgelassen, und die Wächter
         haben Sie geschickt, um uns zu erlösen.«
      

      Obwohl sie es zu verbergen suchte, musste sich etwas von ihrer Verwirrung in ihrem
         Gesicht gespiegelt haben, denn er runzelte die Stirn und betrachtete sie misstrauisch.
         »Sie wurden doch von den Wächtern gesandt, oder?«
      

      In dem Bewusstsein, dass die Zeit für halbe Sachen vorbei war, richtete Lizanne sich
         auf und sah ihm in die weit aufgerissenen Augen, ehe sie so knapp und selbstsicher
         wie möglich antwortete: »Wir nennen sie bei einem anderen Namen.«
      

      Er sog scharf die Luft ein und blickte nach beiden Seiten, um sich zu vergewissern,
         dass niemand sie hören konnte. »Darf … darf ich ihn erfahren?«
      

      »Das werdet Ihr, später. Derlei Wissen muss man sich erst verdienen.«

      »Natürlich«, murmelte er. »Ich möchte … meine Befugnisse nicht überschreiten. Aber
         Sie müssen wissen, dass ich bereits viele Opfer gebracht habe. Ich habe meine besten
         Truppen ausgesandt, und sie sind zu Tausenden umgekommen, kaum mehr als ein Köder
         für Sethamets Horde. Ich habe es getan, weil die Wächter es mir befahlen. Sie plagten
         mich jede Nacht in meinen Träumen, bis ich ihnen gehorchte, selbst auf die Gefahr
         hin, dadurch noch mehr Aufstände zu provozieren. Mir ist klar, wie wichtig es ist,
         ihre Lakaien aus der Reserve zu locken, aber wissen sie denn nicht, wie verletzlich
         meine Stellung ist?«
      

      »Die ganze Welt steht Sethamets Horde verletzlich gegenüber«, erwiderte Lizanne ruhig.
         »Das wissen Sie.«
      

      »Ja. Glauben Sie nicht, ich würde ihre Befehle anzweifeln. Als mich die Kunde von
         Ihrem Auftauchen in Kerberhafen erreichte, wusste ich, dass ich richtig gehandelt
         hatte. Wer, wenn nicht Sethamets Verderben könnte meine Armee und ihre niederträchtige
         Horde besiegen?«
      

      »Eure Erkenntnis gereicht Euch zur Ehre. Aber wir sind noch lange nicht fertig.«

      Er nickte ernst. »Ich gebe alles, was ich habe, um zu verhindern, dass die Schreckensgöttin
         von dieser Welt Besitz ergreift.«
      

      »Genau das erwarten die Wächter auch von Euch. Doch vorerst verlangen sie nur zwei
         Dinge. Zum Ersten, dass Ihr das Abkommen mit dem Eisenboot-Syndikat unterschreibt
         und Euch mit ihm verbündet, um die Horden der Schreckensgöttin zurückzuschlagen. Das
         Syndikat wird auf die unmittelbare Invasion Arradsias drängen, doch das lehnt Ihr
         ab. Sein Handeln basiert auf Habgier, es will nur mit aller Macht die Quelle seines
         Wohlstands wiederherstellen. Eure Taten dagegen, Großer Kaiser, sind von Güte und
         der Liebe zur Menschheit motiviert. In Anerkennung dieser Tugenden haben die Wächter
         Euch auserwählt.«
      

      Er neigte unterwürfig den Kopf, und Lizanne blickte sich vorsichtig nach den nächsten
         Wachen um. Ein Kaiser würde sich niemals vor einer Untergebenen aus der Unternehmenswelt
         verbeugen.
      

      »Lasst das«, zischte sie ihm leise zu. »Niemand darf um Eure wirkliche Rolle wissen.
         Sie würden es nicht verstehen.«
      

      Er richtete sich gerade auf und zog eine majestätische Miene, obwohl er Tränen in
         den Augen hatte. »Vergeben Sie mir«, flüsterte er. »Es ist nur … Ich fühle mich so
         geehrt.«
      

      »Demut wird uns nicht retten. Aber Stärke und weise Führung vielleicht schon. Von
         jetzt an müsst Ihr Caranis der Große sein, der Kriegerkaiser, der die Welt rettet.
         Und sprecht nicht mehr von Sethamet, allein die Nennung ihres Namens verleiht ihr
         bereits Macht.«
      

      Er richtete sich noch weiter auf und blinzelte die Tränen weg. »Ja. Das … das erklärt
         einiges. Es erschien mir merkwürdig, dass ihre Macht mit jeder meiner Warnungen wuchs.«
         Er sah Lizanne entschlossen in die Augen. »Was verlangen Sie noch?«
      

      »Nur Informationen. Ihr müsst alles mit mir teilen, was Ihr über den Mann wisst, der
         als der Verrückte Tüftler in die Geschichte eingegangen ist.«
      

      Der Kaiser runzelte verwirrt die Stirn. »Die alte Legende, von der Kalasin immerzu
         schwafelt? Eine seiner zahllosen Obsessionen.« Caranis zog ein reumütiges Gesicht.
         »Um die Wahrheit zu sagen, glaube ich, dass mein Blutgesegneter nicht ganz klar im
         Kopf ist.«
      

      »Klar oder nicht, Sethamets Lakaien haben ein Interesse an dem Tüftler und wir demzufolge
         auch.«
      

      »Dann muss ich leider gestehen, dass ich kaum etwas über ihn weiß. Kalasin wird immer
         wieder mit seinen rätselhaften Geschichten bei mir vorstellig und bettelt mich um
         Mittel für Expeditionen oder akademische Nachforschungen an. Normalerweise bemühe
         ich mich, ihm seine Wünsche zu erfüllen, denn seine anderen Fähigkeiten sind mir sehr
         nützlich. Ich werde unverzüglich sein Archiv beschlagnahmen und Ihnen überantworten
         lassen …«
      

      »Nein«, fiel Lizanne ihm ins Wort. Selbst in seinem Wahnsinn wirkte der Kaiser schockiert,
         und Lizanne schlussfolgerte, dass er zum ersten Mal in seinem Leben unterbrochen worden
         war. Dennoch ließ sie sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern blickte ihm fest in
         die Augen, bis er sich wieder gefasst hatte. »Wir müssen vorsichtig sein«, fuhr sie
         fort. »An Eurem Hof gibt es zu viele misstrauische Augen. Gräfin Sefka zum Beispiel.«
      

      »Sie denken, dass sie gegen uns arbeitet?« Caranis klang nicht sonderlich überrascht.
         »Sie wäre nicht die erste Kaderkommandantin, die verräterische Absichten hegt. Ihr
         unauffälliges Verschwinden wäre einer öffentlichen Verhandlung und Hinrichtung wohl
         vorzuziehen. Seien Sie versichert, dass wir vorher noch alle Informationen, die sie
         besitzt, aus ihr herausholen werden.«
      

      Rache ist Luxus, sagte Lizanne sich, wenn auch nicht ohne Bedauern. »Am besten belasst Ihr sie fürs
         Erste auf ihrem Posten«, erwiderte sie. »Unter sorgfältiger Beobachtung. Sie könnte
         uns über kurz oder lang zu anderen Verschwörern führen.«
      

      Er nickte und schenkte ihr ein bewunderndes Lächeln. »Ganz offensichtlich haben die
         Wächter klug gewählt.«
      

      »Ich wurde nicht erwählt, sondern erschaffen.« Sie drehte sich zum Palast um, wo das
         Orchester jetzt einen alten Walzer spielte. »Wir sollten zum Ball zurückkehren.«
      

      »Aber was ist mit den Informationen, die Sie von Kalasin benötigen?«

      Sie vollführte einen tiefen Knicks und neigte den Kopf, als würde sie sich dafür bedanken,
         dass er sie entließ. »Überlasst ihn mir und seid versichert, dass die Götter Euch
         sehr schätzen.« Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Dann sagte sie in befehlendem
         Ton: »Denkt daran, nie wieder ihren Namen zu nennen. Und jetzt kehrt zu Eurem Hofstaat
         zurück und macht Euch bereit, die Welt zu retten, oh Caranis der Große.«
      

      •••

      Sie blieb noch eine Stunde auf dem Ball. Dabei entging ihr nicht, dass die anderen
         Gäste ihrem Blick ängstlich auswichen und einzig Direktor Thriftmor sie zum Tanzen
         aufforderte. Gräfin Sefka gab sich plötzlich ebenfalls auffällig distanziert. Offenbar
         machte die Gunst des Kaisers Lizanne zu einer gefährlichen Bekanntschaft.
      

      »Ich fürchte, die Ereignisse des heutigen Tages haben mich erschöpft, Direktor«, erklärte
         sie Thriftmor nach ihrem ersten und einzigen Tanz. »Ich werde mich zurückziehen.«
      

      »Natürlich«, erwiderte er und schenkte ihr ein respektvolles Lächeln, das jedoch nicht
         die Sorge in seinen Augen verbarg. »Morgen Vormittag müssen Sie mir ausführlich von
         Ihrer Begegnung mit dem Kaiser berichten.«
      

      »Da gibt es nicht viel zu berichten«, antwortete Lizanne. »Außer dass er genauso verrückt
         ist, wie man uns gesagt hat. Allerdings habe ich das Gefühl, dass er Ihren diplomatischen
         Bestrebungen sehr zugetan sein wird. Gute Nacht, Sir.«
      

      Als sie in ihre Zimmerflucht im Palast der Konkubine zurückgekehrt war, bestand ihr
         erster Akt darin, die scharfäugige, muskulöse Dienerin mattzusetzen. Dazu brauchte
         es nicht mehr als einen gut gezielten Schlag in den Nacken, als die Frau sich zur
         Begrüßung unvorsichtig tief verneigte. Sie schleifte die Besinnungslose ins Schlafzimmer
         und legte sie mit dem Gesicht nach unten aufs Bett, den Kopf so platziert, dass sie
         nicht im Schlaf erstickte. Als Nächstes befreite sie sich aus ihrem grässlichen Kleid
         und schlüpfte in eine unauffällige dunkle Baumwollhose und -bluse. Weil sie wusste,
         dass sie sich später würde umziehen müssen, füllte sie ihren wasserfesten Rucksack
         mit der typischen Garderobe einer Corvantinerin aus dem Mittelstand. Dann wandte sie
         sich dem Kosmetikkoffer zu, den die Dienstbotin hilfsbereit auf die Kommode gestellt
         hatte. Wie der Rest ihrer Sachen war auch er gründlich durchsucht worden. Doch zum
         Glück waren Gräfin Sefkas Spione nicht mit Jermayahs Genialität vertraut und hatten
         die drei versteckten Fächer nicht entdeckt, die aufsprangen, wenn man in der richtigen
         Reihenfolge auf bestimmte Stellen drückte.
      

      Lizanne öffnete zunächst das Fach im Deckel und holte einen dünnen Ledergurt und mehrere
         Metallstücke heraus, die sie flugs zu einer Apparatur von spinnenähnlichem Aussehen
         zusammensetzte. Das war Jermayahs verbesserter Entwurf, der in einer kurzen, aber
         produktiven Zusammenarbeit mit ihrem Vater entstanden war. Er wog weniger und ließ
         sich schneller in leicht zu versteckende Teile zerlegen. Zudem verfügte er über einen
         effektiveren Injektionsmechanismus und größere Phiolen.
      

      Nachdem Lizanne die Spinne an ihrem linken Unterarm befestigt hatte, wandte sie ihre
         Aufmerksamkeit dem großen Flakon im Parfümfach des Kosmetikkoffers zu. Zweifelsohne
         hatte der Kader alle Flaschen auf Produkt überprüft und sich dabei vor allem auf die
         vier kleinen Fläschchen konzentriert. Die große enthielt auf den ersten Blick lediglich
         eine nicht weiter auffällige Flüssigkeit, die nach Rosen und Zimt duftete und im Vergleich
         zum dunkleren, intensiver gefärbten Inhalt der anderen Fläschchen blass und unspektakulär
         wirkte. Bloskin hatte ihr versichert, dass dieser neue Trick der Eisenboot-Plasmologen
         funktionieren würde, trotzdem spürte Lizanne einen Stich besorgten Zweifels, als sie
         ein weiteres Geheimfach öffnete, in dem sich eine Phiole mit einer schwärzlichen,
         dickflüssigen Substanz befand.
      

      Angeblich ist alles nur eine Frage des Molekulargewichts der einzelnen Produktarten,
               hatte Bloskin am Tag ihrer Abreise in Feros gesagt. Wenn man sie mit den richtigen chemischen Wirkstoffen bindet, vereinigen sie sich
               zu einer farblosen Flüssigkeit. Dieses Gebräu ist ausgesprochen bitter, versuchen
               Sie also nicht, es zu trinken. Sie müssen ein Lösungsmittel hinzufügen, und alle vier
               Farben kehren unverzüglich in ihren ursprünglichen Zustand zurück.

      Wurde es schon einmal bei einem Feldeinsatz getestet?, hatte sie gefragt und im Anschluss überrascht festgestellt, dass Direktor Bloskin
         ein schlechter Lügner war.
      

      Natürlich, hatte er gesagt und seine Pfeife angezündet. Ich würde doch nicht meine beste Agentin mit einem unerprobten Mittel losschicken.

      Und so stellte sie jetzt mit einiger Erleichterung fest, dass die Flüssigkeit in der
         Flasche sich wirklich veränderte, als sie den Inhalt der Phiole dazugoss. Zunächst
         bildeten sich nur ungleichmäßige Wirbel, doch schon bald lagerten sich die vier Produktarten
         in verschiedenen Schichten ab. Lizanne holte eine lange Pipette aus dem Fach und extrahierte
         jeweils eine ausreichende Menge, um die Spinne zu befüllen. Es war eine frustrierende
         Kleinarbeit, aber da sie keine Lust hatte, die bevorstehende Begegnung ohne Produkt
         zu bestreiten, blieb ihr nichts anderes übrig.
      

      Als sie fertig war, öffnete sie das dritte Geheimfach und zog einen schlanken Dolch
         hervor; seine zwanzig Zentimeter lange Klinge steckte in einem Futteral aus Leder,
         das sie sich ums Fußgelenk band. Jermayah hatte angeboten, das Kästchen so umzubauen,
         dass auch noch der von ihm überarbeitete Flüsterer darin Platz fand, aber dafür hatte
         die Zeit nicht gereicht. Als Ersatz hatte er Lizanne eine Reihe kleinerer Feuerwaffen
         angeboten, aber derlei Pistolen hatte sie stets gemieden, denn sie waren zu laut und
         ineffektiv, und so war ihr als einzige realistische Alternative der Dolch geblieben.
      

      Sie verharrte kurz neben dem Bett, um sich zu vergewissern, dass die Dienstbotin noch
         gleichmäßig atmete, und begab sich dann ins obere Stockwerk. Unterwegs leerte sie
         den verbliebenen Inhalt des Flakons in den Brunnen. Von einem der Balkone aus kletterte
         sie aufs Dach, wo sie tief in die Hocke ging und sich einen Schuss Grün injizierte,
         um die umliegenden Palastgründe zu studieren. Das Ergebnis war ernüchternd; unzählige
         Gardisten patrouillierten das Gelände, und selbst mit einer vollen Dosis Grün und
         Schwarz würde sie es nicht einmal über zwei Brücken des Blauen Labyrinths schaffen,
         ohne entdeckt zu werden. Es gab noch die Option, sich durch das Labyrinth zu schlagen
         und systematisch alle Wachen auf dem Weg zu töten oder auszuschalten. Aber dann wären
         ihre Produktvorräte schnell erschöpft, ganz abgesehen von den verheerenden Auswirkungen,
         die dieses Vorgehen auf Direktor Thriftmors bevorstehende Unterhandlungen hätte.
      

      Lizanne seufzte leise und trat an den Dachrand, von wo aus sie langsam die nördliche
         Palastwand hinabkletterte. Die bevorstehende Aufgabe gefiel ihr nicht, aber sie hatte
         keine andere Wahl; sie würde schwimmen müssen.
      

      •••

      Zwei Stunden später verließ sie das Labyrinth. Der Weg war sowohl körperlich als auch
         geistig anstrengend gewesen, und sie hatte sich des Öfteren eine kleine Dosis Rot
         injizieren müssen, um der Kälte zu trotzen. Orientiert hatte sie sich mithilfe der
         Karte, die sie an Bord der Gewinnträchtigen Unternehmung auswendig gelernt hatte. Die Wachen hatten eine nicht unerhebliche Plage dargestellt,
         denn sie erschienen immer wieder am Uferrand und überprüften die Kanäle mit löblicher,
         wenn auch zermürbender Gründlichkeit, was Lizanne zwang, mehrere Minuten unter Wasser
         zu bleiben, und ihren Rot- und Grünvorrat weiter erschöpfte.
      

      Sie ließ das Labyrinth so schnell wie möglich hinter sich und verabreichte sich noch
         mehr Grün, um einen Sprint in den schützenden Marmordschungel des Tempelrings hinzulegen.
         Bereits nach kurzer Zeit fand sie die Gruft von Kaiserin beziehungsweise Kaiser Azireh,
         die dank Kammerherr Yervantis’ unbeholfenen Hinweisen vom Vormittag unschwer zu ermitteln
         gewesen war. Sie drehte eine große Runde um das Bauwerk und bewegte sich erst darauf
         zu, als sie sich vergewissert hatte, dass sie allein war. Im Näherkommen las sie die
         alte etherianische Inschrift über dem Eingang: Größe kann im zerbrechlichsten Gefäß liegen. Sie hielt inne, um die marmornen Gesichtszüge der göttlichen Azireh in all ihrer hakennasigen
         Herrscherwürde zu betrachten, und bezweifelte, dass diese Frau auch nur einmal im
         Leben so etwas wie Zerbrechlichkeit an den Tag gelegt hatte.
      

      Dann drückte sie vorsichtig gegen die Eichentür, die den Eingang der Gruft bildete,
         und stellte wenig überrascht fest, dass sie unverschlossen war. Früh dran, dachte sie, legte die Finger auf die Knöpfe der Spinne und stieß die Tür auf. Für
         einen Augenblick sah sie nur Dunkelheit, dann erhellte das schwache Mondlicht den
         Raum so weit, dass sie Azirehs geschwungenen Sarkophag ausmachen konnte sowie den
         Vorhang aus grauen Haaren am Kopf eines gebeugten Mannes, der sich auf einen Gehstock
         stützte. Die grauen Strähnen wippten, als der Mann sich zu ihr umwandte. Sein Gesicht
         war im Dunkeln nicht zu erkennen. Einen Moment lang betrachteten sie einander. Es
         kam Lizanne wie eine Ewigkeit vor, wenngleich es wohl höchstens ein paar Sekunden
         waren. Schließlich wippte das graue Haar erneut, als der gebeugte Mann verärgert mit
         dem Stock winkte.
      

      »Mach die verdammte Tür zu, Kleine«, sagte der Blutgesegnete des Kaisers auf Varsallisch.
         Er klang roh, bejahrt und eindeutig nicht adelig. »Kommen wir zur Sache.«
      

   
      
         Kapitel 10
         

      

      
         Sirus

      

      Feuer!

      Die Salve entlud sich in einer einzigen, markerschütternden Explosion, und die unisono
         abgefeuerten Kugeln trafen ihre Ziele – hundert Meter vor den verderbten Scharfschützen
         aufgestellte Holzmänner – gleichzeitig und mitten in die Brust. Sirus sah zu, wie
         die Verderbten in unheimlicher Synchronizität nachluden. Zunächst hatte ihr Schützentrupp
         nur aus ehemaligen Soldaten und Polizisten bestanden, denen der Umgang mit Feuerwaffen
         im Lauf ihrer Karriere in Fleisch und Blut übergegangen war. Mittlerweile war ihre
         Armee auf über sechstausend angewachsen und umfasste sowohl geborene Verderbte als
         auch verwandelte Stadtbewohner. Sie feuerten im Einklang, luden im Einklang und marschierten
         im Einklang, alles unter der Weisung des sachkundigen, wenn auch oft gequälten Geistes
         ihres neuen Generals.
      

      Großmarschall Morradin hatte seine Verwandlung nicht gut aufgenommen. Angeekelt hatte
         er seine neuen Gesichtszüge befühlt und sich mit einem anschwellenden Wutschrei auf
         Sirus gestürzt. Wäre nicht der kollektive Wille der anderen dazwischengegangen, hätte
         er ihm mit seinen großen, schraubstockartigen Händen die Luftröhre zerquetscht. Sirus
         sah die Veränderung, die in Morradins Blick vor sich ging, als seine Hände zu den
         Seiten herabfielen und seine mörderischen Absichten in einer Woge auf ihn einstürmender
         Gedanken ertranken. Dennoch hielt er an seinem Widerstand fest, und Sirus konnte den
         Zorn und den Trotz fühlen, die tief in seinem Inneren brodelten.
      

      Das ist unklug von Ihnen, Marschall, warnte er ihn. Er erwartet vollständigen Gehorsam.

      Morradin funkelte ihn an, und für einen Augenblick sprach klar und deutlich ein tödliches
         Versprechen aus seinem Blick. Dann ebbte seine Wut ab, und sein Widerstand schwand
         weiter, bis nur noch ein zuckender Funke übrig war, schwach, wenn auch nicht vollständig
         ausgelöscht.
      

      Sehr gut, erklärte Sirus ihm. Jetzt ist es an der Zeit, dass Sie mit Ihrer Aufgabe beginnen.

      Dank dem Einfluss seines Vaters war Sirus die Einberufung ins kaiserliche Heer erspart
         geblieben, doch sein umfassendes historisches Wissen sagte ihm, dass die erfolgreiche
         Ausbildung von Soldaten Monate, wenn nicht gar Jahre erforderte. Großmarschall Morradin
         brauchte dagegen nur zwei Tage. Die Fähigkeit, Befehle weiterzugeben, ohne auf die
         Hilfe von Untergebenen oder Boten angewiesen zu sein, beschleunigte den Prozess um
         ein Vielfaches. Die Fertigkeiten der besten Scharfschützen wurden augenblicklich an
         alle anderen Schützen übertragen. Die Kanoniere, die die wenigen Geschütze bedienten,
         lernten ihr Handwerk von dem einzigen noch lebenden Artilleristen. Zudem besaßen neuerdings
         alle tödliche Zweikampffähigkeiten, die sie den Stammeskriegern zu verdanken hatten.
      

      Sirus spürte, dass Morradin stolz auf seine Leistung war, obschon er sich gleichzeitig
         dafür hasste. Sie standen nebeneinander auf einem erhöhten Podium, das den Exerzierplatz
         von Morstal überblickte, und beobachteten das Heer der Verderbten dabei, wie es eine
         Folge von Manövern ausführte. Die Soldaten bildeten Kompanien, Rechtecke und Schützenlinien,
         so schnell und präzise, dass selbst die Leibgarde des Kaisers vor Neid erblasst wäre.
      

      Eine Armee, um die Welt zu erobern, nicht wahr?, sagte Sirus.
      

      Zorn trübte die Antwort des Generals, vermischt mit einem widerwilligen, wenn auch
         unleugbaren Stolz auf das, was er in so kurzer Zeit vollbracht hatte. Ich habe die Division des Kaiserhauses selbst ausgebildet, dachte er. Jahre voller Drill, Märsche und körperlicher Züchtigung. Ich habe die besten drei
               Legionen aus ihnen gemacht, die je unter der Flagge des Kaiserreichs gekämpft haben.
               Aber das hier … Er deutete auf die unnatürlich akkurat gereihten Kompanien und verzog die schuppigen
         Lippen zu einem freudlosen Lächeln. Ein solches Heer habe ich noch nie gesehen. Das Heer des weißen Drachen. Mit seiner
               Hilfe wird unser Monstergott die Welt in Schutt und Asche legen.

      Anfangs hatte Sirus noch versucht, Morradin zur Vorsicht zu mahnen, es aber schon
         bald aufgegeben, da sich zeigte, dass der Weiße ihrem privaten Gedankenaustausch völlig
         gleichgültig gegenüberstand. Jede Aufgabe, die er ihnen gab, wurde erledigt – unverzüglich
         und umfassend. Wenn seine Sklaven einander hassen wollten, erlaubte er es ihnen. Sirus
         fragte sich oft, was er über sie dachte. Sind wir einfach nur Nutztiere für ihn? Betrachtet er uns mit denselben Augen, mit
               denen wir seinesgleichen betrachtet haben?

      Du brauchst dir nichts einzubilden, Junge, knurrte Morradin. Für dieses Vieh sind wir nicht mehr als Maden.

      Und trotzdem braucht er uns. Sirus zeigte mit dem Kinn auf die Truppen, deren Reihen sich auf die unausgesprochenen
         Befehle des Marschalls hin lösten und neu zusammenfanden.
      

      Fürs Erste, antwortete Morradin. Fragt sich nur, was er mit uns vorhat, wenn unsere Arbeit getan ist.

      •••

      Zwei Tage später ließen sie das letzte Boot vom Stapel. Ihr ursprüngliches Soll hatte
         sich von fünfzig auf hundert erhöht, was weit mehr war, als sie für den Transport
         ihres Heeres benötigten. Er erwartet Verstärkung, erklärte Morradin. Der Marschall befand sich nach wie vor auf dem Exerzierplatz, während
         Sirus am Kai dabei zusah, wie die Verderbten die Boote mit Schlepptauen an den Schiffen
         befestigten. Wie sich herausstellte, kam es beim Austausch von Gedanken nicht auf
         die Entfernung an, allerdings war die Verbindung bei manchen Leuten stärker als bei
         anderen. Katryas Geist glich einer offenen Schachtel, jedes Gefühl und jede Erinnerung
         ließen sich ohne Weiteres greifen. Im Gegensatz dazu war Majack ein größtenteils leeres
         Gefäß, das lediglich mit den Absichten des Weißen gefüllt war. Dasselbe galt für die
         anderen Verderbten, vor allem die Stammesleute. Die Erinnerungen der eingeborenen
         Arradsianer waren ein Sammelsurium aus fremdartigen Bräuchen, Gewalt und Elend, das
         Sirus tunlichst mied. Neben Katrya hatte er die stärkste Verbindung seltsamerweise
         zu Morradin, ihrer gegenseitigen Abneigung zum Trotz. Offenbar konnte Feindschaft,
         oder vielmehr Hass, genauso viel Nähe erzeugen wie Liebe.
      

      Die Erinnerungen des Marschalls waren eine merkwürdige Mischung; wann immer er an
         seine zahlreichen Siege dachte, loderten sie hell auf, besonders wenn es sich um Bilder
         von Gemetzeln handelte. Wandten sie sich dagegen dem Persönlichen zu, trübten sie
         sich. Eine arrangierte Ehe mit einer Frau, die er kaum kannte und die ihn schon nach
         kurzer Zeit verachtete. Die Kinder, die sie zusammen zeugten – ein Sohn und eine Tochter –,
         wuchsen zu enttäuschenden, kaum zur Kenntnis genommenen Schatten seiner eigenen Größe
         heran. Angesichts von Morradins grausamer Gleichgültigkeit gegenüber seinen Kindern
         fragte sich Sirus, ob sein eigener Groll auf seinen Vater gerechtfertigt gewesen war.
         Natürlich war dieser oft streng mit ihm gewesen, aber im Vergleich zu diesem kriegsverliebten
         Ungeheuer war er lediglich ein Witwer, der – auf seine eigene verstockte Art – versucht
         hatte, seinen Sohn zu erziehen.
      

      Ein lauter vertrauter Schrei ertönte über den Hafenanlagen, und der Weiße erschien
         am Himmel. Diesmal dicht gefolgt von einer Schar Roter, die von dem riesigen Drachen
         mit dem vernarbten Schädel angeführt wurden. Sirus nannte ihn Katarias, nach dem dunkelsten
         der alten corvantinischen Götter. Der Legende nach hatte Katarias hundert Jahre lang
         in großer Heimtücke über die Welt geherrscht, bis die anderen Götter ihn ins Feuer
         der Unterwelt stießen. Dieser rote Katarias war ebenso brutal wie sein göttlicher
         Namensgeber, er hatte in zwölf Tagen mindestens ebenso viele Verderbte getötet und
         sich dabei mit dem geübten Auge des Jägers die Schwachen und Kranken herausgepickt.
         Während das Band mit dem Weißen einen gewissen Einblick in dessen Gedanken bot, blieb
         der Geist von Katarias und den seiner Herrschaft unterstehenden Drachen Sirus und
         den anderen Verderbten verschlossen. Allerdings sprach die Feindseligkeit, die Katarias
         den ehemals menschlichen Bewohnern der Stadt entgegenbrachte, aus jedem seiner unheilvollen
         Blicke und der offenkundigen Schadenfreude, mit der er sich jede aus ihren Reihen
         gezogene Mahlzeit schmecken ließ.
      

      Der Weiße ließ sich auf dem halb zerstörten Gebäude auf der Hafenmauer nieder, wo
         er sein Nest gebaut hatte. Seine Jungen begrüßten ihn kreischend und scharten sich
         um ihn, um aufgeregt mit den Flügeln flatternd und voll Bewunderung an seinen Flanken
         zu schnuppern. Mit dem leisen Brummen elterlicher Zuneigung breitete der Weiße seine
         Schwingen über ihnen aus. Dann gab er sie wieder frei und warf einen Blick zu Katarias,
         der über ihm kreiste. Gehorsam winkelte der Rote die Flügel ab und glitt tiefer, um
         etwas ins Nest zu werfen – etwas mit zwei Beinen und zwei Armen, das einen nutzlosen
         Klageschrei ausstieß, ehe es von den Jungen in Stücke gerissen wurde.
      

      Noch so ein Unglückseliger aus Kerberhafen, dachte Sirus. Oder ein verirrter Freier aus dem Inland. Er fragte sich, ob es etwas zu bedeuten hatte, dass sich der Nachwuchs des Weißen
         ausschließlich von Menschen ernährte. Die anderen Drachen fraßen auch Vieh. Nicht
         so die Brut des Weißen.
      

      Er konditioniert sie, erklärte Morradin. Sorgt dafür, dass sie nichts anderes mehr fressen wollen. Wenn wir hier aufbrechen,
               verschlingen sie die Welt, Junge.

      •••

      Nach Einbruch der Dunkelheit kam Katrya zu ihm – wie es ihr nächtliches Ritual geworden
         war. Ihr Geschlechtsakt, der, da das Konzept der Intimsphäre nunmehr hinfällig war,
         ganz unverhohlen vor den Augen der anderen stattfand, schien die unweigerliche Konsequenz
         ihrer tiefen geistigen Verbindung zu sein. Während sie miteinander schliefen, konnte
         Sirus die anderen Verderbten spüren, die überall in der Stadt mit Ähnlichem beschäftigt
         waren. Ihre Lust verschmolz miteinander, und das machte den Reiz des Ganzen noch größer.
         Er wusste, dass er das eigentlich abstoßend finden sollte, dass er angeekelt sein
         sollte von den Dornfortsätzen und Schuppen in Katryas Gesicht und an ihrem Körper,
         in seiner Ehre beschmutzt, weil jedes Gefühl von so vielen anderen geteilt wurde.
         Aber der Rausch war überwältigend und unwiderstehlich.
      

      Hat er uns mit Absicht so gemacht?, fragte er sich, als sie schließlich ermattet und eng umschlungen dalagen. Katryas
         zufriedener Schlaf war ein leises Summen in seinem Geist. Ist das eine weitere Sache, durch die er uns an seinen Willen bindet?

      Er musste an Morradins Worte denken, und Katrya stöhnte gequält: Sie werden die ganze Welt fressen. Sirus hatte festgestellt, dass die anderen Verderbten in der Regel das Interesse verloren,
         wenn er nüchterne Überlegungen anstellte, und er seine Gedanken zum Teil vor ihnen
         verbergen konnte, indem er seine Gefühle unterdrückte. Aber das war nicht so einfach,
         besonders da ihn die Prophezeiung des Marschalls unweigerlich an Tekela denken ließ.
         Er wusste, dass sie wahrscheinlich nicht mehr lebte; wenn sie nicht auf der Flucht
         aus Morstal umgekommen war, dann wahrscheinlich in Kerberhafen wie so viele andere.
         Eine bohrende Hoffnung überzeugte ihn allerdings vom Gegenteil. Sie war noch am Leben,
         irgendwo weit weg, wenn auch nicht weit genug, um der Machtgier des Weißen zu entgehen.
      

      Mit ihrem Bild vor Augen driftete Sirus davon in einen traumlosen Schlaf. Ihr Antlitz
         war gleichgültig wie immer, aber blutüberströmt.
      

      •••

      Am darauffolgenden Nachmittag traf die Verstärkung ein. Sie kamen aus dem Dschungel
         jenseits der Südmauer, erst zu Dutzenden, dann zu Hunderten und schließlich zu Tausenden.
         Noch mehr geborene Verderbte aus dem Inland. Ihre verschiedenartige Kleidung wies
         darauf hin, dass sie unterschiedlichen Stämmen angehörten. Manche hatten Federn im
         Haar, bei anderen war die Haut über und über mit Ziernarben übersät. Es handelte sich
         ausschließlich um Männer und Frauen im kampffähigen Alter, Sirus entdeckte kein einziges
         Kind und keinen einzigen Alten. Ein kurzer Blick in ihre Gedanken brachte ihm die
         Erklärung: Er sah Kinder, die auf dem Marsch nach Norden hinter schweigenden, gleichgültigen
         Eltern hertrotteten; wenn sie zu lästig wurden, bekamen sie Ohrfeigen oder eine Tracht
         Prügel. Schon bald hatten die Verderbten alle Kinder ausgesetzt und sich selbst überlassen.
         Der Weiße hatte keine Verwendung für jene, die zu klein zum Kämpfen waren.
      

      Bei Einbruch der Dunkelheit war die Horde auf zehntausend angewachsen, am nächsten
         Morgen auf zwanzigtausend. Mit der ihm eigenen Effizienz verleibte Morradin die Neuankömmlinge
         seinem Heer ein, und schon bald exerzierten sie mit derselben gleichförmigen Präzision
         wie alle anderen, wenn auch nur etwa die Hälfte Feuerwaffen besaß. Die Schiffe wurden
         mit Vorräten und Munition beladen, die Kanonen an Bord gezogen und jeder Motor in
         Vorbereitung auf die lange Reise gründlich überprüft. Sirus spürte die aufgeregte
         Erwartung der anderen, zu einem gewissen Grad teilte er sie sogar, obwohl er sich
         gleichzeitig vor dem fürchtete, was vor ihnen lag. Darüber hinaus nahm er einen Stimmungswandel
         bei Morradin wahr, dessen Selbstvorwürfe bei der Aussicht auf das kommende Schlachtgetümmel
         abnahmen. Als jemand, dessen Seele nur von Kriegstriumphen gerührt wurde, konnte Morradin
         den bevorstehenden Anstrengungen offenbar ebenso wenig widerstehen wie Sirus der nächtlichen
         Lust.
      

      Der Weiße sah den Vorbereitungen schweigend zu, erst als der letzte Verderbte an Bord
         war, hob er den Kopf und stieß einen gellenden Schrei aus. Sein Befehl traf alle gleichzeitig
         und mit ihm das mächtigste und unerbittlichste Verlangen, das er seiner Sklavenhorde
         bisher übermittelt hatte: Nach Norden.

   
      
         Kapitel 11
         

      

      
         Lizanne

      

      Was hat diese Schlampe Sefka dir erzählt?«, fragte der Blutgesegnete des Kaisers, und
         seine Finger mit den langen Nägeln zuckten am Knauf seines Gehstocks. Seine gesamte
         Erscheinung war die eines alten Mannes, der sich trotz zahlreicher Leiden und Schmerzen
         bemüht, Haltung zu bewahren. Doch seine Augen leuchteten hell und klar hinter dem
         Schleier seines grauen Haars. »Bestimmt sollst du mir empfehlen, mich zu verpissen,
         stimmt’s?«
      

      »Warum setzen wir uns nicht?«, schlug Lizanne vor und deutete mit dem Kinn auf einen
         Alkoven im hinteren Teil der Gruft.
      

      Der Blutgesegnete keuchte leise, dann bewegte er sich langsam auf den Alkoven zu;
         das Klacken seines Gehstocks wurde von den Steinen zurückgeworfen, und Lizanne warf
         einen vorsichtigen Blick zur Tür.
      

      »Es kommt keiner, Kleine.« Stöhnend ließ sich der Alte auf die niedrige Bank sinken.
         »Darauf kannst du dich verlassen.«
      

      Lizanne setzte sich auf den Rand des Sockels, auf dem der Sarkophag von Azireh ruhte,
         und nahm sich einen Moment Zeit, um das Innere der Gruft in Augenschein zu nehmen.
         »Und, haben Sie ihn gefunden?«, fragte sie. »Den großen Schatz, der nur in Nelphias
         Schein geborgen werden kann?«
      

      »Vor Jahren schon«, antwortete er und rieb sich das Knie. »Aber es war kein richtiger
         Schatz, sondern eine im Türsturz versteckte Schriftrolle. Einige der Buchstaben sind
         tiefer eingehauen als die anderen, das sieht man allerdings nur, wenn Nelphia richtig
         steht. Ich habe Jahre gebraucht, um herauszufinden, in welcher Reihenfolge sie zu
         drücken sind. Als es mir schließlich gelang, fiel eine Schriftrolle aus einem Geheimfach.
         Schlaues altes Miststück, diese Azireh.«
      

      »Was stand darauf?«

      »Es war eine Liste all jener, die sie im Laufe der Jahre getötet hatte. Nicht bei
         Hinrichtungen, Azireh war schließlich für ihre Güte bekannt. Nein, die Liste enthielt
         all die adligen Tölpel und Unruhestifter, die sie vergiften oder einem bedauerlichen
         Unfall zum Opfer fallen ließ. Ganz schön viele Namen. Wahrscheinlich war es als eine
         Art Beichtschrift gedacht, um sich die Seele zu erleichtern, bevor sie ihre letzte
         Reise in die Göttlichkeit antrat. Diese Aufzeichnungen hätten unser Bild von ihrer
         Regentschaft grundlegend verändert, wenn ich sie nicht verbrannt hätte.«
      

      »Warum haben Sie das getan?«

      Sein Mund zuckte. »Du hast doch heute Abend unseren Gottkaiser kennengelernt. Er ist
         verrückt wie ein Affe, dem man das Hirn mit Blau vernebelt hat, hab ich recht?«
      

      Lizanne antwortete in neutralem Ton: »Er hatte ein paar interessante Dinge zu erzählen.«

      »Lass mich raten: Du bist irgendeine heilige Inkarnation und wurdest geschickt, um
         Sethamets dämonische Horde zu vernichten.« Der Blutgesegnete schüttelte den Kopf.
         »Jedes Mal, wenn er in diesen Zustand verfällt, werden seine Wahnvorstellungen ein
         bisschen komplexer, aber immerhin ändern sie sich nicht großartig. Sein Vater hat
         immer gesagt, wir hätten den kleinen Scheißer ersäufen sollen, aber der hatte auch
         nicht alle Tassen im Schrank. So läuft das nun mal in diesem Kaiserreich, Kleine.
         Die Verrückten und Unfähigen werden zu Göttern. Das ist eine alte, absurde Posse,
         doch sie funktioniert. Natürlich nur, solange sich jeder an seine Rolle hält. Azireh,
         die einzige Frau, die je auf dem Thron gesessen hat, war eine kluge, großmütige Herrscherin
         und begründete eine Dynastie, aus der eines Tages unser geliebter Caranis hervorgehen
         sollte, und so soll es auch bleiben.«
      

      Lizanne bemerkte, dass seine Hände jetzt ruhig waren, und sie fragte sich, wie es
         wirklich um seine Gesundheit bestellt war.
      

      »Du hast ein paar meiner besten Leute getötet«, sagte er. »Der Blutkader ist sowas
         wie eine Familie, denn es gibt nicht viele von uns. Meine Untergebenen betrachten
         mich als eine Art Vater, und viele von meinen Kindern fordern Gerechtigkeit für ihre
         ermordeten Brüder und Schwestern.«
      

      »Im Krieg zu töten ist kein Mord«, entgegnete Lizanne. »Und auch ich habe in Kerberhafen
         haufenweise gute Leute verloren, wenn Sie unbedingt Metzgerrechnungen vergleichen
         wollen.«
      

      »Versteh mich nicht falsch.« Er zuckte mit den Schultern und wedelte abwehrend mit
         seinem Stock. »Sowas nehme ich schon lange nicht mehr persönlich. Ich wollte dich
         nur warnen. Nicht alle meine Kinder sind gewillt, uns bei unserem Vorhaben zu unterstützen.«
      

      »Das worin genau besteht?«

      »Den weißen Drachen und seine Heerschar zu vernichten, natürlich. Mit der Hilfe des
         Verrückten Tüftlers, oder wer auch immer diesen fantastischen Entwurf gezeichnet hat,
         den ich Direktor Bloskin habe zukommen lassen. Wie geht’s dem alten Mistkerl eigentlich?
         Raucht er immer noch zu viel?«
      

      »Das kann man wohl sagen. Da der Entwurf von Ihnen kam, können Sie mir doch sicher
         sagen, wo ich seinen Urheber finde.«
      

      »Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich bin auf Umwegen an ihn geraten. Er hatte schon
         ein Dutzend Mal die Hände gewechselt, ehe eins meiner Kinder bei einem kleinen Auftrag
         im Norden zufällig darauf stieß. Er befand sich in einer Schachtel mit Dokumenten,
         für die ihr ehemaliger Besitzer keinen Bedarf mehr hatte. Ermüdend lange Nachforschungen
         führten uns zu einem pensionierten Mitglied der kaiserlichen Gendarmerie, einem Mann,
         der – nach sanfter Überzeugungsarbeit – erklärte, bei dem Entwurf handle es sich um
         eines von mehreren Andenken, zu denen er sich bei seinem letzten Einsatz verholfen
         hatte.«
      

      »Wo fand der statt?«

      Der Blutgesegnete lächelte und brachte eine für einen Mann seines Alters ungewöhnlich
         weiße Zahnreihe zum Vorschein. »In Scorazin, Kleine. Wer auch immer diesen Entwurf
         gezeichnet hat, ist in Scorazin.«
      

      Sie starrte ihn lange an und sah, wie sein Lächeln erstarb und er erwartungsvoll die
         Augen zusammenkniff.
      

      »Sie wollen, dass ich die Gefängnisstadt des Kaisers infiltriere?«, fragte sie.

      »So ist es.«

      »Sie haben Ihre eigenen Agenten. Schicken Sie die.«

      »Das habe ich schon versucht. Ich habe zwei meiner besten Leute hingeschickt. Der
         erste hat drei Tage überlebt, der andere vier. Du weißt es vielleicht nicht, aber
         Scorazin ist kein besonders freundlicher Ort, und es ist praktisch unmöglich, Produkt
         hineinzuschmuggeln. Aber wenn es jemand schaffen kann, reinzukommen und den Tüftler
         zu finden, dann du. Was glaubst du, warum ich Bloskin den Entwurf geschickt habe?«
      

      »Ich werde den Kaiser bitten, den Ort durchsuchen zu lassen. Für Sethamets Verderben
         tut er alles.«
      

      »Das wird nicht funktionieren, Kleine. Gut möglich, dass er morgen schon seinen Verstand
         wiederhat und sich nicht mal daran erinnert, dich getroffen zu haben. Und selbst wenn
         das nicht der Fall ist, sollte dir inzwischen klar sein, dass nicht jeder an diesem
         Hof meinen Wunsch teilt, den Status quo aufrechtzuerhalten. Gräfin Sefka will mich
         stürzen, seit sie die Führung über den Kaiserkader übernommen hat, und sie ist nicht
         die Einzige. Bestimmten alteingesessenen Interessenvertretern ist es ein Dorn im Auge,
         dass ein gossegeborener Emporkömmling wie ich einen derartigen Einfluss auf den Kaiser
         hat. Außerdem missfällt ihnen, dass so viel Macht in den Händen eines Blutgesegneten
         liegt. Sie sähen es lieber, wenn wir wieder Sklaven der Elite wären, aber das werde
         ich nicht zulassen. Vielleicht kannst du Caranis ja dazu überreden, Scorazin auf den
         Kopf zu stellen, um den Tüftler aufzutreiben, aber wäre er in einem solchen Chaos
         überhaupt zu finden? Außerdem wäre es ein eindeutiges Signal an Sefka und ihre Kumpane,
         dass es in Scorazin etwas von großem Wert gibt, und dieses Wissen habe ich ihr bisher
         erfolgreich vorenthalten. Nein, meine liebe Miss Lethridge. Wenn du den Tüftler finden
         willst, musst du nach Scorazin gehen und ihn selbst suchen.«
      

      »Und ihn anschließend an Sie aushändigen, nehme ich an?«

      »In meinen Händen ist er immer noch besser aufgehoben als in Sefkas, glaub mir. Sie
         hält die Bedrohung durch die Drachen für eine kleine Unannehmlichkeit. Wir beide wissen
         es besser. Und du kannst dich darauf verlassen, dass ich alle nützlichen Informationen,
         die ich aus ihm herausbekomme, mit dem Eisenboot-Syndikat teile.«
      

      Wahrscheinlich lügt er, dachte Lizanne, wohl wissend, dass es keine Rolle spielte, denn sie hatte nicht die
         Absicht, den Tüftler irgendwo anders hinzubringen als nach Feros, vorausgesetzt, sie
         fand ihn überhaupt. Nach allem, was sie gehört hatte, war Scorazin eine brodelnde
         Jauchegrube voll menschlichen Abschaums, der für Essensabfälle in den Minen unter
         der Stadt schuftete. Allerdings hatte ihre Karriere sie im Laufe der Jahre an etliche
         schreckliche Orte verschlagen, und keiner davon hatte sie getötet oder ihre Mission
         vereitelt.
      

      »Na gut«, sagte sie.

      Der Haarvorhang des Blutgesegneten öffnete sich, als er zufrieden nickte, und brachte
         Augen zum Vorschein, die so hell und klar waren wie die eines jungen Soldaten; sie
         zeugten von einer Intelligenz, die weder von Alter noch Gebrechlichkeit in Mitleidenschaft
         gezogen war. »Das hier wirst du brauchen«, sagte er und zog ein zusammengefaltetes
         Stück Papier hervor. »Du kannst nicht einfach ins Gefängnis gehen, ohne ein Verbrechen
         verübt zu haben«, sagte er, als er Lizanne den Zettel überreichte.
      

      Lizanne faltete ihn auseinander und entdeckte einen offiziellen Schuldspruch des Magistrats
         von Corvus. Er enthielt eine lange Liste mit Anklagepunkten, hinter denen jeweils
         ein roter Stempel mit dem Wort »Schuldig« prangte. »Prostitution?«, fragte sie mit
         hochgezogener Augenbraue.
      

      »Und Erpressung. Du bist eine teure Konkubine, die so unklug war, einen ihrer Freier
         zu erpressen, einen hohen Beamten der kaiserlichen Schatzkammer. Tragischerweise wird
         er sich in einer Stunde das Leben nehmen und einen belastenden Abschiedsbrief hinterlassen.
         Der Magistrat von Corvus wird die Angelegenheit mit der nötigen Umsicht behandeln,
         um der Familie Schande zu ersparen. Ich habe schon eine Eskorte, die dich ohne Umwege
         nach Scorazin bringen wird.« Er ließ die knochige Hand erneut in der Tasche verschwinden
         und zog eine Produktphiole daraus hervor. »Sobald wir unsere Verbindung hergestellt
         haben …«
      

      Er verstummte, als Lizanne den Schuldspruch langsam zerriss und die Fetzen zu Boden
         fallen ließ. »Nur damit wir uns richtig verstehen«, sagte sie leise und beherrscht
         und sah ihm fest in die Augen. »Ich arbeite nicht für Sie. Ich begebe mich auf eigene
         Faust nach Scorazin und will mit dieser stümperhaften Farce nichts zu tun haben. Wenn
         Sie auch nur für eine Sekunde geglaubt haben, ich würde mich auf eine Trance mit Ihnen
         einlassen, sind Sie genauso verrückt wie Ihr Kaiser.«
      

      Sie stand auf und ging zur Tür. Als sie bei der obersten Stufe angekommen war, hieb
         er mit dem Stock auf die Steinfliesen. Das rauhe Kratzen seiner Stimme, die jetzt
         alles andere als alt klang, ließ Lizanne innehalten. »Und du glaubst, ich lasse dich
         einfach so im Kaiserreich herumlaufen?«
      

      Sie drehte sich zu ihm um, die Finger auf der Spinne. »Wenn Sie den Tüftler wollen,
         ja.«
      

      Er war nur noch ein schwacher Umriss im Dunkeln, trotzdem konnte sie erkennen, wie
         seine blassen Hände sich in kaum gezügelter Wut um seinen Gehstock ballten. Nach einem
         Augenblick beruhigte er sich und entspannte die Finger, doch Lizanne war klar, dass
         eine List dahintersteckte. Dieser Mann hat ohne Zweifel vor, mich zu töten, wenn ich fertig bin, dachte sie, und die Erkenntnis bereitete ihr ein perverses Vergnügen. Bei solchen
         Menschen hatte man die Wahl zwischen Unterwürfigkeit und tödlichem Hass, und sie zog
         die Unkompliziertheit des Letzteren vor.
      

      »Wie du willst, Kleine«, sagte er, und jetzt klang seine Stimme wieder rauh und unkultiviert.
         Er rappelte sich auf und humpelte auf sie zu. Die Wut war aus seinem Blick gewichen.
         »Aber bevor du gehst, tu einem alten Mann einen Gefallen und befriedige seine Neugier.«
      

      Sie schob die Tür ein Stück weit auf und blickte auf die stummen Gräber. Irgendwo
         dort draußen warteten bestimmt seine Leute, allesamt blutgesegnet und offenbar von
         Rachegelüsten zerfressen. Lizanne konnte nur hoffen, dass sie nicht ohne explizite
         Aufforderung handeln würden. »Worum geht es?«
      

      »Die Expedition, die Madame Bondersil auf die Suche nach dem Weißen geschickt hat.
         Ich nehme an, eine von euch oder ihr beide standet in Trance-Verbindung zu ihrem Blutgesegneten,
         diesem Jungen, Torcreek hieß er, glaube ich. Die letzte Information, die ich über
         ihren Aufenthaltsort habe, bekam ich von einem Spion in Edinsmund, kurz bevor ihm
         das Hirn rausgeblasen wurde. Direktor Bloskin war so freundlich, mir zu verraten,
         dass sie den Weißen schlussendlich gefunden haben. Ich frage mich nur, was danach
         aus ihnen geworden ist.«
      

      »Sie wurden auf dem Weg vom Berg nach Süden von Verderbten angegriffen. In meiner
         letzten Trance mit Mr. Torcreek berichtete er mir, dass all seine Kollegen tot seien
         und er eine tödliche Wunde erlitten habe.«
      

      »Aha.« Die Art und Weise, wie er den Blick abwandte, verriet Lizanne, dass er ihr
         kein Wort glaubte. »Wie schade. Jemand, der dem Weißen von Angesicht zu Angesicht
         gegenübergestanden hat und mit dem Leben davongekommen ist, wäre wirklich sehr nützlich
         gewesen.«
      

      Daher rührt auch mein Wunsch, ihn so weit wie möglich von Ihrem gefährlichen Einfluss
               fernzuhalten. »Es wird Zeit für mich zu gehen«, sagte sie, stieß die Tür ganz auf und warf ihm einen
         letzten Blick zu. »Sie hören von mir, wenn ich den Tüftler gefunden habe.«
      

      »Und wenn du scheiterst?«

      »Dann hoffen Sie am besten, dass Ihr verrückter Kaiser genug Truppen aufstellen kann,
         um das aufzuhalten, was auf uns zukommt.« Damit spritzte sie sich einen Tropfen Grün
         und lief in die Finsternis davon.
      

      •••

      Die Flucht aus dem Allerheiligsten nahm den Rest der Nacht in Anspruch, und als Lizanne
         die Stadt erreichte, ging bereits die Sonne hinter den Dächern auf. Mehrere Kehrtwenden
         und plötzliche Richtungswechsel hatten keinen Hinweis darauf erbracht, dass die Agenten
         des kaiserlichen Blutgesegneten ihr folgten. Oder sie waren so gut, dass sie sie nicht
         bemerkte, aber das erschien ihr unwahrscheinlich. Dennoch ergriff sie auf dem Weg
         zu ihrem Ziel sämtliche Vorsichtsmaßnahmen. Nachdem sie über die äußere Mauer des
         Allerheiligsten geklettert war, schlüpfte sie in ihre unauffälligen Kleider und nahm
         den müden, gebückten Gang einer unterbezahlten Arbeiterin an, die sich auf dem Nachhauseweg
         von der Nachtschicht in der Manufaktur oder Baumwollspinnerei befand. In den frühen
         Morgenstunden waren davon etliche unterwegs und boten ihr auf dem Weg zum Teeladen
         eine nützliche Tarnung.
      

      Die Frau hinter dem Tresen war mollig und lächelte freundlich, als Lizanne ihr einen
         guten Morgen wünschte. Allerdings ließ ihre apfelbäckige Fröhlichkeit etwas nach,
         als Lizanne sie nach Schwarzem Monarch fragte, einer würzigen, kostspieligen Teemischung
         aus Norddalzia, die seit dem Aufstand so gut wie unmöglich aufzutreiben war. Es war
         also ausgesprochen unwahrscheinlich, dass jemand danach verlangte.
      

      »Haben wir nicht«, antwortete die Verkäuferin und schielte durchs Fenster nach draußen.
         Sie ist denkbar ungeeignet für das hier, dachte Lizanne, als sie sah, wie die Hände der Frau auf dem Tresen zuckten. »Aber
         wir, äh.« Die Verkäuferin zog die Augenbrauen zusammen, als sie versuchte, sich an
         die richtige Antwort zu erinnern. »Aber wir haben Roten Drachenatem.«
      

      »Das wäre durchaus akzeptabel.«

      Die Frau warf noch einen Blick auf die Straße, dann kippte sie die Tresenklappe hoch
         und bedeutete Lizanne, nach hinten zu kommen. »Warten Sie hier«, flüsterte sie und
         verschwand im düsteren Inneren. Lizanne hörte ein geheimes Klopfzeichen – zwei schnelle
         Schläge, gefolgt von drei weiteren – und das Kratzen von Holz auf Holz, als etwas
         Schweres beiseitegeschoben wurde. Nach einem kurzen leisen Wortwechsel tauchte die
         Verkäuferin wieder auf. »Gehen Sie rein«, sagte sie und kehrte zurück in den Laden.
      

      Arberus wartete am Eingang eines kleinen Zimmers und hielt ein zur Tarnung dienendes
         Regal zur Seite. »Dann hast du also hergefunden?«, fragte er mit leichtem Grinsen
         auf Mandinorianisch.
      

      »Nur Varsallisch«, rügte sie ihn und trat näher. »Für eine Revolutionärin kommt mir
         diese Verkäuferin etwas zu nervös vor.«
      

      »Nervös oder nicht, jedenfalls steht sie voll und ganz hinter der Sache. Der Kader
         hat ihren Verlobten getötet, weil er eine Druckerpresse besaß. Der Teeladen gehört
         ihren Eltern, aber die sind zum Glück schon alt und schauen nicht oft vorbei. Außerdem
         schätzen die Polizisten in der Gegend den kostenlosen Tee, den sie von ihr bekommen.«
      

      Lizanne drückte ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie das Versteck betrat. Es war
         ordentlich, typisch für ihn. Wahrscheinlich würde Arberus die im Laufe seines Lebens
         angehäuften Militärgewohnheiten nie ablegen, selbst wenn diese Laufbahn nur der Tarnung
         gedient hatte.
      

      »Das Zimmer ist ziemlich schalldicht«, bemerkte er hoffnungsvoll und schob das Regal
         zurück an seinen Platz.
      

      »Ich habe dir meinen Standpunkt bereits auf dem Schiff erläutert«, erwiderte sie.
         »Ich nehme an, dein Abgang ging ohne Schwierigkeiten vonstatten?«
      

      »Der Mittelsmann des Direktors hat mich in einem leeren Rumfass von Bord geschmuggelt.
         Inzwischen hat er bestimmt auch meinen Namen aus dem Logbuch getilgt.«
      

      »Und deine Kontakte zur Bruderschaft?«

      »Sind weniger geworden, aber noch vorhanden. Ich musste allerdings gewisse Versprechungen
         machen, um sie zur Kooperation zu bewegen.«
      

      »Sie wissen hoffentlich um die Wichtigkeit unserer Mission? Wenn diese Welt zugrunde
         geht, sind ihre albernen Ambitionen hinfällig.«
      

      »Arradsia ist tausend Kilometer entfernt, und der Kreuzzug der Bruderschaft überspannt
         Generationen. Du kannst dich darauf verlassen, dass die Revolution für sie stets an
         erster Stelle steht.«
      

      Lizanne seufzte genervt. Sie gab sich nicht gern mit Dogmatikern ab, aber die Zeit
         war knapp, und sie hatte keine anderen Verbündeten. »Arrangiere ein Treffen«, sagte
         sie. »Ich brauche alle Informationen, die sie über Scorazin besitzen.«
      

      Er starrte sie mehrere Sekunden schweigend und ohne zu blinzeln an. »Scorazin?«, presste
         er schließlich hervor.
      

      »Wahrscheinlich ist der Tüftler dort. Also muss auch ich dorthin.«

      »Oder ich erschieße dich einfach auf der Stelle und spare dir Zeit.«

      »Leider mangelte es uns an Alternativen.« Sie zog die Schuhe aus, legte sich aufs
         Bett und bedeckte ihre Augen mit dem Arm. Die letzten Produktreste waren aus ihren
         Adern gewichen, und die Anstrengungen der letzten Nacht machten sich bemerkbar. »Ich
         muss mich ausruhen, Major. Bitte geh und tu, worum ich dich gebeten habe.«
      

      •••

      »Eine Million in Gold, keine Wechsel, keine kaiserliche Währung.« Die Stimme des jungen
         Mannes war leise, aber durchdringend. Er war hager und hatte blasse sommersprossige
         Haut sowie rotes Haar, von dem Lizannes Ausbilder verlangt hätten, dass er es dunkel
         färbte, wenn er der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen beigetreten wäre. Arberus
         hatte ihn als Korian vorgestellt, ein Codename, der der corvantinischen Antike entlehnt
         war.
      

      Korian war einer der sieben himmlischen Brüder, die der Sage zufolge Corvus gegründet
         hatten, nachdem sie aus der Residenz der Götter vertrieben worden waren. Wenn Lizanne
         sich richtig erinnerte, hatte Korian das Verbrechen begangen, die Sterblichen lieben
         zu lernen, die ihm und seinen Brüdern dienten, und war dafür von diesen getötet worden.
         Sein Tod entfesselte die Revolte, die der Herrschaft seiner Brüder ein Ende bereitete
         und die erste corvantinische Herrscherdynastie begründete. Historiker hielten die
         Geschichte für ein Märchen, corvantinischen Umstürzlern diente sie jedoch bereits
         seit Jahrhunderten als Inspiration.
      

      »Plus zwanzigtausend Gewehre mit je zweihundert Schuss«, fuhr Korian fort. »Außerdem
         benötigen wir sämtliche Informationen, die das Eisenboot-Protektorat über die Militärstationen
         des Kaiserreichs hat.«
      

      Sie planen einen neuen Aufstand, dachte Lizanne. Haben sie es denn niemals satt? »Einverstanden«, sagte sie und verkniff sich ein Grinsen, als der Junge überrascht
         die Augenbrauen hob. Offenbar hatte er mit harten Verhandlungen gerechnet, aber Lizanne
         sah keinen Anlass dazu. Zwar wirkte sie Direktor Thriftmors diplomatischen Bestrebungen
         entgegen, wenn sie diese Rebellen finanzierte und mit Waffen ausstattete, aber vermutlich
         würden die internen Probleme des Kaiserreichs von dringlicheren Angelegenheiten überlagert,
         wenn sie den Tüftler erst auf ein Schiff verfrachtet hatte.
      

      »Sie überlassen uns das alles einfach so, ohne Einwände?«, fragte Korian.

      »Schwere Zeiten erfordern schnelles Handeln«, antwortete Lizanne. »Und ich habe die
         Vollmacht, sämtliche Vereinbarungen zu treffen, die zum Erreichen meines Ziels nötig
         sind.«
      

      Korian blickte zu Arberus, der den Eingang zum Lager bewachte. Der Major lächelte
         verkrampft und nickte, was die Besorgnis des Revolutionärs zu lindern schien. »Was
         brauchen Sie?«, fragte er.
      

      »Einen guten Fälscher«, sagte sie. »Des Weiteren genug Uniformen der kaiserlichen
         Kavallerie für eine ganze Kompanie, genug Männer, um sie zu tragen, und genug Pferde,
         auf denen besagte Männer reiten können. Außerdem benötige ich einen Töpfer, der filigrane
         Arbeiten anfertigen kann.«
      

      Sie hielt inne und zog angesichts seines verwirrten Gesichtsausdrucks eine Augenbraue
         in die Höhe. »Ich gehe davon aus, dass die Bruderschaft in der Lage ist, mir diese
         Dinge zu besorgen. Wenn nicht, sollte ich mich vielleicht an eine andere Gruppe wenden.
         Den Unterlagen meines Auftraggebers zufolge ist die Allianz der Ersten der Republik
         effektiver, was Einschleusung anbelangt …«
      

      »Die Ersten der Republik«, unterbrach Korian sie, »haben während der Revolution jeden
         Anspruch auf Bidrosins Erbe verloren. Sie sind nichts weiter als Diebe, die sich als
         Radikale ausgeben. Und alle anderen Gruppierungen, bei denen Sie anfragen könnten,
         sind nur mehr ein Schatten ihrer selbst, feige Träumer, die nichts anderes tun, als
         das große Epos des Scheiterns wiederzukäuen. Allein die Bruderschaft steht nach wie
         vor für das Volk. Unser Kampf endet erst, wenn die alte Ordnung aus diesem Land verbannt
         und Bidrosins Vision Wirklichkeit geworden ist. Ich verachte die Unternehmenswelt
         und alles, wofür sie steht, aber um diesen Kampf zu gewinnen, bin ich bereit, selbst
         in die widerlichste Kloake zu kriechen.«
      

      Lizanne hatte radikale Schmähreden noch nie leiden können, besonders wenn sie ohne
         den geringsten Hauch von Selbstironie vorgetragen wurden. »Wie ehrenwert«, sagte sie
         und konnte sich den überdrüssigen Tonfall nicht verkneifen. »Könnt ihr mir also helfen
         oder nicht?«
      

   
      
         Kapitel 12
         

      

      
         Clay

      

      Clay schlitterte über das Deck und beobachtete schreckerfüllt, wie die Kiefer des Drachen
         sich langsam um Loriabeths Beine schlossen. Er hatte kein Produkt, keine Waffe und
         nicht einmal genug Kraft, um seinen eigenen Sturz aufzuhalten. So vernahm er mit überwältigender
         Erleichterung, wie der Blaue ins Leere schnappte, weil Loriabeth sich in letzter Sekunde
         aus der Gefahrenzone brachte. Das Schiff richtete sich im selben Moment gerade, als
         Clay gegen die Reling krachte. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, prallte zurück
         aufs Deck und versuchte erfolglos aufzustehen.
      

      Als er hörte, wie Loriabeth sich aufrappelte, hob er den Kopf und sah, dass sie mit
         beiden Pistolen eine schnelle Salve auf den Kopf des Blauen abfeuerte, der gerade
         zu einem zweiten Versuch ansetzte. Die Kugeln zerrissen dem Drachen die Schnauze und
         er zuckte zusammen, doch obwohl er blutete, stürzte er sich erneut auf seine Beute.
         Loriabeth sprang zur Seite, entging den zuschnappenden Zähnen und wirbelte herum,
         um beide Magazine aus kürzester Entfernung ins Gesicht der Bestie zu leeren. Diese
         bäumte sich auf, als hätte etwas sie gestochen, aus einem zerstörten Auge lief Blut.
         Ein letztes Mal riss sie das Maul auf, ihr wütendes Knurren wurde leiser und ein heißer
         Hauch drang aus ihrer Kehle. Dann erstarrte sie.
      

      Clay starrte den bewegungslosen Kopf der Bestie an, während sich der Rest des schlangenähnlichen
         Körpers wand und im Wasser hin und her warf. Er hob den Blick zur Gangway, wo die
         varestianische Piratin stand und den Drachen fixierte. Auf ihrem Gesicht lag ein konzentrierter
         Ausdruck, der auf den intensiven Einsatz von Schwarz verwies.
      

      Etwas landete vor Clay auf dem Deck: ein offener Beutel mit zwei Phiolen. Er schaute
         auf und stellte fest, dass Hilemore ihn streng und befehlend ansah. »Schnell«, fuhr
         der Kapitän ihn an und deutete mit dem Kinn auf den Beutel.
      

      Clay tastete nach den Phiolen, doch seine Finger waren nicht stark genug, um die Stöpsel
         herauszuziehen. Fluchend ging Hilemore neben ihm in die Hocke, schnippte die Fläschchen
         auf und entleerte sie unsanft in Clays Mund. Die Produktmischung, je eine volle Dosis
         Grün und Schwarz, brannte auf der Zunge und bahnte sich ihren feurigen Weg durch seinen
         Hals. Die Wirkung setzte sofort ein, und das Grün vertrieb augenblicklich Clays Schwäche.
         Er sprang auf die Füße und registrierte, dass der Kopf des Drachen zitterte, während
         das Schwarz der Piratin allmählich nachließ. Flammen sickerten durch seine Zähne,
         und er öffnete langsam das Maul.
      

      Hilemore trat beiseite und bellte Befehle; indessen fixierte Clay den Blauen, beschwor
         das Schwarz und ließ die Kiefer des Drachen wieder zusammenschnappen. Auf der Steuerbordseite
         erklang ein dumpfes Geräusch, als der Körper der Bestie gegen den Rumpf krachte. Clay
         spürte ihre Kraft – sie überstieg die eines Menschen um ein Vielfaches und zwang ihn,
         schnell viel Produkt zu verbrauchen.
      

      »Wenn Sie was tun wollen«, erklärte er Hilemore mit zusammengebissenen Zähnen und
         schweißüberströmt, während das Grün in seinen Adern immer weniger wurde, »dann tun
         Sie’s schnell.«
      

      Er hörte, wie Hilemore weitere Befehle brüllte, ehe seine Stimme im Donnern einer
         Kanone unterging. Clay spürte den Luftzug des Geschosses, das knapp einen Meter links
         von ihm vorbeizischte und dem eine dicke Rauchwolke folgte. Als der Rauch sich lichtete,
         schwand der letzte Produktrest, und Clay brach auf dem Deck zusammen, vor sich den
         merkwürdigen Anblick des kopflosen Blauen. Obwohl aus dem Halsstumpf Blut sprudelte,
         zappelte der Körper weiter. Ein Schrei ertönte, als ein unglückseliger Matrose von
         einem Strahl unverdünnten Produkts getroffen wurde. Der zuckende Drachenkadaver schlitterte
         über das Deck der Überlegenheit, ehe er achtern zu liegen kam, wo er sich weiterwand und ein rotes Band im Kielwasser
         hinterließ.
      

      »Alle Mann, stopp!«

      Clay drehte sich um und sah Hilemore neben der Steuerbordkanone, aus deren Öffnung
         Rauch quoll. Offenbar war sie von Steelfine und Leutnant Talmant hastig in Stellung
         gebracht und ausgerichtet worden. Der Insulaner hatte für den richtigen Schusswinkel
         gesorgt, indem er sich unter das Rohr schob und es mit dem Rücken nach oben drückte.
      

      »Mr. Skaggerhill«, rief Hilemore dem Erntemeister zu, der neben Loriabeth hockte und
         eine kleine Blutbrandstelle an ihrem Handgelenk mit Salbe behandelte. »Haben Sie schon
         mal einen Blauen geerntet?«
      

      •••

      Die Erschöpfung trieb Clay zurück ins Bett, wo er, von den Ereignissen des Tages ausgelaugt,
         mehrere Stunden schlief. Am späten Nachmittag erwachte er und ging hinaus aufs Deck.
         Skaggerhill und Scrimshine ernteten dort gerade den Blauen. Anscheinend war der ehemalige
         Schmuggler das einzige Besatzungsmitglied mit ausreichend Erfahrung, um dem Erntemeister
         zur Hand zu gehen. Der enthauptete Kadaver lag auf einem Bett aus Öltuch, ein riesiger,
         grausiger, blauroter Halbmond. Üblicherweise bestand Skaggerhills Methode darin, die
         Halsader anzuzapfen, doch in diesem Fall hatte die Kanonenkugel die Arterie aufgerissen
         und mindestens die Hälfte des Bluts war bereits verloren. Der Erntemeister hatte den
         Kadaver eine Weile ruhen lassen und dann eine Reihe von Einschnitten an den Stellen
         mit der größten Wölbung vorgenommen. Das herausströmende Produkt wurde in Stahleimern
         aufgefangen, die Mr. Bozware bereitgestellt hatte. Scrimshine war derweil damit beschäftigt,
         die kostbaren Organe zu entnehmen.
      

      »Haltet euch besser die Nase zu«, sagte er. Seine Stimme klang gedämpft hinter der
         Schweißermaske, die er trug, und wie Skaggerhill war er von Kopf bis Fuß in dickes
         Leder gekleidet. »Gleich wissen wir, was der Bursche zum Abendessen hatte.« Mit diesen
         Worten stieß er eine breite Klinge in den unteren Magen des Drachen und machte einen
         langen, tiefen Einschnitt. Der hervorströmende Geruch ließ Clay würgen, obwohl er
         gute fünf Meter entfernt auf einer Kiste saß. Eine dampfende Ansammlung von Gedärm
         platschte aufs Deck, Scrimshine trat einen Schritt zurück und stocherte mit den Stahlkappen
         seiner Schuhe darin herum. »Sieht aus, als wären wir nicht das einzige Schiff, das
         ihm in den letzten Tagen begegnet ist.«
      

      Er trat gegen etwas, das sich von dem Gedärmhaufen abhob, und etwas Blasses, Rundes
         rollte Clay vor die Füße und blieb dort liegen. An dem Schädel befand sich kaum Fleisch,
         aber eins der Augen war noch da. Die leere, milchig weiße Kugel starrte ihn an und
         löste die unangenehme Erinnerung an ein anderes abgetrenntes Haupt aus, das ihm unlängst
         in einer Tasche überreicht worden war.
      

      »Zeig etwas Respekt, beim Seher noch mal«, knurrte Skaggerhill hinter seiner Maske,
         doch Scrimshine zuckte lediglich mit den Schultern.
      

      Als Nächstes wandte sich der Seemann dem Unterleib des Untiers zu und spreizte die
         Ränder des Schnitts auseinander, um die Hand hineinzustecken und darin herumzuwühlen.
         »Mal sehen, ob wir deinen Gallengang finden, du Mistvieh.«
      

      »Ist er das?«, fragte Clay. »Ist das Jack Letzter Anblick?«

      »Das glaubst du doch nicht im Ernst«, entgegnete Scrimshine und wühlte weiter. »Das
         ist ein Jungtier, Kleiner. Wenn Letzter Anblick sich dieses Schiff vorgeknöpft hätte,
         würde er jetzt uns ernten.«
      

      Clay sah zu, wie Skaggerhill die Hand neben den letzten Einschnitt legte, den er gemacht
         hatte, und ein paar zusätzliche Tropfen in den Eimer presste. »So, das ist alles,
         was an leicht verdientem Geld zu machen ist«, sagte er und trat einen Schritt zurück.
         »Wir müssten ihn vollständig ausbluten, um auf den vollen Wert zu kommen, und dazu
         fehlt uns das Werkzeug.«
      

      »Die Einwohner von Kraghurst nehmen den Rest«, sagte Scrimshine und ließ einen dunklen
         Gegenstand von der Größe und Form eines Apfels in ein großes Einmachglas fallen. »Sogar
         ein verrotteter Blauer ist was wert.«
      

      »Was ist mit seinem Herzen?«, fragte Clay.

      Skaggerhill sah ihn an, trat von den Eimern weg und schob sich die Maske aus dem Gesicht.
         »Was soll damit sein?«, fragte er mit skeptischem Blick.
      

      »Kommst du da ran?«

      »Wahrscheinlich. Aber dazu müsste ich erst die Rippen durchsägen, und das dauert.«
         Der Erntemeister kniff die Augen noch weiter zusammen. »Warum willst du das wissen,
         Kleiner?«
      

      Clay stieg von der Kiste und machte sich auf den Weg zurück zur Kabine. »Pure Neugier«,
         sagte er.
      

      •••

      Das, erklärte Lizanne ihm, und ihre Wirbelwinde drehten sich aufgebracht, ist eine ausgesprochen schlechte Idee.

      Miss Ethelynne sagte, sie hätte das Zeug zweimal getrunken, erklärte er. Und es ging ihr bestens.

      Sie sind nicht Ethelynne Drystone. Herzblut ist eine äußerst unberechenbare Substanz,
               über die wir kaum etwas wissen. Plasmologen versuchen bereits seit Jahrzehnten, es
               in einen nutzbaren Zustand zu bringen, und verzeichnen dabei einzigartige Misserfolge.
               Bitte verabschieden Sie sich von dergleichen Ideen und konzentrieren Sie sich auf
               die Aufgabe, die vor Ihnen liegt, Mr. Torcreek.

      Wie Sie wollen. Er hoffte, dass sich die Lüge nicht in seiner Gedankenlandschaft zeigte. Auch wenn
         er seine Gedanken immer besser kontrollieren konnte, wusste er, dass es ihm im Gegensatz
         zu Lizanne an Erfahrung fehlte, um sie vollständig zu verbergen. Diesmal schienen
         sich seine wachsenden Fähigkeiten jedoch auszuzahlen, denn Lizannes Wirbelwinde nahmen
         wieder ihre übliche geordnete Form an.
      

      Wo sind Sie?, fragte sie.
      

      Drei Tage nördlich der Drossler. Wegen der Eisberge lässt der Kapitän kein Rot mehr
               verbrennen. Das Klima behagt mir nicht. Ich wusste zwar, dass es kalt wird, aber das
               hier ist kaum auszuhalten.

      Am Riff wird es bestimmt noch schlimmer. Am besten haben Sie für den Notfall immer
               etwas Rot in Griffweite.

      Natürlich. Wo sind Sie jetzt?

      Auf halbem Weg nach Scorazin. Als sie an ihre bevorstehende Aufgabe dachte, verfinsterten sich ihre Wirbelwinde
         erneut. Das beunruhigte Clay, denn normalerweise zeigte sie bei ihren Sitzungen nie
         Angst.
      

      Kein guter Ort, was?

      Manche sagen, der schlimmste im Kaiserreich. Es ist bereits vorgekommen, dass sich
               Leute umgebracht haben, weil sie zu lebenslanger Haft in Scorazin verurteilt wurden.

      Ist schon mal wem die Flucht gelungen?

      Lizannes Wirbelwinde zitterten vor Belustigung. Nicht dass ich wüsste, aber ich entstamme einer langen Reihe von Erfindern.

      Sie könnten abwarten, was wir jenseits des Riffs finden. Vielleicht müssen Sie dann
               nicht mehr hin.

      Ich fürchte, die Zeit ist gegen uns, Mr. Torcreek. Ihre Gedanken kamen jetzt schneller, was darauf hinwies, dass die Sitzung sich dem
         Ende zuneigte. Sobald ich in Scorazin bin, kann ich wahrscheinlich nicht mehr in Trance-Verbindung
               mit Ihnen treten. Wenn Sie binnen eines Monats nichts von mir hören, können Sie davon
               ausgehen, dass ich tot bin, und nach Ihrem Gutdünken weitermachen. Und schlagen Sie
               sich die Idee aus dem Kopf, Herzblut zu trinken.

      •••

      Er holte sich Werkzeug aus dem Maschinenraum und hackte eine Stunde lang mit einer
         Axt auf das Brustbein des Blauen ein. Seine Trance mit Lizanne lag zwei Tage zurück,
         und er verspürte einen eigenartigen Stolz auf sich, weil er dem Impuls so lange widerstanden
         hatte. Aber je weiter sie nach Süden kamen und je kälter die Luft wurde, desto lauter
         schien das Herz des Drachen nach ihm zu rufen.
      

      Er ächzte und holte ein weiteres Mal mit der Axt aus. Das Beil senkte sich in die
         faserige Kerbe, die er in die Knochenplatte gehauen hatte. Diese war dick wie eine
         Eichentür und beinahe ebenso hart. Als das Brustbein endlich nachgab, stöhnte er zufrieden
         und streckte die in dicken Handschuhen steckenden Hände aus, um die Knochen auseinanderzustemmen.
         Durch den graurosa Schleim sah er, dass der Brustkorb des Drachen zusammengefallen
         war und die Rippen die dahinterliegende Belohnung verbargen. Er zückte eine Säge und
         machte sich an die Arbeit, den Brechreiz unterdrückend, den der Gestank der verwesenden
         Innereien in ihm auslöste. Bis er ein ausreichend großes Loch in die Rippen geschnitten
         hatte, verging eine weitere Stunde, und die Morgenwache kam bereits an Deck.
      

      »Was machen Sie da, Mr. Torcreek?«

      Clay warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass Hilemore in seiner Nähe
         stand und ihn argwöhnisch beobachtete.
      

      »Meine Belohnung einfordern, Kapitän«, antwortete Clay und warf ein paar Knochenstücke
         in einen Eimer.
      

      »Diese Belohnung gehört dem ganzen Schiff«, erklärte Hilemore ihm. »Alle erzielten
         Gewinne werden zwischen den Besatzungsmitgliedern geteilt.«
      

      »Ich bezweifle, dass sie etwas von dem wollen, worauf ich es abgesehen habe.« Clay
         hielt eine Laterne in die Höhe und leuchtete in die von ihm geschaffene Kerbe, in
         der etwas glitzerte, als das Licht darauf fiel. Bei näherer Betrachtung stellte sich
         heraus, dass das Herz mindestens so groß wie sein Kopf und durch eine unterarmdicke
         Vene mit dem Innenleben des Blauen verbunden war.
      

      »Wenn Sie mir ein bisschen Schwarz geben, geht es schneller«, sagte er zu Hilemore.
         »Miss Ethelynne hat einem Roten das Herz direkt aus der Brust gerissen, nachdem sie
         Schwarz getrunken hatte.«
      

      »Sie hatten schon alles Produkt, das Sie vorerst von mir bekommen werden.«

      »Na gut.« Clay griff nach dem großen Messer, das sich zwischen seinem Werkzeug befand.
         »Dann muss ich es wohl auf traditionelle Art machen.«
      

      Fast erwartete er, dass Hilemore ihn zurückhalten würde, ihn von dem Kadaver wegziehen
         und ihm vielleicht sogar eine weitere Tracht Prügel verpassen würde. Doch stattdessen
         stand der Kapitän einfach da und beobachtete, wie er das Herz herausschnitt und es
         vorsichtig aus dem Brustkasten befreite. »Sie sollten vielleicht ein Stück zurücktreten«,
         warnte Clay und trug das Herz zu einem Stahleimer. »Mir wurde gesagt, dass bereits
         ein Tropfen auf der Haut eines Ungesegneten verheerende Auswirkungen haben kann.«
      

      Hilemore blickte ihn an, dann machte er zwei langsame, bedächtige Schritte rückwärts.
         »Wollen Sie das wirklich trinken?«, fragte er.
      

      »Wollen Sie mich etwa davon abhalten?« Clay legte das Herz in den Eimer und machte
         mit dem Messer einen kreuzförmigen Einschnitt in die Oberseite, der sich augenblicklich
         mit Blut füllte.
      

      »Ich bin in dieser Angelegenheit erstaunlich gleichgültig«, antwortete Hilemore.

      Clay beobachtete, wie das Blut aus dem Schnitt sickerte und langsam eine fingerhohe
         Pfütze um das Herz bildete. Es war dunkler und zähflüssiger als das von Skaggerhill
         geerntete Produkt und unterschied sich deutlich von der hellen, verdünnten Flüssigkeit,
         die Clay gewohnt war. Wie viel?, fragte er sich und versuchte, sich alles in Erinnerung zu rufen, was Ethelynne zu
         dem Thema gesagt hatte; deprimierenderweise beschränkte sich das auf wenige Worte.
         Lutharon gehorchte ihr, weil sie das Blut seiner Mutter getrunken hatte. Wahrscheinlich
               war er dabei, als sie es tat. Aber hier sind gerade keine Blauen.

      Er nahm die leere Gewürzdose, die er aus der Kombüse entwendet hatte. Sie war doppelt
         so groß wie ein Produktfläschchen, aber immer noch klein genug, um sie in die Tasche
         schieben zu können. Er tauchte sie in die Flüssigkeit und füllte sie bis zum Rand.
         Dann schraubte er den Deckel zu und säuberte die Außenseiten mit Wasser aus seiner
         Feldflasche von überschüssigem Produkt.
      

      »Endlich.« Hilemore wandte sich um und schritt zur Brücke. »Ein Funke Verstand.«

      •••

      Am nächsten Tag kamen die Drossler in Sicht. Zunächst war da nur eine lange, zerklüftete
         Sägeklinge am südlichen Horizont, doch schon bald entpuppte sie sich als eine Reihe
         schmaler, felsiger Inseln, von denen jede mindestens dreißig Meter hoch und mit einer
         dicken Eisschicht bedeckt war. Auf Scrimshines Anraten hatte Hilemore die Geschwindigkeit
         um zwei Drittel reduziert, denn sie mussten warten, bis die Gezeiten das Meer auf
         die notwendige Höhe brachten. »Zum Durchqueren der Drossler ist mindestens eine Zweimond-Flut
         nötig«, sagte er.
      

      Clay ließ den ehemaligen Häftling nicht aus den Augen. Er wusste, dass sein Misstrauen
         vermutlich auf den Vorurteilen fußte, die er sich im Blinden Viertel angeeignet hatte,
         aber andererseits hatte er gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen. Das Blinde Viertel wird man nicht los, dachte er und sah zu, wie Scrimshine fachmännisch das Steuer betätigte, um einer plötzlichen
         Strömung entgegenzuwirken.
      

      »Hier muss man sich vor Strudeln hüten«, sagte er zu Hilemore. »Sagen Sie den Männern
         im Ausguck, dass sie es melden sollen, wenn sie irgendwo einen Wirbel im Wasser sehen,
         Kapitän.«
      

      Hilemore nickte Steelfine zu, der den Befehl über das Sprechrohr ans Krähennest weiterleitete.

      »Wir sind zu weit östlich«, fuhr Scrimshine fort, dabei spähte er mit zusammengekniffenen
         Augen durch das Fenster des Steuerhauses und tippte mit dem Finger auf den Kompass.
         »Wir müssen ein Stück nach Westen lavieren.«
      

      »Wir sind dem Kurs gefolgt, den Sie vorgegeben haben«, sagte Hilemore.

      »Es hat einen Grund, dass die Drossler nie kartiert wurden, Kapitän.« Scrimshine grinste
         und bewegte das Ruder nach steuerbord. »Sie verändern sich ständig. Die See trägt
         Felsen ab, das Eis bildet neue Kanäle und schließt andere. Sie sind wie ein Lebewesen,
         das unvorsichtige Schiffe frisst.«
      

      Zwei Stunden lang segelten sie am Nordrand der Drossler entlang. Clay war schon bald
         froh, dass Hilemore darauf bestanden hatte, einen Lotsen mitzunehmen. Durch die Lücken
         im äußeren Inselgürtel waren zahllose weitere Eilande zu erkennen, die ein enges Labyrinth
         von mehreren Kilometern bildeten. Außerdem sah Clay, dass der Gürtel eine Kurve beschrieb
         und zum Horizont hin von einer dünnen, weißen Linie abgelöst wurde.
      

      »Das ist also das Riff?«, fragte er Hilemore. Dieser nickte kurz, wandte den Blick
         jedoch nicht von ihrem Rudergänger, auf dessen Wangen trotz der Kälte ein dünner Schweißfilm
         lag.
      

      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Hilemore.

      Scrimshine antwortete nicht gleich, sondern musterte fieberhaft die vorbeiziehenden
         Inseln. »Es ist nur, äh«, setzte er an, schluckte und fuhr mit heiserer, nervöser
         Stimme fort: »Er ist weg. Der Kanal, den ich nehmen wollte. Sehen Sie?« Er zeigte
         auf eine Lücke zwischen zwei Inseln, hinter der ein großer Eisberg in der Strömung
         schaukelte. »Sieht aus, als hätte sich ein Stück gelöst, seit ich zum letzten Mal
         hier war.«
      

      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie ihn zurück in den Kerker werfen sollen«, sagte
         Clay zu Hilemore.
      

      Der Kapitän ignorierte ihn und machte einen Schritt auf Scrimshine zu, blickte auf
         ihn hinunter und sagte sehr deutlich: »Sie sind aus einem einzigen Grund hier. Auf
         diesem Schiff ist für nutzlose Passagiere kein Platz.«
      

      »Es gibt vielleicht noch einen anderen Weg«, sagte Scrimshine und klang jetzt noch
         heiserer. »Weiter im Westen, wo die Drossler aufs Riff treffen. Allerdings ist er,
         äh, wirklich tückisch. Man riskiert ihn nicht ohne Weiteres.«
      

      Hilemore sah den schwitzenden Kriminellen lange an. »Wir haben wohl keine andere Wahl«,
         sagte er schließlich. »Ich hoffe für Sie, dass Sie mein Vertrauen nicht noch einmal
         Lügen strafen.«
      

      •••

      Sie erreichten das Riff erst bei Einbruch der Dunkelheit. Weil Scrimshine den wechselhaften,
         starken Strömungen entgegenwirken musste, die sie Richtung Drossler zogen, kamen sie
         nur langsam vorwärts. Als das Tageslicht nachließ, wuchs das Riff von einer dünnen,
         weißen Linie zu einer massiven, grünblauen Mauer, die mindestens zwanzig Meter über
         der Überlegenheit aufragte.
      

      »Was für ein Anblick«, sagte Skaggerhill und schaute mit Eisperlen an den buschigen
         Augenbrauen zu den gefrorenen Klippen auf. Die Langgewehre hatten sich auf dem Vorderdeck
         versammelt, als das Schiff sich dem Naturspektakel näherte. Alle waren in verschiedene
         Kleidungsstücke gehüllt, die den gefallenen Besatzungsmitgliedern der Überlegenheit gehört hatten, und Loriabeth sah in ihrem dicken Mantel und der Mütze aus Robbenfell
         beinahe komisch aus. Die Dschungel und das Ödland von Arradsia waren wirklich sehr
         weit weg.
      

      »Du hast dir ja eine interessante Reise gewünscht«, sagte Clay. Er trug einen schweren
         Mantel, der dem Steuermann der Überlegenheit gehört hatte, trotzdem klapperte er beim Sprechen mit den Zähnen.
      

      Der Erntemeister drehte sich um und deutete mit dem Kinn nach Süden. »Für meinen Geschmack
         sieht das ein verdammtes Stück zu interessant aus.«
      

      Beim Anblick des Korridors, der vor ihnen lag, musste Clay Skaggerhills Unruhe wohl
         oder übel teilen. Der Kanal zwischen den Drosslern und dem Riff war nicht einmal doppelt
         so breit wie die Überlegenheit, und die starke Strömung schlug schäumend gegen das Eis. Soeben löste sich ein hausgroßer
         Brocken aus dem Riff und stürzte ins unruhige Wasser. Auch wenn Clay eine widerwillige
         Bewunderung für Scrimshines Navigationstalent empfand, war es unwahrscheinlich, dass
         jemand in der Lage war, diesen Kurs zu steuern.
      

      Prediger sagte etwas. Es war das erste Mal seit Hadlock, dass Clay ihn den Mund aufmachen
         sah, und das leise Zitat wäre fast in der klirrenden Kälte verloren gegangen. »›Hütet
         euch vor den sichersten Straßen, denn sie locken die Faulen in Richtung Mühsal.‹«
      

      Dabei wirkte er völlig gleichmütig, als würde er den bevorstehenden Prüfungen mit
         ruhiger Hinnahme entgegensehen. Er war schon immer verrückt, dachte Clay, und als er den Blick seines Onkels bemerkte, wusste er, dass Braddon
         seinen Gedanken teilte. Wir hätten ihn besser in Lossermark zurückgelassen.

      »Sie haben hoffentlich nicht vor, es noch heute Abend zu versuchen?«, fragte Loriabeth
         und betrachtete skeptisch den dunkler werdenden Himmel.
      

      Clay wandte sich zur Brücke um. Durch die Scheibe konnte er erkennen, dass Hilemore
         sich wieder vor Scrimshine aufgebaut hatte, der wild gestikulierend auf ihn einredete.
         »Sieht aus, als würde das gerade diskutiert«, sagte er und machte sich auf den Weg
         zum Mitteldeck.
      

      »In einer Stunde ist es dunkel«, hörte er Scrimshine sagen, als er die Leiter zur
         Brücke hochkletterte. Die Stimme des Steuermanns hatte einen merkwürdigen Ton, eine
         Mischung aus schlichter Weigerung und kläglichem Flehen. »Wenn Sie das anordnen, ist
         von diesem Schiff morgen nur noch ein Haufen Treibholz übrig.«
      

      »Es ist eine Zweimond-Nacht«, sagte Hilemore und in seiner Stimme lag nichts als pure
         Befehlsgewalt. »Es ist also hell genug, um etwas zu sehen, und ich habe nicht vor,
         hier zu ankern.«
      

      »Wir könnten ein oder zwei Meilen zurückfahren, bis wir in ruhigere Gewässern kommen«,
         erwiderte Scrimshine stockend. »Und bis morgen Mittag langsam kreisen. Dann sollten
         wir durchfahren können.«
      

      Clay blieb am Eingang zur Brücke stehen, während Scrimshine den Kapitän verzweifelt
         anstarrte. Er widerstand dem Drang, seine eigene Meinung beizusteuern, denn er wusste,
         dass Hilemore auf ungebetenen Rat in der Regel nicht sehr freundlich reagierte – besonders,
         wenn er von Clay kam. Nach kurzem Nachdenken blickte Hilemore zu der Varestianerin,
         die im hinteren Teil der Brücke stand und die Unterhaltung mit verschränkten Armen
         verfolgte. Jetzt sah sie ihm in die Augen und antwortete mit einem knappen, kaum merklichen
         Nicken, sodass Clay sich fragte, ob dieses Schiff nicht in Wirklichkeit zwei Kapitäne
         hatte.
      

      »Na gut«, sagte Hilemore und entfernte sich von Scrimshine. »Schiff wenden. Mr. Talmant,
         sagen Sie Mr. Bozware, dass er uns auf ein Fünftel Geschwindigkeit bringen soll.«
      

      »Ein Fünftel, jawohl, Sir.«

      »Mr. Steelfine, doppelte Wachschicht heute Nacht. Ich übernehme die erste Runde.«

      »Jawohl, Sir …«

      »BLAUER AM HECK!« Der Schrei schnitt dem Insulaner das Wort ab, und alle wandten den Blick zur Rückseite
         des Schiffes, wo ein Ausguck auf etwas in der Ferne deutete. Zunächst dachte Clay,
         es seien nur Wellen, die aufgrund der unberechenbaren Strömungen in dieser Gegend
         aufeinanderprallten. Aber dann wurde ihm klar, dass sich das Wasser in Wirklichkeit
         deshalb hob, weil es von etwas verdrängt wurde, das um einiges größer war als der
         Kadaver, der auf dem Achterdeck verrottete. Clay sah einen mindestens zwei Mann hohen
         Dornfortsatz aus dem Wasser ragen, hinter dem sich weitere hoben und senkten, als
         der Verursacher der Woge langsam auf die Überlegenheit zukam.
      

      »Zur verfluchten Mühsal!«, hauchte Scrimshine. »Das ist er.«

   
      
         Kapitel 13
         

      

      
         Lizanne

      

      Hyran«, stellte sich der Junge vor. Seine Stimme zitterte leicht, und er sah zu Boden.
         Sie schätzte ihn auf etwa achtzehn, obwohl er wegen seines schmalen Körperbaus und
         des hageren Gesichts jünger wirkte. Die blasse Haut und das dunkle Haar wiesen darauf
         hin, dass er aus dem Norden stammte, doch er sprach Varsallisch mit leichtem Akzent
         und einer Derbheit, die sich nicht ohne Weiteres fälschen ließ und von einem Leben
         auf der Straße zeugte. Hyran, dachte Lizanne. Noch so ein Codename aus der corvantinischen Mythologie. Der Bote, der auf den dunklen
               Pfaden zwischen der Welt der Götter und der Welt der Menschen wandelt. Korian hatte ihr den schlaksigen Jungen vorgestellt und ihn dann ungeduldig in das
         Versteck im Lager des Teeladens geschoben. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Bürger.«
      

      »Du kannst gehen«, wies Lizanne Korian in einem Tonfall an, der keine Widerrede duldete.
         »Und mach hinter dir zu.«
      

      Als sie allein waren, krümmte sich der Junge förmlich unter ihrem Blick. Lizanne bemerkte,
         dass er gegen den Drang ankämpfte, die Hände zu verstecken, als sie sie musterte,
         ohne eine Narbe daran zu entdecken. »Du hast nie um das Zeichen des kaiserlichen Blutgesegneten
         angesucht?«, fragte sie und bezog sich dabei auf das corvantinische Äquivalent zum
         Blut-Los.
      

      »Meine Mutter und mein Vater wollten das nicht«, murmelte er, noch immer mit gesenktem
         Blick. »Aus Glaubensgründen, haben sie gesagt.«
      

      »Wissen sie über deine jetzigen … Aktivitäten Bescheid?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nur falls sie mir aus dem Himmel, von dem sie immer gesprochen
         haben, zusehen. Sie sind bei der vorletzten Säuberung umgekommen. Der Kaiser hatte
         was gegen ihre Heiligen Schriften.«
      

      »Das tut mir leid.«

      Er zuckte mit den Schultern und scharrte weiter nervös mit den Füßen.

      »Du hast das noch nie gemacht, oder?«, fragte sie.

      »Die Bruderschaft will nicht, dass ihre Blutgesegneten Trance-Sitzungen abhalten.
         Sie hat Angst, dass der Kader sie abhört.«
      

      Sie deutete auf einen Stuhl, der neben dem Bett stand. »Bitte setz dich.«

      Nach kurzem Zögern nahm er Platz, starrte jedoch immer noch zu Boden.

      »Es tut nicht weh«, versicherte sie ihm. »Aber beim ersten Mal ist es verwirrend.«

      Er verschränkte die Finger so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Der Kleriker
         meiner Eltern hat gesagt, dass einem die Trance einen Teil der Seele raubt«, presste
         er leise hervor. »Er hat gesagt, wenn man einen Teil seiner Seele verliert, bleibt
         einem das Tor in den Himmel versperrt. Deswegen wollten sie auch nicht, dass ich um
         das Zeichen ansuche.«
      

      »Ich dachte, die Bruderschaft verurteilt solche Vorstellungen?«, fragte Lizanne. »Hat
         Bidrosin nicht gesagt, Religion sei ›der Triumph der Täuschung‹?«
      

      »Das hat sie. Aber es ist nicht so leicht, alles zu vergessen, was einem von klein
         auf beigebracht wurde, Miss.«
      

      »Dessen bin ich mir sicher. Aber wir beide haben eine Mission, eine, die unser beidseitiges
         Verständnis und Vertrauen erfordert.« Sie griff nach der Spinne und nahm die mit Blau
         gefüllte Phiole heraus. Dann zog sie den Stöpsel und hielt sie dem Jungen hin. »Du
         kannst mir vertrauen, Hyran.«
      

      Er wand sich noch ein bisschen, dann nahm er das Fläschchen und sah Lizanne zum ersten
         Mal in die Augen. »Wie … wie viel?«
      

      »Für heute reicht ein Schluck.«

      »Sollten wir uns nicht vorher unterhalten? Und uns kennenlernen?«

      »Eine kurze Bekanntschaft reicht für eine einfache Trance.« Sie lächelte ihn ermutigend
         an. »Trink.«
      

      Er tat wie ihm geheißen und verzog das Gesicht, als die Flüssigkeit sich brennend
         den Weg durch seine Kehle bahnte. Dann gab er ihr die Phiole zurück. »Die haben mir
         gesagt, dass Sie versuchen werden, herauszufinden, was ich weiß«, sagte er und beobachtete,
         wie Lizanne das Fläschchen an die Lippen setzte. »Korian meinte, es ist gut, dass
         ich in fast nichts eingeweiht bin.«
      

      Lizanne verkniff sich ein Lachen und nahm einen Schluck Blau. Jeder sieht mehr, als ihm bewusst ist, mein Junge.

      •••

      Arberus schlüpfte mit geübter Leichtigkeit zurück in die Rolle des Kavalleriekommandanten.
         Eine Augenklappe und ein Spitzbärtchen sollten verhindern, dass einer der anderen
         Offiziere ihn als in Ungnade gefallenen Major der kaiserlichen Dragoner erkannte.
         Seine dunkelgrüne Uniform und die schwarze Mütze wiesen ihn als Leutnant des 18. Leichten
         Kavallerieregiments aus, einer normalen Einheit, die oft zur polizeilichen Unterstützung
         bei inneren Konflikten gerufen wurde. Er ritt an der Spitze von einem Dutzend Männern,
         ausschließlich Mitglieder der Bruderschaft mit ausreichender Militärerfahrung, um
         als Soldaten durchzugehen. Lizanne saß in einem Gefängniswagen aus robustem Eichenholz,
         mit vergitterten Fenstern und einem Loch im Boden für ihre körperlichen Bedürfnisse.
         Sie trug nichts weiter als einen kratzigen Wollkittel, und ihr ungewaschenes, ungekämmtes
         Haar war von tagealtem Schmutz und Schweiß verklebt. Sie waren seit zwei Wochen unterwegs,
         und inzwischen wirkte sie vermutlich ziemlich verwahrlost, was gut war. Zudem hatte
         sie aufgrund einer schmerzhaften, aber notwendigen Prozedur, der sie sich vor ihrer
         Abreise aus Corvus unterzogen hatte, hartnäckige Schmerzen im Unterkiefer.
      

      Immer wieder begegneten sie anderen Reisenden, meist Händlern, die ihre Waren zu den
         Stadtmärkten karrten und den kaiserlichen Soldaten mit dem Gefängniswagen schnell
         und mit gesenktem Blick auswichen. Dann und wann passierten sie einen Kontrollpunkt
         der Gendarmerie, wo Arberus jedes Mal ein paar Höflichkeiten mit dem Anführer wechselte,
         ehe er ihm die gefälschten Papiere präsentierte. Normalerweise reichte das Wappen
         des Innenministers aus, um weitere Fragen im Keim zu ersticken, doch nicht alle Polizisten
         waren so leicht zu beeindrucken.
      

      »Ich kann kein Risiko eingehen«, erklärte der Kommandant eines Kontrollpunkts. »Nicht
         bei den ganzen Unruhen in der Hauptstadt.« Mit polternden Stiefeln stieg er auf die
         Stufe an der Hinterseite des Wagens und musterte Lizanne durch das Gitterfenster in
         der Tür.
      

      »Eine Verräterin also?«, fragte er Arberus. »Sind Sie sicher, dass sie nicht auch
         eine Hure ist? Das würde jedenfalls zu ihr passen. In dem Zustand würde ich allerdings
         nicht besonders viel dafür hinlegen, dass sie ihn mal in den Mund nimmt.« Er trat
         zurück und blickte zur Seite. »Es sei denn, Sie geben eine Runde aus?«
      

      »Lassen Sie sich von ihrem Aussehen nicht täuschen«, antwortete Arberus in bewundernswert
         ruhigem Ton. »Es sei denn, Sie wollen riskieren, dass Ihnen ein paar Zentimeter abhandenkommen.«
      

      Der Kommandant ächzte, dann senkte er den Kopf, um etwas nachzulesen. »Auf dem Haftbefehl
         steht kein Name«, stellte er wenig überrascht fest. »Ein Neuzugang für die Reihen
         der Verschollenen, was?«
      

      »Der Befehl kam direkt vom Innenministerium.« Arberus gab sich jetzt kurz angebunden
         und vorsichtig. »Die Erfahrung hat mich gelehrt, nicht zu genau auf die Details zu
         schauen.«
      

      »Eine kluge Entscheidung, Hauptmann.« Das grobschlächtige Gesicht des Mannes verharrte
         noch einen Moment hinter den Gitterstäben, und Lizanne erwiderte seinen raubtierhaft
         lüsternen Blick mit einstudierter Gleichgültigkeit. Mehr als ein paar Zentimeter, dachte sie. Seine Eier würden mit dran glauben.

      »Also gut.« Der Polizist verschwand, und Lizanne hörte nur noch seine gebellten Befehle.
         »Öffnet die Schranke!« Das Eichenbrett neben Lizannes Kopf dröhnte, als er von außen
         mit der Faust dagegen schlug. »Viel Spaß in Scorazin, Kleine!«, rief er lachend. »Angeblich
         kannst du’s als Hure einen Monat durchhalten, wenn du großzügig bist.«
      

      •••

      »Auf dem Rückweg bringe ich ihn um«, knurrte Arberus. Sie hatten für die Nacht angehalten,
         und Lizanne konnte ihre täglichen Dehnübungen machen, die verhinderten, dass ihre
         Muskeln während der langen Reise verkümmerten. Er stand vor der Wagentür und blickte
         durchs Gitterfenster. Lizanne hatte ihnen verboten, sie zwischenzeitlich freizulassen,
         weil sie nicht wollte, dass durch den Protokollverstoß jemand auf sie aufmerksam wurde.
      

      »Das wirst du nicht.« Mit leisem Stöhnen reckte Lizanne den Oberkörper, drückte die
         Beine durch und streckte die Arme. »So sehr ich deine Ritterlichkeit auch schätze,
         aber persönliche Rachefeldzüge schaden dem erfolgreichen Abschluss unserer Mission.«
      

      »Ich kann es nicht leiden, wenn du so redest.«

      Sein barscher Tonfall brachte sie dazu, den Blick zu heben, und sie bemerkte seine
         unterdrückte Wut. »Wirklich?«
      

      »Ja, wirklich. Es ist, als wärst du nicht mehr du selbst, sondern … stattdessen jemand
         anderes. Jemand, den die Abteilung Außerordentliche Maßnahmen aus dir gemacht hat.«
      

      »Sie haben gar nichts aus mir gemacht. Sie haben nur aus mir herausgeholt, was bereits
         in mir war.« Sie bog den Rücken durch und schwang die Arme über den Kopf, sodass ihr
         Körper einem gespannten Bogen glich. »Und hätten sie das nicht getan, stünde jetzt
         wahrscheinlich keiner von uns hier.«
      

      Schweigend sah er ihr dabei zu, wie sie die Position mehrere Sekunden lang hielt und
         dann löste. Anschließend setzte sie sich auf den Boden und begann langsam mit dem
         Kopf zu kreisen, um die Nackenmuskulatur zu lockern. »Er erwähnte was von Unruhen
         in der Hauptstadt«, sagte sie.
      

      »Als der Kaiser das Abkommen mit dem Eisenboot-Syndikat verkündete, brachen Aufstände
         aus. Leute, die beim Arradsia-Feldzug Angehörige verloren hatten, haben sich mit Traditionalisten
         zusammengeschlossen, denen nicht gefällt, dass ihr einst so großes Kaiserreich mit
         der verhassten Unternehmenswelt paktiert. Die Behörden mussten die gesamte Stadtgarnison
         ausrücken lassen, um für Ruhe zu sorgen. Angeblich war der Kaiser beim Unterzeichnen
         der Todesurteile noch fleißiger als sonst.«
      

      »Dann hält seine wahnsinnige Phase also immer noch an«, stellte Lizanne fest. »Zumindest
         vorerst. Hoffentlich ändert sich das nicht so schnell, damit seine Truppen uns Beistand
         leisten, wenn der Weiße nach Norden kommt.«
      

      »Dann hängt unser Schicksal also vom anhaltenden Wahnsinn eines Inzuchtopfers ab.«

      »Falls wir unser Ziel erreichen, sind wir vielleicht nicht auf ihn angewiesen. Wie
         weit ist es noch?«
      

      »Eineinhalb Tage.« Sein Gesicht nahm einen noch grimmigeren Ausdruck an. »Wenn ich
         dich erst abgeliefert habe, kann ich nichts mehr für dich tun.«
      

      »Im Gegenteil.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das er nicht erwiderte. »Sammle weiter
         Informationen und bereite alles für meine Rückkehr vor, und überleg dir einen Alternativplan
         für den Fall, dass ich nicht zurückkomme. Deine Bruderschaft muss sich der Gefahr,
         in der wir schweben, bewusst sein. Sprich mit möglichst vielen von ihnen und berichte,
         was du in Arradsia gesehen hast. Sag ihnen, dass eine weitere vergebliche Rebellion
         uns und ihnen nur schadet.«
      

      Er seufzte und nickte widerstrebend. »Das ist wahrscheinlich wirklich besser, als
         am Treffpunkt darauf zu warten, dass du mit Hyran in Trance-Verbindung trittst.«
      

      »Gib deinen Leuten am Treffpunkt klare Anweisungen, bevor du gehst. Wenn ich mich
         nicht innerhalb von vier Wochen melde, kannst du davon ausgehen, dass ich tot bin,
         und versuchen, Direktor Bloskin vom Scheitern unserer Mission in Kenntnis zu setzen.
         Und …« Sie zögerte und schloss die Augen. »Sollte es so weit kommen, verlange ich, dass du nach Feros zurückkehrst.«
      

      »Du hast mich wegen meiner nützlichen Kontakte mitgenommen. Verlange jetzt, wo ich
         hier bin, nicht, dass ich sie hängen lasse.«
      

      »Tekela ist die Tochter deines besten Freundes und Kameraden. Hat sie deinen Schutz
         nicht mehr verdient als diese hoffnungslosen Träumer?«
      

      Er sah ihr in die Augen. Sein Blick war härter und unnachgiebiger, als sie es je erlebt
         hatte. »Wenn du ein feierliches Versprechen von mir erwartest, muss ich dich enttäuschen.
         Ich werde dir nicht einen zusätzlichen Anreiz rauben, wieder aus diesem Drecksloch
         rauszukommen. Wenn du Tekela in Sicherheit wissen willst, bleib am Leben und kümmere
         dich selbst um sie.«
      

      Damit verschwand er und ließ sie allein mit ihren Überlegungen darüber, wie dumm es
         in ihrer Position doch war, sich auf intime Beziehungen einzulassen.
      

      •••

      Der Rauch war schon eine ganze Weile zu riechen, bevor die Mauern von Scorazin in
         Sicht kamen. Zunächst war da nur das schwache Aroma von brennender Kohle und schwelendem
         Holz mit einem Hauch von Schwefel. Aber bald schon verdichtete es sich zu einem beißenden,
         widerwärtigen Gestank. Er war zwar nicht so schlimm wie die Ausdünstungen der Grüngerberei
         in Kerberhafen, kam ihnen allerdings sehr nahe. Der Wagen blieb stehen, und Lizanne
         hörte gedämpfte Stimmen, die einen Militärgruß austauschten, dann das Poltern von
         Stiefeln und einen Schlüssel, der ins Schloss gesteckt wurde.
      

      »Raus mit dir«, bellte Arberus sie ungeduldig an.

      Lizanne vergewisserte sich, dass die Handfesseln ordentlich saßen, und stand langsam
         auf. »Mach schon, du Verräterschlampe!«, schnauzte Arberus sie an, als sie nach draußen
         trat und ins Licht blinzelte. Sie sah sich verwirrt um, als müsste sie sich erst orientieren.
         Über ihr ragten die Mauern der Gefängnisstadt auf, mindestens dreimal so hoch wie
         der Wall, dem es am Ende nicht gelungen war, Kerberhafen zu schützen. Wegen des gelben
         Rauchs, der aus der dahinterliegenden Stadt aufstieg, war das obere Ende nicht zu
         erkennen. Vor Lizanne befand sich das Wachhaus, das groß wie eine Festung war und
         gleich einem hässlichen Geschwür aus Holz und Ziegeln aus der Mauer hervorstand.
      

      »Glaubst du, ich lege Wert darauf, länger in diesem Gestank auszuharren als unbedingt
         notwendig?«, fragte Arberus und zerrte Lizanne unsanft aus dem Wagen. Ihre nackten
         Füße rutschten auf den matschbedeckten Kieselsteinen aus, und sie fiel mit einem erschreckten
         Schluchzen zu Boden.
      

      »Sie hat ja gar keine Narben«, sagte eine gedämpfte Männerstimme. Ängstlich hob Lizanne
         den Blick zu einem stämmigen Oberwachtmeister. Seine Augen leuchteten dunkel und neugierig
         hinter der Maske hervor, die er vermutlich zum Schutz vor den beißenden Dämpfen trug,
         von denen Lizanne bereits die Augen tränten. »Wenn der Kader uns Verräter schickt,
         sind sie normalerweise übel zugerichtet.«
      

      »Offenbar war sie sehr kooperativ«, erklärte Arberus. »Hat im Austausch für ihr Leben
         ihre Freunde ans Messer geliefert. Sie mussten sie wohl kaum anfassen.«
      

      »Leben?« Der Wachtmeister lachte. »Da hast du ein schlechtes Geschäft gemacht, Kleine.
         Und jetzt steh auf.«
      

      Er half ihr überraschend sanft auf die Beine, und sein Gesichtsausdruck verwirrte
         sie einen Moment lang, denn er war voll von tiefem, ungetrübtem Mitleid. »Sie hat
         keinen Namen, nehme ich an?«, fragte er Arberus.
      

      »Nur eine Nummer: Sechs-eins-vier.«

      »Zur Kenntnis genommen.« Der Wachtmeister schrieb etwas in das Dokument, das er in
         der Hand hielt, und reichte es Arberus. »Die Übergabe ist hiermit abgeschlossen und
         bestätigt, Hauptmann. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise. Komm mit, Kleine.« Der
         Wachtmeister drehte sich um, fasste Lizanne am Arm und führte sie zu der kleinen Eingangstür
         des Wachhauses. »Dann wollen wir uns mal um dich kümmern.«
      

      Sie drehte sich im Weggehen nicht nach Arberus um und hoffte, dass er klug genug war,
         einfach den Wagen abzuschließen und loszureiten. Aber etwas sagte ihr, dass er wartete
         und zusah, wie sie hinter der Tür verschwand.
      

      Der Wachtmeister führte sie durch eine Reihe bewachter Pforten, die für sie aufgeschlossen
         und sofort wieder verriegelt wurden. Lizannes Begleiter summte leise, aber fröhlich
         vor sich hin, während sie immer tiefer in das Labyrinth aus Gängen und Zellen vordrangen.
         Dann und wann blieb er stehen, um ein paar Worte mit den anderen Wachen zu wechseln
         und sie mit einem Scherz oder Schwank zum Lachen zu bringen. Er schien beliebt zu
         sein. Lizanne behielt ihren fassungslosen, starren Blick bei, merkte sich jedoch den
         Weg sowie sämtliche Namen und Informationen, die die Wachen fallen ließen. Offenbar
         hatte der Gefängnisdirektor, ein Neuling mit fragwürdigem Urteilsvermögen, die unkluge
         Angewohnheit, die Kasernenanlagen zu verlassen.
      

      »Gestern ist er über und über mit Scheiße bedeckt zurückgekommen«, erzählte einer
         der Wärter dem Wachtmeister grinsend.
      

      »Er kann von Glück sagen, dass es nur Scheiße war.«

      »Stimmt. Anscheinend ist er bloß zwei Straßen weit gekommen, als sie ihn angegriffen
         haben. Es waren vor allem Weise Narren. Zur Vergeltung hat er drei von ihnen erschießen
         lassen.«
      

      »Na fabelhaft«, knurrte der Wachtmeister. »Umso wahrscheinlicher gibt’s am Erztag
         den nächsten verdammten Aufstand.«
      

      Sie setzten ihren Weg fort, bis sie zu einem kleinen gefliesten Raum gelangten, in
         dem sich ein Tisch und ein Stuhl befanden, die beide am Boden festgeschraubt waren.
         Auf dem Tisch lagen ein Paar einfache, aber robuste Schuhe, ein zusammengefalteter
         Overall und ein Stück Seife. In der Raummitte gab es neben einem vergitterten Abflussrohr
         einen mit Wasser gefüllten Eimer. »Setz dich, Kleine.« Der Wachtmeister deutete auf
         den Stuhl und schloss die Tür. Er nahm seine Maske ab und brachte ein breites, speckiges
         Gesicht zum Vorschein, aus dem immer noch Mitgefühl sprach.
      

      »Deine Gefangenennummer lautet sechs-eins-vier«, erklärte er, nahm Lizanne die Handfesseln
         ab und legte sie auf den Tisch. »Vergiss sie nicht. Du wirst sie am Erztag brauchen,
         wenn du was zu essen willst. Verstanden?«
      

      Lizanne starrte ihn kurz ausdruckslos an, dann nickte sie zögernd.

      »Gut.« Sein Gesichtsausdruck wurde noch mitfühlender. »Ich muss dich jetzt bitten,
         dich auszuziehen. Bereite mir besser keinen Ärger. Du brauchst auch keine Angst zu
         haben, ich hab das alles schon tausendmal gesehen und bin kein einziges Mal in Versuchung
         geraten.«
      

      Sie dachte kurz daran, einen hysterischen Anfall vorzutäuschen, entschied sich aber
         dagegen. Sich klaglos zu fügen, passte besser zu der Rolle, die sie spielte. Der Wachtmeister
         wartete geduldig, bis sie sich erhob und langsam den Wollkittel auszog, ihn auf den
         Tisch legte und mit einem Arm über den Brüsten und einer Hand über der Scham stehen
         blieb. »Das Wasser ist leider kalt.« Der Wachtmeister deutete auf den Eimer und reichte
         Lizanne die Seife. »Mach gründlich.«
      

      Also wusch sie sich. Sie zuckte unter der Kälte des Wassers zusammen und rieb sich
         mit der geruchlosen Seife ein, während er sie mit professioneller Aufmerksamkeit und
         ohne einen Hauch von Lüsternheit beobachtete. Sie wusste nicht, ob sie das beruhigend
         finden sollte oder nicht. Sie zog die Prozedur absichtlich in die Länge, denn sie
         wusste, was ihr als Nächstes bevorstand, und mangelndes Zögern wäre auffällig gewesen.
      

      »Das reicht«, sagte er schließlich. »Spül dich ab.«

      Er wies sie an, sich mit dem Gesicht zur Wand zu stellen, die Arme zu heben und die
         Beine zu spreizen. »Also, Kleine«, sagte er, während sie zitterte und ein Wimmern
         unterdrückte. »Wenn du was versteckt hast, ist jetzt der Moment, es mir zu sagen.
         Dann bleibt das Ganze unter uns. Wenn du’s mir nicht sagst und ich was finde, sieht
         die Sache dagegen anders aus. Die letzte Frau, die das versucht hat, musste ohne Kleider
         und ohne Decke durchs Tor. Glaub mir, das willst du nicht.«
      

      »I-ich habe nichts!«, stieß Lizanne hervor. »Ich schwör’s!«

      »Dann hoffen wir mal, dass du die Wahrheit sagst.«

      Die folgende Visitation war kurz, aber so gründlich, dass Lizanne der eine oder andere
         unwillkürliche Schauder überlief.
      

      »Gut«, sagte der Wachtmeister zufrieden. »Du kannst dich anziehen.«

      •••

      »Es ist besser, wenn du Scorazin nicht als Gefängnis siehst«, erklärte der Wachtmeister
         ihr kurze Zeit später. Sie schlurfte vor ihm her, und der Overall scheuerte auf ihrer
         Haut, während sie mehrere Treppenfluchten ins Innere des Wachhauses hinabstiegen.
         Das Kleidungsstück war aus dicker, enggewebter Baumwolle und wies, obwohl es erst
         kürzlich gewaschen worden war, einen ausgeblichenen, aber unverkennbaren Blutfleck
         im Hüftbereich auf. »Eigentlich ist es eine Stadt«, fuhr er fort. »Und wie in jeder
         Stadt gibt es Regeln. Wie genau die lauten, hängt davon ab, wer sie durchsetzt, aber
         im Prinzip läuft es auf zwei Grundsätze hinaus: Nimm nichts, was du nicht verteidigen
         kannst, und leg dich mit keinem an, den du nicht töten kannst.«
      

      Am Ende der letzten Treppe blieben sie vor einer schweren Tür mit Eisenbeschlägen
         stehen. Der Wachtmeister legte ihr eine Hand auf die Schulter und drehte sie zu sich
         herum. In seinem Blick spiegelte sich dasselbe Mitleid wie schon die ganze Zeit. »Ich
         will dir noch ein paar Ratschläge geben, Kleine«, sagte er. »Such dir schnell Freunde
         und sei nicht wählerisch. Du wirst Schutz brauchen. Es gibt einen Ort, an den du gehen
         kannst. Eine Art Taverne. Wenn du also oben rauskommst, halt nach der Schleuserstraße
         Ausschau, sie ist die breiteste im Osten der Stadt. Folge ihr bis zur Hackenstraße.
         Halte dich abseits und rede mit keinem, der dich anspricht. Wenn sie nicht lockerlassen,
         lauf davon. Das Lokal, das du suchst, heißt Bergmanns Rast, aber der Schriftzug ist schon lange nicht mehr lesbar. Du erkennst es daran, dass
         es mit Abstand das größte Haus in der Straße ist. Frag nach Melina.« Mit einer beinahe
         väterlichen Geste fasste er sie am Kinn. »Sag ihr, dass Wachtmeister Darkanis dich
         schickt.«
      

      Lizanne hustete, holte Luft und fragte mit weinerlicher Stimme: »Ist … ist es ein
         Hurenhaus?«
      

      Er ließ die Hand sinken und seufzte laut. »Glaub mir, Kleine, das ist wesentlich besser
         als die Minen.«
      

      Er drehte sich um und schloss die schwere Tür auf. Dahinter lag ein Tunnel. »Bevor
         ich hierhergekommen bin«, sagte Wachtmeister Darkanis und griff nach einer Öllampe,
         »haben sie die Neuen zu Anfang jeder Woche durchs Haupttor geschickt. Eine ganze Gruppe
         dieser armen Schweine, serviert wie zur Fütterungszeit in der Menagerie. Besonders
         schlimm war es, wenn Frauen dabei waren. Über kurz oder lang hat sich dieses Vorgehen
         negativ auf die Arbeiterzahlen ausgewirkt, weshalb das Ganze jetzt zivilisierter geregelt
         ist.«
      

      Er trat zur Seite und bedeutete ihr mit einem Nicken vorauszugehen. Lizanne zuckte
         zusammen, als eine Ratte vor dem Licht flüchtete. Sie umklammerte ihre Decke noch
         fester und betrat den Tunnel. Sie wateten durch mehrere Zentimeter hohes, stinkendes
         Wasser, und vor ihnen flitzten Ratten davon, während der Wachtmeister seinen Monolog
         fortsetzte, den er wahrscheinlich schon Hunderte Male heruntergebetet hatte. »Bald
         wird es dunkel. Am besten wartest du noch ein paar Stunden, bevor du rauskletterst,
         dann können die Tavernen sich füllen, und die Leute von der Tagesschicht sind nicht
         mehr alle auf der Straße.«
      

      Nach etwa hundert Metern gabelte sich der Tunnel und Darkanis deutete nach links,
         weil diese Abzweigung sie näher zum Bergmanns Rast brachte, wie er sagte. Nach fünfzig Schritten ragte ein robustes Eisengitter vor
         Lizanne auf, es erstreckte sich vom Boden bis zur Decke und war tief ins Mauerwerk
         eingelassen. Dahinter konnte sie einen dünnen Lichtstrahl erkennen, der durch eine
         Öffnung in der Schachtdecke fiel.
      

      »Es gibt ein paar Dutzend Ausgänge, zwischen denen du wählen kannst«, sagte Darkanis
         und trat vor, um das Tor aufzuschließen. »Du musst nur das Gitter anheben und hinausklettern.
         Aber triff deine Wahl gut, denn wenn das Gitter erst zu ist, lässt es sich nicht mehr
         öffnen. Meide den Ausgang beim Fluss, dort hängen immer irgendwelche komischen Gestalten
         rum, egal, wie spät es ist.«
      

      Er ging etwas in die Hocke, um aufzusperren, und wandte ihr dabei den ungeschützten
         Nacken zu. Selbst ohne den geringsten Tropfen Produkt in den Adern wäre es ihr nicht
         schwergefallen, ihn bewusstlos oder totzuschlagen. Sein Schlüssel und die Wertgegenstände,
         die er bei sich trug, mochten ihr in den kommenden Tagen sicher von Nutzen sein, und
         die Garnison würde wohl kaum die Stadt nach seiner Angreiferin durchforsten. Nein, das Risiko ist zu groß, beschloss sie und sagte sich, dass die Entscheidung nichts mit Gefühlsduselei zu tun
         hatte. Es ist selten, dass man an einem schrecklichen Ort wie diesem einen anständigen Mann
               findet.

      »Alles Gute, Kleine«, sagte Wachtmeister Darkanis, öffnete das Tor und trat zur Seite.

      Lizanne wartete ein paar Sekunden, ehe sie hindurchschritt. Dann drehte sie sich um
         und sah zu, wie er hinter ihr abschloss. »Denk dran, was ich dir gesagt habe, und
         warte noch eine Weile.« Damit zwinkerte er ihr zu und trat den Rückweg an.
      

      »Vielen Dank«, antwortete sie. Der Wachtmeister hielt inne und wandte sich mit einem
         überraschten Ausdruck um, der Lizanne verriet, dass er diese Worte zum ersten Mal
         von einem Häftling hörte. »Ihr … Ihr Mitgefühl ehrt Sie, Sir. Ich danke Ihnen dafür.«
      

      »Keine Ursache, Kleine«, erwiderte er tonlos. Augenscheinlich war er es nicht gewohnt,
         seinen Text zu improvisieren.
      

      Sie nickte und wandte sich zum Gehen.

      »Warte.«

      Als sie sich umdrehte, sah sie, dass er in seiner Hosentasche nach etwas kramte. »Das
         ist zwar gegen die Regeln«, murmelte er. »Aber scheiß drauf, in drei Monaten gehe
         ich ohnehin in den Ruhestand.« Er streckte ihr einen Gegenstand zwischen den Stäben
         durch, und Lizanne erkannte, dass es sich um ein etwa zehn Zentimeter langes Taschenmesser
         handelte. »Als Waffe macht es nicht viel her, ich weiß«, sagte er mit einem Schulterzucken.
         »Aber immerhin besser als nichts. Und« – für einen Moment kehrte sein mitleidiger
         Gesichtsausdruck zurück – »da nur ein Weg aus Scorazin hinausführt, könnte es sich
         als nützlich erweisen, falls du den Wunsch nach … vorzeitiger Entlassung hast.«
      

      Lizanne streckte die Hand aus und nahm das Taschenmesser. Sie setzte zu einem weiteren
         Dank an, doch er hatte sich bereits entfernt, wobei er wieder seine fröhliche Melodie
         summte. Das Lampenlicht wurde nach und nach schwächer, und Lizanne blieb allein in
         der Dunkelheit zurück.
      

   
      
         Kapitel 14
         

      

      
         Hilemore

      

      Alle Mann auf Gefechtsstation!«, bellte Hilemore, und noch ehe die Worte fertig ausgesprochen
         waren, betätigte Steelfine schon die Dampfpfeife. Hilemore riss sich vom Anblick der
         riesigen Dornfortsätze los, die durchs Wasser pflügten, und wandte sich an Zenida.
         »Gehen Sie in den Maschinenraum, Kapitänin.« Sie nickte und rannte zur Leiter. »Mr.
         Talmant«, fuhr Hilemore fort. »Signalisieren Sie Mr. Bozware: zwei Phiolen und volle
         Kraft voraus.«
      

      »Zwei Phiolen und volle Kraft voraus, jawohl, Sir!«

      Hilemore drehte sich zu Scrimshine um, der mit dem Rücken zum Ruder stand und mit
         bleichem Gesicht und weit aufgerissenen Augen durch das rückwärtige Brückenfenster
         stierte. »An die Arbeit, Mr. Scrimshine«, befahl Hilemore mit fester Stimme.
      

      »Wir können nicht …« Scrimshine starrte ihn fassungslos an. »Wir können nicht mit
         voller Geschwindigkeit da reinfahren. Das ist Selbstmord.«
      

      »Im Gegenteil.« Hilemore zog seinen Revolver und drückte den Lauf gegen Scrimshines
         Stirn. »Meinen Befehlen nicht zu folgen, ist Selbstmord. Vielleicht würde ein kleiner
         Leckerbissen in Form Ihrer Leiche ihn aufhalten.«
      

      Scrimshine sah panisch zwischen Hilemore und dem näher kommenden Ungeheuer hin und
         her, dann fuhr er herum und packte das Steuerrad. »Er ist zu schnell für uns, selbst
         bei voller Fahrt.«
      

      Das Deck bebte, als Zenida die Phiolen im Blutbrenner entzündete. Innerhalb von Sekunden
         überschritt die Nadel der Geschwindigkeitsanzeige zwanzig Knoten und bewegte sich
         weiter. »Lassen Sie das meine Sorge sein«, sagte Hilemore. »Mr. Steelfine!«
      

      »Sir!«

      »Lassen Sie die Schützen antreten und werfen Sie den Blauenkadaver über Bord. Dann
         bringen Sie die Heckgeschütze in Position und lassen Sie nach eigenem Gutdünken feuern.«
      

      »Jawohl, Sir!«

      »Mr. Torcreek.« Hilemore wandte sich dem jungen Blutgesegneten zu. Dieser hielt den
         Behälter mit Herzblut in Händen, das er dem toten Blauen abgezapft hatte, und betrachtete
         mit zusammengekniffenen Augen die Welle, die sich hinter dem Heck der Überlegenheit auftürmte. In seinem Blick lag nichts von Scrimshines Angst, eher eine gewisse Unentschlossenheit.
      

      »Mr. Torcreek!«, wiederholte Hilemore und diesmal gelang es ihm, die Aufmerksamkeit
         des Jungen auf sich zu ziehen.
      

      »Kapitän?«

      »Einmal Rot und einmal Schwarz.« Hilemore überreichte ihm das Etui mit den Produktphiolen.
         »Halten Sie diese Bestie von meinem Schiff fern. Und sagen Sie Ihrem Onkel und diesem
         verrückten Kleriker, dass sie mit ihren Waffen nach oben kommen sollen.«
      

      »Natürlich.« Clay neigte den Kopf, eilte zur Leiter und glitt geübt hinunter, was
         viel über seine Zeit an Bord aussagte.
      

      Hilemore konzentrierte sich auf den schmalen Kanal zwischen dem Riff und den Drosslern,
         der sich bedrohlich vor ihm auftat. Ein Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige ergab,
         dass die Überlegenheit bereits mit über vierzig Knoten fuhr und noch mehr geben konnte. Scrimshine murmelte
         leise vor sich hin, während er auf den Kanal zuhielt, hauptsächlich Gotteslästerungen
         und Matrosenflüche, aber zwischendrin immer wieder ein dalzianisches Stoßgebet.
      

      »Ruhig voraus, Mr. Scrimshine«, sagte Hilemore, steckte den Revolver ins Holster und
         verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Sie machen das fabelhaft.«
      

      »Wir werden alle sterben, verdammt noch mal …«, erwiderte der Schmuggler und bewegte
         das Ruder, um die Überlegenheit parallel zum Kanal auszurichten. »Mögen die Ahnen ihrem gefallenen Sohn beistehen …«
      

      Am Heck ertönten zwei Kanonenschüsse. Hilemore wandte sich um und sah noch, wie zwei
         Fontänen hinter der gewaltigen Welle aufspritzten. Die Dornfortsätze verschwanden
         unter der Wasseroberfläche, und der riesige Körper tauchte tiefer. »Vielleicht haben
         wir ihn verscheucht, Sir«, mutmaßte Talmant, woraufhin Scrimshine hysterisch kicherte.
      

      »Verscheucht … Dummer Junge«, murmelte er und verfiel dann wieder in sein abergläubisches
         Flehen. »Urgroßväter, Urgroßmütter, lasst Güte mit diesem missratenen Halunken walten …«
      

      Trotz seiner Angst besaß Scrimshine genug Geistesgegenwart, um die Überlegenheit in den Kanal zu steuern. Um die Strömungen auszugleichen, drehte er immer wieder blitzschnell
         das Ruder. Hilemore erkannte schon bald, dass die Warnungen des Schmugglers keineswegs
         übertrieben gewesen waren. Als sie sich etwa hundert Meter weit im Kanal befanden,
         peitschte eine hohe Welle heran und traf die Überlegenheit an Backbord. Das Schiff wurde Richtung Riff gedrückt und geriet in eine beunruhigende
         Schieflage. Einen Augenblick schien es, als wären sie nur eine Armlänge von der gefrorenen
         Masse entfernt, dann richtete Scrimshine den Bug so aus, dass die zurückschwappende
         Welle sie vom Eis fort und in Sicherheit brachte.
      

      »Himmlische Vettern, schenkt diesem unehrenhaften Narren euer Mitleid …« Er zog die
         Pinne nach Steuerboard, und die Überlegenheit scherte vor dem felsigen Vorsprung einer Insel aus, während die Geschwindigkeitsanzeige
         vierundfünfzig Knoten überschritt.
      

      Eine Salve Gewehrschüsse lenkte Hilemores Aufmerksamkeit zurück zum Heck. Die Schützen
         standen an der Reling und feuerten wie wild auf die Welle, die sich nun etwa fünfzig
         Meter hinter dem Schiff befand. Steelfine befahl den Kanonieren nachzuladen, aber
         vermutlich würde die Bestie sie erreicht haben, bevor sie so weit waren. Wieder tauchten
         die Dornfortsätze aus dem Wasser auf, diesmal noch höher als zuvor, und Hilemore sah
         kurz den Kopf des Blauen unter der Oberfläche. Womöglich lag es am abnehmenden Licht,
         aber er meinte, ein rotes Glühen in den Augen der Bestie zu erkennen. Vom Dach der
         Brücke erklang das Krachen eines Langgewehrs. Offenbar versuchten jetzt der alte Torcreek
         und der verrückte Kleriker ihr Glück. Die Kugel schlug dicht neben einem der Dornfortsätze
         ein, was dem Tier allerdings nichts weiter auszumachen schien, denn es wich nicht
         im Geringsten von seinem Kurs ab. Hilemore sah, wie Clay zwischen zwei der Kanonen
         trat, den Behälter mit Herzblut in der Hand.
      

      »Verflucht!«

      Hilemore wandte sich zu Scrimshine um, der das Steuer nach Backbord bewegte. Ein Blick
         aus dem Fenster offenbarte die Quelle seiner Verzweiflung. Der unebene, aber nicht
         übermäßig zerklüftete Rand des Riffs hatte sich verändert, und ein scharfer Sporn
         ragte in den Kanal.
      

      »Das schaffen wir nicht!«, schrie Scrimshine und drehte sich mit weit aufgerissenen
         Augen und flehendem Blick zu Hilemore um.
      

      »Wir müssen«, sagte Hilemore. Er studierte den Vorsprung und stellte fest, dass er
         unten schmaler war als oben. Ein Blick nach hinten sagte ihm, dass der Blaue inzwischen
         auf zwanzig Meter herangekommen war, zu nah, um die Kanonen noch in den richtigen
         Schusswinkel zu bringen. Steelfine befahl seinen Männern, die Geschütze an den Rand
         des Decks zu schieben, damit sie die Rohre nach unten ausrichten konnten. Der Kopf
         des Drachen war jetzt deutlich zu sehen, und seine Augen schienen noch heller zu leuchten.
         »Ich gehe nach unten«, erklärte Hilemore Talmant und zeigte mit dem Kopf auf Scrimshine.
         »Wenn er das Steuer loslässt, erschießen Sie ihn und übernehmen.«
      

      »Jawohl, Sir!«

      Hilemore kletterte die Leiter hinunter und rannte zur Kanone am Vorderdeck. »Ist sie
         geladen?«, fragte er den Hauptkanonier.
      

      »Geladen und schussbereit, Sir.« Der Mann war etwas blass um die Nase, bewahrte jedoch
         eine lobenswert aufrechte Haltung, als er über Hilemores Schulter zum Heck blickte.
         »Aber wir müssen sie drehen, wenn wir das Biest erwischen wollen.«
      

      »Nein, Sie haben ein anderes Ziel.« Hilemore deutete auf den Vorsprung. »Direkt über
         der Wasserlinie, da, wo das Ding aus dem Riff ragt.«
      

      »Sir?«, fragte der Mann und runzelte die Stirn.

      »Machen Sie schon!«, schnauzte Hilemore ihn an.

      Der Kanonier nickte und bellte seinen drei Kollegen eine Reihe von Befehlen zu. Die
         Kugel traf das Riff knapp über den Wellen und ließ eine kleine Eislawine ins Wasser
         rieseln. Hilemore setzte das Fernrohr an und prüfte den Vorsprung, der jetzt einen
         kleinen Riss an der Einschlagstelle aufwies. Das reicht nicht, dachte er. Das ist, als würde man mit einer Pistole auf einen Berg schießen. »Noch mal«, befahl er dem Schützen. »Dieselbe Stelle. Feuern Sie so oft wie möglich.
         Bin gleich wieder da.«
      

      Er rannte zu den Steuerbordbatterien, ließ alle Kanonen schussbereit machen und im
         richtigen Winkel nach unten ausrichten. »Feuern auf mein Kommando!«, rief er den Männern
         zu. Die Kanone am Vorderdeck gab noch zwei weitere Schuss ab, ehe die Überlegenheit den Engpass zwischen dem Vorsprung und der benachbarten Insel erreichte. Auf der Backbordseite
         ertönte das hässliche, hohe Quietschen von Eisen auf Stein und ließ darauf schließen,
         dass Scrimshine sich im Kurs verschätzt hatte. Ein Zittern durchlief die Überlegenheit vom Bug bis zum Heck, aber sie setzte ihren Weg fort. Über ihnen ragte, drohend und
         einer gezückten Axt gleich, der Vorsprung über den Rand des Riffs. Hoffentlich ist er scharf genug, dachte Hilemore und befahl den Männern an den Steuerbordkanonen: »Feuer!«
      

      Die vier Geschütze feuerten gleichzeitig. Weil der Abstand weniger als fünfzehn Meter
         betrug, mussten sich die Männer vor herabregnenden Eisstücken wegducken, als die Kugeln
         ihr Ziel trafen. Hilemore starrte zu der gefrorenen Kante empor und hoffte, dass Scrimshines
         Vorfahren seine Gebete erhört hatten, denn es gab keinerlei Anlass zu glauben, dass
         dieser Plan funktionieren würde. Nach mehreren Sekunden inbrünstigen Hoffens stand
         fest, dass die Ahnen des Schmugglers sich heute taub stellten.
      

      »Noch mal!«, brüllte Hilemore den Kanonieren am Vorderdeck zu und wandte sich zu den
         Schützen um, die eine weitere Salve abgaben. Er sah, wie Steelfine und die anderen
         von der daraus resultierenden Wasserfontäne durchnässt wurden, und hielt nach einer
         roten Spur Ausschau, die auf einen Treffer hinwies. Aber offensichtlich war Jack Letzter
         Anblick ein zu guter Verfolger, oder er hatte einfach Glück. Ein lauter, markerschütternder
         Schrei ertönte, als sich die Bestie endlich zeigte und wenige Meter hinter dem Heck
         den riesigen Kopf mit den roten Augen aus den Wogen hob. Sie verlangsamte die Geschwindigkeit
         und bäumte sich auf; obwohl sie ein Stück zurückfiel, war sie noch nah genug, um Flammen
         auf ihre Beute zu spucken. Die Männer am Heck stoben auseinander, und Hilemore stieß
         einen verärgerten Schrei aus, als zwei von ihnen brennend über die Reling stürzten.
         Zischend fing ein Munitionsstapel Feuer, und die darauffolgende Explosion schleuderte
         eine Kanone hoch in die Luft.
      

      »Mr. Torcreek!« Hilemore rannte zu dem Blutgesegneten, der von Rauch umgeben hustend
         am Boden kniete, und zerrte ihn auf die Beine. »Ich habe doch gesagt, Sie sollen ihn
         auf Abstand halten!«
      

      »Er ist zu stark«, keuchte Clay, als die Bestie wieder abtauchte. »Jetzt haben wir
         nur noch eine Chance.« Er hob die Dose mit dem Herzblut und öffnete sie. »Wenn ich
         sterbe«, sagte er und führte den Behälter an die Lippen, »sprechen Sie gut von mir,
         Kapitän.«
      

      Seine Worte gingen in einem lauten Krachen unter. Hilemore blickte zu dem Vorsprung,
         an dessen Außenseite sich ein Riss aufgetan hatte. Er legte Clay eine Hand auf den
         Arm. »Das ist vielleicht nicht nötig.«
      

      Jack Letzter Anblick richtete sich erneut auf. Diesmal bekam Hilemore einen Eindruck
         von seiner wahren Dimension. Obwohl ein Großteil seines Körpers noch unter Wasser
         war, ragte er bereits sieben Meter über ihnen auf; sein weit aufgesperrtes Maul glich
         einer Höhle, und aus seinen roten Augen sprach unverkennbar ein tiefer, unstillbarer
         Hass.
      

      Ein weiteres lautes Krachen ertönte. Und dann löste sich der Vorsprung vom Riff, raste
         wie eine riesige Eisklinge herab und traf das Untier direkt hinter dem Kopf. Jack
         Letzter Anblick verschwand in einer Explosion aus Gischt, die Überlegenheit wurde von der darauffolgenden Welle in die Höhe gerissen und durch den Kanal gespült.
         Hilemore meinte, Scrimshine auf der Brücke schreien zu hören, aber wie durch ein Wunder
         hielt der Schmuggler sie auf Kurs. Hinter dem Heck versank der neugeborene Eisberg
         zu zwei Dritteln im Wasser, ehe er knirschend zum Stehen kam, eingeklemmt zwischen
         den Drosslern und dem Riff. Damit war die Passage für die nächsten Jahre fest verschlossen.
      

      •••

      Verluste: drei Tote, vier Verwundete. Hilemore tauchte die Feder ins Tintenfass, um dem Logbuch noch ein paar Zeilen hinzuzufügen.
         Der unter dem Namen Jack Letzter Anblick bekannte Blaue ist vermutlich tot, allerdings
               konnte dies nicht bestätigt werden. Wir werden die Drossler voraussichtlich morgen
               Vormittag verlassen.

      Er setzte seine Initialen unter den Eintrag und lehnte sich im Stuhl zurück. Bei näherer
         Betrachtung des Logbuchs wurde ihm bewusst, dass die Geschichte dieses Schiffs zukünftigen
         Historikern zahlreiche Beweise für die dramatischen Veränderungen liefern würde, die
         die Welt in kurzer Zeit durchlaufen hatte. Es war zu zwei Dritteln auf Etherianisch
         verfasst, dann wechselte die Sprache ins Mandinorianische. Bestimmt gäbe es interessanten
         Lesestoff ab, aber leider war Hilemores Etherianisch zu schlecht. Die Hälfte der Einträge
         war in der krakeligen Schrift des ursprünglichen Kapitäns der Überlegenheit geschrieben, ehe sie nach der Schlacht in der Meerenge der ungeschickten und oft unleserlichen
         Handschrift des Ersten Offiziers wich, die wenige Wochen später wiederum von Leutnant
         Sigorals feiner Kalligraphie abgelöst wurde. Auch wenn Hilemore die Ausführungen nicht
         verstand, sprach die Verlustliste für sich. Offenbar war über ein Drittel der Mannschaft
         in der Meerenge umgekommen, und noch mehr in Kerberhafen. Sigorals Beschreibung der
         verheerenden Ereignisse war überraschend kurz gehalten, und Hilemore konnte die Wörter
         »gesamte Flotte vernichtet« übersetzen.
      

      Und trotzdem, dachte er, ist es ihm irgendwie gelungen, das Schiff mit weniger als einem Drittel der Besatzung
               nach Lossermark zu steuern, ohne weitere Verluste zu erleiden. Hilemore beschloss, den Marineoffizier einer genauen Befragung zu unterziehen, sobald
         die Umstände es erlaubten.
      

      Die Kabinentür ging auf, und Zenida kam herein. Sie schloss die Tür und sank auf den
         Stuhl gegenüber von Hilemore. Höflichkeiten wie Anklopfen oder das Bitten um Einlass
         waren offenbar unter ihrer Würde. Schließlich war sie Kapitänin, wenn auch ohne Schiff.
      

      »Du siehst müde aus«, sagte er, als er ihre blutunterlaufenen Augen bemerkte.

      »Ich hab für ein paar Stunden das Ruder übernommen«, erklärte sie gähnend. »Der dreckige
         Schmuggler war kurz vorm Umfallen. Dieser Kurs ist wirklich anstrengend zu navigieren.
         Mr. Talmant hat das Steuer. Der Kanal ist jetzt breiter, und der Kleine hat eine ruhige
         Hand.« Sie presste die Lippen aufeinander, und aus ihrer zusammengesunkenen Haltung
         sprach mehr als nur Müdigkeit.
      

      »Willst du etwas mit mir bereden, Kapitänin?«, fragte Hilemore.

      »Es war ein Fehler, dich hierher zu begleiten«, antwortete sie. »Auch wenn ich das
         Risiko kannte. Aber wir hatten schon so viel durchgemacht, dass ich dachte, es könnte
         nicht schlimmer werden. Und ich war dir noch einen Gefallen schuldig. Trotzdem – ich
         muss an meine Tochter denken.«
      

      »Auf der Flucht aus Lossermark wäre sie wohl kaum sicherer gewesen. Außerdem erschien
         es mir falsch, euch in den Händen von Kapitän Trumane zurückzulassen.«
      

      »Wie dem auch sei, dieser Blaue … Ich hätte nie gedacht, dass eine derartige Bestie
         existiert. Seitdem frage ich mich, was hier sonst noch lauert.«
      

      »Ich kann nicht umdrehen.«

      »Das verlange ich auch nicht.« Zenida wich seinem Blick aus, und Hilemore begriff,
         dass sie diese Unterhaltung als Schande empfand. Die eigene Angst zuzugeben, fiel
         keinem Varestianer leicht. »Aber«, fuhr sie fort, und ihr war anzuhören, welche Überwindung
         sie das kostete, »ich werde euch nicht übers Eis begleiten.«
      

      Tatsächlich hatte Hilemore sich bereits Gedanken gemacht, wie er sie davon abhalten
         konnte, und sich darauf eingestellt, dass sie wütend und beleidigt reagieren würde.
         »Ich verstehe«, erwiderte er und bemühte sich, nicht erleichtert zu klingen. »Deine
         Fähigkeiten werden uns fehlen.«
      

      Nickend erhob sie sich und ging zur Tür.

      »Seeschwester«, sagte er auf Varestianisch, als sie nach der Klinke griff, und sie
         hielt inne. »Solange ich weg bin, hast du das Kommando über das Schiff. Warte vier
         Wochen. Keinen Tag länger. Sollten wir nicht zurückkehren, betrachte das Schiff als
         Bezahlung für deine Dienste und fahre damit, wohin du willst.«
      

      »Du glaubst, dass die Mannschaft das mitmacht?«

      »Ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass du sie überzeugen kannst.«

      Sie kniff die Augen zusammen. »Das sagst du nur, weil du glaubst, dass es keine Rolle
         spielt, wer das Schiff befehligt. Du glaubst, wenn ihr nicht zurückkommt, ist ohnehin
         alles verloren. Was macht es also für einen Unterschied, wenn du dein Schiff einer
         Piratin gibst?«
      

      »Freibeuterin«, erinnerte er sie und brachte sie kurz zum Lächeln.

      »Vier Wochen, Seebruder.« Sie öffnete die Tür. »Keinen Tag länger.«

      •••

      Am nächsten Morgen durchquerten sie ein Gebiet, das Scrimshine »Die Strudel« nannte,
         einen sechzig Kilometer breiten Abschnitt zwischen den Drosslern und dem Riff. Hilemore
         nahm an, dass es seinen Namen den Wirbeln verdankte, die die ansonsten ruhige See
         aufwühlten. Als sie den Kanal hinter sich ließen, hatte er befohlen, die Geschwindigkeit
         so weit wie möglich zu reduzieren. Zum Teil, um Produkt zu sparen, aber auch, weil
         sie immer wieder Eisbergen ausweichen mussten, die mit besorgniserregender Regelmäßigkeit
         ihren Weg kreuzten. Außerdem hatte er die Zahl der Wachen verdoppelt, um sicherzustellen,
         dass möglichst viele Augenpaare nach Jack Letzter Anblick Ausschau hielten, auch wenn
         Steelfine ihm versicherte, dass der Drache tot war. »Er war ein grässliches Biest«,
         sagte der Insulaner. »Aber auch nur aus Fleisch und Blut.«
      

      Bloß war kein Blut zu sehen, hätte Hilemore fast gesagt und musste an den Anblick des herabstürzenden Eisbrockens
         denken, der den riesigen Blauen im Nacken traf. Zudem war Scrimshines Stimme nach
         wie vor schrill vor Angst, und er prüfte beinahe fieberhaft die Umgebung, während
         er am Steuerrad drehte. Zum Glück beschränkten sich mittlerweile die Anrufungen seiner
         Vorfahren auf ein gelegentliches Murmeln.
      

      »Schiff voraus!«, drang mit einem Mal der aufgeregte Schrei des Ausgucks aus dem Sprechrohr.
         »Zwanzig Grad backbord!«
      

      Hilemore trat auf die Plattform und richtete das Fernrohr in die angegebene Richtung.
         Über dem Wasser schwebte ein dünner Nebel, und er brauchte ein paar Sekunden, um den
         dunklen, breiten Umriss eines mittelgroßen Blauenjägers auszumachen. Die hybride Bauweise
         mit Segeln und Schaufelrädern wies darauf hin, dass es sich um ein älteres Schiff
         handelte. Aus den Schornsteinen drang kein Rauch, und das Hauptsegel hing schlaff
         in der stillen Morgenluft.
      

      »Zwanzig Grad backbord«, rief Hilemore durchs Brückenfenster. »Erhöhen Sie die Geschwindigkeit
         auf ein Drittel. Mr. Steelfine, hissen Sie die gelb-schwarze Flagge, wir sagen Guten
         Tag.«
      

      Nicht einmal eine Minute später flatterte der gelb-schwarze Stander, der auf allen
         Schiffen als friedlicher Gruß galt, am Mast. Hilemore richtete das Fernrohr erneut
         auf den Blauenjäger und atmete erleichtert auf, als dort eine identische Flagge hochgezogen
         wurde. Ein Teil der Mannschaft hatte sich auf dem Achterdeck versammelt und winkte
         aufgeregt. Schon bald war die Überlegenheit nah genug, dass Hilemore den mandinorianischen Schriftzug am Rumpf lesen konnte: SMM Fernlicht.

      »Ein Schiff der Südmeermarine.« Zenida war neben ihn getreten und betrachtete das
         größer werdende Schiff mit beinahe räuberischem Blick. »Die mochte ich immer am liebsten.
         Die Laderäume voller Produkt und die Mannschaft nicht scharf aufs Kämpfen. Normalerweise
         konnte man mit dem Kapitän immer eine gute Lösung finden.«
      

      »Dann wollen wir mal hoffen, dass sie auch heute mit sich reden lassen«, sagte Hilemore.
         Jetzt konnte er die Gesichter der Besatzungsmitglieder erkennen und nahm grimmig die
         Erleichterung darauf zur Kenntnis. Sie halten uns für ihre Rettung, dachte er und musste den kurz aufflackernden Wunsch unterdrücken, einfach weiterzusegeln.
         Vielleicht haben sie nützliche Informationen für uns.

      Der Kapitän des Blauenjägers war ein großgewachsener Südmandinorianer mit grauem Bart,
         der ihm bis zur Mitte der Brust reichte. Er stand zwischen seinen Männer an der Steuerbordreling,
         stimmte jedoch nicht in den allgemeinen Jubel ein, als die Überlegenheit neben ihnen zum Liegen kam. Die Besatzungen warfen einander Taue zu und zogen die
         beiden Schiffe näher aneinander. Die Überlegenheit hatte weniger Tiefgang als der Blauenjäger, sodass der bärtige Kapitän zu Hilemore
         aufschauen musste. Er erwiderte Hilemores respektvollen Salut mit einem Nicken und
         brachte seine Mannschaft mit der richtigen Lautstärke und Autorität zum Schweigen.
         Hilemore bemerkte, wie ausgemergelt die Matrosen waren, offenbar hatten sie seit mehreren
         Tagen keine richtige Mahlzeit mehr zu sich genommen.
      

      »Schönes Schiff haben Sie da, Kapitän«, bemerkte der Bärtige. »Sowas habe ich noch
         nie gesehen.«
      

      »Wir leben in einem Zeitalter der Wunder, Kapitän«, erklärte Hilemore und bemerkte,
         wie der Blick seines Gegenübers auf seinem Gesicht verweilte und ein unverkennbarer
         Schimmer des Erkennens darin aufflackerte. »Kennen wir uns, Sir?«, fragte er den Mann.
      

      »Nein. Aber ich glaube, ich habe einmal unter einem Verwandten von Ihnen gedient.
         Sein Name war Racksmith.«
      

      Guter alter Großvater, dachte Hilemore. Egal, in welche Ecke der Welt es mich verschlägt, überall treffe ich alte Kameraden
               von dir.

      »Dann waren Sie also beim Protektorat?«, fragte er lächelnd.

      »Für eine Weile.« Der Mann richtete sich auf und stellte sich förmlich vor. »Attcus
         Tidelow, Schiffsführer der SMM Fernlicht.«

      »Corrick Hilemore, Kommandant der KNS Überlegenheit, in Unternehmensauftrag unterwegs zur Kraghurst-Station.«
      

      Das Lächeln der Besatzungsmitglieder der Fernlicht erstarb, und Kapitän Tidelows ohnehin schon ernster Gesichtsausdruck wurde noch finsterer.
         »Dann drehen Sie besser um, Kapitän«, sagte er. »Die Kraghurst-Station gibt es nicht
         mehr.«
      

      •••

      »Ich habe ihn immer für eine Erfindung gehalten.« Tidelow verstummte, nahm einen tiefen
         Zug aus seiner Pfeife, die mit Tabak aus den Vorräten der Überlegenheit gefüllt war, und atmete den Rauch langsam zur Decke aus. »Mehr als zwei Jahrzehnte
         lang habe ich in diesen Breiten Blaue gejagt und nie die geringste Spur von ihm gesehen.
         Matrosen mögen Geschichten – je unwahrscheinlicher, desto besser. Und alle Geschichten,
         die ich über Jack Letzter Anblick gehört habe, kamen von Leuten, die ihn nie mit eigenen
         Augen gesehen hatten. Alles nur Hörensagen.« Seine Zähne schlossen sich um die Pfeife,
         und seine Mundwinkel zuckten. »Jetzt habe ich meine eigene Geschichte, und ich habe
         sie selbst erlebt. Trotzdem würde ich meine Seele dem König der Tiefe geben, wenn
         er mir die Erinnerung daran nähme.«
      

      »Jack Letzter Anblick hat die Kraghurst-Station angegriffen?«, fragte Hilemore.

      Tidelow nickte. »Vor ungefähr drei Wochen. Ist eines Abends ohne Vorwarnung aus dem
         Meer aufgetaucht. Und er war nicht allein. Da waren mindestens noch zwölf andere Blaue,
         allesamt auf Zerstörung aus. In Kraghurst gab es eine Art Garnison, hauptsächlich
         bestehend aus Matrosen zwischen einer Heuer und der nächsten. Sie haben ihr Bestes
         gegeben, aber sie hatten nur Gewehre und ein paar Kanonen. Wir und ein paar andere
         Blauenjäger haben unser Glück mit Harpunen versucht. Ein paar der kleineren Drachen
         konnten wir damit auch erledigen, doch nicht Jack. Immerhin ist es uns gelungen, ihm
         eine vier Meter lange Lanze mit Stahlkopf in die Haut zu rammen. Leider war das bloß,
         als würde man ein Pferd mit einem Zahnstocher pieken. Keine halbe Stunde später stand
         alles in Flammen, die Hafenanlagen brannten und die meisten Schiffe ebenfalls. Wir
         hatten Glück, dass Jacks Aufmerksamkeit den Behausungen am Riff galt.«
      

      Tidelow verstummte, und sein Mund zuckte erneut. »Wir haben so viel Dampf gegeben,
         wie wir konnten, und das Weite gesucht. Ich weiß, dass manche Leute uns vielleicht
         als Feiglinge beschimpfen werden, und vielleicht haben sie damit sogar recht, aber
         zu bleiben und zu kämpfen wäre glatter Selbstmord gewesen.«
      

      »Sie haben das Richtige getan, Kapitän«, versicherte Hilemore ihm.

      »Seitdem durchkreuzen wir die Drossler auf der Suche nach einem Kurs, der uns aufs
         offene Meer bringt. Bis jetzt waren alle Routen von Eisbergen blockiert. Es ist fast
         so, als hätte man uns hier eingesperrt. Weil uns langsam die Vorräte ausgehen, habe
         ich den Kanal zwischen dem Riff und den Drosslern angesteuert, obwohl er aus gutem
         Grund Narrenhast heißt. Aber was hätten wir sonst tun sollen? Unser Essen wurde immer
         knapper und es war nur eine Frage der Zeit, bis Jack wieder auftaucht. Und jetzt kommen
         Sie daher und erzählen mir, dass er tot ist.« Tidelow warf Hilemore einen skeptischen
         Blick zu. »Ehrlich gesagt tue ich mich etwas schwer, das zu glauben.«
      

      »Verständlicherweise«, räumte Hilemore ein. »Aber er ist mindestens verwundet, so
         viel steht fest. Vielleicht sogar schwer genug, dass er uns in Ruhe lässt, während
         wir unsere Mission erfüllen.«
      

      »Sie wollen trotz allem nach Kraghurst? Dort gibt es nichts mehr.«

      »Zerstört oder nicht, es ist nach wie vor unser Ziel.«

      »Wie Sie meinen, Kapitän, aber ich kann Sie nicht begleiten. Meine Männer waren mir
         gegenüber immer loyal, aber wenn ich ihnen befehle, zum Riff zurückzukehren, zetteln
         sie höchstwahrscheinlich eine Meuterei an. Und ich könnte ihnen nicht mal einen Vorwurf
         daraus machen.«
      

      »Ich verstehe Ihren Standpunkt, Sir. Allerdings glaube ich, dass es eine Lösung gibt,
         von der wir beide profitieren werden. Sagen Sie, kennt sich einer Ihrer Männer mit
         Sprengstoff aus?«
      

      •••

      Talmant stand in strammer Haltung auf dem Vordeck und konnte sich nur schwer beherrschen.
         Es war ein merkwürdiger Anblick, denn Hilemore hatte ihn noch nie wütend erlebt. »Ich …«,
         setzte Talmant an, brach ab und begann erneut. »Ich muss diesem Befehl widersprechen,
         Sir. Mein Platz ist auf diesem Schiff.«
      

      »Ich werde Ihren Widerspruch im Logbuch verzeichnen, Mr. Talmant«, sagte Hilemore.
         »Aber die Umstände erfordern, dass Sie einen neuen Posten antreten.«
      

      »Wenn ich Sie darauf hinweisen dürfte, Sir«, sagte Talmant mit zitternder Stimme,
         »bin ich Ihnen nicht ohne geringes Risiko für mein Leben und meine Zukunft auf diesen
         Kurs gefolgt …«
      

      »Auch das nehme ich zur Kenntnis und weiß es sehr zu schätzen, Leutnant«, unterbrach
         Hilemore ihn mit strenger Stimme. »Sie haben die Entscheidung eines Erwachsenen getroffen,
         eine Entscheidung, die Ihres Ranges würdig ist. Den Befehl Ihres Kapitäns zugunsten
         persönlicher Präferenzen in Frage zu stellen, ist es dagegen nicht.«
      

      Als Hilemore beobachtete, wie Talmant sich weitere unkluge Worte verkniff, fiel ihm
         plötzlich auf, wie viel älter er wirkte. Der ernste Fähnrich von vor ein paar Monaten
         hatte sich nach allem, was sie gesehen und erlebt hatten, stark verändert. Trotzdem
         steckte immer noch etwas von dem Jungen in ihm. Seufzend trat Hilemore einen Schritt
         näher und senkte die Stimme. »Ich kann diese Aufgabe keinem anderen anvertrauen. Ihrer
         Personalakte zufolge wurden Sie an der Akademie in fortgeschrittener Sprengstoffkunde
         unterwiesen. Das und Ihre Navigationsfähigkeiten machen Sie zum besten Mann für diese
         Mission. Außerdem …«, fügte er hinzu und schielte zu den Männern, die den halben Sprengstoffvorrat
         der Überlegenheit an Bord der Fernlicht brachten, »muss jemand sicherstellen, dass Kapitän Tidelow seinen Teil der Abmachung
         einhält. Was denken Sie, weshalb ich vier Kanoniere mitschicke?«
      

      Talmant ließ sich einen Moment Zeit, ehe er mit einem steifen Nicken antwortete, und
         Hilemore konnte einen Schimmer von Stolz im wütenden Blick des Jungen erkennen. »Wenn
         wir erst einen Kanal durch die Drossler gesprengt haben, werden sie so schnell wie
         möglich von hier verschwinden wollen.«
      

      »Das kann ich mir vorstellen«, stimmte Hilemore zu. »Deshalb ist es Ihre Aufgabe,
         dafür zu sorgen, dass der Kurs mit Markierungen für unsere Rückfahrt versehen wird.
         Wie genau Sie das machen, überlasse ich ganz Ihnen.«
      

      Talmant richtete sich noch ein Stück weiter auf. »Ist gut, Sir«, antwortete er und
         salutierte zackig.
      

      Hilemore erwiderte den Salut und streckte dann die Hand aus. »Viel Glück, Mr. Talmant.«

      Der Junge zögerte, ehe er sie ergriff, und ein kleines Lächeln trat auf seine Lippen,
         als Steelfine auf ihn zuging und ihm auf die Schulter klopfte. »Wenn es nötig sein
         sollte«, sagte er und beugte sich näher heran, »erschieß den Bootsmann vor dem Kapitän.
         Jede Meuterei, von der ich je gehört habe, wurde vom Bootsmann angezettelt.«
      

      »Ich werde es mir merken, Sir.«

      Eine Stunde später beobachtete Hilemore vom Heck aus, wie die Fernlicht nach Norden davonfuhr; dank der von ihm zur Verfügung gestellten Kohle drehten sich
         ihre Schaufelräder flott. Außerdem hatte er ein Viertel ihrer Lebensmittel und etliche
         andere Vorräte hergeben müssen. Kapitän Tidelow war ein zäher Verhandlungspartner,
         und sie konnten von Glück sagen, dass die Lagerräume der Überlegenheit so gut gefüllt gewesen waren, als sie sie gekapert hatten. Aber als der alte Kapitän
         obendrein auch noch fünf Phiolen Grün forderte, hatte Hilemore sich geweigert.
      

      »Ich brauche alles, was wir haben, um meine Mission abzuschließen«, erklärte er. »Aber
         wir haben einen Überschuss an Blau, das Ihnen in jedem zivilisierten Hafen eine ordentliche
         Summe einbringen dürfte. Davon können Sie gerne zwei Drittel haben.«
      

      Dem Alten war seine Verärgerung anzusehen, aber nach längerem Murren lenkte er schließlich
         ein. »Ihr Großvater war auch so ein Erbsenzähler«, grummelte er. »Hat seinen Leuten
         die Hölle heiß gemacht, nur weil sie ihre Rumration um einen Tropfen überzogen haben.«
      

      »Ich weiß zufällig, dass mein Großvater im Laufe seiner Karriere nie jemanden hat
         auspeitschen lassen«, entgegnete Hilemore.
      

      »Das hat er Ihnen erzählt, was?« Tidelows Bart teilte sich zu einem Grinsen. »Dann hat wohl auch
         er gern Seemannsgarn gesponnen. Ich kann Ihnen die Striemen auf meinem Rücken zeigen,
         wenn Sie einen Beweis wollen.«
      

      Normalerweise ließ Hilemore sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen, aber wenn
         jemand die Erinnerung an Flottillenadmiral Jakamore Racksmith beleidigte, konnte er
         sich einfach nicht beherrschen – vielleicht weil es so selten vorkam. »Nein, danke«,
         antwortete er Tidelow mit einem bedrohlichen Knurren.
      

      »Ach, jetzt seien Sie mal nicht sauer, Kapitän.« Tidelows Grinsen verbreiterte sich,
         und er steckte sich eine Pfeife an. »Er war besser als die meisten anderen und der
         beste Marinesoldat, den ich je gesehen habe. Aber Kriege werden nun mal nicht von
         gütigen Männern gewonnen.« Er nahm einen genussvollen Zug aus seiner Pfeife, wandte
         sich zur Reling um und setzte einen Fuß auf die Gangway. »Ich kümmere mich gut um
         Ihren Jungen.« Er blieb stehen und tippte sich mit dem Pfeifenstiel gegen die Stirn.
         »Und Sie können versichert sein, dass er keine Feuerwaffen brauchen wird, um dafür
         zu sorgen, dass ich meinen Teil unserer Abmachung einhalte.«
      

      »Das weiß ich.«

      »Warum schicken Sie ihn dann mit?«

      Hilemore sagte nichts, sondern verschränkte die Hände hinter dem Rücken und hob das
         Kinn.
      

      »Na gut.« Tidelow zuckte mit den Schultern und trat den Weg über die Gangway an. »Viel
         Glück mit was auch immer Sie hierhergeführt hat«, rief er über die Schulter. »Und
         nehmen Sie sich zu Herzen, was ich über Kriege und gütige Männer gesagt habe.«
      

   
      
         Kapitel 15
         

      

      
         Lizanne

      

      Hinter dem Tor teilte sich der Tunnel in drei Richtungen. In der Annahme, dass die
         meisten Neuankömmlinge instinktiv nach rechts oder links gingen, wählte Lizanne den
         mittleren Weg. Etwas sagte ihr, dass es eine gute Idee wäre, den am wenigsten verwendeten
         Ausgang zu benutzen. Durch kleine Löcher in der Decke fiel ein wenig Licht herein
         und erhellte die Dunkelheit, doch im Laufe des Tages nahm auch diese spärliche Beleuchtung
         ab. Als sich der mittlere Gang nach fünfzig Schritten erneut teilte, behielt Lizanne
         den geraden Kurs bei und folgte ihm weitere hundert Schritte bis zur nächsten Kreuzung.
         Dort blieb sie stehen und stellte fest, dass der Tunnel sowohl rechts als auch links
         einen weiten Bogen schlug und vermutlich um das Zentrum von Scorazin herumführte.
         Sie entschied sich spontan für links und erreichte schon bald den ersten Ausgang.
         Er bestand aus einem engen Kanal nach oben, der in einem abgeschrägten Eisengitter
         endete. Der Gestank der Stadt hing jetzt schwerer in der Luft, und Rauch trübte das
         hereinfallende Licht. Lizanne kroch in den Kanal, bis sie nur noch eine Fußlänge vom
         Gitter entfernt war, und hob dann vorsichtig den Kopf, um einen ersten Blick auf ihr
         neues Zuhause zu werfen.
      

      Vor ihr lag eine gewöhnliche Gasse, die sich nicht von den unzähligen anderen unterschied,
         die sie im Laufe ihrer Karriere gesehen hatte. Das Kopfsteinpflaster war offensichtlich
         seit geraumer Zeit nicht mehr gekehrt worden, und die umliegenden Wände waren unsauber
         verputzt, sodass an manchen Stellen die verwitterten Ziegelsteine hervorlugten, was
         den Gebäuden ein schäbiges Äußeres verlieh. Allerdings war Lizanne schon an schlimmeren
         Orte gewesen, und hier schien auf den ersten Blick keine Gefahr zu lauern. Dann entdeckte
         sie die Leiche. Sie lag an einer der Wände, so zusammengesunken und verloren, dass
         Lizanne sie zunächst für ein Bündel Lumpen gehalten hatte. Jetzt bemerkte sie weiße
         Knochen, die oben aus dem fadenscheinigen Overall herausragten, und verfilztes, langes
         schwarzes Haar, das den Schädel umgab. Das Haar und die Größe wiesen darauf hin, dass
         es sich um eine Frau handelte. Lizanne fragte sich, ob sie wohl ebenfalls frisch angekommen
         war und sich an die Oberfläche gewagt hatte, um nur wenige Meter vom Gitter entfernt
         niedergemetzelt zu werden. Allerdings konnte der Leichnam genauso gut einer alteingesessenen
         Veteranin gehören, die man getötet und zum Verrotten hier liegen gelassen hatte. Wie
         dem auch sei, Lizanne beschloss, es lieber an einer anderen Stelle zu versuchen.
      

      Durch das nächste Gitter spähte sie mit noch größerer Vorsicht, denn auf dem Weg dorthin
         hatte sie laute Stimmen gehört, die lallend stritten. Trotz des undeutlichen Gebrabbels
         konnte Lizanne zwei Akzente unterscheiden, die langgezogenen Vokale des nördlichen
         Kaiserreichs und die abgehackteren, nasaleren Töne des westlichen Inlands.
      

      »Das ist alles deine Schuld, du Wichser«, sagte der Inländer, sein Tonfall war angespannt
         und wütend. »Musstest du unbedingt dein dreckiges Maul aufreißen? Zwei Sack bis zum
         Morgen. Wie bei den Eiern des Kaisers sollen wir das schaffen?«
      

      »Leck mich am Arsch.« Der Mann aus dem Norden klang aggressiv, aber auch erschöpft.
         »Du hast ihr die falsche Zahl gesagt. Dabei weißt du ganz genau, wie sie mit Zahlen
         ist. Sie vergisst nie was. Das hab ich dir gleich am ersten Tag erklärt.« Eine kurze
         Pause. »Gib her, du hattest genug.«
      

      »Leck mich!«

      Als Kampfgeräusche durch das Gitter drangen, richtete Lizanne sich auf. Dieser Eingang
         lag in der Nähe eines Abflussrohrs; aus ihm ergoss sich ein steter Strom gelben Wassers
         in einen schmutzigen Kanal, der in den Fluss führte. Der Gestank ließ Lizanne würgen
         und trieb ihr die Tränen in die Augen. Etwa dreißig Meter zur Rechten konnte sie das
         Flussufer sehen, einen Schmutzstreifen, an dem durch den Nebel verschwommene Umrisse
         erkennbar waren; wahrscheinlich die komischen Gestalten, vor denen Wachtmeister Darkanis sie gewarnt hatte. Zwei Männer prügelten sich neben
         dem Rohr, sie rangelten um eine Flasche und stolperten herum wie schlechte Tänzer.
      

      »Gib schon her, du versoffener Gierschlund!«, knurrte der Nordländer und zerrte an
         der Flasche. Er war der Stärkere von beiden, mit einer struppigen, dunklen Haarmähne
         und dem geröteten, aufgedunsenen Gesicht eines Mannes, der schon seit Jahren nicht
         mehr Maß hielt. Sein Gegner war etwa gleich groß, aber ausgemergelt. Trotz seines
         Körperbaus hielt er jedoch erstaunlich unerschrocken an der Flasche fest. Lizanne
         musterte ihre Kleidung – Overalls, die identisch mit ihrem waren, und knielange, aus
         Sackleinen zusammengeflickte Jacken. Am interessantesten fand sie jedoch die Aufnäher
         an den Schultern. Beide trugen dasselbe Abzeichen, ein rot-gelbes Symbol, das Lizanne
         nicht genau ausmachen konnte.
      

      »Ha!« Der Nordländer hatte seinem Gegner endlich die Flasche entwunden und stieß ein
         triumphierendes Lachen aus. Der Ausgemergelte wollte sich auf ihn stürzen, landete
         jedoch mit dem Gesicht voran im Schlamm, was seinem Kameraden ein amüsiertes Grölen
         entlockte. Dann setzte er die Flasche an die Lippen, erstarrte jedoch mitten in der
         Bewegung, als Lizanne ans Gitter trat. Sie hielt die Decke fest umklammert und blickte
         hinaus, die Augen weit aufgerissen und scheinbar verständnislos. Im Gegensatz zu dem
         Mann, der seine Augen in raubtierhafter Berechnung zusammenkniff.
      

      »Gib her!«, knurrte der Ausgemergelte und kam näher, um dem Nordländer die Flasche
         zu entreißen. Als dieser keine Reaktion zeigte, ging er verwirrt auf Sicherheitsabstand
         und drehte sich erst dann um, um nachzusehen, wem oder was das Interesse seines Kumpans
         galt. Sie wechselten einen kurzen Blick, aus dem ein gemeinsamer Entschluss sprach,
         und gingen langsam auf das Gitter zu. Der Ausgemergelte versuchte es mit einem Lächeln,
         das nicht einmal dem begriffsstutzigsten Narren vertrauenerweckend erschienen wäre.
         Sein Kamerad schien zu derlei Listen nicht in der Lage, sein Gesicht blieb ausdruckslos,
         nur seine Augen blitzten gierig.
      

      »Du bist wohl neu hier?«, fragte der Ausgemergelte. Lizanne behielt ihre leere Miene
         bei, als die Männer sich näherten. Zu ihrem leichten Missfallen blieben die beiden
         eine Fußlänge vor dem Gitter stehen und kauerten sich hin, um sie anzusehen. »Was
         hast du doch für ein Glück, Liebes«, sagte der Ausgemergelte. Sein ungeschicktes Lächeln
         wurde noch breiter und enthüllte eine unvollständige Reihe halb verrotteter Zähne.
         Selbst in dem ekelhaften Gestank, der vom Fluss herüberdrang, konnte Lizanne seinen
         Atem riechen. »Dass du uns hier triffst, meine ich«, fuhr er fort und kam noch etwas
         näher. »Hier drin gibt’s nicht viele anständige Leute.«
      

      Lizanne erwiderte nichts, sondern starrte ihn bloß weiter an und umklammerte ihre
         Decke.
      

      »Ist ja gut, Liebes«, sagte der Ausgemergelte. »Vor uns musst du keine Angst haben,
         stimmt’s, Dralky?« Er schaute seinen Kumpan an, der ohne zu lächeln den Kopf schüttelte.
         Lizanne gefiel der wache Blick des großen Mannes nicht. Sie hatte gehofft, ihn von
         Alkohol benebelter zu finden.
      

      »Der …«, setzte sie an und ließ ihre Stimme zittern, »der Wachtmeister hat gesagt,
         ich soll zum Bergmanns Rast gehen.«
      

      Prustend unterdrückte der Nordländer ein Lachen, während der andere erfolgreich ein
         Feixen verbarg und mit einem überzeugten Nicken antwortete. »Natürlich, Liebes. Wir
         kennen diesen Ort. Genau genommen arbeiten wir an den meisten Tagen dort. Zornige
         müssen nicht in den Minen schuften.« Er drehte sich halb herum und deutete auf den
         gelb-roten Aufnäher an seiner Schulter, den Lizanne jetzt deutlich sehen konnte: ein
         brennendes Streichholz. »Das ist sowas wie ein Club«, fuhr er fort. »Ein Club für
         Leute mit besonderen Fähigkeiten. Hast du besondere Fähigkeiten, Liebes?«
      

      »Ja.« Lizanne ließ den Blick von einem zum anderen schweifen und machte ein paar Schritte
         zurück. Zu früh zu vertrauensselig zu erscheinen, war unklug. Solche Männer mochten
         ihr Leben als Fähnchen im Wind verbringen, aber sie besaßen ausnahmslos eine angeborene
         Gerissenheit und einen Instinkt für Gefahr. »Ich bin Näherin«, sagte sie und wich
         noch weiter zurück.
      

      Die Arme des Nordländers zuckten, als er dem Drang widerstand, zwischen den Gitterstäben
         hindurch nach ihr zu greifen, und sein Freund warf ihm einen warnenden Blick zu. »Gut«,
         sagte er und brachte erneut seine grausigen Zähne zum Vorschein. »Das ist gut. Leute
         mit Fähigkeiten können wir hier drin brauchen. Komm mit uns zum Bergmanns Rast, dann stellen wir dich einer Frau vor, die weiß, wie du deine Fähigkeiten am besten
         einsetzen kannst.« Er streckte seine knochige Hand durch die Stäbe und winkte sie
         heran. »Komm, Liebes.« Er konnte dem Impuls nicht widerstehen, sich über die Lippen
         zu lecken, als Lizanne wieder vortrat. »Geh mit Dralky und mir.«
      

      Lizanne ging in die Hocke und streckte die Hand aus, um das Gitter aufzustoßen, dann
         hielt sie inne. »Wenn ich’s mir recht überlege«, sagte sie und erwiderte das Lächeln
         des Ausgemergelten, »werde ich das nicht tun. So wie du stinkst, wundert es mich,
         dass dein Freund sich nicht ekelt, wenn er dir den Schwanz in den Mund steckt.«
      

      Wie bei allen kleinen Gaunern überwog auch bei diesen beiden der Zorn die Schläue.
         Sie sprangen gleichzeitig nach vorn, und Lizanne brachte sich zurücktänzelnd in Sicherheit,
         als sie nach ihr grapschten. Mit einem Ruck entfaltete sie die Decke und wickelte
         sie um die Handgelenke der Männer, ehe diese Zeit hatten, die Arme wegzuziehen. Sie
         setzte ihre wohltrainierten Muskeln gut ein und zog den Knoten so fest, dass die beiden
         vor Schmerz laut aufschrien. Sie hatten noch Zeit, ein paar mit Kraftausdrücken angereicherte
         Drohungen auszustoßen, bevor ihr Schreien in ein Brüllen überging, als Lizanne näher
         trat, so weit in die Höhe sprang, wie der Tunnel es erlaubte, und mit ihrem ganzen
         Gewicht auf den gefesselten Gliedmaßen der Männer landete. Sie war nie besonders gut
         darin gewesen, ihr Körpergewicht effektiv einzusetzen, und brauchte zwei Versuche,
         bis sie mit dem befriedigenden Krachen brechender Knochen belohnt wurde.
      

      »Nun denn, meine Herren«, sagte sie und löste die Fesseln, sodass die beiden Ganoven
         sich vor Schmerzen am Boden krümmen konnten, »dann wollen wir uns mal unterhalten.«
      

      •••

      Lizanne fand das Bergmanns Rast ohne Probleme. Sie war Wachtmeister Darkanis’ Rat gefolgt und hatte gewartet, bis
         es dunkel war, ehe sie den Tunnel durch einen weit vom Fluss entfernten Ausgang verließ.
         Wie angekündigt war das Schild über der Tür ein unleserliches, schlammbespritztes
         Rechteck, das keinen Hinweis auf den Namen der derben Taverne gab. Aber die Wegbeschreibung
         ihres Begrüßungskomitees hatte gereicht, um Lizanne herzuführen. Sie drückte sich
         eine Weile lang draußen herum und lauschte dem lauten Stimmengewirr, das durch die
         Fenster drang und nur selten von Gelächter unterbrochen wurde. Stattdessen beherrschten
         es die Stimmen von Männern, die in einen Wettbewerb oder Streit vertieft waren. Karten,
         Alkohol und Frauen waren immer eine wirkungsvolle Kombination. Unter dem ganzen Lärm
         war leise ein Klavier zu erahnen, das erstaunlich gut gespielt wurde. Lizanne identifizierte
         die Melodie als die Bergbrisenkadenz aus Illemonts drittem Konzert, eine klassische
         Komposition aus Nordmandinorien.
      

      Ob der Pianist wohl das ganze Stück kennt? Sie nahm ihr Leinenbündel und ging nach drinnen. Ich würde es gerne wieder einmal hören.

      Der Geruch von billigem Tabak und Rauch aus einem schlecht befeuerten Kamin füllte
         den Raum. In Overalls gekleidete Männer standen mit Bierkrügen in der Hand in Gruppen
         beisammen und stritten oder unterhielten sich mit dumpfen Stimmen. Dank Dralky und
         Jemus wusste Lizanne, dass das Erdgeschoss den Trinkern vorbehalten war – all jenen,
         die entweder nicht genug Geld oder kein Interesse an den Vergnügungen hatten, die
         in den oberen Stockwerken angeboten wurden. Wie sie es vorhergesehen hatte, sank der
         Geräuschpegel, als sie eintrat. Einige der Anwesenden verfielen in Schweigen und betrachteten
         sie mit lüsternem Blick, manche niedergeschlagen, andere wütend, denn es war nie schön,
         etwas zu begehren, das man nicht haben konnte. Ein Mann, ein stämmiger Kerl mit gelbstichiger
         Haut, nahm einen großen Schluck aus seinem Krug und kam auf sie zu, blieb jedoch unvermittelt
         stehen, als hinter der Bar eine durchdringende Frauenstimme erklang.
      

      »Du kennst die Regeln, Schwanzhirn!«

      Der Stämmige zögerte kurz und musterte Lizanne mit enttäuschtem Blick, ehe er sich
         wieder zu den anderen Gästen gesellte.
      

      »Augen auf eure Bierkrüge, es sei denn, ihr wollt, dass ich Anatol rufe«, fuhr die
         Frauenstimme fort. Die Menge teilte sich und machte einer großen Frau in einem roten
         Rock und einer überraschend sauberen Spitzenbluse Platz. Selbstsicher schritt sie
         auf Lizanne zu, blieb schließlich vor ihr stehen und taxierte sie längere Zeit schweigend.
         Sie überragte sie um mindestens fünfundzwanzig Zentimeter. Eine Brandnarbe entstellte
         die Haut um ihr rechtes Auge, und in der Höhle saß ein glatt geschliffener gelber
         Kristall. Ihr schlanker Körperbau und ihre Größe hätten sie an jedem Unternehmenssitz
         zu einem gefragten Mannequin gemacht, wäre die Narbe nicht gewesen.
      

      »Ich nehme an, einer der Wachtmeister schickt dich?«, fragte sie, und ihr Akzent verriet,
         dass sie aus Corvus stammte, obwohl es ihr nicht ganz so stark anzuhören war wie Hyran.
         »Welcher?«
      

      »Darkanis«, antwortete Lizanne.

      Die Frau nickte zufrieden. »Gut. Er verlangt nicht so viel wie die anderen. Ich bin
         Melina.« Mit ihrem guten Auge schielte sie zu dem Leinenbeutel in Lizannes Händen.
         »Was hast du da?«
      

      »Das ist für Kurfürstin Atalina. Dürfte ich bitte zu ihr?«

      Der Mund der Frau zuckte amüsiert. »So funktioniert das nicht, meine Liebe. Sie wird
         dich empfangen, wenn ihr danach ist.«
      

      »Es ist von Dralky und Jemus. Zum Begleichen ihrer Schulden.«

      Melina zog die Augenbraue in die Höhe. »Woher kennst du diese beiden Hurensöhne?«

      »Sie waren so freundlich, mir den Weg zu zeigen.«

      Sie starrten einander an. Lizanne hatte auf den ersten Blick erkannt, dass diese Frau
         gefährlich war. Unter der Bluse hatte sie ein Messer verborgen. Und das war wahrscheinlich
         nicht das Einzige, was sie versteckte. Zudem schätzte Lizanne sie als klug genug ein,
         um zu erkennen, wenn sie es mit jemand Ebenbürtigem zu tun hatte.
      

      »Wenn du ihre Zeit vergeudest, lässt sie dich die erste Woche ohne Geld und Wascheimer
         arbeiten.«
      

      »Verstanden.«

      »Tja, ist dein Begräbnis.« Melina drehte sich achselzuckend um und marschierte auf
         eine Treppe hinter der Bar zu. Lizanne folgte ihr, ohne auf die vielen Blicke zu achten,
         die sie musterten. »Wie heißt du, Liebes?«, fragte Melina, als sie die Treppe hinaufstiegen.
      

      »Sechs-eins-vier.«

      »Vergiss diesen Mist. Wenn du hier arbeiten willst, brauchst du einen Namen. Muss
         auch nicht dein richtiger sein, darauf kommt es nicht an. Hübsch sollte er allerdings
         sein, das gefällt den Kunden. Im Bergmanns Rast gibt’s keine Grubnilla und keine Egatha.«
      

      »Dann Krista«, sagte Lizanne. Diesen Namen hatte sie zwar schon verwendet, aber diejenigen,
         die noch lebten und die zugehörige Geschichte kannten, waren weit weg.
      

      »Bisschen gewöhnlich«, sagte Melina. »Mit einem adeligen Namen kriegst du mehr Kunden.
         Darum heiße ich auch Prinzessin Melina. Der Name stammt aus einer alten Geschichte
         über eine dumme Dirne, die einwilligt, den König der Tiefe zu heiraten.«
      

      »Ich kenne die Geschichte«, sagte Lizanne. »Und Krista ist schon in Ordnung.«

      Sie gingen in den ersten Stock, wo sich Männer in verschiedenen Graden der Erregtheit
         oder Verzweiflung um Spieltische drängten. In einer Ecke saß ein dünner junger Mann
         an einem Pianola. Jetzt spielte er eine einfachere und beschwingtere Melodie als die
         Kadenz, die Lizanne von draußen gehört hatte. Aber trotz der Schlichtheit des Stücks
         legte der Pianist eine mühelose Kunstfertigkeit an den Tag, und seine Hände flogen
         nur so über die Tasten. Die meisten Tische waren dem traditionellen corvantinischen
         Karten- und Würfelspiel Pastasch vorbehalten, doch es gab auch ein paar Glücksräder
         für all jene, die ihr Geld lieber an den Zufall verloren. Einsätze wurden mithilfe
         hölzerner Marken getätigt, deren Wert sich an ihrer Länge bemaß. Nach ein paar wohlüberlegten
         Fragen hatte ihr vor allem Jemus viel über das Währungssystem von Scorazin sagen können.
         Ein Sack Rohmineralien bildete die Basis für den Wechselkurs, die Länge der Marke
         gab den Wert des Inhalts wider. Kupfer, das wertvollste Mineral, entsprach einer zwölf
         Zentimeter langen Marke, Pyrit zehn, Schwefel acht und Kohle fünf. Marken konnten
         auch in kürzere Einheiten unterteilt werden: ein halber Sack, ein Viertelsack und
         so weiter. Das Ganze war erstaunlich logisch und funktionierte, wenn man Jemus Glauben
         schenkte, gut, solange man das dem Wert der Marken entsprechende Erz besaß. »Wer dabei
         erwischt wird, eine Marke zu fälschen, landet am Erztag mit seinen Innereien um den
         Hals am Pranger«, hatte er gesagt und versucht, sich mit einem verzweifelten Lachen
         einzuschmeicheln, das bei Lizanne jedoch nicht den geringsten Hauch von Sympathie
         weckte.
      

      »Willkommen im Heiligtum der irdischen Glückseligkeit«, sagte Melina, als sie im obersten
         Stock ankamen. Sie standen in einem runden Raum mit mehreren Samtsofas, an den mehrere
         Zimmer grenzten. Etwa ein Drittel der Türen war geschlossen, und auf den Möbeln fläzten
         sich ein paar mehr oder weniger leicht bekleidete Frauen. Sie waren stark geschminkt
         und hatten rote Lippen und Wangen, sodass ihr Alter schwer zu schätzen war. Die Jüngste
         schien jedoch höchstens sechzehn und die Älteste knapp unter fünfzig zu sein.
      

      »Frischfleisch, Mel?«, fragte eine stämmige Frau mit kastanienbraunen Locken, die
         Ähnlichkeit mit einem unordentlichen Vogelnest hatten. Sie trat auf Lizanne zu, einen
         Zigarillo zwischen den Lippen und einen offenen Flachmann in der Hand. »Tu dir nen
         Gefallen und verzieh dich in die Minen, Süße«, riet sie ihr. »Ich seh dir an, dass
         du hierfür nicht das nötige Rückgrat hast.«
      

      »Halt die Klappe, Silv«, blaffte Melina und starrte die stämmige Frau an, bis diese
         den Blick abwandte und zurück zu den Sofas schlurfte. »Hier lang«, sagte Melina und
         bog in einen Flur gegenüber der Treppe. »Vergiss Silvona. Sie will bloß keine Konkurrenz.«
      

      Ein großer Mann saß auf einem Stuhl, der neben einer Tür am Ende des Flurs aufgestellt
         war, und erhob sich, als sie sich näherten. Er war so groß, dass sein Kopf bis fast
         zur Decke reichte, und hatte das breite, verbeulte Gesicht eines Preisboxers. Der
         Eindruck wurde von seiner krummen Nase verstärkt, die sich zeigte, als er sich umdrehte
         und Melina auf die Wange küsste.
      

      »Das ist Anatol«, sagte sie und drückte die Hand des Mannes mit einer Geste, aus der
         echte Zuneigung sprach. »Er gehört mir, also lass die Finger von ihm.«
      

      Während Anatol sie musterte, betrachtete auch Lizanne ihn eingehend und fand nicht
         die geringste Spur der dumpfen Verzweiflung, die Jemus und Dralky so unübersehbar
         ins Gesicht geschrieben war. »Sie ist keine Hure«, sagte er mit seiner sanften Stimme,
         die jedoch einen gewissen grollenden Unterton besaß.
      

      »Darkanis schickt sie«, erwiderte Melina schulterzuckend.

      »Dann hätte er mal besser hinschauen sollen.« Anatol legte den Kopf schief, kniff
         die Augen zusammen und ließ den Blick von Lizannes Antlitz zu dem Bündel in ihren
         Händen wandern. »Was ist das?«
      

      »Das ist für die Kurfürstin«, wiederholte Lizanne.

      »Jemus’ und Dralkys Schulden«, erklärte Melina. »Behauptet sie jedenfalls.«

      »Ich muss es sehen, bevor du zu ihr gehst«, sagte Anatol und streckte ihr seine schaufelgroße
         Hand hin.
      

      Ein kurzer Blick in sein Gesicht verriet Lizanne, dass jeder Widerspruch zwecklos
         war, und so übergab sie ihm das Bündel. Er öffnete es und betrachtete den Inhalt,
         woraufhin er einen leisen, zufriedenen Laut ausstieß. Anschließend schnürte er es
         zusammen, streckte Lizanne erneut die Hand hin und blickte sie auffordernd an, bis
         sie ihm das Messer gab, das sie Dralky abgenommen hatte, sowie den schweren lederbezogenen
         Knüppel, der Jemus gehört hatte. »Den Rest auch«, sagte Anatol.
      

      »Das war ein Geschenk«, erwiderte Lizanne und überreichte ihm Darkanis’ Taschenmesser.
         »Das will ich nachher wiederhaben.«
      

      »Kriegst du.« Anatol klopfte an. »Wenn sie dich lässt.«
      

      Nach einer kurzen Pause ertönte von drinnen eine verärgerte Stimme. »Verdammt noch
         mal, Anatol. Es ist spät.«
      

      Anatol drehte den Knauf und öffnete die Tür einen Spaltbreit, dann steckte er den
         Kopf hindurch und erklärte respektvoll: »Eine Neue, Kurfürstin. Sie sagt, sie ist
         hier, um Jemus’ und Dralkys Schulden zu bezahlen.«
      

      Eine kurze Pause, gefolgt von einem Seufzen. »Was zur Mühsal …«, sagte die Stimme,
         jetzt deutlicher. Lizanne war überrascht, dass sie kaum einen Akzent aufwies und beinahe
         kultiviert klang. »Lass sie rein. Es ist nie zu spät, um ordentlich zu lachen, sag
         ich immer.«
      

      Anatol machte die Tür auf und trat zur Seite, um Lizanne hineinzuwinken. »Lass die
         Hände immer da, wo ich sie sehen kann«, warnte er sie, als sie an ihm vorbeiging.
      

      Das Zimmer war groß und unterschied sich deutlich von allem, was Lizanne bisher in
         Scorazin begegnet war. An der hinteren Wand gab es ein Bücherregal und vor den Fenstern
         hingen Samtvorhänge. In der Raummitte stand ein großer Mahagonischreibtisch, an dem
         in einem Ledersessel eine der dicksten Frauen saß, die Lizanne je getroffen hatte,
         ihre nackten, beeindruckend breiten Füße lagen auf der Tischplatte. Vornübergebeugt
         bearbeitete sie ihre Sohlen mit einer Metallfeile und ächzte dabei leicht angestrengt.
      

      »Entschuldige«, sagte sie, als Lizanne vor ihr stehen blieb. »Aber meine Hühneraugen
         machen mich fertig.«
      

      Lizanne bemerkte erneut, dass ihre Wortwahl und ihr Akzent nicht zusammenpassten.
         Eine Gräfin, die wie ein Straßenmädchen redet, dachte sie. Sie schwieg, ließ die Hände an den Seiten herabhängen und beobachtete
         die Frau dabei, wie sie pulverisierte Haut auf die Tischplatte rieb. Lizanne schätzte
         sie auf etwas über fünfzig; ihre Stirn war von Sorgenfalten gezeichnet, und ihre Schultern
         waren breit. Sie war in ein trägerloses Kleid aus violetter Seide gehüllt, und ihre
         speckigen Arme wabbelten, während sie ihrer Pediküre nachging. Trotz ihres Übergewichts
         war ihr anzusehen, wie viel Kraft sie hatte. Lizanne schätzte, dass sie es sogar mit
         Anatol aufnehmen konnte, wenn es sein musste.
      

      »Wann bist du angekommen?«, fragte die Kurfürstin und feilte munter weiter.

      »Vor ein paar Stunden.«

      »Vor ein paar Stunden also? Und du hast schon von zwei der größten Scheißhaufen der
         Zornigen die Schulden eingetrieben? Nicht schlecht.« Sie wandte sich an Anatol. »Was
         hat sie dabei?«
      

      Der große Mann legte das Bündel auf den Tisch, gemeinsam mit dem Messer und dem Knüppel.
         Mit einem Keuchen nahm die Kurfürstin die Füße vom Tisch, legte die Feile weg und
         öffnete das Bündel. Sie ließ sich einen Moment Zeit, um den Inhalt in ausdruckslosem
         Schweigen zu betrachten, dann hob sie den Blick und fixierte Lizanne. »Das ist nur
         einer, der andere fehlt. Wo ist Dralky?«
      

      »Er hatte einen dickeren Hals«, antwortete Lizanne. »Mein Arm fing langsam an, mir
         weh zu tun, und es wurde dunkel.«
      

      »Woher weiß ich dann, dass er nicht noch irgendwo da draußen ist?«

      Lizanne wandte sich an Anatol. »Ich muss in meine Kleider greifen.«

      Er wechselte einen Blick mit der Kurfürstin, die zustimmend nickte. »Langsam«, sagte
         Anatol.
      

      Lizanne machte die obersten drei Knöpfe ihres Overalls auf und fasste hinein, um den
         Stoffbeutel zu lösen, den sie sich um die Taille gebunden hatte. Im Gegensatz zu Jemus
         hatte Dralky ein vollständiges Gebiss besessen, wenn auch die Hälfte davon aus Goldzähnen
         bestand. Die Kurfürstin brummte zufrieden, als Lizanne die Zähne vor sie hinlegte.
         »Ich wollte sie ihn mit einer Zange selbst ziehen lassen«, sagte die Kurfürstin. »Oder
         ihn und Jemus auf Leben und Tod gegeneinander kämpfen lassen. Ich war mir noch nicht
         ganz sicher.«
      

      Sie lehnte sich zurück und sagte, ohne den Blick von Lizanne abzuwenden, zu Anatol:
         »Bring ihr einen Stuhl und lass uns allein.«
      

      Lizanne versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie angenehm es war, auf dem gepolsterten
         Lederstuhl Platz zu nehmen. Dergleichen war ihr seit der Abreise aus Corvus verwehrt
         gewesen.
      

      »Wie ist dein Name?«, fragte die Kurfürstin.

      »Krista.«

      Der Mund der Frau zuckte. »Nein, ist er nicht.«

      »Melina sagte, das spielt keine Rolle.«

      »Vielleicht nicht für die meisten Neuen, die bei mir auftauchen, aber ich hab so das
         Gefühl, dass du ein Sonderfall bist.« Sie griff in ein versilbertes Kästchen auf ihrem
         Schreibtisch und zog einen Zigarillo daraus hervor. »Die kriege ich von den Wächtern«,
         erklärte sie und steckte ihn an. »Das ist nur einer von vielen Gefallen, die sie mir
         im Austausch für meine Dienste tun. Willst du wissen, worin die bestehen?«
      

      »Ich nehme an, Sie bestechen sie«, erwiderte Lizanne.

      »Genau.« Rauchschwaden stiegen auf, als die Frau lächelte. »Und sie sind ein Haufen
         gieriger Schweinehunde, außer Darkanis, aber sogar der will ab und zu ein Stück vom
         Kuchen abhaben. Du würdest dich wundern, wie viel ein Sack Schwefelerz auf dem Schwarzmarkt
         bringt. Aber das ist nicht alles. Ich hab auch deshalb bestimmte Privilegien, weil
         ich weiß, wie wichtig es ist, an einem Ort wie dem hier für Ordnung zu sorgen. So
         viel Ordnung, wie an einem Ort möglich ist, wo sich der schlimmste Abschaum des Kaiserreichs
         rumtreibt.«
      

      Sie verstummte und schob Lizanne das Kästchen hin, eine Augenbraue fragend in die
         Höhe gezogen. »Nein, danke«, lehnte diese ab.
      

      »Hast du Angst, ich könnte was in den Tabak getan haben?«

      »In Zeiten wie diesen versuche ich, mir Luxus zu verkneifen.«

      Die Kurfürstin stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte die Hände übereinander.
         Der Zigarillo qualmte zwischen ihren dicken Fingern. »Was hast du draußen gemacht?«,
         fragte sie nach einer langen Pause. »Und erzähl mir nicht, du wärst Gouvernante oder
         so was in der Art gewesen.«
      

      »Ich habe Sachen gestohlen und Leute umgebracht.«

      »Für wen?«

      »Wer auch immer mich dafür bezahlt hat.«

      »Hat der Kader dich je bezahlt?«

      Lizanne schüttelte den Kopf. »Die konnten sich mich nicht leisten. Außerdem hätte
         ich mich wohl kaum als Rekrutin für sie geeignet.«
      

      Der Kurfürstin entfuhr ein leises Kichern, als sie an ihrem Zigarillo zog. »Verstehe.
         Auch so ein Kind der Revolution also.«
      

      »Ich gebe zu, dass ich in meiner Jugend ein paar naive Vorstellungen hatte. Aber ich
         versichere Ihnen, dass ich nicht mehr politisch aktiv bin. Auch wenn ich dieser Erfahrung
         einige Fähigkeiten zu verdanken habe. Fähigkeiten, die ich gerne in Ihren Dienst stellen
         würde.«
      

      »Wie großzügig von dir. Aber wie du vielleicht gemerkt hast, sind wir hier in einem
         Gefängnis. Wenn ich einen Dieb oder Mörder brauche, finde ich an jeder Ecke einen.«
      

      »Keinen wie mich.«

      Die Kurfürstin deutete mit dem Kinn auf das grausige Geschenk vor sich auf dem Tisch.
         Jemus’ Kopf lag auf der Seite, das Gesicht Lizanne zugewandt, eine Spur seines letzten
         verzweifelten Lächelns auf den Lippen. »Glaubst du, du bist die Erste, die mir den
         Kopf von irgend so ’nem Mistkerl bringt und einen Gefallen dafür verlangt?«
      

      »Ich verlange gar nichts. Ich biete Ihnen nur meine Dienste an. Wenn Sie sie nicht
         wollen, kann ich gerne wieder gehen.«
      

      »Und es bei einem von meinen Rivalen probieren. Bestimmt hast du diesem Mistkerl noch
         eine Liste möglicher Kandidaten rausgeleiert, bevor du ihn umgebracht hast.«
      

      Lizanne wusste, dass es ihr als Drohung ausgelegt würde, wenn sie zustimmte. Also
         sagte sie stattdessen: »Ich habe mich entschieden hierherzukommen.«
      

      Die Kurfürstin musterte sie ein weiteres Mal prüfend und schüttelte traurig den Kopf.
         »Hinter deinen hübschen Augen geht eine Menge vor. Mehr als mir gefällt. Und ehrlich
         gesagt wirst du als Hure wahrscheinlich ein längeres Leben haben. Ich bin gut zu meinen
         Mädchen.«
      

      »Da bin ich mir sicher. Aber das ist nun mal nicht mein Berufsfeld.«

      Die Kurfürstin zuckte mit den Schultern und drückte ihren Zigarillo aus. »Weißt du,
         wie man beim Pastasch die Karten gibt?«
      

      »Corvusser Wende und Varestianischer Zug.«

      »Wir spielen hier nach unseren eigenen Regeln: Scorazinischer Zweierwurf. Ist im Prinzip
         dasselbe wie die Corvusser Wende, nur mit drei zusätzlichen Jokern. Du hast es bestimmt
         bald raus.«
      

      »Sie wollen, dass ich als Croupière arbeite?«

      »Fürs Erste. Nachdem du so partout gegen Matratzenarbeit bist. Hier rumhängen und
         nichts tun geht nicht. Die Leute würden reden.« Sie wandte sich zur Tür um und donnerte:
         »Anatol! Gib der Kleinen ein Zimmer!«
      

   
      
         Kapitel 16
         

      

      
         Clay

      

      Die Anlegestelle der Kraghurst-Station bestand aus einem Holzfloß, das an einer Reihe
         Bojen befestigt war. Riesige Ketten verbanden es mit dem Eis, sodass es sich mit den
         Gezeiten heben und senken konnte. Vor Jack Letzter Anblicks Besuch musste es ein beeindruckendes
         Bild abgegeben haben, ein strahlendes Beispiel dafür, was menschlicher Einfallsreichtum
         selbst im unwirtlichsten Klima leisten konnte. Jetzt war davon nur noch ein kaputtes
         Ding aus gesplittertem, verbranntem Holz übrig, das lediglich von rußigen Ketten,
         die dem Drachenfeuer getrotzt hatten, an Ort und Stelle gehalten wurde.
      

      Clay saß am vorderen Ende der Barkasse, neben ihm Loriabeth, die sich eng an ihn drückte.
         Die Kälte setzte ihr von Tag zu Tag mehr zu, trotzdem hatte sie den Vorschlag, an
         Bord des Schiffes zu bleiben, wütend zurückgewiesen. Der Kapitän hatte die Gruppe
         so klein wie möglich gehalten. Neben den Langgewehren und Hilemore bestand sie aus
         dem ungeschlachten Insulaner und vier seiner besten Schützen, dem verlässlich schlechtgelaunten
         Scrimshine sowie – zu Clays Überraschung – dem corvantinischen Leutnant und zwei seiner
         Männer. Sigorals Anwesenheit hatte wahrscheinlich vor allem damit zu tun, dass Hilemore
         ihn aus Angst, er könnte in seiner Abwesenheit etwas gegen ihn aushecken, nicht zurücklassen
         wollte.
      

      Hinter der kaputten Anlegestelle konnte Clay die dunklen, im Schatten liegenden Öffnungen
         ausmachen, die die Bewohner der Kraghurst-Station ins Riff gehauen hatten. Scrimshine
         zufolge befanden sich darin ihre Behausungen. »Sie hatten ihr eigenes Unternehmen«,
         erklärte er. »Sie nannten es die Kraghurst-Handelskooperative. Ein Haufen Halunken,
         die wegen verschiedener Vergehen von den großen Unternehmen rausgeworfen wurden. Aber
         sie haben das Beste draus gemacht. Die Südseemarine versucht schon seit Jahren, sie
         aufzukaufen.« Sein Blick verfinsterte sich, als er den zerstörten Landungsplatz betrachtete.
         »Tja, das hat sich jetzt wohl erübrigt.«
      

      Die Barkasse umrundete die Westseite der Anlegestelle und hielt auf das Riff zu, wo
         mehrere Eisenleitern aus dem Eis ragten. »Ruder einziehen!«, rief Steelfine, als nur
         noch wenige Meter sie vom Riff trennten. »Bitte seien Sie so gut und machen Sie einen
         Enterhaken an der Leiter fest, Mr. Torcreek.«
      

      Clay ballte und streckte die Finger, die trotz der dicken Handschuhe taub vor Kälte
         waren, dann nahm er den an einem Seil befestigten Enterhaken zu seinen Füßen. Das
         Wasser war ruhig und der Abstand so gering, dass sich der Wurf einfach gestaltete
         und der Haken gleich beim ersten Versuch an einer der unteren Sprossen hängen blieb.
         Mit Predigers und Braddons Hilfe zog er die Barkasse näher zur Leiter und machte sich
         daran, sie zu erklimmen.
      

      »Sie vertäuen das Boot!«, fuhr Hilemore ihn an. »Mr. Steelfine und Leutnant Sigoral
         gehen vor.«
      

      »Ich scheue das Risiko nicht, Kapitän«, erwiderte Clay, der sich in seiner Ehre gekränkt
         fühlte.
      

      »Sie sind unser einziger Blutgesegneter«, erinnerte Hilemore ihn. »Ohne Sie ist diese
         Mission gelaufen.«
      

      Er nickte Steelfine zu, der sich an Clay vorbei auf die Leiter drängte und mit der
         Wendigkeit eines Matrosen hinaufkletterte, dicht gefolgt von Sigoral. Der Marineoffizier
         hatte sich ein Repetiergewehr auf den Rücken geschnallt, Steelfine trug ein Beil und
         eine Pistole. Kurze Zeit später waren die beiden Männer oben, schwangen sich über
         den Rand und zückten die Waffen, ehe sie in einem der Eingänge verschwanden. Nach
         ein paar Augenblicken tauchte Steelfines Kopf wieder auf. »Die Luft ist rein, Sir!«
      

      Auf Hilemores Drängen erklommen Clay und die Langgewehre die Leiter als Letzte, nachdem
         sie geraume Zeit damit verbracht hatten, Zugleinen an den Vorratsbehältern zu befestigen.
         Auf Scrimshines Rat hin hatte der Kapitän ihren Proviant auf Pökelfleisch und eine
         Kiste eingelegter Zitronen beschränkt, die Skorbut vorbeugen sollten. Es schien viel
         zu viel zu sein, doch der ehemalige Schmuggler war hartnäckig geblieben. »Draußen
         auf dem Eis«, hatte er gesagt, »isst man doppelt so viel wie sonst, und trotzdem wird
         der Gürtel jeden Tag weiter. In diesem Klima bearbeitet einen die Kälte wie ein Schleifstein.«
      

      Als Clay endlich oben ankam, stand er in einer breiten, rechteckigen Höhle, von der
         Dutzende Seitentunnel wegführten. Weiter hinten betrachteten Hilemore und Steelfine
         etwas, das wie ein Haufen rußiger Stöcke aussah, während der Rest der Mannschaft die
         Vorräte auspackte.
      

      »Sie haben sich wohl zusammengeschart«, sagte Hilemore, als Clay sich näherte. Jetzt
         konnte er auch erkennen, worum es sich bei den vermeintlichen Stöcken in Wirklichkeit
         handelte: eine Masse teilweise geschmolzener Knochen, aus der ihn ein paar fleischlose
         Schädel angrinsten.
      

      »Wie viele sind es?«, fragte er.

      »Schwer zu sagen«, antwortete Steelfine. »Mindestens zwanzig. Nebenan haben Leutnant
         Sigoral und ich noch mehr gefunden.«
      

      »Ein anhaltender Feuerstrahl«, sagte Hilemore und betrachtete die spiegelglatte Oberfläche
         des umliegenden Eises. »Jack Letzter Anblick scheint wirklich gründlich gewesen zu
         sein.«
      

      »Also keine Überlebenden«, murmelte Clay und wandte sich von den grausigen Überresten
         ab. »Zumindest haben Sie sie gerächt, Kapitän.«
      

      Hilemore blickte ihn nur kurz an und sah dann durch den Höhleneingang zu der dahinter
         ankernden Überlegenheit. Clay wusste, dass er sich fragte, ob er sie je wiedersehen würde, und wünschte, er
         könnte es ihm versichern. Aber je näher sie ihrem Ziel und der Erfüllung ihres gemeinsamen
         Schicksals kamen, desto geringer wurde seine Zuversicht. Es stand immer fest, dass wir hier enden werden, dachte er. Bloß, was dann?

      Hilemore blinzelte und löste den Blick vom Schiff, dann schritt er davon und erteilte
         mit lauter Stimme eine Reihe von Befehlen. »Packt die Rucksäcke. Ich will vor Einbruch
         der Dunkelheit hier weg sein.«
      

      •••

      Clays Vermutung erwies sich als schrecklich zutreffend. Auf ihrer Reise durch die
         Tunnel und Höhlen der Kraghurst-Station stießen sie nur auf noch mehr Leichen in verschiedenen
         Verbrennungsgraden sowie unzählige zu Asche zerfallene Möbel und Vorräte. Sie fanden
         nur eine einzige unverkohlte Leiche, einen großen Mann mittleren Alters, der zusammengekauert
         in einem Seitentunnel hockte. Haare und Haut waren steif gefroren, die Augen zwei
         ausdruckslose Kugeln in einer vertrockneten Ledermaske.
      

      »Die Kälte hat ihn erwischt«, urteilte Scrimshine. »Scheint schnell gegangen zu sein.
         Das kommt vor, wenn man alle Hoffnung verliert.«
      

      »Er hat sich in Sicherheit gebracht«, sagte Braddon. »Hat eine Ecke gefunden, wo das
         Feuer nicht hinkam.«
      

      »Stimmt«, gab Scrimshine zu. »Aber was sollte er anschließend tun? Er hatte kein Schiff
         mehr. Alles Essen war verbrannt, und der einzige Ausweg war das Eis.« Er ging in die
         Hocke, um die steifen Kleider des Toten zu durchsuchen, und nahm ihm ein Bündel Wechsel
         ab. »Damit kann er jetzt auch nichts mehr anfangen«, sagte er, als er Braddons missbilligenden
         Blick sah.
      

      Sie setzten ihren Weg fort, und je weiter sie vordrangen, desto kälter wurde die Luft.
         Als sie eine große Kammer erreichten, in die durch eine schmale Öffnung am entgegengesetzten
         Ende Licht fiel, rief Scrimshine Hilemore zu, er solle stehen bleiben. »Sieht aus,
         als hätten wir endlich mal Glück, Kapitän«, sagte er und ging auf einen mit Planen
         verhüllten Haufen zu. Als er die Abdeckung beiseite zog, kam eine Reihe schmaler,
         etwa zwei Meter langer Gegenstände zum Vorschein. Sie bestanden aus einem mit Korbgeflecht
         bespannten Holzrahmen, an dem Eisenkufen befestigt waren.
      

      »Die Hunde haben wahrscheinlich dasselbe Schicksal erlitten wie die Menschen«, bemerkte
         Scrimshine. »Nicht dass ich das bedauern würde. Schlittenhunde sind fiese Viecher.
         Beißen einem die Finger ab, wenn man sie nicht richtig behandelt.«
      

      »Und was soll uns das bringen, wenn wir keine Zugtiere haben?«, fragte Clay.

      »Menschen können sie genauso gut ziehen.« Scrimshine beugte sich hinunter und griff
         sich ein Geschirr vom nächstbesten Schlitten. »Es sei denn, du willst dein Bündel
         selber schleppen, bis wir beim Berg sind.«
      

      Sie zogen fünf der Gefährte aufs Eis und verstauten ihre Vorräte darauf. Dann teilte
         Hilemore jedem Schlitten eine Gruppe Männer zu. Loriabeth ließ er dabei außen vor,
         und ausnahmsweise nahm sie es ohne Einspruch hin. Sie stand daneben, als die Männer
         das Gurtzeug anlegten, und blickte auf die weite weiße Fläche, die sich nach Süden
         erstreckte. Bis zum nebeligen Horizont war nichts als Eis und darüber ein dunkelblauer
         Himmel, an dem bereits ein paar Sterne funkelten. Seit den Roten Sanden hatte Clay
         keine Gegend mehr gesehen, die so frei von Leben oder landschaftlichen Merkmalen war.
         Er bemerkte, dass Loriabeth jetzt, wo sie mit der Ungeheuerlichkeit ihrer Aufgabe
         konfrontiert war, zwischen Zögern und Entschlossenheit schwankte. Aller Mut und alle Fertigkeiten dieser Welt können nicht mehr Fleisch auf diese Knochen
               bringen, dachte er und fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, sie vor Verlassen des
         Schiffes an ihrem Bett festzubinden.
      

      »So weit im Süden wird Ihnen der nicht viel nützen, Käpt’n«, sagte Scrimshine, als
         Hilemore einen kleinen Kompass aufklappte. »Versuchen Sie’s, aber Sie werden sehen,
         dass die Nadel zu unruhig ist, um in eine Richtung zu zeigen.«
      

      »Und woher wissen wir dann, wohin wir gehen?«

      Scrimshine zeigte mit dem Kinn zu den Sternen am dunkler werdenden Himmel. »Der Berg
         liegt zwischen dem Juwel des Südens und den Gekreuzten Schwertern. Wir haben noch
         ungefähr zwei Stunden Tageslicht.«
      

      Hilemore vergewisserte sich, dass alle Männer angeschirrt waren, ehe er winkte und
         sich in Bewegung setzte, im Gleichschritt gefolgt von seiner dreiköpfigen Truppe.
         »Dann sehen wir besser zu, dass wir es gut nutzen.«
      

      •••

      Bis Einbruch der Dunkelheit legten sie etwas über acht Kilometer zurück. Das Eis war
         ein tückischer Untergrund. Vermeintlich stabile Schneewehen verwandelten sich plötzlich
         in pulvrige Haufen, die rutschige Stellen verdeckten und etlichen von ihnen ein schmerzendes
         Hinterteil bescherten. Andernorts erhoben sich schroffe Hügel von mehreren Metern
         Breite und zwangen sie, Umwege zu machen. Neben dem schwierigen Terrain war da noch
         die überwältigende Kälte, die Clay mit jedem Schritt mehr Kraft raubte. Es schien
         ihm, als könnte man sie anfassen, sie umschloss ihn von allen Seiten, und jeder Atemzug
         fühlte sich an, als würde er winzige Nadeln inhalieren. Wie die anderen hatte auch
         er sich ein Stofftuch über Mund und Nase gebunden, aber es brachte nur wenig Erleichterung.
      

      Für das Nachtlager stellten sie die Schlitten auf Scrimshines Anraten hochkant im
         Kreis auf. Dazwischen spannten sie ein Dach aus Zeltplane und ließen in der Mitte
         ein Loch frei, unter dem Steelfine mit Lampenöl ein Feuer entzündete. Das Abendessen
         bestand aus gekochtem Pökelfleisch, dazu gab es schwarzen Kaffee mit einer ordentlichen
         Portion Zucker. Wie Scrimshine prophezeit hatte, knurrte Clays Magen auch noch nach
         dem Verschlingen seiner Ration, trotzdem widerstand er dem Drang, um einen Nachschlag
         zu bitten. Er hatte den Arm um die Schultern seiner Kusine gelegt, die einen Blechbecher
         dampfenden Kaffees in den zitternden Händen hielt. Unweit von ihm saß Scrimshine und
         schnitzte mit einem kleinen Messer an einem Knochen des Blauen, bei dessen Ernte er
         Skaggerhill geholfen hatte.
      

      »Was war das eigentlich für ein Schatz, der dich damals hergeführt hat?«, fragte Clay,
         als ihm die Geschichte einfiel, die der Schmuggler im Kerker von Lossermark erzählt
         hatte.
      

      Scrimshine wandte den Blick nicht von seiner Schnitzerei ab, doch auf seinem ausgemergelten
         Gesicht zeichnete sich verlegenes Zögern ab, ehe er murmelte: »Bledthornes Schatz.«
      

      Auf der anderen Seite des Feuers stieß Steelfine ein seltenes Kichern aus, und die
         anderen Matrosen stimmten ein. Hilemore sah den Schmuggler mit spöttisch hochgezogener
         Augenbraue an. »Hatten Sie zufällig eine Karte dabei, in der das Versteck vermerkt
         war? Womöglich sogar eine, die viele Jahre verschollen war?«
      

      »Es war ja nicht meine Idee.« Scrimshine zog ein mürrisches Gesicht. »Und es ist lange
         her, damals war die Geschichte noch nicht so bekannt.«
      

      »Was für eine Geschichte?«, hakte Clay nach.

      »Wollen Sie etwa sagen, Sie haben noch nie von Arneas Bledthorne gehört?«, fragte
         Hilemore mit gespielter Überraschung. »Die Rote Geisel des Ostmeers. Ein Pirat, so
         schrecklich, dass Königin Arrad persönlich ein Kopfgeld von einer Million Goldkronen
         auf ihn ausgesetzt hatte. Zehn Jahre oder länger machte die Königliche Flotte überall
         Jagd auf ihn, aber stets entwischte er ihr, griff willkürlich Schiffe an und setzte
         ihre Besatzungen zu seinem bösen Vergnügen auf dem offenen Meer aus. Seine Reichtümer
         waren so unermesslich, dass sein Schiff, die Schreckfeuer, angeblich fast unter dem Gewicht gesunken wäre. Als er irgendwann an keinem Hafen
         mehr einzulaufen wagte, fuhr er nach Süden und versteckte seinen Schatz irgendwo in
         dieser gefrorenen Einöde. Anschließend tötete er seine Männer, damit keiner von ihnen
         das Versteck verraten konnte. Von seinen Verbrechen und seiner Gier in den Wahnsinn
         getrieben und ohne Mannschaft, um das Schiff zurückzusegeln, starb er hier, inmitten
         immenser Reichtümer.«
      

      »Was für eine Geschichte«, murmelte Braddon.

      »Nicht wahr?«, erwiderte Hilemore. »Und skrupellose Kartographen haben jahrelang gutes
         Geld damit verdient, Karten zu verkaufen, die angeblich zu dem Schatz führen. Irgendwann
         erregte die Geschichte das Interesse eines Gelehrten des Großforschungsunternehmens,
         der herausfand, dass sie auf einer Novelle aus dem späten Kaiserzeitalter beruhte.
         Offensichtlich war das meiste erfunden. Es gab zwar einen kleinen Piraten namens Arneas
         Bledthorne, der mit seinem Schiff irgendwo im Südmeer verschwand, aber die Errungenschaften
         seiner kurzen Karriere beschränkten sich auf drei gekaperte Schiffe, von denen keines
         mit Schätzen beladen war. Außerdem gibt es nicht den geringsten Beweis dafür, dass
         Königin Arrad je von ihm gehört, geschweige denn eine Belohnung für seine Ergreifung
         ausgesetzt hat. Trotzdem finden sich immer wieder Narren, die ihr Leben riskieren
         und dem Versprechen eines alten Pergaments nachjagen, das sie am Kartentisch gewonnen
         haben.«
      

      »Mit Kapitän Sturwynd hat man sich besser nicht angelegt«, sagte Scrimshine und verzog
         bei der Erinnerung das Gesicht. »Besonders, wenn er sich was in den Kopf gesetzt hatte.
         Er hat für die Karte ganz schön viel Zaster hingelegt und hätte es sich nicht gefallen
         lassen, deshalb als Dummkopf beschimpft zu werden.«
      

      »Dann habt ihr also nichts gefunden«, sagte Clay.

      »Nichts als einen Haufen Eis, Kleiner. Und der arme irre Kapitän Sturwynd fand den
         Tod.« Scrimshine seufzte bekümmert. »So verrückt und grausam er auch war, er hat mir
         ein paarmal das Leben gerettet. Deshalb hab ich auch nicht zugelassen, dass die anderen
         ihn essen, als sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Kurz wurde es wirklich hässlich.
         Es kam zu einer Messerstecherei. Aber danach war viel mehr zu essen da.«
      

      Die gelöste Atmosphäre im Lager verpuffte. »Ihr habt eure Toten gegessen?«, fragte
         Steelfine und starrte Scrimshine entsetzt an.
      

      Der Schmuggler zuckte, ohne von seiner Arbeit aufzusehen, mit den Schultern. »Sie
         wären überrascht, wie schnell ein Mann einer Schweinelende ähnelt, wenn man tagelang
         mit leerem Magen übers Eis gewandert ist.«
      

      Ein paar angewiderte Stimmen wurden laut, verstummten jedoch, als Hilemore einen scharfen
         Blick in die Runde warf. Sich des Ärgers, den er erregt hatte, augenscheinlich nicht
         bewusst, schnitzte Scrimshine weiter. Kurze Zeit später driftete Clay zu dem Geräusch
         von Scrimshines Messer auf dem Drachenknochen in den Schlaf.
      

      •••

      Fünf Tage später kam Mount Reygnar in Sicht. Er erhob sich aus dem Morgennebel und
         vertrieb Clays Müdigkeit allein dadurch, dass er endlich einen anderen Anblick bot
         als die ewige Monotonie des Eises. Am Abend erreichten sie die unteren Hänge und schlugen
         zwischen hohen Felsen, die zum Teil von Ausläufern des Gletschers bedeckt waren, ihr
         Lager auf. Reygnar thronte über ihnen und weckte unwillkommene Erinnerungen an die
         schmale Bergspitze, unter der sich die Höhle des Weißen verborgen hatte. Dabei sahen
         die beiden Berge ganz unterschiedlich aus. Der Nagel war eine riesige felsige Spitze
         gewesen, bei Mount Reygnar handelte es sich dagegen um einen Hügel mit flachem Gipfel,
         der einem schlafenden Ungeheuer mit schneegesprenkelter Haut glich. Trotzdem überlief
         Clay ein Schauder, als er den Blick über die Hänge schweifen ließ.
      

      »Fragst du dich, was sich in seinem Inneren verbirgt?«, fragte sein Onkel und trat
         zu ihm.
      

      »Vielleicht«, antwortete Clay achselzuckend.

      »Der Schmuggler sagt, Mount Reygnar ist ein Vulkan, auch wenn er seit Jahren nicht
         mehr ausgebrochen ist. Da drin gibt’s nichts als geschmolzenes Gestein.«
      

      »Der Nagel war auch voller geschmolzenem Gestein. Ich glaube, deshalb haben sich die
         Erbauer der Stadt auch für ihn entschieden.«
      

      »Hast du das in deinen Visionen gesehen?«

      Clay schloss die Augen, als das Durcheinander an Erinnerungen über ihn hereinbrach.
         Er hatte versucht, sie zu ordnen, aber es waren so viele Bilder, dass es unmöglich
         war, aus ihnen allen schlau zu werden. Wann immer er es versuchte, stellten sich pochende
         Kopfschmerzen ein. »Ist bloß eine Annahme, Onkel«, erwiderte er.
      

      •••

      Am nächsten Tag erklommen Hilemore und die Langgewehre den Gipfel. Loriabeth kam nicht
         mit. Braddon hatte ihr befohlen, im Lager zu bleiben und alles zu essen, was Steelfine
         für sie kochte. Sie wurde von Tag zu Tag schmaler, und Clay wusste, dass es nur eine
         Frage der Zeit war, bis sie sie auf einem der Schlitten würden ziehen müssen. Der
         schuldbewusste Gesichtsausdruck seines Onkels hielt ihn jedoch davon ab, seine Sorge
         kundzutun.
      

      Verglichen mit den steilen Riesen der Kupfersohlberge war Mount Reygnar nicht besonders
         hoch, aber die Kälte erschwerte den Aufstieg. Zum Glück bestanden die Flanken aus
         schwarzer, fester Asche und waren größtenteils frei von Eis, sodass der Weg nicht
         übermäßig gefährlich war. Nach vier Stunden und etlichen Pausen erreichten sie den
         Gipfel, der in einen Krater von etwa zwanzig Metern Durchmesser mündete. Dessen Grund
         bildete ein Haufen Felsen, die offenbar seit vielen Jahren unberührt dort lagen.
      

      »Sieht nicht so aus, als würde er noch Feuer spucken«, bemerkte Skaggerhill keuchend
         und ließ sich auf die Asche fallen.
      

      »Und das wohl schon seit einer Weile«, erwiderte Hilemore und betrachtete den Krater
         kritisch. »Sonst sähen wir hier offenes Wasser vor uns.« Er wandte sich nach Süden
         und streckte Clay die Hand hin. »Die Zeichnung, bitte, Mr. Torcreek.«
      

      Clay zog das Papier aus seinem schweren Mantel und gab es dem Kapitän. »Ich denke,
         der Aussichtspunkt befindet sich ein paar Kilometer südöstlich von hier«, sagte Hilemore,
         nachdem er die Umgebung kurz studiert hatte. »Jedenfalls, wenn man sich anschaut,
         wie der Gipfel hier dargestellt ist.«
      

      »Etwas über dreißig Kilometer nach Südsüdost«, sagte Prediger, der mit dem Gewehr
         im Arm dastand und in die angegebene Richtung deutete.
      

      »Sie können ihn sehen, Sir?«, fragte Hilemore skeptisch.

      »Ein Adler ist nichts im Vergleich zu Prediger, Kapitän«, erklärte Braddon. »Wenn
         er sagt, dass er ihn sieht, dann sieht er ihn auch.«
      

      Hilemore setzte das Fernrohr an, stellte sich neben Prediger und folgte der Linie
         von dessen ausgestrecktem Arm. »Beeindruckend scharfe Augen«, stellte er mit einem
         zufriedenen Lächeln fest. »Mr. Torcreek, ich glaube, wir haben unser Ziel gefunden.«
      

      Clay trat an seine Seite, und Hilemore reichte ihm das Fernrohr. Er brauchte einen
         Augenblick, um den Turm zu finden, der aus dieser Entfernung nicht mehr als ein seltsam
         geformter Dorn war. Dennoch handelte es sich zweifellos um das Gebilde aus seiner
         Vision. Seltsamerweise bereitete ihm die Bestätigung, dass seine Visionen nicht nur
         eine Erfindung seines traumatisierten Geistes waren, keinerlei Befriedigung. Wenn
         überhaupt, löste der Anblick ein schlechtes Gefühl in ihm aus und er fühlte sich hilflos
         im Angesicht dessen, was die Vision befohlen hatte: Es stand immer fest, dass wir hier enden werden.

      •••

      Im Süden des Bergs wurde es leichter, das Eis zu überqueren, denn es war hier von
         einer dünnen Schneedecke überzogen und ebener. Die Schlitten glitten mühelos über
         die Oberfläche, und sie kamen gut voran. Innerhalb von drei Tagen hatten sie den Turm
         erreicht. Mit jedem zurückgelegten Kilometer wurde seine Größe deutlicher. Er ragte
         so hoch über den Dunst hinaus, dass sie den Kopf in den Nacken legen mussten, um seine
         Spitze zu erkennen. Nach der Hälfte des dritten Tages kam auch der untere Teil in
         Sicht. Clay schätzte, dass der Durchmesser dort, wo der Turm aufs Eis traf, an die
         hundert Meter betrug. Und seine abgeschrägten Seiten wiesen darauf hin, dass er unter
         der Oberfläche noch breiter wurde. Der Anblick ließ die Truppe unvermittelt stehen
         bleiben und schweigend verharren, während der Atem Dampfwolken vor ihren Gesichtern
         bildete. Clay konnte die Ehrfurcht verstehen. Seine Vision war der Größe des Turms
         nicht gerecht geworden, und auch das Gefühl der Bedeutungslosigkeit, das einen in
         seiner unmittelbaren Nähe beschlich, war neu.
      

      Clay ließ den Blick über die Oberfläche wandern. Sie war dunkel und wies keine besonderen
         Merkmale auf. Bei genauerem Hinsehen stellte er jedoch fest, dass die Farbe nicht
         einheitlich war, sondern ein Muster aus geraden Linien und scharfen Winkeln aufwies,
         das bestätigte, dass dieses Gebilde nicht natürlichen Ursprungs war. Jemand oder etwas
         hatte es erschaffen. Weiter oben begannen sich die Flanken spiralartig zu verdrehen,
         bis sie schließlich in eine scharfe Spitze mündeten.
      

      »Damit sticht sich noch mal jemand ein Auge aus«, sagte Skaggerhill, was ihm jedoch
         nur verhaltenes Gelächter einbrachte.
      

      Clay riss sich von dem Anblick los, als er hörte, wie sich jemand über den Schnee
         näherte. Er wandte sich um und sah Hilemore auf sich zukommen. Er erschauderte, und
         ein neuer Schmerz flammte in seinem Kopf auf, als seine Vision und die gegenwärtige
         Realität verschmolzen.
      

      »Hier werden wir also die Welt retten, Mr. Torcreek«, sagte Hilemore.

   
      
         II

          Unter einem sternenlosen Himmel
         

      

      •••
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      DER »GESEGNETE DÄMON« SCHLÄGT WIEDER ZU

      Tod in der Sumpf-Heide
Abtrünniger Blutgesegneter verdächtigt
»Protektoratsgendarmerie unfähig«,
behauptet Aufwieglerin

      Bewohner der Sumpf-Heide-Niederlassung wurden gestern erneut von einer grausigen Entdeckung
         in den sonst so friedlichen Gefilden ihres beschaulichen Refugiums in Angst und Schrecken
         versetzt. Opfer waren diesmal die gesamte Familie Shrivemill, bestehend aus drei Erwachsenen
         und sechs Kindern, sowie mehrere Angestellte des Familienanwesens im Herzen der Heide.
         Treue Leser wissen, dass dies bereits die vierte derartige Gräueltat in der Niederlassung
         in ebenso vielen Wochen ist, wodurch die Gesamtzahl der Opfer auf sechsunddreißig
         steigt, mindestens die Hälfte davon aus der Führungsschicht.
      

      Das schreckliche Vorkommnis in der Villa Shrivemill deckt sich mit dem Muster früherer
         Massaker; Haupt- und Nebengebäude wurden niedergebrannt, und in ihrem Umkreis wurden
         die mehr oder weniger stark ausgeweideten Leichen einiger Menschen gefunden, die sich
         vor dem Feuer retten konnten. Die Verletzungen dieser Unglücklichen sind zu schauderhaft,
         um sie im Detail zu beschreiben, jedoch erzählte ein Augenzeuge der Verwüstungen auf
         dem Shrivemill-Anwesen einem Korrespondenten des Aufklärers, er habe »einen Baum aus
         Leichen« gesehen, »alle zerschmettert und ineinander verschlungen …« An dieser Stelle
         machte ihm die Erinnerung so sehr zu schaffen, dass er sein Frühstück erbrach.
      

      Das Wesen dieser Verbrechen führt unweigerlich zu der Vermutung, sie könnten das Werk
         eines abtrünnigen Blutgesegneten sein, der in der Gegend zu düsterer Berühmtheit gelangt
         ist und den Spitznamen »Gesegneter Dämon« trägt. Dass die Schreckenstaten von einem
         Gesegneten verübt worden sein könnten, wirkt um so glaubwürdiger, da sämtliche hochrangigen
         Häuser, die bislang angegriffen wurden, private Vorräte an Produkt auf ihrem Anwesen
         aufbewahrten. Unter der Führungsschicht ist dies nicht unüblich, da raffiniertes Produkt
         nicht verdirbt und unabhängig von den Launen des Marktes seinen Wert behält. Ist der
         schändliche Todesagent also womöglich nicht nur Mörder, sondern auch Dieb? Die Protektoratsgendarmerie
         beeilte sich, dergleichen Vermutungen zu zerstreuen. Mehrere Offiziere – die hier
         nicht genannt werden wollen – lenkten den Verdacht vielmehr auf fremdländische Banditen
         oder Angehörige der Arbeiterklasse, die sich im Schutz der Dunkelheit zusammenrotten,
         um eine blutige Vendetta gegen die Führungsschicht anzuzetteln. Bislang wurden jedoch
         keine Verdächtigen verhaftet, und wie immer bei derartigen Theorien sorgen auch diese
         unter den Protektoratskritikern für Spott.
      

      Miss Lewella Tythencroft, kürzlich zur Vorsitzenden der radikalen Wählerrechtsallianz
         ernannt, wies die Vorstellung, Aufrührer aus den untersten Gesellschaftsschichten
         könnten die Taten begangen haben, als »ausgemachten Unsinn der schlimmsten Sorte«
         zurück. In einem Brief an den Chefredakteur dieser Zeitung schrieb Miss Tythencroft:
         »Die Protektoratsgendarmerie will sich den Konsequenzen ihrer eigenen Inkompetenz
         nicht stellen und sät stattdessen lieber Furcht und Zwietracht zwischen den Gesellschaftsschichten.
         Selbst dem dümmsten Einfaltspinsel sollte klar sein, dass die Bewohner der Sumpf-Heide
         von mindestens einem wahnsinnigen Blutgesegneten angegriffen werden, gewiss eine arme,
         elende Seele, die durch den Einsatz in den endlosen Kriegen des Eisenboot-Syndikats
         den Verstand verloren hat. Die arradsianische Katastrophe, die sich erst kürzlich
         ereignet hat, wird dabei wohl der wahrscheinlichste Auslöser sein.« Darüber hinaus
         verlangt Miss Tythencroft den Einsatz erfahrener Kriminalbeamter aus einem der städtischen
         Reviere der Gendarmerie und die Entsendung blutgesegneter Spezialagenten, um den flüchtigen
         »Dämon« zu fassen.
      

      Natürlich könnten – dies gilt es im Interesse einer ausgewogenen Berichterstattung
         zu erwähnen – Miss Tythencrofts Ansichten davon beeinflusst sein, dass ihr Verlobter,
         Leutnant Corrick Hilemore, Offizier der Protektoratsmarine und hoch dekorierter Held
         des Dalzianeraufstandes, tragischerweise als vermisst gilt und vermutlich den bedauerlichen
         Ereignissen auf der Südhalbkugel zum Opfer gefallen ist. Zudem soll festgehalten werden,
         dass die Gendarmerie die Zahl der Offiziere in der Sumpf-Heide verdoppelt hat und
         regelmäßig berittene Patrouillen durchführt. Ihre Aufgabe ist nicht leicht – die Heide
         mit ihren unzähligen Wasserwegen und Kanälen ist schwer zu überwachen. Hinzu kommt,
         dass Zeugenaussagen bislang wenig Anhaltspunkte zur wahren Identität des Schuldigen
         lieferten.
      

      Wie stets erzeugen derartige Fälle eine Flut falscher Berichte und absurder Geschichten,
         von geistig Verwirrten und Betrunkenen ersonnen. So erzählte man diesem Berichterstatter
         allen Ernstes, die Gräueltaten seien das Werk eines wilden Drachen, der von corvantinischen
         Agenten von Arradsia in die Heide gebracht und dort freigelassen wurde. Ein anderer
         Verdächtiger – sein Name lautet »Billy der Brenner« – ist nicht einmal von dieser
         Welt, denn es handelt sich bei ihm um den Geist eines berüchtigten Brandstifters,
         der vor zweihundert Jahren für seine Verbrechen gehängt wurde und nun offenbar aus
         dem Grab auferstanden ist, um Rache zu nehmen. Hinzu kommen Geschichten über wiedererweckte
         Götter aus der Schattenära und eine merkwürdige Gestalt namens »Annie die Vogelscheuche«,
         die erst vor kurzem in den lokalen Kanon der Geisterlegenden einging. Es soll das
         Skelett einer Frau in einem verbrannten Kleid sein, das mehrere Leute nachts im Sumpf
         gesehen haben wollen, wo es, unverständliches Kauderwelsch ausstoßend, umherwanderte.
      

      Was immer an diesen Geschichten dran sein mag, die Gefahr für die Bewohner der Sumpf-Heide
         ist jedenfalls ausgesprochen real, und aufgrund der Nähe der Niederlassung zu Sanorah
         können noch schlimmere Massaker nicht ausgeschlossen werden. Der Aufklärer fordert
         daher alle Leser dringend auf, wachsam zu bleiben und verdächtige Vorkommnisse unverzüglich
         der Gendarmerie zu melden.
      

      Leitartikel im Sanoraher Aufklärer vom 13. Rosellum 1600 (211 Unternehmenszeitrechnung) – von Sigmend Talwick, Chefredakteur.
      

   
      
         Kapitel 17
         

      

      
         Sirus

      

      Der Insulaner stieß einen Schlachtruf aus und schwang seine Axt. Wie viele Bewohner
         der Barriere-Inseln war er großgewachsen und besaß helle Haut und langes blondes Haar,
         das auf seinem Rücken flatterte, als er sich in den Kampf stürzte. Blut strömte aus
         den zahlreichen Schnittwunden an seinem muskulösen Oberkörper. Sirus war versucht,
         ihn einfach zu erschießen, wie er es an diesem Morgen bereits mit drei anderen Inselkriegern
         getan hatte, aber er spürte, dass der Weiße mit der wachsenden Zahl der Toten unzufrieden
         war. Tote Gegner nützten ihm beim Ausbau seines Heeres nichts.
      

      Als die Axt sich schwungvoll Sirus’ Kopf näherte, duckte er sich demnach lieber unter
         der Klinge hindurch und stieß den Griff seines Gewehrs gegen das Kinn des Insulaners.
         Seine neu gewonnene Kraft als Verderbter reichte aus, um den Angreifer hochzuheben
         und auf den Sand zu schleudern, wo er mit schlaffen Gliedern bewusstlos liegen blieb.
         Sirus ging in die Hocke und legte eine Hand auf die Brust des Mannes, um sich zu vergewissern,
         dass er noch atmete, bevor er ihm Arme und Beine fesselte. Der erste lebende Gefangene
         des Tages und sein zehnter diese Woche. Er richtete sich auf, als er Morradins Gedankenbefehl
         vernahm, so laut und durchdringend, als hätte er tatsächlich zu ihm gesprochen: Sie sammeln sich beim Dorf. Greift von Norden an.

      Sirus gab den Befehl an seine Kompanie weiter, ein dreihundert Mann starkes Kontingent,
         das vor allem aus Überlebenden aus Morstal bestand. Majack und Katrya hatten die Rolle
         von Oberleutnants übernommen, obschon in einer Armee, in der alle Soldaten zugleich
         die Befehle hören konnten, eine strenge militärische Hierarchie verzichtbar war. Im
         Durcheinander der Schlacht ließ sich jedoch häufig keine zentrale Kontrolle ausüben,
         und für Morradin war es dann leichter, gezielt einzelne Soldaten anzusprechen.
      

      Sirus schaute sich noch einmal am gesicherten Strand um und befahl, die allzu schwer
         verletzten Insulaner zu töten. Ein Dutzend Verderbte ließ er als Wachen bei den Überlebenden
         und den Kähnen zurück und führte die restlichen im Laufschritt in den Dschungel hinein.
         Während sie vorrückten, schickte ihnen Morradin im Geiste einen Strom Bilder, die
         die Insel von oben zeigten. Eine große Gruppe Krieger hatte eine Barrikade rund um
         das Dorf errichtet und schaffte es beeindruckend gut, Morradins Hauptheer in Schach
         zu halten. Die Insulaner – alle von Geburt an als Krieger aufgezogen – waren mit einer
         Mischung aus Gewehren, Armbrüsten und Äxten bewaffnet. Lebenslange Kampferfahrung
         machte sie zu furchterregenden Gegnern, aber auch zu wertvollen Rekruten. Deshalb
         vermied es Morradins Angriffstrupp, die Gewehre abzufeuern, damit so viele Krieger
         wie möglich am Leben blieben. Sollte die Schlacht allerdings zu lange dauern, das
         wusste Sirus, würde der Weiße sie seine Ungeduld spüren lassen, und der Kampf würde
         rasch in ein Massaker übergehen.
      

      Als sie den Nordrand des Dorfes erreicht hatten, ließ Sirus seine Kompanie eine geschlossene
         Formation bilden und führte sie zu einem Angriff auf jene Stelle, die von den Insulanern
         am dünnsten besetzt war. Die Verteidiger, auf die sie trafen, waren alles Frauen –
         Mütter, die ihre Kinderscharen vor dem Ansturm deformierter Ungeheuer schützen wollten.
         Die Insulanerinnen kämpften ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit und machten
         ein Dutzend von Sirus’ Verderbten nieder, ehe sie überwältigt werden konnten. Die
         meisten legten eine derartige mütterliche Wildheit an den Tag, dass eine Gefangennahme
         aussichtslos war, und Sirus erlaubte deshalb den Einsatz von Feuerwaffen gegen sie.
         Bald schon kämpften nur noch die Kinder weiter. Sirus und seine Leute hatten schnell
         gelernt, dass die Kinder der Insulaner ebenso ernstzunehmende Gegner waren wie ihre
         Eltern, besonders wenn sie in großer Zahl beißend und kratzend über die Angreifer
         herfielen, wie es hier der Fall war. Sirus verlor fünf weitere Verderbte, bis das
         letzte Kind fiel. Beim Kampf gegen die Kinder mussten sie sich zumindest nicht zurückhalten,
         denn der Weiße hatte keine Verwendung für sie.
      

      Während Sirus zusah, wie seine Verderbten die kleinen, zuckenden Leiber mit den Bajonetten
         erstachen, fragte er sich, warum ihm das eigentlich nichts ausmachte. Auf der bewussten
         Ebene war ihm klar, dass er sich in ein schreckliches Ungeheuer verwandelt hatte und
         dass seine Seele – wenn er denn noch eine besaß – inzwischen so stark befleckt war,
         dass jede Rettung zu spät kam. Und dennoch beobachtete er das Massaker an Unschuldigen
         ohne jede Gefühlsregung. Er wusste, oder hoffte vielmehr, dass der Weiße dahintersteckte,
         dass ihm durch den Umwandlungsprozess die Fähigkeit genommen worden war, Entsetzen
         zu empfinden. Vielleicht passte sich aber auch sein Verstand einfach an die neuen
         Bedingungen an. Er war ein Gefangener in seinem eigenen Körper und würde es bleiben –
         was nützten ihm jetzt noch Mitleid oder Schuldgefühle?
      

      Wir sind durchgebrochen, teilte Morradin ihm mit. Läufer kommen in eure Richtung.
      

      Sie erwischten einen Großteil der Flüchtenden. Es waren nur etwa dreißig, und sie
         waren schnell überwältigt und niedergeschlagen. Einer Handvoll gelang es dennoch,
         in den Dschungel zu entkommen. Sie würden in den nächsten Tagen von Roten und Grünen
         zur Strecke gebracht werden, während Morradin seine Truppen für den nächsten Angriff
         neu formierte. Drei Inseln in weniger als fünf Tagen; die nächste würde allerdings
         nicht so leicht werden. Es wurde Zeit, dem Schamanenkönig der Nordinseln gegenüberzutreten.
      

      •••

      Warum denkst du so viel über sie nach? Katryas Gedanken waren von leichter Verärgerung gefärbt, als sie die Bilder in seinem
         Geist durchforstete; die aufgestapelten Leichen der Insulaner, ältere Leute, Krieger,
         die sie nicht hatten gefangen nehmen können, und die Kinder. So viele Kinder. Sie waren in zwei großen Haufen am Strand aufgeschichtet; einer war für die Roten,
         die am Himmel kreisten, und einer für die Grünen, die laut in den Kähnen heulten,
         mit denen sie an Land gebracht wurden. Der Weiße belohnte seine Drachensippe gern,
         obwohl der Sieg eigentlich von den Verderbten errungen wurde.
      

      Wir waren einmal wie sie, antwortete er. Oder sie wie wir.

      Jetzt nicht mehr. Sie schmiegte sich an ihn und rieb ihre Dornenfortsätze an seinen, was ihr stets
         Vergnügen zu bereiten schien, wenngleich Sirus wenig dabei empfand. Sie lagen in einer
         der Dorfhütten, erschöpft von einer wilden Vereinigung. Nach einer Schlacht war sie
         immer so; als würde das Blutbad ihre Lust anstacheln.
      

      Irgendwann zeugen wir selbst eins, sagte sie schläfrig und zufrieden. Ich spüre, dass er das wünscht. Aber nicht jetzt. Wir haben noch so viel zu tun …

      Er merkte, wie sie langsam in Schlaf sank. Alpträume würden sie nicht verfolgen. Sein
         eigener Schlaf dagegen würde weniger ruhig ausfallen. Sie würde dort sein, ihr Puppengesicht blutüberströmt und in den Augen ein spöttisches
         Funkeln. Manchmal lachte sie ihn aus. Manchmal starrte sie ihn nur an, ohne sein jämmerliches
         Flehen um Vergebung zu beachten. Doch nie sprach sie mit ihm.
      

      Die Aussicht auf eine weitere quälende Nacht reizte Sirus kaum. Er löste sich von
         Katrya und stand aus dem gestohlenen Bett auf. Dann zog er den Hafenarbeiteroverall
         an, den er in Morstal gefunden hatte. Die verderbten Soldaten des Weißen brauchten
         keine Uniformen und trugen allesamt geraubte Kleidung. Katrya besaß die Uniform eines
         Kavallerieoberst, an der ihr die goldenen Troddeln gefielen.
      

      Er verließ die Hütte, wanderte eine Weile durch das dunkle Dorf und versuchte dabei,
         die Geräusche auszublenden, die vom Strand herüberdrangen, wo sich die Roten und Grünen
         um das Fleisch stritten. Er wunderte sich oft darüber, dass die Drachen ihm auch nach
         seiner Verwandlung noch Furcht und Abscheu einflößten. Die Gedanken, die er von den
         anderen Verderbten auffing, bestätigten ihm, dass er damit nicht allein war. Die Drachen
         ihrerseits begegneten den Verderbten mit Gleichgültigkeit oder Argwohn. Der abscheuliche
         Katarias bildete da eine Ausnahme; er tat sich gerne an Verderbten gütlich, die zu
         schwer verletzt waren, um noch länger von Nutzen zu sein.
      

      »Shiveh ka.« Sirus drehte sich um, als er die Stimme hörte. Sein Umherwandern hatte ihn in die
         Nähe der Gefangenenpferche gebracht. Etwa sechzig Insulaner lagen gefesselt in einer
         notdürftig errichteten Einfriedung. Am Morgen würde der Weiße seine Kristalle enthüllen
         und seiner Horde weitere Rekruten hinzufügen.
      

      »Shiveh ka«, sagte die Stimme erneut, und Sirus entdeckte rasch die Quelle. Der Insulaner lag
         dicht am Zaun auf der Seite und spähte durch eine Lücke zwischen den Brettern zu Sirus
         hoch. Er war älter als die anderen Gefangenen; sein langes blondes Haar wurde an den
         Schläfen silbrig, und sein Gesicht war von den Narben alter Schlachten gezeichnet.
         Er war außerdem größer und muskulöser als die meisten Insulaner. Ein Häuptling vielleicht? Der Mann wiederholte dieselben Worte, diesmal drängender, seine Augen glänzten flehend.
         »Shiveh ka!« Zu seiner Überraschung konnte Sirus die Worte nicht übersetzen. Eigentlich hatte
         er die Sprache der Insulaner schnell gelernt, indem er ihre Gespräche belauschte,
         doch die verschiedenen Stämme besaßen viele unbekannte Dialekte.
      

      Er will, dass du ihn tötest.

      Sirus schaute hoch und sah Morradin in der Nähe stehen. Der Großmarschall hatte ein
         Trinkhorn der Insulaner in einer Hand und etwas, das ein Zigarillo zu sein schien,
         in der anderen, wenngleich der Geruch auf etwas Kräftigeres als dalzianisches Blatt
         schließen ließ. Zeigt immer noch Wirkung, sagte Morradin, nahm einen großen Schluck aus dem Trinkhorn und zog am Zigarillo.
         Aber weniger stark als früher. Die Gedanken des Marschalls wirkten unklar, obwohl seine Erinnerungen nicht so gut
         geschützt waren wie sonst. Die kürzlich ausgefochtenen Kämpfe waren deutlich zu erkennen.
         Die Schlachtszenen begleitete ein zögerliches Triumphgefühl. Morradin schien Gefallen
         an seiner Arbeit zu finden.
      

      Vermutlich wegen der Schande der Niederlage, sagte Morradin und näherte sich dem Pferch, um den flehenden Insulaner zu betrachten.
         Diese Wilden folgen einem strengen Ehrenkodex.

      Morgen wird er anders denken, erwiderte Sirus.
      

      Vielleicht. Und wenn nicht, wird ihn unser Drachengott seiner Brut zum Fraß vorwerfen.
               Allerdings wäre es interessant zu erfahren, was er über den Schamanenkönig weiß. Morradin beugte sich dicht an den Zaun und sagte laut: »Ullema Kahlan«, ein Name,
         der auf allen Inseln, die sie bislang erobert hatten, dasselbe zu bedeuten schien.
         Die umgewandelte Kehle machte Morradins Stimme tief und rauh, wie bei einer Schlange,
         die zu sprechen versuchte.
      

      Bei Morradins Worten verfinsterte sich die Miene des Insulaners, Verzweiflung wurde
         von Trotz abgelöst. Er murmelte etwas in seiner Sprache, senkte dann den Blick und
         rollte sich vom Zaun weg. Siehst du?, sagte Morradin und richtete sich auf. Loyal bis zum Schluss. Diese Stämme liegen seit Generationen im Streit miteinander,
               aber wenn der Schamanenkönig ruft, vergessen sie ihren Zwist. Inzwischen wird er von
               uns erfahren haben, mein Junge. Und sammelt seine Krieger, darauf kannst du wetten.
               Ein heiterer Ton mischte sich in Morradins Gedanken, während er einen weiteren Zug
         von seinem Zigarillo nahm. Diesmal erwartet uns gewiss ein richtiger Kampf.

      Und diese Aussicht gefällt Ihnen?

      Morradin zuckte mit den Achseln. Ein leichter Sieg ist langweilig. Er bleckte die spitzen Zähne in einem nostalgischen Lächeln. Kerberhafen, das war was. Wenn diese vermaledeiten automatischen Kanonen und die Blutgesegneten
               des Gegners nicht gewesen wären, hätte ich die Stadt in drei Tagen eingenommen. Er schickte Sirus eine Erinnerung. Die Bilder waren verschwommen und unscharf, bis
         Sirus erkannte, dass er eine heftig tobende Schlacht durch ein Fernrohr beobachtete.
         Gestalten sprangen unnatürlich hoch empor, schossen mit blitzenden Pistolen und rangen
         miteinander, während die Luft um sie her von Hitzestößen flimmerte.
      

      Kämpfende Blutgesegnete, dachte Sirus. Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen. Es war ein faszinierendes
         Spektakel, wenn auch ein düsteres.
      

      Ja. Morradins Erinnerung war von warmer Zufriedenheit erfüllt. Der Tag, an dem ich den Blutkader in die Schlacht schickte, um die Verteidigung des
               Protektorats zu durchbrechen. Natürlich hat es nicht funktioniert. Sie haben ihre
               eigenen Blutgesegneten ausgesandt, wie du sehen kannst. Nur ein halbes Dutzend Kaderagenten
               kehrte zurück. Aber es war ein atemberaubender Anblick, und ich hatte das Vergnügen,
               viele von Kalasins geliebten Kindern sterben zu sehen. Die Stadt hätte am nächsten
               Tag mir gehört … Seine Gedanken verfinsterten sich und füllten sich mit Bildern eines Gemetzels – die
         Drachenhorde, die aus dem Dschungel hervorbrach, um seine Armee in Stücke zu reißen.
      

      Morradin leerte sein Trinkhorn in wenigen Schlucken. Unter dem Einfluss des Alkohols
         wurden die Erinnerungen noch trüber. Bei den Eiern des Kaisers, das Zeug ist widerlich, fluchte er, warf das Horn beiseite und wankte davon.
      

      Er soll ein Blutgesegneter sein, dachte Sirus. Der Schamanenkönig. Der Erste, der seit sechs Generationen auf den Inseln geboren
               wurde. Vielleicht verehren sie ihn deshalb so.

      Dann hoffe ich mal, dass er genügend Produkt getrunken hat, erwiderte Morradin und stolperte weiter. Ich will was Anständiges geboten bekommen.

   
      
         Kapitel 18
         

      

      
         Lizanne

      

      Makarios Finger tanzten über die Tasten, und er schenkte Lizanne ein Lächeln. Seine
         Augen hinter dem langen, dunklen Haar, das ihm in sein schmales Gesicht fiel, funkelten.
         »Und?«, fragte er und hob eine Augenbraue. Er nahm die Hände vom Pianola und ließ
         die letzten Töne ausklingen.
      

      »Der Auftakt von Hubersons Zweiter Symphonie«, erwiderte Lizanne prompt. »Für meinen
         Geschmack etwas nüchtern, auch wenn mir aufgefallen ist, dass du sie ein bisschen
         ausgeschmückt hast.«
      

      Er kniff die Augen zusammen. »Ich, meine Liebe, bin ein Künstler, kein Automat.« Er
         wandte sich wieder den Tasten zu. »Das hier wird dich verblüffen.«
      

      Diese Melodie war weitaus dramatischer, eine Reihe tiefer, langgezogener Töne, gefolgt
         von einem plötzlichen, beinahe misstönenden Sprung zum anderen Ende der Tonleiter.
         Schwebten Makarios Hände sonst über die Tasten, so schienen sie nun förmlich zu fliegen,
         mit spinnenartig gespreizten Fingern. Die Melodie war komplex und unvertraut und vermittelte
         ein Gefühl der Melancholie, kontrapunktiert von wütender Dringlichkeit. Es war unzweifelhaft
         das bewegendste Musikstück, das Lizanne je gehört hatte, und sie verzog verärgert
         das Gesicht, als von oben ein lautes Klopfen zu hören war.
      

      »Jetzt hört endlich auf, verflucht noch mal!«, ertönte der gedämpfte Ruf der Kurfürstin
         durch die Decke. »Mir platzt gleich der Kopf!«
      

      »Anscheinend müssen wir unser kleines Spiel verschieben«, sagte Makario und schloss
         den Deckel des Pianolas. »Hast du’s erkannt?«
      

      Lizanne schüttelte lächelnd den Kopf. »Anfangs hat es mich an Illemont erinnert, aber
         die Melodie ist … seltsam.«
      

      »Wie stets beweist du ein hervorragendes Ohr, verehrteste Krista. Das Stück wurde
         tatsächlich von dem großen Mann selbst komponiert. Es ist das Pianola-Solo aus seiner
         unvollendeten Symphonie, deren Komposition ihn in den Selbstmord getrieben haben soll.«
      

      »Die ›Ode an die Verzweiflung‹«, erinnerte sich Lizanne. »Ich dachte, die ist verloren
         gegangen. Er verbrannte sämtliche Papiere, bevor er das Gift trank. Jedenfalls wird
         es so erzählt.«
      

      »Das ist richtig. Aber Illemont hatte einen Schüler mit scharfem Gehör und der Angewohnheit,
         an Schlüssellöchern zu lauschen. Er kehrte irgendwann ins Kaiserreich zurück und brachte
         einem attraktiven jungen Mann, den er beeindrucken wollte, das verlorene Meisterwerk
         oder jedenfalls dieses Bruchstück davon bei. Seither bemühe ich mich, die Lücken zu
         füllen, aber ich bin eben leider kein Illemont.«
      

      Lizanne drehte sich um, als sie Melina hereinstapfen hörte. Die großgewachsene Frau
         warf einen Beutel Marken auf einen Kartentisch und begann, sie zu zählen. »Wird Zeit,
         dass du dein Trinkgeld abgibst«, sagte sie zu Lizanne. »Und ja nicht schummeln. Sie
         merkt das.«
      

      Lizanne ging in ihr Zimmer, um den Beutel mit dem wenigen Trinkgeld zu holen, das
         sie im Laufe der Woche gesammelt hatte. »Ist das alles?«, fragte Melina mit skeptischem
         Stirnrunzeln.
      

      »Die Leute heben sich ihr Trinkgeld für die Damen im Obergeschoss auf«, erklärte Lizanne.
         »Und nicht alle Spieler sind begeistert, wenn eine Kartengeberin erkennt, dass sie
         betrügen wollen, noch bevor sie es versuchen.«
      

      »Ein bisschen mehr zu lächeln würde dir aber auch nicht schaden«, brummte Melina,
         zählte die Hälfte der Ausbeute ab und gab ihr den Rest zurück, und dazu eine Kupfermarke.
         »Als Prämie«, erklärte sie. »Dein Tisch hat ein Drittel mehr Gewinn eingefahren als
         die anderen. Bei deinen Kollegen machst du dich damit allerdings nicht beliebt.«
      

      Der Grund für ihren höheren Gewinn war einfach: Im Gegensatz zu ihren Kollegen stahl
         sie nicht. Lizanne war sich sicher, dass die Kurfürstin von der Schiebung der anderen
         Croupiers wusste, doch schien sie sie zu tolerieren. Als Lizanne sich bei Makario
         unter der Hand nach dem Grund für diese nachsichtige Haltung erkundigte, erhielt sie
         eine einfache Antwort: »Früher oder später braucht sie einen Grund, um sie loszuwerden«,
         sagte der Musiker mit einem Schulterzucken. »Das passiert alle paar Monate. Um ehrlich
         zu sein, meine Liebe, bist du die einzige Kartengeberin seit Jahren, bei der ich mir
         die Mühe gemacht habe, mir den Namen zu merken.«
      

      »Werde ich heute noch gebraucht?«, fragte Lizanne Melina.

      »Nein. Sie möchte, dass du möglichst im Hintergrund bleibst. Wenn du an deinem ersten
         Erztag schon in ihrer Nähe auftauchst, erregt das zu große Aufmerksamkeit. Geh zusammen
         mit den Mädchen hin, aber nimm eine Waffe mit.«
      

      »Rechnet ihr mit Schwierigkeiten?«

      »Hier in Scorazin rechnen wir grundsätzlich mit Schwierigkeiten. Aber die Schütter
         waren in letzter Zeit in der Tat ziemlich aktiv, also halt die Augen offen.«
      

      Die Schütter waren, wie Lizanne wusste, die einflussreichste Bande in Scorazins drei
         Kohleminen und standen in der Hierarchie der stammesähnlichen Gruppierungen, die über
         die Stadt herrschten, an dritter Stelle. Wie sie festgestellt hatte, bildete die Stadtpolitik
         Scorazins einen faszinierenden, wenn auch brutalen Mikrokosmos jener Machtspiele,
         die außerhalb der Mauern vor sich gingen. Der Einfluss der einzelnen Banden fluktuierte
         ständig – Fehden und Bündnisse wechselten sich ab, während sich das Machtgefüge andauernd
         verschob. Momentan schien die Vorherrschaft bei den Grünspanlern zu liegen, der ältesten
         Bande Scorazins, die die einzige Kupfermine in ihrem Besitz hatte. Ihre Position verdankte
         sie dabei in erster Linie dem Umstand, dass ihr Erz den höchsten Preis erzielte. Die
         Zornigen, unter der gerissenen und rücksichtslosen Führung der Kurfürstin, nahmen
         derzeit von Reichtum und Mitgliederzahl her den zweiten Platz ein, weil sie die beiden
         Schwefelminen kontrollierten. Auf dem vierten Platz rangierten die Weisen Narren,
         die bei weitem am schlechtesten organisierte und gewalttätigste Bande, die erst vor
         kurzem nach einer hässlichen Massenschlägerei, die unter dem Namen Schlacht am Pechblendeplatz
         bekannt war, die drei offenen Pyritgruben übernommen hatte.
      

      »Soll ich nach jemand Bestimmtem Ausschau halten?«, fragte Lizanne.

      »Oh, alles, was Rang und Namen hat, wird dort sein«, warf Makario ein. »Sich am Erztag
         nicht zu zeigen, wäre ein grober Fauxpas.« Er stand von seinem Schemel auf, ging zu
         Lizanne und hakte sich bei ihr unter. »Keine Sorge, meine Liebe. Ich werde dich an
         den Gaunern vorbeiführen. Ist wahrscheinlich ohnehin besser, wenn du dich nicht zu
         viel mit den anderen Damen abgibst.« Er fügte im Flüsterton hinzu: »Sie sind jetzt
         schon so neidisch, dass sie dir am liebsten die Augen auskratzen würden.«
      

      •••

      Der Erztag-Spaziergang begann auf einem Flecken matschiger Erde, der – offenbar ganz
         ohne Ironie – Apfelblütenpark hieß. Makario führte sie zu einer angrenzenden Reihe
         Hühnerställe, damit sie sich von dort das trostlose Spektakel anschauen konnten, wie
         sich die Insassen Scorazins für das wöchentliche Ritual versammelten. Die wichtigsten
         Banden schienen alle gleichzeitig einzutreffen. Bislang hatte Lizanne hier noch nirgendwo
         einen Zeitmesser gesehen, doch schienen die Menschen die Abläufe, die ihr Leben bestimmten,
         völlig verinnerlicht zu haben. Die vier Gruppen waren dicht um die jeweiligen Handkarren
         herum versammelt, in denen ihr wertvolles Erz lag. Die größten Banden nahmen die vier
         Ecken des Platzes ein und hielten dabei reichlich Abstand zueinander, so dass Lizanne
         ihre Mitgliederzahl einigermaßen abschätzen konnte.
      

      »Welche sind die Schütter?«, fragte sie Makario. Sie drückten sich in eine Lücke zwischen
         zwei Hühnerställen, ohne auf das verärgerte Gackern der dürren, räudigen Hennen zu
         achten.
      

      »Dort rechts«, sagte er und wies in die Richtung. »Die mit dem schwarzen Flicken auf
         der Schulter. Das soll eine Kohleschütte sein, auch wenn es schlecht zu erkennen ist.
         Aufs Sticken versteht sich hier kaum einer.«
      

      Lizanne schätzte die Schütter auf etwa dreihundert, wenngleich ihr der Musiker versicherte,
         dass ihre wahre Anzahl etwa doppelt so groß war. »Sie müssen ein paar Leute bei den
         Minen zurücklassen, damit niemand die Waffenruhe ausnutzt«, erklärte er. »Die Freunde
         der Zurückgelassenen nehmen ihren Anteil für sie entgegen. Siehst du den dicken Kerl
         dort vorn?« Lizanne schaute in die angegebene Richtung und entdeckte einen rotgesichtigen
         Mann, der nur etwa eins fünfzig groß war, aber von beeindruckend kräftiger Statur.
         »Das ist Devies Kevozan«, sagte Makario. »Der derzeitige Kohlekönig. Den letzten hat
         er erwürgt. Es war ein fairer Kampf, weshalb niemand Einwände erhoben hat. Ihm mangelt
         es an Köpfchen ebenso wie an Körpergröße, aber er ist sehr misstrauisch und lässt
         sich nicht so leicht übertölpeln. Und sein Ehrgeiz gefällt der Kurfürstin gar nicht.«
      

      Lizannes Blick blieb noch einen Moment am Kohlekönig hängen, ehe er von einer größeren
         Gestalt zu seiner Linken angezogen wurde. Der Mann war um einige Jahre jünger als
         Kevozan und für einen Corvantiner recht blass. Sein Gesicht war narbenfrei und unbestreitbar
         attraktiv. Es war jedoch weniger sein Äußeres, das Lizannes Interesse weckte, sondern
         eher die Art, wie er dastand und reglos die Menschenmenge beobachtete. »Und der da?«,
         fragte Lizanne. »Der Große?«
      

      »Ah.« Makarios Grinsen kehrte zurück. »Ein hübscher Kerl, nicht wahr? Leider gilt
         seine einzige Leidenschaft dem Blutvergießen. Er nennt sich Julesin. Der Kohlekönig
         braucht ihn, weil er seinen Ehrgeiz ebenso wie sein Misstrauen befriedigt.«
      

      Ex-Kader vielleicht?, fragte sich Lizanne, während sie den Bleichen betrachtete. Die unterdrückte Gewaltbereitschaft
         in seiner Haltung war ein wenig zu offensichtlich für einen Diener der Gräfin Sefka.
         Aber, Kader oder nicht, er war zweifellos der gefährlichste Mensch, dem sie in Scorazin
         bislang begegnet war.
      

      »Ach, sie fordert ihn so gerne heraus.« Makario seufzte. Lizanne folgte seinem Blick
         und sah die üppige Kurfürstin Atalina sich spöttisch vor dem Anführer der Schütter
         verneigen. Dabei gelang es ihr verblüffend gut, sowohl Ehrerbietung als auch Verachtung
         zum Ausdruck zu bringen. Das Gesicht des Kohlekönigs rötete sich noch mehr, und er
         bedachte die Kurfürstin mit einem finsteren Blick. »Und ich weiß nicht, ob das klug
         ist«, fügte Makario hinzu.
      

      Ein wütender Spieler zeigt eher seine Hand, dachte Lizanne. Kevozan drehte sich zu seinem blassen Untergebenen um und murmelte
         ihm ein paar knappe Worte zu. Das lernt jeder Croupier schon am ersten Tag.

      Nachdem die vier Hauptbanden ihre Plätze eingenommen hatten, trafen auch die kleineren
         Fraktionen ein und stellten sich in dichten, wachsamen Gruppen im Niemandsland dazwischen
         auf. Makario nannte ihr ein paar Namen: die Brandblasen, die Vergessenen Söhne und
         so weiter, doch es war die Gruppe, die als letzte eintraf, die Lizannes Interesse
         weckte. Sie besaß etwa dreißig Mitglieder, und beinahe die Hälfte davon waren Frauen,
         was im Vergleich zu den anderen Banden, die überwiegend aus Männern bestanden, ungewöhnlich
         war. Zwar war ihre Kleidung genauso zerlumpt wie die der anderen, doch hielten sie
         sich sehr aufrecht und musterten die Umstehenden mit trotzigen Blicken. »Die Verdammten
         Gelehrten«, sagte Makario.
      

      »Das sind Gelehrte?«, fragte Lizanne.
      

      »Im Vergleich zu den anderen, ja. Die meisten von uns sind wegen unserer Neigung zur
         Gewinnsucht und Gewalt hier. Die Verdammten Gelehrten dagegen wegen umstürzlerischen
         Verhaltens.«
      

      »Revolutionäre«, stellte Lizanne fest.

      »Ja.« Makarios Stimme war von deutlicher Geringschätzung gefärbt, während er die Gruppe
         politischer Gefangener betrachtete. »Republizisten, Verschworene, Neo-Egalitarier,
         alle Arten von Unzufriedenen. Trotz ihrer Überheblichkeit sind sie genauso gefährlich
         wie die anderen. Man sollte sich nicht mit ihnen anlegen. Die Revolution bringt gefährliche
         Leute hervor, weshalb sie auch meist in Ruhe gelassen werden.«
      

      Er verstummte, als in den Reihen der Weisen Narren ein Streit ausbrach. Die Mitglieder
         dieser Bande zeichneten sich durch freie Oberkörper, geschorene Köpfe, zahllose Tätowierungen
         und offenbar einen Mangel an Disziplin aus. Sie bildeten rasch einen Kreis um die
         beiden Streithähne, die sich mit gezogenen Messern und frischen Schnittwunden an den
         Armen gegenüberstanden.
      

      »Verstößt das nicht gegen die Regeln?«, fragte Lizanne.

      »Die Weisen Narren kämpfen ständig untereinander«, erwiderte Makario. »Solange sie
         das unter sich klären, stört sich keiner dran. Trotzdem«, fuhr er fort, während die
         Weisen Narren Platz machten, um eine sehr große Gestalt durchzulassen, »es ist nicht
         gern gesehen.«
      

      Als die beiden Kämpfer den riesigen Mann auf sich zukommen sahen, richteten sie sich
         auf und ließen die Messer fallen. Er war noch größer als Anatol, und seine nackte
         Brust mit den perfekt geformten Muskeln, die an den Körperbau klassischer Statuen
         erinnerten, zierten vielfarbige abstrakte Tätowierungen. Das Bild männlicher Vollkommenheit
         wurde lediglich von seinem Gesicht verdorben, besonders von der glänzenden Metallnase,
         die mit einer Lederschnur am Kopf festgebunden war.
      

      »Das ist Varkash«, sagte Makario. »Ein berühmter Pirat aus Varestia. Die Nase hat
         ihm ein Blauer abgebissen, heißt es. Aber sprich ihn besser nicht drauf an, solltest
         du dich jemals in seiner Gesellschaft befinden. Anscheinend glaubt er allen Ernstes,
         bisher hätte niemand bemerkt, dass er eine Nase aus Pyrit trägt.«
      

      Lizanne beobachtete den riesigen Varestianer, während die beiden Männer Entschuldigungen
         stammelten. Er nickte und rieb sich scheinbar nachdenklich das Kinn, dann zuckten
         seine Arme, die dick wie Baumstämme waren, blitzschnell vor und versetzten beiden
         Männern einen Fausthieb gegen den Kopf, der sie bewusstlos zu Boden schickte.
      

      »Er lässt sich nicht gerne bloßstellen«, erklärte Makario. »Die Varestianer sind seit
         jeher ein stolzer Haufen.«
      

      Die Ehre, den Zug anzuführen, fiel den Grünspanlern zu, die von allen am zahlreichsten
         waren und auch am vollständigsten bekleidet. Sie zeigten ihre Bandenzugehörigkeit
         durch das Tragen von Kupferhalsketten. Makario zufolge nahmen sie sie nie ab; die
         grünen Flecken an ihren Hälsen machten klar, woher sie ihren Namen hatten. Der Anführer
         der Grünspanler war ein rundlicher Mann von durchschnittlicher Größe, dessen Gesicht
         fröhliche Apfelbäckchen zierten. Er trug einen langen Mantelrock und einen hohen Zylinder
         mit schmaler Krempe – beides seit mindestens zehn Jahren aus der Mode, aber dennoch
         die vornehmste Kleidung, die Lizanne bislang in der Stadt gesehen hatte. Er zog den
         Hut vor Kurfürstin Atalina, während er seine Leute aus dem Park führte, und diesmal
         wirkte ihre Miene nicht spöttisch, als sie zurücknickte.
      

      »Der Lachende Sim macht einen freundlichen Eindruck, nicht wahr?«, sagte Makario.
         »Bei seinem Anblick würde man nie vermuten, dass er fast zehn Jahre lang die Spielhöllen
         in Corvus betrieben und, wie ich aus verlässlicher Quelle weiß, Kontrahenten stets
         eigenhändig getötet hat. Wobei er sich meistens viel Zeit damit ließ. Je mehr er lachte,
         desto länger dauerte es.«
      

      Sie warteten, bis der Park sich geleert hatte und die große Prozession den Schleuserweg
         ausfüllte, während die Insassen auf das Haupttor zuschritten. Es war etwa halb so
         hoch wie die Mauern, und kein Sträfling konnte sich Makario zufolge daran erinnern,
         dass es jemals geöffnet worden war. Das Tor lag hinter einer zweiten Innenmauer, die
         in einem Halbkreis an die große Steinmauer anschloss und die Zitadelle bildete, wie
         Makario es nannte. Aus dieser Festung heraus betraten die Wachtmeister gelegentlich
         die Stadt oder schickten schwer bewaffnete Eingriffstrupps aus, wenn das allgemeine
         Chaos die Produktivität zu beeinträchtigen drohte. Ihr Hauptzweck aber bestand darin,
         die Verteilung der Vorräte am Erztag zu überwachen.
      

      Lizanne und Makario schlossen sich den wenigen hundert Nachzüglern am Ende der Prozession
         an, die zu keiner Bande gehörten. Es war ein Haufen Zerlumpter und Verzweifelter,
         Schlammgräber vom Flussufer und Müllsammler von den Deponien, manche so dünn und ausgezehrt,
         dass man sich darüber wunderte, wie sie überhaupt noch laufen konnten. Alle trugen
         kleine Beutel mit dem wenigen Erz bei sich, das sie im Laufe der Woche gefunden oder
         eingetauscht hatten, und trotteten langsam auf das Tor zu, den Blick auf die Zitadelle
         gerichtet, die ihnen Nahrung versprach. Lizanne und Makario besaßen keine Beutel;
         sie hatten einen Teil ihrer Marken Melina gegeben, die sie gegen die entsprechende
         Menge Erz umtauschen und die dafür erhaltenen Vorräte verteilen würde.
      

      Einer der Schlammgräber, ein gebeugter Mann in mittleren Jahren, dem lange Strähnen
         grauschwarzen Haars ins Gesicht fielen, brach auf halbem Weg den Schleuserweg hinunter
         aus der Prozession aus. Er wirkte etwas kräftiger als die anderen, schien jedoch von
         Verzweiflung übermannt zu sein. »Scheiß doch auf alles«, hörte sie ihn seufzen, als
         er neben einem Stapel leerer Bierfässer vor dem Bergmanns Rast zu Boden sank, seinen beinahe leeren Beutel zwischen den Knien. Lizanne fielen noch
         die alten Brandnarben an seinen Armen auf und die Tatsache, dass ihm an der rechten
         Hand zwei Finger fehlten, bevor Makario sie weiterzog.
      

      »Kein Grund stehen zu bleiben, meine Liebe«, sagte er und ergriff sie am Ellbogen.
         »Hier drinnen hilft man sich nicht gegenseitig.«
      

      Warst du immer schon so herzlos?, erwiderte Lizanne stumm. Der Musiker war bislang der einzige Insasse gewesen, der
         so etwas wie Mitgefühl oder Anstand an den Tag gelegt hatte. Sein Überleben verdankte
         er wohl vor allem seinen Talenten. Die Kurfürstin wusste, dass ihre Kundschaft Musik
         schätzte. Dennoch deutete seine Anwesenheit hier auf eine dunkle Vergangenheit hin,
         denn in Scorazin waren nur Schwerverbrecher untergebracht. Lizanne hatte jedoch der
         Versuchung widerstanden, ihn zu fragen, welche Verbrechen er begangen hatte. Das Thema
         war für die meisten Häftlinge heikel.
      

      Makario führte sie auf ein Häuserdach, von wo aus sie das Ritual beobachten konnten.
         Dabei erklomm er die schiefe Wand eines leeren Schuppens mit einer behenden Schnelligkeit,
         die Lizanne an Clay erinnerte. War der Musiker vielleicht Einbrecher gewesen und deshalb
         nach Scorazin geraten?
      

      Die Verteilung der Vorräte erwies sich als geordnete, wenn auch langwierige Prozedur.
         Das Erz wurde in ein Dutzend große Eiseneimer vor der Zitadelle gelegt, die über Ketten
         mit über die Zinnen ragenden Kränen verbunden waren. Mehrere Wachtmeister zogen das
         Erz hoch und füllten die Eimer dann mit der entsprechenden Menge an Vorräten. Melina
         hatte erzählt, dass meist noch ein paar Säckchen Erz zusätzlich hineingelegt wurden,
         die sich die Wachtmeister einsteckten und wofür sie Luxusgüter in den Eimer gaben:
         Seife, Tabak oder Drogen. Lizanne hatte ihre Kupfermarke gegen ein Stück Duftseife
         und einen Kamm eingetauscht.
      

      Es dauerte fast eine Stunde, bis die Grünspanler ihr Tauschgeschäft beendet hatten,
         worauf der Lachende Sim seinen antiquierten Hut vor den Wachtmeistern zog und seine
         Leute nebst den Handkarren mit ihrer Ausbeute wegführte. Als Nächstes waren die Zornigen
         an der Reihe, und Lizanne gewann bald den Eindruck, dass Kurfürstin Atalina die Prozedur
         absichtlich ausdehnte. Sie überprüfte den Inhalt jedes einzelnen Eimers, bevor er
         hochgezogen wurde, und ließ Melina alles, was sie im Gegenzug erhielten, genauestens
         aufschreiben.
      

      »Diesmal bringt sie ihn aber wirklich auf die Palme«, stellte Makario mit einem Nicken
         zum Kohlekönig fest, dessen Gesicht inzwischen einer roten Beete glich. Mit geballten
         Fäusten starrte Kevozan die Kurfürstin an, während die Weisen Narren immer aufgebrachter
         wurden. Ihr Murren steigerte sich schon bald zu lautem Wutgeschrei.
      

      »Macht sie das jedes Mal so?«, erkundigte sich Lizanne.

      »Erst seit Kevozan König ist. Es ist ein Test, und er steht im Begriff durchzufallen.«

      Nach einer weiteren Viertelstunde platzte dem feisten König schließlich der Kragen.
         Mit scharlachrotem Gesicht brüllte er: »KOMM ENDLICH IN DIE GÄNGE, DU HÄSSLICHE ALTE SAU!«
      

      Mit einem Schlag herrschte Stille. Zitternd vor Wut stand Kevozan da, während sich
         die Zornigen hinter der Kurfürstin auffächerten und ihre Hände unter den Kleidern
         nach Messern und Keulen griffen. Die Schütter drängten sich ebenfalls kampfbereit
         um ihren König. Die Kurfürstin hingegen wirkte nicht im Geringsten beunruhigt; sie
         blickte nur kurz zu Kevozan und wandte sich dann wieder Melinas Wirtschaftsbuch zu.
      

      Aus den Reihen der Schütter war wütendes Knurren zu hören, und Kevozan trat einen
         Schritt vor, blieb jedoch stehen, als einen Meter vor ihm eine Gewehrkugel in die
         schmutzigen Pflastersteine einschlug. Der König und die Schütter erstarrten und schauten
         zur Zitadelle hoch, von wo eine laute Stimme herunterschallte: »Denkt daran, was heute
         für ein Tag ist!«
      

      Lizanne erkannte die Stimme: Es war Wachtmeister Darkanis, der mit einem Bullenhorn
         an den Lippen auf der Zinne stand. Links und rechts von ihm befand sich eine Abteilung
         Wächter mit angelegten Gewehren, die sie auf die Menge gerichtet hielten. »Ruhig bleiben!«,
         fuhr Darkanis fort, und dann an die Kurfürstin gewandt: »Deine Zeit ist um, Sechsundachtzig!
         Euch bleiben noch zehn Minuten, um euer restliches Erz hier hochzuschaffen, oder ihr
         bekommt keine einzige Bohne mehr!«
      

      Die Kurfürstin verneigte sich graziös. Danach vollzog sich der Austausch etwas schneller.
         Als sie fertig waren, marschierte die Kurfürstin mit den Zornigen über den Schleuserweg
         zurück, vorbei an dem finster dreinblickenden Kohlekönig, den sie keines Blickes würdigte,
         während sie mit Melina schwatzte. Ein paar Pfiffe und Beleidigungen wurden zwischen
         den beiden Banden ausgetauscht, aber unter den Augen der bewaffneten Wächter brach
         die brodelnde Gewalt nicht aus.
      

      »Mehr gibt’s heute nicht zu sehen«, sagte Makario, rappelte sich auf und reichte Lizanne
         eine Hand. »Lass uns zurückgehen. Sie wird erwarten, dass wir beim Ausladen der Bierfässer
         helfen.«
      

      Lizanne ließ sich von ihm hochhelfen und hielt inne, als ihr Blick auf das Bergmanns Rast fiel. Ihr geschulter Instinkt warnte sie. »Er ist weg«, murmelte sie und musterte
         die aufgestapelten Bierfässer.
      

      »Wer?«, fragte Makario.

      Lizanne entzog ihm ihre Hand und sprintete über das Hausdach. »Der Mann mit den fehlenden
         Fingern.«
      

      Am Rand des Daches angekommen, sprang sie. Mit Grün in den Adern wäre es ein müheloser
         Sprung gewesen, aber in ihrem gegenwärtigen Zustand schaffte sie es gerade so bis
         zur nächsten Dachkante. Sie prallte hart mit dem Bauch dagegen und konnte sich erst
         im letzten Moment festhalten. Knurrend zog sie sich hoch und stürmte über die fleckigen
         Ziegel zum nächsten Gebäude. Unten auf der Straße sah sie die Kurfürstin, die kaum
         noch zehn Meter von dem Fässerstapel entfernt war. Lizanne zwang sich, noch schneller
         zu rennen, und sprang erneut. Zum Glück war die Lücke diesmal kleiner, und sie landete
         auf den Füßen und rollte sich ab. Jetzt befand sie sich kurz hinter der Kurfürstin,
         und bis zu den Fässern waren es noch sechs Meter. Das nächste Häuserdach war zu steil,
         um darauf zu laufen; sie schlug schmerzhaft dagegen, rutschte über die Ziegel hinunter
         und landete auf den Schultern der Kurfürstin. Die große Frau schwankte, war jedoch
         zu massig, um unter dem zusätzlichen Gewicht zu Boden zu gehen.
      

      »Runter!«, schrie Lizanne, machte einen Salto rückwärts und trat der Kurfürstin schwungvoll
         die Beine unter dem Körper weg.
      

      »Du hinterlistiges kleines Miststück!«, brüllte die Kurfürstin und starrte wütend
         zu Lizanne hoch. Lizanne warf sich über Kopf und Schultern der Frau und bedeckte den
         eigenen Kopf mit den Armen, die Augen fest geschlossen und den Mund geöffnet, um ihre
         Ohren zu schonen.
      

      Die Explosion war stärker, als Lizanne erwartet hatte, und wurde von einem Donnern
         begleitet, das ihr durch und durch ging. Gleich danach fegte eine Hitzewelle über
         sie hinweg, begleitet von einer Splitterwolke von den zerborstenen Fässern. Als die
         Hitze nachließ, rollte sich Lizanne von der Kurfürstin hinunter, schlug eine Flamme
         an ihrem Ärmel aus und schöpfte Wasser aus einer Pfütze, um es auf ihrem rauchenden
         Haar zu verteilen. Um sie herum lagen zahllose Leute am Boden, von Splittern durchbohrt
         und von Feuer geschwärzt. Einige krümmten sich, andere rührten sich nicht mehr. Zum
         Glück übertönte das Klingeln in Lizannes Ohren die Schreie.
      

      Anatol kam aus dem Rauch auf sie zugesprungen. Sein Gesicht war bleich, bis auf das
         Blut, das aus einer Platzwunde an seiner Stirn rann. Er hatte einen großen Schlagstock
         in der einen und ein sichelförmiges Messer in der anderen Hand. Die grimmige Entschlossenheit
         in seinem Blick ließ Lizanne Kampfhaltung einnehmen. Ihre Hand ging zu dem Messer
         in der Scheide an ihrem Kreuz. Anatol blieb stehen, als die Kurfürstin zwischen ihnen
         hochkam. Den Befehl, den sie rief, hörte Lizanne nicht, aber der Leibwächter steckte
         daraufhin seine Waffen wieder in den Mantel. Mit ausdrucksloser Miene wandte sich
         die Kurfürstin Lizanne zu. In ihrer fleischigen Schulter steckte ein großer Splitter,
         der ihr jedoch keine Schmerzen zu bereiten schien. Sie musterte ihre Retterin, und
         Lizanne konnte sehen, wie es in ihrem Hirn arbeitete. Woher hat sie das gewusst? War es eine List, um mein Vertrauen zu gewinnen? Soll ich
               sie lieber gleich töten?

      Schließlich wandte sich die Kurfürstin mit einem Knurren dem Bergmanns Rast zu. Sie betrachtete kurz die zerbrochenen Fenster und das verkohlte Holz und marschierte
         dann forschen Schrittes zum Eingang. Dabei bedeutete sie Lizanne und Anatol, ihr zu
         folgen.
      

      •••

      »Das waren die Schütter«, sagte Melina und schnitt den Faden ab, der von der genähten
         Wunde an Anatols Stirn herabhing. Liebevoll strich sie ihm über das missgestaltete
         Gesicht und wandte sich der Kurfürstin zu. »Sie müssen es gewesen sein«, sagte sie barsch. »Wir sollten die Scheißkerle allesamt umbringen.«
      

      Die Kurfürstin saß hinter ihrem Schreibtisch. Ein großer, blutgetränkter Verband bedeckte
         ihre Schulter, und ein Zigarillo hing zwischen ihren Lippen. In einem Aschenbecher
         auf dem Schreibtisch lagen ein Dutzend Kippen, und sie schien Melinas Worte kaum zu
         hören. Sie rauchte mit nachdenklich gerunzelter Stirn.
      

      »Das Ganze war zu clever eingefädelt«, brummte Anatol, lehnte sich in seinem Stuhl
         zurück und lächelte Melina dankbar an, als sie ihm einen Becher Brandy reichte. »Der
         Kohlekönig ist zu dumm für sowas.«
      

      »Vielleicht steckt Julesin dahinter«, erwiderte Melina.

      »Julesin ist ein Mörder, das stimmt«, sagte der Leibwächter. »Aber kein Bombenleger.
         Für eine Bombe braucht es ganz andere Fähigkeiten.« Sein Blick fiel auf Lizanne. »Fähigkeiten,
         wie ein Rebell sie besitzt.«
      

      »Sie war die ganze Zeit bei mir«, sagte Makario. Er saß in einer Ecke und bastelte
         an einer alten Bratsche herum. Hin und wieder entlockte er ihr einen schiefen Ton.
         »Außerdem«, fügte er hinzu und nickte zur Kurfürstin, »hat sie ihre Loyalität hinreichend
         unter Beweis gestellt.«
      

      »Es gibt noch andere Revolutionäre in der Stadt«, warf Melina ein. »Für den richtigen
         Preis würden die Verdammten Gelehrten sich auch anheuern lassen, darauf wette ich.«
         Sie schaute die Kurfürstin erwartungsvoll an und unterdrückte ein verärgertes Stirnrunzeln,
         als keine Reaktion kam. »Ich geh mal mit einem Dutzend Jungs zu ihrer Villa«, fuhr
         sie fort, »und stelle ein paar Fragen.«
      

      Kurfürstin Atalinas Augen huschten zu ihr und verengten sich. Sie starrte Melina an,
         bis diese von ihrem Schreibtisch wegtrat. Die Kurfürstin drückte den Zigarillo im
         Aschenbecher aus und sah dann Lizanne an. Man hatte ihr einen Platz auf einem kleinen
         Sofa an der Wand zugewiesen, zu weit von Fenster und Tür entfernt, um schnell entkommen
         zu können. »Was machen deine Ohren?«, fragte die Kurfürstin.
      

      »Ich kann wieder hören«, erwiderte Lizanne.

      Die Kurfürstin musterte sie einen Moment lang nachdenklich. »Also«, sagte sie schließlich.
         »Was weißt du?«
      

      »In der Stadt scheint es an Uhren zu fehlen«, sagte Lizanne. Sie verstummte, und die
         anderen schwiegen verblüfft.
      

      »Und?«, fragte Melina schließlich.

      »Die Bombe hatte einen Zeitzünder«, folgerte die Kurfürstin.

      »Ja«, sagte Lizanne. »Die nötigen Bestandteile für die Herstellung von Sprengstoff
         sind hier drin sicher nicht schwer aufzutreiben. Schwefel und Kohle gibt es reichlich.
         Salpeter wäre schwieriger, aber es gibt Alternativen. Getrockneter Vogelkot ergibt
         zum Beispiel ein hervorragendes Oxidationsmittel. Die Stärke der Explosion deutet
         allerdings auf einen erfahrenen und geschickten Bombenleger hin. Und ebenso die Verwendung
         eines Zeitzünders.«
      

      »Dafür braucht man eine Uhr«, sagte die Kurfürstin.

      »Oder die Fähigkeit, eine zu bauen.«

      Die Kurfürstin tauschte Blicke mit Anatol und Melina.

      »Das würde er nicht machen«, sagte Melina, und ihre Stimme klang verteidigend. »Er
         würde keiner Fliege etwas zuleide tun, das weißt du. Eher schon hat jemand den Wachtmeistern
         einen Extra-Sack Erz zugeschanzt und ihn gegen eine Taschenuhr getauscht.«
      

      »Aber das würde auffallen«, sagte die Kurfürstin. »Wer würde schon so viel Erz ausgeben,
         bloß um in diesem Höllenloch die genaue Uhrzeit zu erfahren?« Sie wandte sich wieder
         an Lizanne. »Du hast uns immer noch nicht gesagt, woher du wusstest, was passieren
         würde.«
      

      »Der Mann hatte Brandnarben im Gesicht, und an der linken Hand fehlten ein paar Finger«,
         erwiderte Lizanne. »Die Risiken im Beruf eines Bombenlegers. Ich würde schätzen, er
         hat die Bombe selbst hergestellt, aber für den Zeitzünder brauchte er Hilfe.«
      

      Melina versteifte sich und trat an den Schreibtisch. »Kurfürstin …«

      »Ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen, Mel«, sagte Kurfürstin Atalina. »Aber
         zumindest solltest du dich mit dem jungen Mann mal unterhalten.« Sie wies mit dem
         Kinn auf Lizanne. »Nimm unsere neue Angestellte mit. Mal schauen, was sie von dem
         Bastler hält.«
      

   
      
         Kapitel 19
         

      

      
         Clay

      

      Du hast ihn also wirklich gesehen?«, erkundigte sich Scrimshine – eine von zahllosen
         Fragen, die er in den letzten Stunden gestellt hatte. Nachdem der alte Schmuggler
         erfahren hatte, was sie hier wollten, war ein faszinierter Ausdruck auf seinem wettergegerbten
         Gesicht erschienen, und er hatte eine lästige Neugier an den Tag gelegt.
      

      »Ja, ich habe ihn wirklich gesehen«, murmelte Clay und hielt den Blick auf die Stelle
         gerichtet, wo das Eis auf den Turm traf. Bereits ein Dutzend Mal war er mit der Picke
         in der Hand dort entlanggelaufen, hatte jedoch noch nichts gefunden, was auf einen
         Eingang hindeutete.
      

      »Und sein Blut getrunken?«, bohrte Scrimshine nach.

      »Ja, auch das.«

      Clay ging in die Hocke und schlug mit der Picke eine kleine Delle ins Eis. Hilemore
         hatte die Matrosen bereits auf der Südseite des Turms ein Loch hacken lassen. In anderthalb
         Metern Tiefe hatte er das Unterfangen abgebrochen. Bislang hatten sie trotz aller
         Bemühungen keinen Eingang entdecken können und keinen Hinweis auf den Ursprung des
         Turms. Steelfine hatte das Material des Bauwerks mit ein paar Hammerschlägen getestet,
         was aber – außer auf dem Hammer – keine Abdrücke hinterlassen hatte. Der Versuch,
         ein paar Stückchen zur genaueren Untersuchung herauszumeißeln, erwies sich als ebenso
         fruchtlos. Das Material, aus dem der Turm bestand, entzog sich komplett ihrer Kenntnis.
      

      »Wie hast du das geschafft?«, fragte Scrimshine.

      »Ich habe ihn angeschossen.« Clay knurrte verärgert und kam wieder auf die Beine.
         »Er hat überlebt.«
      

      Er seufzte, und sein Atem bildete Wolken. Als er zur Turmspitze hochschaute, sah er
         am dunklen Himmel darüber die Sterne funkeln. Was bist du?, fragte er den Turm und grübelte erneut über die fremdartigen Bilder in seinem Kopf
         nach. Während der Reise hierher hatte er gehofft, am Zielort endlich Antworten zu
         finden – irgendeine spektakuläre Entdeckung, die seiner Verwirrung ein Ende machen
         würde. Stattdessen waren sie nur auf dieses riesige Bauwerk gestoßen, das ihn mit
         seiner Gleichgültigkeit zu verspotten schien.
      

      Er senkte den Blick und trottete zum Lager zurück. Steelfine stand am Kochtopf und
         bereitete das Abendessen zu, während die anderen um die Feuer herumhockten. Seit ihrer
         Ankunft hier war es noch kälter geworden, und Scrimshine war der Ansicht, dass sie
         höchstens noch eine Woche durchhalten würden, bevor sie wegen der Kälte den Rückweg
         antreten mussten. Zwar waren sie durch ihre Berufe alle abgehärtet, aber das Klima
         machte ihnen dennoch zu schaffen. Die Augen der Männer waren glasig vor Erschöpfung
         und ihre Bewegungen träge und langsam. Loriabeth ging es von allen am schlechtesten.
         In dicke Kleidungsschichten gehüllt, bewegte sie sich nur selten vom Feuer weg. Wenn
         Clay an ihr Zittern und das abgemagerte Gesicht dachte, dann wollte er keinen Tag
         länger mehr warten, geschweige denn eine ganze Woche.
      

      »Wir besitzen zwei Fässer Pulver«, sagte Hilemore, als Clay sich neben dem Feuer zu
         Boden fallen ließ. »Wir müssen einen Eingang hineinsprengen. Das ist die einzige Lösung.«
      

      »Pulver wird nicht mal eine Delle in dem Ding hinterlassen«, erwiderte Clay und nahm
         von Steelfine eine Schüssel Eintopf entgegen. Er aß ein paar Löffel und sah Hilemore
         dann in die Augen. »Es gibt jetzt nur noch eine Lösung, Kapitän. Ich glaube, Sie wissen
         das.«
      

      •••

      »Wie viel davon vertragen Sie auf einmal?«

      Clay nahm die Phiole Rot von Hilemore entgegen und entkorkte sie. Insgesamt besaßen
         sie fünf – genug, um die Überlegenheit eine ganze Woche lang mit Höchstgeschwindigkeit fahren zu lassen. »Ich habe nicht
         die geringste Ahnung«, sagte er, hob die Phiole an die Lippen, nahm einen großen Schluck
         und danach noch einen. Er schwankte ein wenig, als das Produkt seinen Magen erreichte
         und sich dann rasch in seinen Adern ausbreitete. Miss Lethridge kannte sich mit den
         Auswirkungen von Drachenblut auf den Körper aus, aber er hatte sie nie um Erklärungen
         gebeten, was er nun bereute. »Wir werden es wohl bald herausfinden.«
      

      Er zwang sich, einen weiteren Schluck zu trinken, und richtete den Blick auf die halbkreisförmige
         Vertiefung, die Hilemores Matrosen am Fuß des Turms ins Eis gehackt hatten. Er entfesselte
         das Rot zunächst langsam; Dampf stieg auf und wurde vom Wind davongetragen. Die Wolke
         trieb ein paar Meter nach links und verwandelte sich dort in Schnee, der zu einem
         beachtlichen Haufen anwuchs, während Clay weiter das Eis schmolz. Als er alles Rot
         in seinem Körper verbraucht hatte, war das Loch um drei Meter tiefer und mindestens
         doppelt so breit.
      

      »Immer noch nichts«, sagte Hilemore mit einem Blick auf die freigelegte Oberfläche
         des Turms. Clay sah, dass sich die Pfütze aus Schmelzwasser am Grund der Grube bereits
         wieder mit Eis überzog, und hob erneut die Phiole an den Mund. Diesmal trank er sie
         ganz leer. »Richten Sie am besten eine Eimerkette ein, Kapitän«, sagte er zu Hilemore.
         »Das wird wohl ein langer Tag.«
      

      Die nächste Stunde lang arbeiteten sie abwechselnd. Clay schmolz das Eis und wartete,
         bis die Matrosen das Schmelzwasser ausgeschöpft hatten. Nach zwei Phiolen fühlte er
         sich ziemlich benommen, und seine Konzentration ließ bedenklich nach. Scrimshine sprang
         laut fluchend beiseite, als Clays Hitzestrahl vom Ziel abglitt und ihm die Stiefelspitze
         versengte.
      

      »Also gut«, sagte Hilemore und streckte den Arm aus, um Clay zu stützen, als dieser
         ins Wanken geriet. »Das reicht erst mal.«
      

      Clay schüttelte seine Hand ab und ging zum Rand der Grube. Sie hatte sich in eine
         etwa sechs Meter breite und mindestens doppelt so tiefe Schüssel mit glatten Wänden
         verwandelt. »Ich hab noch ein paar Tropfen übrig.« Er rutschte zum Grund der Schüssel
         und ging in die Hocke, um die Wand des Turm unter dem Eis zu betrachten. Das Eis war
         unter der Hitze durchsichtig geworden wie Glas, und er erkannte, dass der Turm in
         der Tiefe tatsächlich breiter wurde. Etwa drei Meter unter sich konnte er etwas Dunkles,
         Rundes in der Wand ausmachen.
      

      »Da ist etwas«, rief er über die Schulter. »Bringen Sie mir noch eine Phiole!«

      •••

      Als es Abend wurde, stand Clay kurz vor dem Zusammenbruch. Derart schnell so viel
         Rot zu verbrauchen, raubte ihm mehr Energie als die Kälte, aber er weigerte sich aufzuhören.
         Es kostete ihn zwei weitere Phiolen, um bis zum oberen Rand des Kreises vorzudringen,
         den er durch das Eis erspäht hatte. Dieser erwies sich als tiefe und vollkommen kreisrunde
         Einbuchtung in der ansonsten glatten Oberfläche des Turms. Clay konnte die Hand in
         die Lücke zwischen dem Eis und dem Rand des Kreises stecken, aber im Inneren war es
         zu finster, um etwas erkennen zu können.
      

      »Noch eine sollte ausreichen«, sagte er und streckte die Hand in Hilemores Richtung
         aus.
      

      »Wir haben nur noch eine übrig«, sagte der Kapitän und schüttelte mit Nachdruck den
         Kopf. »Und wer weiß, wann wir die brauchen werden.«
      

      »Wir sind zu weit gekommen, um jetzt aufzuhören«, sagte Clay und musste gegen eine
         Welle der Erschöpfung ankämpfen.
      

      Hilemore ging in die Hocke und musterte das Eis und die freigelegte Öffnung mit kritischem
         Blick. »Wir wissen, dass das Pulver dem Turm selbst nichts anhaben kann«, sagte er.
         »Aber wir könnten damit das Eis sprengen.«
      

      Braddon brachte mit Steelfines Unterstützung die Sprengladungen an. Sie hackten ein
         Loch in den Boden des Hohlraums, den Clay geschaffen hatte, stellten beide Fässer
         nebeneinander und verbanden die Zündschnur damit. Dann kletterten sie wieder nach
         oben und brachten sich in Sicherheit.
      

      »W-wird nicht das Eis u-unter uns einb-brechen?«, fragte Loriabeth zähneklappernd.
         Ihr Atem stieg in Wolken von der Kapuze auf, die einen Großteil ihres Gesichts bedeckte.
      

      »Dafür bräuchte es mehr als zwei Fässer, Mädchen«, sagte Scrimshine und bleckte die
         Zähne in dem Versuch, beruhigend zu lächeln. »Das Eis ist hier sehr dick.«
      

      »Duckt euch alle und haltet euch die Ohren zu«, rief Braddon, riss ein Streichholz
         an und setzte damit die Zündschnur in Brand. Clay sah die blitzende Feuerkugel über
         das Eis tanzen und in dem Hohlraum verschwinden. Dann senkte er den Kopf und presste
         sich die Hände auf die Ohren. Der Knall ertönte zwei Sekunden später; die Wucht reichte
         aus, um ihn kurz vom Eis abheben zu lassen und sie alle mit aufgewirbeltem Schnee
         zu bedecken. Noch bevor der Knall verklungen war, sprang Clay auf und eilte zur Grube.
         Er rutschte die Wand hinunter zu ihrem Grund, wo ein etwa einen Meter tiefer Spalt
         ins Eis gesprengt worden war. Er bat Hilemore, ihm eine Phiole Schwarz zu bringen,
         damit er die gelockerten Eisbrocken forträumen konnte. Mit Schwarz war er schon immer
         besser zurechtgekommen als mit Rot, und die Arbeit ging schnell voran. Als er fertig
         war, hatte der Hohlraum noch einmal anderthalb Meter an Tiefe gewonnen.
      

      Die anderen kamen zu ihm hinabgerutscht, und gemeinsam betrachteten sie, was er freigelegt
         hatte.
      

      »Was zur Mühsal ist das?«, fragte Skaggerhill. Sie sahen die obere Hälfte von etwas,
         das wie ein riesiges Zahnrad in einer runden Vertiefung aussah. Inzwischen war es
         recht dunkel, und Hilemore befahl, Laternen anzuzünden, damit sie den Fund einer genaueren
         Untersuchung unterziehen konnten.
      

      »Vielleicht Teil eines Motors?«, murmelte Braddon und strich mit der Hand über die
         Oberfläche des Dings. Es schien aus demselben Material zu bestehen wie der Turm, war
         aber von dunklerer Farbe.
      

      Clay betrachtete die einzelnen Zähne des Zahnrads und richtete sich überrascht auf.
         »Es ist verbogen«, stellte er fest und hob die Lampe, um eine große Delle im Zahnrad
         zu beleuchten. Es sah aus, als sei es von einer gewaltigen Faust nach innen geschlagen
         worden.
      

      »Wie kann das passiert sein?«, fragte Skaggerhill, dessen Augen unter den buschigen
         Brauen weit aufgerissen waren.
      

      »Durch das Eis«, sagte Hilemore. »Den Druck, den es ausübt. Aber es muss Jahrhunderte
         gedauert haben.«
      

      »Da ist eine Lücke«, sagte Clay und beleuchtete mit seiner Laterne einen Spalt zwischen
         Zahnrad und Turmwand. Die Öffnung befand sich etwa zwei Meter über seinem Kopf. Sie
         würden Seile brauchen, um dorthin zu gelangen, aber sie war groß genug, dass ein erwachsener
         Mann sich hindurchzwängen konnte. »Anscheinend haben wir einen Eingang gefunden.«
      

      •••

      Hilemore bestand darauf, mit ihrer Erkundung des Turminneren bis zum Morgen zu warten.
         Clay, der darauf brannte zu erfahren, was hinter dem großen Zahnrad lag, war davon
         wenig begeistert, aber seine unzweifelhafte Erschöpfung ließ ihn keine Einwände erheben.
         Stöhnend und zuckend fiel er in einen unruhigen Schlaf und erwachte mit hämmernden
         Kopfschmerzen. Sein ganzer Körper war von den Strapazen des vorangegangenen Tages
         erschöpft. Erst ein kräftiger Schluck Grün vertrieb die Schmerzen, und ein weiterer
         war nötig, um auf die Beine zu kommen.
      

      »Leutnant Sigoral«, sagte Hilemore, der Clay erneut verboten hatte, sich als Erster
         in mögliche Gefahr zu begeben, »wenn Sie dann so weit wären.«
      

      Der Corvantiner schulterte seinen Karabiner und ergriff das Seil. Athletisch wie er
         war, hatte er in kürzester Zeit die Lücke erreicht und hielt kurz inne, um eine Öllaterne
         hochzuziehen. Einen Moment lang beleuchtete er die Öffnung und ließ die Laterne dann
         vorsichtig ins Innere hinab.
      

      »Viel ist nicht zu sehen«, meldete er Hilemore. »Eine Art Gang, aber er ist zu lang,
         um das Ende erkennen zu können.«
      

      »Warten Sie drinnen bei der Öffnung«, wies Hilemore ihn an. »Wir kommen gleich nach.«

      Sigoral nickte, rollte ein weiteres Seil aus, befestigte den Enterhaken und warf es
         in die Dunkelheit hinter dem Spalt. Die Öffnung war für einen Mann von seinen Körpermaßen
         groß genug, und er schlüpfte hindurch. Kurz darauf war sein Bestätigungsruf zu hören.
      

      »Ich gehe als Nächster«, sagte Hilemore. »Danach Sie, Mr. Torcreek.«

      »Und was ist mit uns?«, fragte Braddon.

      »Wir haben keine Ahnung, was uns dort drinnen erwartet«, erwiderte Hilemore und zog
         seinen Revolver. Er drehte die Trommel ein paarmal, um sich zu vergewissern, dass
         sie nicht eingefroren war, und steckte ihn dann wieder ein. »Ich will nicht mehr Leben
         aufs Spiel setzen als unbedingt nötig. Jedenfalls nicht, solange wir die Gefahr noch
         nicht abschätzen können.« Er wandte sich Steelfine zu. »Leutnant, Sie haben in meiner
         Abwesenheit das Kommando. Warten Sie bis morgen früh. Sollten wir bis dahin nicht
         zurückgekehrt sein, folgen Sie uns nicht.« Er sah dem Insulaner in die Augen, bis
         dieser knapp nickte.
      

      »Ich k-kann nicht h-hier draußen b-bleiben«, sagte Loriabeth. Sie drückte sich an
         Braddon und Skaggerhill, die beide dicht neben ihr standen, um sie zu wärmen.
      

      Hilemore schien sie schon mit einer beruhigenden Plattitüde abweisen zu wollen, hielt
         beim Anblick ihres eingefallenen, zitternden Gesichts jedoch inne. Eine weitere Nacht
         auf dem Eis mochte ihr Ende bedeuten, das war offensichtlich. »Können Sie klettern?«,
         fragte er stattdessen.
      

      »U-um aus dieser K-Kälte rauszukommen, w-würde ich einen vom S-Seher verfluchten B-Berg
         hochklettern.«
      

      »Also gut. Dann folgen Sie mir.« Er begann, das Seil zu erklimmen. Oben angelangt,
         blieb er in der Öffnung sitzen und wartete auf Loriabeth. Er musste sie am Arm packen
         und das letzte Stück hochziehen, weil ihre Hände abzugleiten drohten. Nachdem die
         beiden im Inneren verschwunden waren, trat Clay ans Seil und wandte sich noch einmal
         seinem Onkel zu.
      

      »Der Kapitän hat recht«, sagte er. »Wartet nicht zu lange und folgt uns nicht.« Er
         wies mit dem Kinn auf Steelfine. »Egal, was er macht.«
      

      Braddon sagte nichts, und Clay wusste, dass seine Worte verschwendet waren. Weder
         sein Onkel noch Skaggerhill oder Prediger würden einfach weggehen, wenn sie nicht
         wiederkamen. Und Steelfine hatte erst recht nicht vor, sich an den Befehl seines Kapitäns
         zu halten, so viel war klar.
      

      »Na, jedenfalls«, sagte Clay und begann keuchend zu klettern, »hoffe ich mal, dass
         das verdammte Ding nicht leer ist.«
      

      •••

      Wenige Minuten später landete er neben Hilemore auf dem Boden. Der Kapitän und Sigoral
         hatten Laternen in der Hand und beleuchteten damit den großen, röhrenförmigen Gang
         vor ihnen. Loriabeth saß gegen das Zahnrad gelehnt da, und ihr Keuchen hallte im Gang
         wider. »Geht es dir gut?«, fragte Clay.
      

      Sie lächelte gezwungen. »Ist ja … fast wie in einem Treibhaus hier drin.«

      In Wahrheit war es im Inneren des Turms nur wenig wärmer als draußen, aber selbst
         der kleine Temperaturanstieg brachte Erleichterung. »Weiter drinnen wird es noch etwas
         wärmer sein«, sagte Clay und half ihr hoch. »Wo ist dein Schießeisen?«, fragte er
         übertrieben streng. »Du bist doch eine Schützin, oder?«
      

      »Du kannst mich mal«, murmelte sie und griff in ihre dicke Kleidung, um einen ihrer
         Revolver hervorzuholen.
      

      »Wenn Sie dann bereit wären«, sagte Hilemore.

      »Kann losgehen, Kapitän.« Clay zog ebenfalls seine Pistole und trat zu ihm.

      »Ich gehe voraus«, sagte der Kapitän. »Leutnant, Sie und Mr. Torcreek sichern die
         Flanken. Miss Torcreek, Sie bilden bitte die Nachhut.« Er hob die Laterne, deren Schein
         in der Finsternis kaum fünf Meter weit reichte. »Dann mal los.«
      

      Hilemore schritt langsam dahin und schwenkte den Strahl seiner Laterne ständig hin
         und her. Alle paar Meter befanden sich Einbuchtungen in den Wänden, und Clay wurde
         bald klar, dass der Gang aus gewaltigen, aneinandergefügten Ringen bestand. Davon
         abgesehen waren die Wände jedoch genauso glatt und nichtssagend wie außen am Turm,
         bis der Schein von Sigorals Laterne auf etwas fiel.
      

      »Ist das ein Schriftzeichen?«, fragte der Leutnant und beleuchtete ein Symbol, das
         in die Gangwand geritzt war. Es war riesig – bestimmt zehn Meter breit und zweimal
         so hoch. Clay hatte keine Ahnung, was es bedeuten mochte, aber die verschlungene Form
         erinnerte ihn an die Schriftzeichen, die er in der Stadt im Berg gesehen hatte.
      

      »Mr. Torcreek?«, fragte Hilemore, während Clay das Symbol anstarrte. »Können Sie uns
         vielleicht sagen, was das heißt?«
      

      »Es heißt, wir sind am richtigen Ort«, sagte Clay. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

      Sie gingen weiter. Es dauerte jedoch nur wenige Minuten, bis sie stehen bleiben mussten.

      »Das stammt auf keinen Fall vom Eis«, sagte Loriabeth und betrachtete den Trümmerhaufen
         vor ihnen. Einer der Ringe schien eingebrochen zu sein, und die Bruchstücke füllten
         den Gang vom Boden bis zur Decke.
      

      »Vielleicht eine Explosion?« Sigoral ging in die Hocke, um etwas Staub vom Boden aufzuheben.
         Er ließ ihn in einer glitzernden Kaskade durch den Strahl seiner Laterne rieseln.
      

      »Was immer es war«, sagte Clay, »es war stark genug, um dieses Zeug zu pulverisieren.«

      »Während wir es nicht mal angekratzt haben«, fügte Hilemore hinzu.

      Clay hob seine Laterne und leuchtete den Trümmerhaufen ab. »Ich sehe keine Lücke.«

      »Wenn es eine gibt, dann werde ich sie finden«, sagte Loriabeth, zog sich eine Schicht
         Kleidung aus und begann zu klettern, ehe jemand Einwände erheben konnte. Trotz ihrer
         Schwäche bewegte sie sich mit energischer Trittsicherheit. Clay stellte fest, dass
         er richtig gelegen hatte: Die Luft war jetzt eindeutig wärmer.
      

      »Der Gang ist tatsächlich blockiert«, rief Loriabeth nach unten, nachdem sie die Trümmer
         inspiziert hatte. »Aber ich spüre einen Luftzug von der anderen Seite. Und ein paar
         dieser Brocken sehen auch nicht allzu schwer aus.«
      

      »Da bin jetzt wohl wieder ich gefragt«, sagte Clay und hielt Hilemore die Hand hin.

      »Nur so viel, dass wir auf die andere Seite gelangen können«, sagte Hilemore und reichte
         ihm eine Phiole Schwarz. »Nicht dass noch der ganze Gang einbricht.«
      

      Clay bat Loriabeth herunterzukommen und ließ sie alle ihre Laternen auf eine Stelle
         richten. Er benutzte nur wenig Schwarz, um die obersten Trümmerstücke zu lockern und
         sie vorsichtig herauszuziehen, bis eine ausreichend große Lücke entstanden war.
      

      »Immer noch blockiert«, sagte Loriabeth, nachdem sie erneut hochgeklettert war. »Aber
         ich glaube, jetzt fehlt nur noch ein kräftiger Stoß.«
      

      Clay stieg zu ihr empor und sah, dass der Durchgang lediglich von einem einzigen großen
         Brocken versperrt wurde. Er trank einen Schluck Schwarz und konzentrierte sich auf
         den Brocken – ohne Erfolg. Dann nach ein paar weiteren Schlucken begann das Hindernis
         knirschend nachzugeben. Schließlich polterte es auf der anderen Seite hinunter.
      

      »Ich als Erster«, sagte Clay und kroch in die Öffnung. Hilemores strengen Befehl,
         stehen zu bleiben, überhörte er geflissentlich. Kurze Zeit später war er auf der anderen
         Seite, wobei er seine Laterne vor sich her schob. Ihn erwartete eine dunkle Leere.
         Sein Laternenstrahl wanderte durch die Finsternis und blieb an nichts hängen, bis
         er unter sich den Rand eines schmalen Stegs entdeckte. »Hier gibt’s einen Laufgang«,
         rief er über die Schulter und begann hinunterzuklettern.
      

      Als er den Gang erreicht hatte, tippte er vorsichtig mit dem Fuß darauf. »Wirkt recht
         robust«, erklärte er, als die anderen zu ihm aufgeschlossen hatten. Hilemore musterte
         den Laufgang mit zusammengekniffenen Augen. Offenbar überlegte er, ob er die restliche
         Mannschaft nachholen sollte, bevor sie weitergingen.
      

      »Irgendwo wird der sicher hinführen«, sagte Clay und unterdrückte den Drang, einfach
         auf eigene Faust loszulaufen.
      

      Hilemore zögerte noch kurz und nickte dann. »In einer Reihe. Miss Torcreek …«

      »In die Nachhut.« Sie seufzte. »Ja, ich weiß.«

      Es dauerte nicht lange, den Laufgang zu überqueren, wenngleich das Echo ihrer Schritte
         auf einen tiefen Abgrund zu beiden Seiten schließen ließ, was für Nervosität sorgte.
         Nach etwa dreißig Metern ging der Steg in eine runde Plattform von sechs Metern Durchmesser
         über. An der Stelle, wo er auf die Plattform traf, befand sich ein etwa anderthalb
         Meter hoher Sockel. Sonst war nichts weiter zu sehen.
      

      »Anscheinend befinden wir uns in einem Schacht«, sagte Hilemore. Im Licht seiner Laterne
         war erkennbar, dass die Plattform das obere Ende einer zylindrischen Säule bildete,
         die weit in die Dunkelheit hinabreichte.
      

      »Das hier ist irgendwie anders«, sagte Sigoral und stampfte mit dem Stiefel auf die
         Oberfläche der Plattform, was ein dumpfes Echo erzeugte. Clay senkte den Blick und
         begriff, was der Corvantiner meinte. Die Plattform bestand aus einem vertrauten Stein –
         Granit wahrscheinlich – und nicht aus dem unzerstörbaren Material, aus dem der Turm
         errichtet war. Es handelte sich um mehrere miteinander verzahnte Steinblöcke, die
         an ein auf den Boden gezeichnetes Labyrinth erinnerten. Das Ganze zeugte von einer
         bemerkenswerten Präzision. Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen, dachte er. Außer in der Stadt im Berg.

      Er ging zu dem Sockel, der aus demselben Material gemacht schien wie die Plattform.
         Er wirkte sehr elegant, fast so, als wäre er aus dem Stein herausgewachsen. Bei genauerer
         Betrachtung erkannte Clay jedoch auch hier ineinander verzahnte Steine.
      

      »Was ist das?«, fragte Loriabeth, trat zu ihm und beleuchtete die Oberseite des Sockels,
         der sich nach oben hin verbreiterte und in einer glatten Fläche auslief. In ihrer
         Mitte ruhte ein etwa faustgroßer Kristall. Wieder musste Clay an die Stadt denken,
         an die Statuen und die schwebenden Kristalle im Versteck des Weißen.
      

      »Ein Diamant vielleicht«, sagte Loriabeth und beugte sich vor, um den Kristall mit
         dem Finger zu berühren.
      

      Sie und Clay schrien unwillkürlich auf, als der Kristall mit einem Mal hellgelb aufleuchtete,
         begleitet von einem tiefen, beinahe melodischen Ton, der in der Luft vibrierte. Die
         vier standen da wie erstarrt, während der Ton verklang und das Leuchten des Kristalls
         wieder nachließ. Alle hielten ihre Waffen umklammert und warteten. Clay bemerkte den
         Schweiß auf der Haut seiner Kusine. Zumindest würden sie hier drinnen nicht erfrieren.
      

      »Ich würde es begrüßen, wenn Sie das nicht noch einmal tun würden, Miss«, sagte Hilemore
         zu Loriabeth, die ihn entschuldigend anlächelte.
      

      Leutnant Sigoral ging zum Rand der Plattform und holte eine Münze aus der Tasche.
         »Eine Krone«, sagte er und warf sie in den Abgrund. »Ich vertraue darauf, dass Sie
         mich zu gegebener Zeit entschädigen werden, Kapitän.«
      

      Clay zählte ganze zwanzig Sekunden, bis die Münze leise klirrend irgendwo aufkam.

      »Ziemlich tief«, stellte Sigoral fest.

      »Nun gut«, sagte Hilemore, steckte seinen Revolver ein und ging zurück zum Steg. »Ich
         hole die anderen. Wir schlagen im Gang ein Lager auf und bereiten uns für die weitere
         Erkundung morgen vor.«
      

      »Wir werden sämtliche Seile brauchen, um nach unten zu gelangen«, gab Sigoral zu bedenken.

      »Dann sollten wir besser sehr feste Knoten machen.« Hilemore betrat den Laufgang und
         wandte sich noch einmal Clay zu. »Und keine Widerrede, Mr. Torcreek«, sagte er stirnrunzelnd.
      

      Clay schaute sich ein letztes Mal auf der Plattform um und musterte den nunmehr leblosen
         Kristall, der auf der Oberfläche des Sockels funkelte. »Sie haben hier den Befehl,
         Kapitän«, sagte er, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schnippte ihn weg.
         Dann folgte er Hilemore.
      

      Sie erstarrten, als der Kristall mit einem Mal erneut zu leuchten begann und eine
         Reihe von Tönen die Luft erfüllte. Das Licht war so grell, dass Clay für einen Moment
         geblendet war. Blinzelnd stellte er fest, dass der Kristall rasend schnell flackerte,
         so schnell, dass es ihm Kopfschmerzen verursachte. Mit tränenden Augen trat er näher
         heran und musterte ihn. Auf den leuchtenden Facetten des Kristalls bemerkte er ein
         paar dunkle Tropfen Flüssigkeit. Mein Schweiß! Er hat auf meinen Schweiß reagiert …

      Jeder Anflug eines rationalen Gedankens verschwand, als jetzt die Plattform unter
         seinen Füßen erzitterte und von unten ein lautes, widerhallendes Donnern zu hören
         war. Ein ohrenbetäubendes Knirschen und Rumpeln erfüllte den Schacht; vielleicht hätte
         der Maschinenraum der Überlegenheit so geklungen, wenn deren Mechanik statt aus Metall aus Stein bestanden hätte.
      

      Er griff nach Loriabeths Hand und wollte sie zum Laufgang ziehen, doch die Plattform
         sackte in die Tiefe, bevor er auch nur einen Schritt machen konnte. Sie raste mit
         solcher Geschwindigkeit hinab, dass es ein Wunder war, dass sie nicht zappelnd in
         der Luft hängen blieben. Er konnte gerade noch Hilemores Blick auffangen, der vom
         Rand des Stegs in hilflosem Entsetzen zu ihnen hinabspähte. Bald war das Gesicht des
         Kapitäns nur noch ein trüber, blasser Fleck, der vollständig verschwand, als die Lichter
         ausgingen und die Dunkelheit sie verschlang.
      

   
      
         Kapitel 20
         

      

      
         Lizanne

      

      Durch die aufsteigenden Rauch- und Dampfwolken war es unmöglich, die Mine im Ganzen
         zu überblicken, aber Lizanne schätzte, das die große, bogenförmige Grube etwa einen
         viertel Quadratkilometer umfasste. Eine Seite bestand aus stufenförmig ansteigenden
         Erdschichten, wo Gruppen von Zornigen im gelben Boden gruben. Die gegenüberliegende
         Seite war aus massivem Gestein, dessen Oberfläche von Dutzenden Schächten durchzogen
         und mit Gerüsten bedeckt war, die so wackelig aussahen, dass Lizanne jeden Moment
         ihren Einsturz erwartete. Am Boden der Grube befand sich ein dampfender Teich, der
         einer vielleicht hundert Meter langen braungelben Träne glich.
      

      »Ist das eine heiße Quelle?«, fragte Lizanne Melina, als sie oben auf dem Gerüst verharrten.

      »Genau«, sagte die große Frau. »Daher kommt der Schwefel. Ein Bad würde ich aber nicht
         darin nehmen. Das Wasser ist heiß genug, um dir das Fleisch von den Knochen zu kochen,
         wenn dich der Gestank nicht schon vorher umbringt. Hier.« Sie reichte Lizanne eine
         lederne Gesichtsmaske. »Leg die lieber an, bis wir im Schacht sind.«
      

      Lizanne betrachtete die Maske. Sie war überraschend gut konstruiert und groß genug,
         um Mund und Nase zu bedecken, mit Schlitzen außen und einer dicken Gazeschicht innen.
         »Dicht gewebte Baumwolle, in alter Pisse getränkt«, erklärte Melina und legte ebenfalls
         eine Maske an, was ihre Stimme etwas dämpfte, aber nicht völlig unverständlich machte.
         »Nicht angenehm, aber besser, als pulverisierten Schwefel einzuatmen.«
      

      Sie ging zu einer Leiter und stieg ohne Zögern hinab. Sie kletterten mehrere Stockwerke
         am Gerüst hinunter, und Lizanne musste sich beeilen, um mit ihrer langbeinigen Begleiterin
         Schritt zu halten. Melina tauschte hier und da ein Nicken oder eine gedämpfte Begrüßung
         mit den Minenarbeitern aus. Die meisten wahrten respektvoll Abstand, nur einmal musste
         sie stehen bleiben und einem dumpf dreinblickenden Kerl eine Ohrfeige als Warnung
         verpassen, weil er Lizanne begrapschen wollte. Der Mann stolperte rückwärts. Blutflecken
         tränkten das dünne Taschentuch, das er als Maske trug, und er wäre um ein Haar vom
         Gerüst gefallen, hätten seine Kameraden ihn nicht gepackt.
      

      »Nimm’s nicht persönlich«, sagte Melina durch ihre Maske, als sie ihren Weg nach unten
         fortsetzten. »Das ist das Quecksilber, es zerfrisst das Hirn.«
      

      »Quecksilber?«, fragte Lizanne.

      »Auf dieser Seite gibt es nur Schwefel«, sagte Melina und deutete auf die Erdterrassen.
         »Aber dort drüben wird Zinnober abgebaut, das ist mit Schwefel vermischtes Quecksilber.
         Daraus lässt sich Farbe herstellen, es bringt also einen hohen Preis. Aber der Abbau
         ist eine hässliche Sache. Leute, die sich danebenbenehmen, schickt die Kurfürstin
         in die Zinnobermine. Die meisten halten höchstens ein oder zwei Jahre durch.«
      

      Endlich erreichten sie einen schmalen Schacht nahe dem Grubenboden. Der Dampf war
         hier sehr dicht, und selbst durch ihre Maske nahm Lizanne einen ranzigen Geschmack
         wahr. Der Schacht war vergittert – eine Ausnahme, die Lizanne überraschte. Das Eisengitter
         war mit einem robusten Schloss versehen, das – wie sie erstaunt bemerkte – nur von
         innen geöffnet werden konnte.
      

      »Er mag keine Besucher«, sagte Melina und griff durch die Gitterstäbe nach einem Seil,
         mit dem eine Glocke an der Schachtdecke geläutet wurde. »Er lässt nicht jeden rein.«
      

      »Aber dich schon?«, fragte Lizanne.

      Melina schwieg einen Moment und murmelte dann kaum hörbar: »Wir sind Freunde.« Sie
         hob den Blick, als im dunklen Schacht ein trübes Licht aufflammte. »Er ist ein bisschen
         wunderlich«, sagte Melina. »Das kann einem auf die Nerven gehen, wenn man nicht daran
         gewöhnt ist. Aber es hat keinen Sinn, wütend zu werden. Er weiß es einfach nicht besser.«
      

      Ein junger Mann etwa in Lizannes Alter tauchte mit einer Öllampe in der Hand hinter
         dem Gitter auf. Er war von durchschnittlicher Größe, und seine schlanke Gestalt steckte
         in einem gewöhnlichen Häftlingsoverall, der mit Schmiere beschmutzt und mit kleinen
         Brandflecken wie von Chemikalienspritzern übersät war. Im Gegensatz zu seiner Kleidung
         war sein Gesicht erstaunlich sauber und so ansprechend symmetrisch, dass sie unwillkürlich
         an Tekelas Puppengesicht denken musste. Doch im Gegensatz zu Tekela, der es immer
         schwergefallen war, ihre Gefühle zu verbergen, zeigte dieser Mann nicht die geringste
         Regung, sondern musterte sie ruhig und ohne jeden Ausdruck.
      

      »Bastler«, sagte Melina. »Ich muss mit dir reden.« Sie öffnete den Beutel in ihrer
         Hand, holte ein Buch heraus und hielt es ihm hin. »Wartungshandbuch für Lokomotiven der kaiserlichen Eisenbahn, Band drei.«
      

      Bastler sah Lizanne an, ohne etwas zu sagen.

      »Das ist Krista«, sagte Melina. »Sie ist neu hier. Sie weiß Dinge, genau wie du. Ich
         dachte, ihr würdet euch vielleicht gut verstehen.«
      

      Bastler starrte Lizanne lange an, dann stellte er seine Lampe beiseite und machte
         sich am Türschloss zu schaffen. Lizanne bemerkte, dass es kein Schlüsselloch besaß,
         sondern durch eine Reihe Zahnräder in einem Zylinder betätigt wurde. Sie hatte schon
         Kombinationsschlösser gesehen, aber die waren recht kostspielig und entsprechend selten.
         Die meisten bestanden aus einem Zylinder mit sechs Zahnrädern; dieses hier besaß zwölf,
         womit es selbst für einen Blutgesegneten praktisch nicht zu knacken war. Bastlers
         Finger bewegten sich mit routinierter Geschwindigkeit – so schnell, dass Lizanne die
         Kombination unmöglich hätte erraten können. Zu guter Letzt nahm er das Schloss vom
         Gitter und zog dieses auf. Dann ergriff er seine Lampe und verschwand damit im Schacht.
      

      »Bleib dicht hinter mir«, sagte Melina. »Tritt nur da hin, wo ich hintrete. Er hat
         hier überall Fallen eingebaut, um ungebetene Besucher fernzuhalten, und da willst
         du nicht hineintappen.«
      

      »Ich dachte, er würde keiner Fliege was zuleide tun«, erwiderte Lizanne und folgte
         ihr in die Dunkelheit.
      

      »Würde er auch nicht. Es sei denn, jemand will ihm etwas zuleide tun, dann sieht die Sache anders aus. Wenn man sein ganzes Leben in
         Scorazin verbracht hat, lernt man ein paar Dinge dazu.«
      

      »Sein ganzes Leben? Du meinst, er wurde hier geboren?«

      »So heißt es. Der einzige Insasse, der innerhalb der Stadtmauern geboren wurde und
         es bis ins Erwachsenenalter geschafft hat. Neugeborene überleben bei der Luft hier
         drinnen meist nicht lange.«
      

      Nach etwa hundert Schritten ging der Schacht in eine runde Kammer über. Es musste
         einmal eine Kreuzung gewesen sein, von der noch drei andere Gänge in verschiedene
         Richtungen abgingen. Die Kammer war angefüllt mit zerlegten Maschinen, Zahnrädern
         und Ketten, die sich neben Regalen mit Werkzeugen stapelten. Bastler hatte sich an
         eine Werkbank gesetzt und arbeitete dort an einer Apparatur. Konzentriert kniff er
         die Augen zusammen und nahm mit einem Schraubenzieher geschickt ein paar winzige Einstellungen
         am Mechanismus vor.
      

      »Was willst du, Melina?«, fragte er, ohne von der Arbeit aufzublicken. Seine Sprache
         war eine merkwürdige Mischung aus verschiedenen corvantinischen Akzenten, die er zweifellos
         über die Jahre von den Insassen aufgeschnappt hatte. Doch sie klang auch merkwürdig
         präzise, als würde er jedes Wort mit derselben Sorgfalt bilden, die er auch seinen
         Apparaturen zuteil werden ließ.
      

      Melina nahm ihre Maske ab und bedeutete Lizanne, dasselbe zu tun. Die Luft im Inneren
         des Schachts war zwar muffig, aber um einiges besser als draußen.
      

      »Jemand hat vor dem Bergmanns Rast eine Bombe gezündet«, sagte Melina und legte das Buch auf die Werkbank. »Eine Bombe
         mit Zeitzünder. Ich wollte dich nach deiner Meinung dazu fragen.«
      

      »Bomben stelle ich nicht her«, erwiderte Bastler. »Und habe auch schon jede Menge
         lukrative Angebote in der Richtung abgelehnt.«
      

      Lizanne musterte den Raum auf der Suche nach etwas Vertrautem, und sei es auch nur
         ein Stück Papier, das auf die Arbeit des Tüftlers hindeuten mochte. Auf den ersten
         Blick wirkte die Kammer wie eine ordentlichere Version von Jermayahs Werkstatt, bloß
         dass jede Andeutung von etwas Schriftlichem fehlte. Nicht einmal eine Kritzelei, dachte sie und betrachtete die kahlen Wände. Das Fehlen von Blaupausen und Skizzen
         unterschied die Kammer stark von der Werkstatt ihres Vaters. Graysen Lethridge hatte
         leider die Angewohnheit, seine Entwürfe an die Wände zu hängen, wo jeder Dieb sie
         studieren konnte.
      

      »Wonach suchst du?«

      Lizanne sah zu Bastler, der sie eingehend musterte. Die Art, wie er sie von Kopf bis
         Fuß betrachtete, hätte anstößig sein können, doch lag nicht der geringste Hauch von
         Begierde in seinem Blick. Vorsicht, mahnte sie sich. Dieser Mann sieht alles, was du siehst.

      »Eine Ankerhemmung, die dazu umfunktioniert wurde, einen quecksilberbasierten Sprengzünder
         auszulösen«, erwiderte Lizanne.
      

      Bastlers Mund zuckte, was Lizanne als mögliches Zeichen von Verärgerung auffasste.
         »Glaubst du wirklich, ich würde etwas so Unelegantes bauen?«, fragte er.
      

      »Funktion zählt mehr als Eleganz«, zitierte sie ihren Vater.

      »Nicht für mich.« Sein Blick ging zu Melina. »Sie ist sehr gefährlich. Du solltest
         vorsichtig sein.«
      

      »Bin ich doch immer. Das weißt du.«

      »Nicht immer.« Er wandte sich wieder der Werkbank zu und griff nach Schraubenzieher
         und Apparatur. »Sonst hättest du noch beide Augen.«
      

      Melina verzog kurz das Gesicht, lächelte dann aber versöhnlich. »Du weißt, wir müssen
         uns bei dir ein bisschen umschauen. Wenn nicht wir es tun, schickt die Kurfürstin
         als Nächstes Leute, die weniger höflich sind.«
      

      Bastlers Lippen zuckten erneut, aber er widersprach nicht, sondern winkte nur mit
         dem Schraubenzieher, bevor er sich erneut auf seine Arbeit konzentrierte.
      

      »Nichts kaputtmachen«, warnte Melina Lizanne und schritt zu einem der Seitengänge.

      Die anderen Kammern erwiesen sich als ebenso spartanisch eingerichtet und aufgeräumt
         wie die Werkstatt. In einer stand ein Bett mit ordentlich gefaltetem Bettzeug, in
         einer anderen befanden sich zwei Eimer, einer zum Waschen, der andere diente als Toilette.
         Der Inhalt des zweiten war mit Lauge beträufelt worden, um den Geruch zu neutralisieren.
         Die dritte Kammer allerdings unterschied sich von den anderen, und ihr Anblick ließ
         Lizannes Herz schneller schlagen. Bücher. Sie füllten die Kammer in gleich großen Stapeln vom Boden bis zur Decke. Bei genauerer
         Betrachtung erwiesen sie sich größtenteils als technische Handbücher, wie jenes, das
         Melina mitgebracht hatte. Lizanne legte den Kopf schief, um den Titel eines Buches
         oben auf einem Stapel zu lesen: Eine Abhandlung über die korrekte Handhabung von Dampfkondensatoren in maritimen Antriebssystemen.

      »Lass das«, warnte Melina sie, als sie das Buch vom Stapel nehmen wollte. »Es regt
         ihn furchtbar auf, wenn etwas in Unordnung gerät.«
      

      Lizanne zuckte mit den Achseln und ließ die Hand sinken. Sie inspizierte weiter die
         Bücher und fand dabei Lektüre, die zwar Jermayah oder ihren Vater begeistert hätte,
         sie selbst jedoch relativ kalt ließ. Zwar hatte sie ein wenig vom berühmten technischen
         Sachverstand der Familie Lethridge geerbt, aber nicht die Leidenschaft dafür. Ihre
         Studien in der Hinsicht waren stets der Notwendigkeit geschuldet gewesen, selten echtem
         Interesse.
      

      »Wo hat er die alle her?«, fragte sie laut.

      »Das ist sein Schatz«, sagte Melina. »Er repariert Dinge, vor allem Pumpen und Seilwinden.
         Und das Erz, das er dafür bekommt, tauscht er bei den Wachtmeistern gegen Bücher ein.
         Das Seltsame ist, dass er sie immer nur einmal liest.«
      

      Und wahrscheinlich könnte er trotzdem jedes einzelne Wort aus dem Gedächtnis aufsagen, fügte Lizanne im Geiste hinzu, während sie weiter die Bücher betrachtete. Sie hatte
         gehofft, irgendeinen Hinweis auf den Tüftler zu finden, sah jedoch nur Bücher über
         Ausgleichsgetriebe und die korrekte Abstimmung von Antriebswellen. Für Geschichte
         schien sich der Bastler kaum zu interessieren.
      

      »Zeitverschwendung«, sagte Melina und wandte den Blick von der Bibliothek ab. »Wenn
         es etwas zu finden gibt, dann hier.«
      

      Mit verschränkten Armen betrachtete sie eine breite, rechteckige Stelle an der Kammerwand.
         Im Gegensatz zu den anderen Wänden war die Oberfläche hier glatt, vermutlich über
         Monate oder Jahre hinweg abgeschliffen. Die Wand war mit einem unverständlichen Gewirr
         aus Strichen, Kurven und Zahlen in weißer Kreide bedeckt.
      

      »Was ist das?«, fragte Lizanne und trat zu Melina.

      »Bastlers Ideen«, erwiderte sie mit einem Schulterzucken. »Die meisten behält er im
         Kopf, aber selbst er muss hin und wieder was aufschreiben. Siehst du hier irgendwas,
         das mit diesem Ankerhemmungs-Dings zu tun haben könnte?«
      

      Lizanne studierte die Berechnungen und Tabellen. Manche Linien waren verblasst, an
         anderen Stellen war die Kreide hell und frisch. Bastler schien nie etwas wegzuwischen,
         sondern überschrieb alte Ideen einfach mit neuen, wodurch dieses faszinierende, wenn
         auch unverständliche Wandbild entstanden war. Sie musterte es eine Weile lang ganz
         genau, auf der Suche nach etwas Vertrautem oder Hinweisen auf die Bombe, konnte jedoch
         nichts entdecken. Sie wollte sich schon abwenden, als sie am Rand der Fläche eine
         sehr kleine Skizze entdeckte. Drei sich überlappende Kreise von unterschiedlicher
         Größe, die sie an etwas erinnerten, das sie zuletzt in Jermayahs Werkstatt in Kerberhafen
         gesehen hatte. Drei Kreise … drei Monde. Die Konjunktion.

      »Was entdeckt?«, fragte Melina ungeduldig.

      »Nur den Teil einer Gleichung, die ich mal in der Schule gelernt habe«, sagte Lizanne
         und wich zurück. »Das hat er wohl aus einem seiner Bücher.«
      

      »Eher schon selbst ausgedacht. Das passiert bei ihm öfter.«

      »Ihr habt hier jetzt lange genug herumgestöbert.« Sie drehten sich um und sahen Bastler
         im Kammereingang stehen, der erneut Lizanne fixierte. »Inzwischen ist euch sicher
         klar geworden, dass ich mit der Sache nichts zu tun hatte. Ich möchte, dass ihr geht.«
      

      Sein Tonfall war so ausdruckslos wie vorher, aber Melina versteifte sich dennoch wie
         in Erwartung von Gefahr, obwohl Bastler keine Waffe besaß. »Gut«, sagte sie und bewegte
         sich in Richtung Ausgang. »Wir verschwinden.« Sie hob eine Hand, um Bastler am Arm
         zu berühren, ließ es dann aber bleiben. »Ist … immer schön, dich zu treffen.«
      

      Bastler blieb Lizanne zugewandt. »Ich möchte, dass ihr geht«, wiederholte er in genau
         demselben Tonfall.
      

      Kurz darauf fiel mit lautem Klirren das Gitter hinter ihnen zu, gefolgt von einem
         Klicken, als Bastler das Schloss wieder anbrachte.
      

      »Tja, das war wohl wirklich Zeitverschwendung«, sagte Lizanne und spähte noch einmal
         in den leeren Schacht, bevor sie ihre Maske wieder aufsetzte. »Was erzählen wir der
         Kurfürstin?«
      

      »Die Wahrheit«, erwiderte Melina. Das eine Auge über der Maske wirkte mit einem Mal
         wütend. »Glaub mir, meine Liebe, etwas anderes als die Wahrheit wirst du ihr nie erzählen
         wollen.«
      

      •••

      Anatols Faust erzeugte ein feuchtes Knirschen, als er sie dem Schütter ins Gesicht
         rammte. Die Wucht des Schlages schleuderte den Mann, der an einem Seil von der Kellerdecke
         hing, herum, und herausgebrochene Zähne fielen auf den Boden. Der Schütter sackte
         in sich zusammen, von seiner einstigen Entschlossenheit war in dem geschwollenen Gesicht
         nichts mehr zu sehen. Blut tropfte von seinen aufgesprungenen Lippen, und er ließ
         stöhnend den Kopf hängen.
      

      »Drei Schläge«, sagte die Kurfürstin, die in eine Wolke Zigarillorauch gehüllt war.
         »Beeindruckend. Die meisten fangen schon nach zweien an zu reden.«
      

      Folter hatte Lizanne nie als sonderlich effektive Methode erachtet, um Leuten Informationen
         zu entlocken. Zwar konnte unmittelbare Todesgefahr durchaus die Zunge lösen, doch
         waren die Ergebnisse oft unvorhersehbar. Bei der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen
         ging man subtiler vor. Leute, die wertvolle Informationen besaßen, wurden entführt
         und einer längeren Befragung unterzogen, für gewöhnlich in Kombination mit Schlafentzug
         und die Willenskraft schwächenden Drogen. Kurfürstin Atalina schien dagegen die direkte
         Vorgehensweise zu bevorzugen.
      

      »Also gut, Azarin«, sagte sie und ging zu dem Schütter. Sie schaute ihm in die blutunterlaufenen
         Augen. »Fangen wir mit Kevozan an. Mit wem hat sich der Kohlekönig in letzter Zeit
         getroffen?«
      

      Azarin spuckte Blut. »Der trifft sisch … nie mit einem … auscher den Schüttern«, nuschelte
         er.
      

      »Ja, das hab ich schon gehört«, sagte die Kurfürstin. »Das Verhandeln mit anderen
         Leuten überlässt er Speichelleckern wie dir. Aber ich kann nicht glauben, dass er
         einen solchen Angriff auf mich plant, ohne sich zumindest einmal persönlich mit dem
         Attentäter zu besprechen.«
      

      Der Gefangene versuchte, den Kopf zu schütteln, und verteilte dabei noch mehr Blutspritzer
         im Raum. »Wir … warnsch nicht …«
      

      »Oh je.« Die Kurfürstin trat zurück, nahm einen tiefen Zug von ihrem Zigarillo und
         drückte die glühende Spitze in Azarins Auge aus. Die Lautstärke des Schreis, den er
         von sich gab, überraschte Lizanne. »Und ich dachte, wir sind uns hier einig. Anatol,
         versuchen wir es noch mal mit drei Schlägen. Diesmal auf den Körper bitte.«
      

      Nach drei rippenzerschmetternden Schlägen und weiteren Fragen wurde deutlich, dass
         der Kohlekönig mit der Bombe wohl nichts zu tun gehabt hatte oder sein Lakai zumindest
         nichts davon wusste.
      

      »Ein bisschen atmet er noch«, sagte Anatol, der die Hand auf Azarins sich kaum noch
         bewegende Brust gelegt hatte. »Soll ich ihn zur Grube bringen?«
      

      »Nein. Warte bis zum Nachteinbruch und lass ihn dann vor der Bruchbude liegen, die
         Kevozan seinen Palast nennt. Wir sollten eine klare Botschaft senden.« Die Kurfürstin
         ging zur Kellertreppe und bedeutete Lizanne, ihr zu folgen.
      

      »Das war wohl nicht dein erster Tanz?«, stellte die Kurfürstin mit einem Blick auf
         Lizannes teilnahmslose Miene fest, während sie zum Gastraum hinaufstiegen. »Selbst
         Melina musste sich übergeben, als sie das erste Mal einem meiner kleinen Gespräche
         beigewohnt hat. Allerdings hatte ich damals Anatol noch nicht, es war also eher eine
         chirurgische Angelegenheit.«
      

      »Im Gefängnis des Kaisers habe ich Schlimmeres gesehen«, sagte Lizanne. »Wenngleich
         die Methoden des Kaders etwas … kunstreicher sind.«
      

      »Tatsächlich?« Sie erreichten das Büro der Kurfürstin. Diese ließ sich in den Stuhl
         hinter ihrem Schreibtisch fallen und griff nach dem unvermeidlichen Zigarillo. »Haben
         sie ihre Kunst auch an dir ausprobiert?«
      

      Lizanne schwieg einen Moment mit düsterer Miene, bevor sie antwortete. »Allerdings.«

      Die Kurfürstin löschte das Streichholz und stieß lächelnd eine Rauchwolke aus. »Dann
         wollen wir mal hoffen, dass du dabei was gelernt hast. Geh morgen zum Haus der Verdammten
         Gelehrten. Tu so, als wärst du unzufrieden und würdest nach einer neuen Heimat suchen.
         Bei dem, was du durchgemacht hast, sollte es dir nicht schwerfallen, ihr Vertrauen
         zu gewinnen.«
      

      »Wenn sie auch nur annähernd dasselbe durchgemacht haben wie ich, werden sie mich
         umbringen, bevor ich den Mund aufmachen kann.«
      

      »Ach, das glaube ich nicht. Ein hübsches Ding wie du, das die richtigen Überzeugungen
         von sich gibt – da werden sie nicht widerstehen können. Schließlich sind sie im Herzen
         Idealisten. Der wahre Gläubige verliert seine Illusionen nicht, auch nicht an einem
         Ort wie diesem. Du erinnerst dich doch bestimmt noch daran, oder? Bidrosins Bekenntnis
         und den ganzen Unfug?«
      

      Lizanne tat so, als müsste sie ein Seufzen unterdrücken. »Ja, ich erinnere mich.«

      »Gut. Dann ruh dich vor morgen mal lieber etwas aus.«

      Lizanne nickte und ging zur Tür, blieb jedoch stehen, als die Kurfürstin sagte: »Der
         Bastler. Du bist sicher, er hatte damit nichts zu tun?«
      

      »Wie gesagt, ich konnte keine Hinweise entdecken. Und Melina verbürgt sich für ihn.«

      »Was ihn betrifft, ist Melina zu sentimental. Er hat ihr das Leben gerettet, weißt
         du, als sie damals durchs Tor gestoßen wurde. Sie war nur ein dürres Mädchen und hat
         sich gewehrt, als sich die anderen auf sie gestürzt haben. Und das nicht einmal schlecht.
         Trotzdem hat sie ein Auge verloren. Sie hatte keine Freunde. Hätte Bastler sie nicht
         aufgenommen, obwohl er damals selbst noch ein Junge war, wäre sie verhungert. Man
         könnte sagen, sie sind zusammen aufgewachsen, bis sie es satt hatte, sich zu verstecken,
         und sich lieber eine Existenz innerhalb dieser Mauern aufbauen wollte.«
      

      »Sie sagte, er wurde hier drinnen geboren.«

      »So heißt es. Ich bin vor fünfzehn Jahren hergekommen, und da gab es ihn schon. Aus
         dieser Zeit sind nicht mehr viele Leute übrig. Damals waren die Wachtmeister noch
         nicht so freundlich.«
      

      »Wer waren seine Eltern?«

      Die Kurfürstin zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich irgendein dummes
         Ding, das schwanger hierhergebracht wurde. Hat sich sicherlich Vorwürfe gemacht, weil
         sie den armen kleinen Kerl nicht gleich erstickt hat.«
      

      Die Kurfürstin verzog das Gesicht, legte ein fleischiges Bein auf den Schreibtisch
         und zog den Schuh aus. Zum Vorschein kam ein roter, geschwollener Fuß. »Verdammte
         Hühneraugen. Schick Makario rein, ja? Der soll seine hübschen Finger mal für was Nützliches
         verwenden.«
      

      •••

      Die nächsten Stunden verbrachte Lizanne damit, in ihrem Zimmer zu zeichnen. Sie hatte
         ein Viertel ihres Seifenstücks bei einer der Damen im zweiten Stock gegen einen Bleistiftstummel
         und etwas Pergament eingetauscht. Der Bleistift war eigentlich zu dick und das Pergament
         zu uneben, aber sie besaß keine Alternative. In Scorazin war Schreibpapier Mangelware,
         und sie wollte nicht die Aufmerksamkeit der Kurfürstin erregen, indem sie nach besserem
         Material suchte. Ihr Zeichentalent hatte sie von ihrem Vater geerbt – eine Fähigkeit,
         die in der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen weiter ausgebildet worden war. Dort
         legte man großen Wert darauf, dass die Agenten ihre Erinnerungen möglichst genau zu
         Papier bringen konnten. Dennoch wusste sie, dass ihre Skizze an die Präzision und
         Kunstfertigkeit des Originals nicht heranreichte, und konnte nur hoffen, dass sie
         genau genug war, um erkennbar zu sein. Schließlich rollte sie das Pergament fest zusammen
         und verbarg es in einer Tasche, die sie in die Achselhöhle ihres Overalls genäht hatte.
      

      In kaum einer anderen Stadt war es nachts so dunkel wie in Scorazin. Straßenlaternen
         gab es nur wenige, und der aufsteigende Rauch verbarg den Mond. Normalerweise wäre
         sie über die Finsternis froh gewesen – wenn sie mit Grün ihren Blick hätte schärfen
         können. So jedoch musste sie sehr vorsichtig sein, als sie aus ihrem Fenster auf das
         Dach hinausstieg, sich auf die Ziegel drückte und lauschte. Eine ganze Weile lag sie
         so da, hörte aber nichts außer dem Schnarchen der Huren und Anatols und Melinas rhythmischem
         Stöhnen. Schließlich kroch sie zum Rand des Daches auf der Nordseite der Taverne und
         begann, nach unten zu klettern. Sie hatte sich diese Wand ausgesucht, weil sie kaum
         verputzt war und die kahlen Steine ihr besseren Halt boten. In der Dunkelheit war
         das Klettern dennoch schwierig.
      

      Als sie die Straße unten erreicht hatte, ging sie in die Hocke und wartete erneut.
         Die nächtlichen Straßen Scorazins waren berüchtigt für ihre Gefahren, und selbst fähige
         und gut bewaffnete Leute blieben nachts lieber drinnen. Denn dann gehörten die Straßen
         den Kriechern, die in der Hierarchie der Gefängnisstadt auf der untersten Stufe standen.
         Es waren Verrückte und Missgebildete, die ihres Aussehens und unberechenbaren Verhaltens
         wegen in den Banden keinen Platz fanden. Sogar die Schlammgräber und Müllsammler mieden
         sie, hatte Melina gesagt. Hier drinnen gibt es viele Verstecke. Wer nicht verhungert, schlägt sich irgendwie
               durch. Nachts kommen sie raus und suchen nach Essbarem, und sie sind dabei nicht wählerisch.

      Lizanne schlich sich zur Schwefelgrube und hielt sich dabei in den tiefsten Schatten.
         Für den Notfall hatte sie sich ihr Messer ans Fußgelenk geschnallt, fand es jedoch
         wenig beruhigend. An diesem Abend vermisste sie das Produkt so sehr wie noch selten.
         Glücklicherweise begegnete sie auf dem Weg nur einem einzigen Kriecher. Sie wollte
         gerade an der Ecke Brecherstraße über eine niedrige Mauer hinwegsetzen, als ein leises
         Kratzen sie innehalten ließ. Sie duckte sich, legte eine Hand auf den Griff ihres
         Messers und atmete so flach wie möglich. In Gefahrensituationen hielt man instinktiv
         den Atem an, aber das war ihr während ihrer Ausbildung abtrainiert worden. Sauerstoffmangel
         ließ das Herz schneller schlagen und raubte den Muskeln Kraft, die man bei einer Entdeckung
         womöglich brauchte.
      

      Das Kratzen auf der anderen Seite der Mauer verstummte, und stattdessen war ein lautes
         Schnüffeln zu hören. Lizanne war dankbar, der Versuchung widerstanden zu haben, sich
         gründlich mit ihrer wertvollen Duftseife zu waschen, denn das Schnüffeln hörte bald
         auf und stattdessen war wieder das Kratzen zu hören. Kurz darauf sah sie einen großen,
         gebeugten Schatten aus der Mauerecke treten und die Kabelstraße hinunter verschwinden.
         Die Gestalt trug einen Mantel oder etwas in der Art und war deshalb nicht klar erkennbar,
         aber sie zog eindeutig etwas hinter sich her. Nachdem der Schatten in der Finsternis
         verschwunden war, verharrte sie noch einen Moment, dann sprang sie über die Mauer
         und ging weiter zur Grube.
      

      Als sie sich ihr näherte, wurde es etwas heller. Die heiße Quelle gab ein schwaches
         Leuchten ab, das den aufsteigenden Dampf gelblich färbte. Das Licht wurde von den
         Rauchwolken zur Grube zurückgeworfen. Ein paar Zornige standen mit Schlagstöcken in
         der Hand Wache, um rivalisierende Banden fernzuhalten und eine Übernahme zu verhindern.
         Lizanne war froh, dass es ein recht fauler und dilettantischer Haufen war. Zu dritt
         oder zu viert patrouillierten sie am Grubenrand, mit großen Lücken dazwischen. In
         weniger als einer Stunde hatte Lizanne ihre Wege ermittelt, und durch die Absperrkette
         zu schlüpfen erwies sich als lächerlich einfach. Das wacklige und knarrende Gerüst
         hinunterzuklettern war da schon schwieriger. Einmal musste sie sich an den Rand einer
         Plattform hängen, als ein Verbindungsstück quietschte und aus einem der Schächte ein
         neugieriger Ruf drang. Zum Glück war der aufgeschreckte Bergarbeiter zu müde oder
         von Quecksilberstaub benebelt, um der Sache auf den Grund zu gehen, und der restliche
         Weg zu Bastlers Zufluchtsort verlief ohne Zwischenfälle.
      

      Er erschien bereits, als sie noch vor dem Gitter hockte und sich überlegte, wie sie
         am besten seine Aufmerksamkeit erregen könnte – das Kombinationsschloss würde sie
         jedenfalls nicht knacken können. Einen Moment lang starrte er sie schweigend durch
         die Gitterstäbe an und flüsterte dann mit seiner emotionslosen Stimme: »Bist du hier,
         um mich zu töten?«
      

      Sie schüttelte den Kopf, gab dann jedoch ihrer professionellen Neugier nach und fragte:
         »Hast du mich gehört?«
      

      »Ich schlafe nachts nur zwei Stunden und habe ein ausgezeichnetes Gehör. In dieser
         Umgebung braucht man das zum Überleben.«
      

      Lizanne nickte und stand auf. Sie hob langsam beide Hände und griff in ihren Overall,
         um das Pergament herauszuziehen. »Das hier kommt dir sicher bekannt vor.«
      

      Bastler nahm die Skizze und rollte sie auseinander. Mit ausdrucksloser Miene musterte
         er die bauchige, propellerbetriebene Apparatur. Er antwortete, ohne zu zögern, aber
         zum ersten Mal entdeckte Lizanne ein leichtes Zittern in seiner Stimme, das darauf
         hinwies, dass Lügen nicht zu den Fähigkeiten dieses ungewöhnlichen Mannes gehörte.
         »Du irrst dich. Ich sehe das zum ersten Mal.«
      

      Lizanne trat näher ans Gitter heran und unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. »Willst
         du hier raus?«
      

      Mit starrer Miene blickte er sie an, aber seine Augen leuchteten plötzlich sehr hell.
         »Ich habe sämtliche Möglichkeiten erkundet. Aus dieser Stadt gibt es kein Entkommen.«
      

      »Für mich schon, und ich kann jemanden mitnehmen. Ich suche gerne ein Versteck für
         dich«, sie griff durch die Gitterstäbe und tippte auf die Skizze, »und ihn.«
      

   
      
         Kapitel 21
         

      

      
         Clay

      

      Er hatte keine Ahnung, wie lange der Abstieg mit der Plattform dauerte. Vielleicht
         eine Stunde, vielleicht nur ein paar Minuten. Zu groß war sein anfängliches Entsetzen.
         Als die erste Panik verflogen war, wuchs die Angst nur umso mehr. Sie fuhren ins völlige
         Unbekannte. Die durch das Blut des Weißen ausgelöste Vision war zwar verwirrend gewesen,
         hatte aber immerhin eine Gewissheit in ihm erzeugt, die feste Entschlossenheit, die
         Kreuzung zwischen Vergangenheit und Zukunft zu finden. Jetzt war er nur eine von drei
         winzigen Gestalten, die im Inneren eines gewaltigen Mysteriums gefangen waren.
      

      Die Furcht schwand ein wenig, als die Plattform langsamer wurde und ihm die Erkenntnis
         dämmerte, dass sie wohl doch nicht sterben würden. Bei Loriabeth dauerte das etwas
         länger. Sie klammerte sich immer noch mit zusammengepressten Lippen an ihn. Clay konnte
         sie nur festhalten und mit dem Strahl seiner Laterne die Umgebung ableuchten. Im Licht
         wurden ein paar in die Schachtwand geritzte Schriftzeichen sichtbar. Anfangs waren
         sie zu schnell vorbeigeglitten, um erkennbar zu sein, doch als die Plattform das Tempo
         drosselte, wurden sie deutlicher. Clay bemerkte ein Muster darin. Die verschlungenen
         Linien wurden weniger komplex, je tiefer sie kamen. Zahlen, wurde ihm klar. Die abwärts zählen. Er musste wieder an den Sockel denken und an die Schweißtropfen auf dem Kristall.
         Als Loriabeth ihn berührt hat, leuchtete er nur. Mein Schweiß dagegen hat die Plattform
               in Gang gesetzt.

      Leutnant Sigoral hatte seinen Repetierkarabiner angelegt, und seine Finger lagen zuckend
         am Abzugsbügel. Seine weit aufgerissenen Augen zeugten davon, dass er mindestens so
         erschrocken war wie Clay.
      

      »Ich sehe hier nichts, worauf man schießen könnte«, sagte Clay. »Sie etwa?«

      Der Corvantiner schaute ihn ärgerlich an, richtete sich dann auf und senkte den Karabiner.
         »Haben Sie das gemacht?«, fragte er.
      

      »Nicht mit Absicht.«

      Wieder hallte das laute Knirschen von großen Zahnrädern durch den Schacht. Die Plattform
         erzitterte kurz und blieb dann stehen. Eine Weile lang schwiegen sie alle und betrachteten
         nur den Sockel, das in die Wand geritzte Symbol und den trübe erleuchteten Schacht
         über ihnen. Clay glaubte, von oben her ein leises Rufen zu hören, und stellte sich
         vor, wie Hilemore am Rand des leeren Schachts stand und verzweifelt in die Dunkelheit
         hineinschrie.
      

      »Wir sind am Leben, Kapitän!«, brüllte Clay mit in den Nacken gelegtem Kopf nach oben.
         Er konnte nicht feststellen, ob Hilemore ihn gehört hatte, denn er erhielt nur Schweigen
         als Antwort.
      

      »Wir sollten ihn noch einmal berühren«, sagte Sigoral und deutete auf den Sockel.
         »Vielleicht bringt er uns dann wieder nach oben.«
      

      »Oder noch weiter nach unten«, sagte Loriabeth.

      »Nein.« Clay deutete auf das Symbol an der Wand. Es war die einfachste Markierung,
         die er bis jetzt gesehen hatte, eine schlichte, schmucklose Form, die an eine längliche
         Träne erinnerte. »Ich glaube, wir sind am Boden angekommen.«
      

      »Umso mehr ein Grund, es zu versuchen«, sagte Sigoral, legte kurz die behandschuhte
         Hand auf den Kristall und trat zurück. Sie warteten. Die Plattform rührte sich nicht,
         und der Kristall glühte einfach weiter, ohne zu flackern.
      

      »Probieren Sie es.« Sigoral deutete mit dem Griff seines Karabiners auf Clay. Sein
         nachdrücklicher Ton ließ Widerspruch unratsam erscheinen. Und in der Tat – wenn der
         Kristall auf Clays Schweiß reagiert hatte, würde er es bei einer Berührung mit seiner
         Haut womöglich wieder tun. Clay trat zu dem Stein und tippte ihn mit dem Zeigefinger
         an. Diesmal leuchtete ein Lichtblitz auf, und ein melodiöser Ton erklang. Die Plattform
         blieb jedoch, wo sie war.
      

      Loriabeth versuchte es als Nächste, löste aber keine Reaktion aus. »Wahrscheinlich
         sollten wir einfach abwarten«, sagte sie und spähte nach oben. »Der Kapitän besorgt
         sicherlich Seile …«
      

      In diesem Moment ertönte zur Linken ein Geräusch, und sie wirbelten herum. Wieder
         war es das Knirschen von Zahnrädern, nur diesmal leiser. Ein verborgener Mechanismus
         wurde entriegelt, und ein Teil der Wand glitt zur Seite und enthüllte ein Rechteck
         aus grünblauem Licht. Sigoral hob erneut den Karabiner, und Loriabeth zog beide Pistolen,
         doch in der Öffnung war nichts zu sehen.
      

      »Das ist wohl eine Einladung«, sagte Clay und trat einen Schritt vor.

      »Halt!«, bellte Sigoral.

      Clay drehte sich um und sah, dass der Corvantiner ihn anstarrte. Außerdem zielte die
         Mündung von Sigorals Karabiner mitten auf seine Brust. »Ich will Ihnen nichts tun,
         Mr. Torcreek«, sagte Sigoral. »Aber Sie gehen nicht durch diese Tür. Wir bleiben hier
         und warten auf Rettung …«
      

      Er verstummte, als Loriabeth die Hähne ihrer Revolver spannte. Sie hatte beide auf
         den Corvantiner gerichtet, bereit, eine Salve loszulassen, die ihn auf diese Entfernung
         höchstwahrscheinlich in Stücke reißen würde. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre
         Waffe nicht auf meinen Cousin richten würden, Matrosenjunge«, sagte sie. Ihre Furcht
         war wie weggeblasen.
      

      »Schon gut«, sagte Clay, trat zwischen die beiden und schaute Loriabeth in die Augen,
         bis diese die Waffen senkte. Er warf einen sehnsüchtigen Blick zu der Öffnung hin
         und schüttelte dann den Kopf. »Er hat recht. Sobald der Kapitän die Seile besorgt
         hat, können wir die anderen hier herunterholen. Mit mehr Waffen hineinzugehen fände
         ich auch beruhigender.« Er wandte sich Sigoral zu, der nun ebenfalls seinen Karabiner
         sinken ließ.
      

      »Ich bin Seesoldat«, sagte Sigoral zu Loriabeth. »Kein Matrose …«

      In diesem Moment lief ein Zittern durch die Plattform. Anfangs glaubte Clay, sie würde
         wieder nach oben steigen, doch das tat sie nicht. Stattdessen wurde das Zittern immer
         stärker.
      

      »Vielleicht haben wir was kaputtgemacht«, sagte Loriabeth und breitete die Arme aus,
         um das Gleichgewicht zu halten.
      

      Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, und Clay sah einen riesigen, gezackten Brocken
         von oben den Schacht herunterstürzen – so schnell, dass keine Zeit zum Zögern blieb.
         Er sprintete auf die Öffnung zu und schubste dabei Loriabeth vor sich her. Sie stolperten
         ins Licht, und Clay hatte noch Zeit, einen grob behauenen Steinfußboden und hohe Säulen
         zu erkennen, bevor Sigoral von hinten in ihn hineinrannte und sie beide zu Boden stürzten.
      

      Die Öffnung glitt im selben Moment hinter ihnen zu, da der große Brocken in die Plattform
         einschlug. Das Geräusch des Aufpralls war zwar nicht mehr zu hören, aber der Boden
         bebte noch eine Weile weiter. Clay behielt die ganze Zeit die Säulen im Auge, aus
         Furcht, sie könnten womöglich umfallen.
      

      Schließlich ließ das Beben nach, und sie atmeten erleichtert auf.

      »Jetzt sind wir gefangen«, sagte Sigoral und kam hoch. »Na wunderbar!«

      »Ich weiß nicht, ob gefangen das richtige Wort ist«, erwiderte Clay, richtete sich
         auf und schaute sich um. Sie standen in einer Art Halle. Die Säulen links und rechts
         bildeten eine Allee, die in etwa sechs Metern Entfernung in einen dichten Wald mündete.
         Das Spiel aus Licht und Schatten am Boden ließ Clay nach oben blicken, und er entdeckte
         über sich ein Dach aus verzweigten Ästen. Durch Lücken dazwischen sah er etwas Blassblaues,
         das vermutlich Himmel war. Ein schwacher Blütenduft in der Luft ließ ihn an den Dschungel
         denken, auch wenn der Geruch hier angenehmer war.
      

      »Was, zur Mühsal, ist das, Clay?«, fragte Loriabeth. In ihrem Gesicht mischten sich
         Verwunderung und Furcht.
      

      »Ich bin mir nicht sicher, was ich hier unten zu finden erwartet habe«, sagte er.
         »Aber das bestimmt nicht.«
      

      »Das sieht aus wie der kaiserliche Wald«, sagte Sigoral und musterte argwöhnisch die
         Bäume.
      

      »Wie bitte?«, fragte Loriabeth.

      »Der Privatwald des Kaisers nördlich von Corvus«, erwiderte der Soldat. »Fünftausend
         Quadratkilometer, wo nur Menschen von göttlichem Geblüt jagen dürfen. Ich hatte einmal
         die Ehre, den Cousin des Kaisers dort auf der Wildschweinjagd zu begleiten.« Er hielt
         inne und betrachtete den labyrinthischen Forst. »Er war ein miserabler Schütze.«
      

      Eine Weile lang standen sie nur da und schauten sich um, und Clay fühlte sich angesichts
         ihrer Entdeckung erneut winzig klein. Er ging zu einer der Säulen, die dick mit Schlingpflanzen
         überwuchert waren, schob die Blätter beiseite und fand darunter zahllose eingekerbte
         Schriftzeichen, die an jene im Schacht und in der Stadt im Berg erinnerten. Und auch
         ein wenig an die Hieroglyphen in den Ruinen am Ufer des Krystalinsees. Miss Ethelynne konnte sie entziffern, fiel ihm wieder ein, während er mit den Fingern über die verschlungenen Symbole
         strich. Ob sie das hier wohl auch hätte lesen können?

      »Schauen Sie«, sagte Sigoral, und Clay blickte hoch. Der Corvantiner deutete auf etwas
         im Blätterdach über der jetzt verschlossenen Tür. Clay sah, dass die Tür zu einem
         massiven Bauwerk gehörte. Es besaß eine ähnliche Architektur wie die von roter Lava
         erleuchteten Gebäude der Stadt im Berg – harte Kanten und aneinandergefügte Steinblöcke,
         die einen starken Kontrast zum Gewirr des umgebenden Blattwerks bildeten.
      

      »Die Militärlogik besagt, dass man sich in unbekanntem Gebiet einen Aussichtspunkt
         suchen soll …«, begann Sigoral.
      

      Er verstummte, als ein hoher Schrei durch den Wald hallte. Er war nur kurz und kam,
         Clays Schätzung nach, aus einiger Entfernung, aber er und Loriabeth wussten sofort,
         womit sie es zu tun hatten.
      

      »Was war das?«, fragte Sigoral, als er sie nervöse Blicke austauschen und ihre Waffen
         ziehen sah.
      

      »Grüne«, sagte Loriabeth und betrachtete die Bäume. Sie alle musterten nun die zahllosen
         Schatten des Waldes, die plötzlich noch tiefer geworden zu sein schienen. Es war nichts
         mehr zu hören. Nach einer Weile steckte Loriabeth ihre Waffen weg und ging zu dem
         von Schlingpflanzen überwucherten Bauwerk mit der Tür. »Der Matrosenjunge hat recht«,
         sagte sie, griff nach einer Schlingpflanze und zog sich daran hoch. »Wir müssen uns
         einen Überblick verschaffen.«
      

      Clay eilte hinter ihr her, während sie sich geschickt nach oben bewegte. Er hatte
         Schwierigkeiten, sie beim Klettern nicht aus den Augen zu verlieren. Die Äste der
         Bäume waren an den Stellen, wo sie gegen das Bauwerk stießen, dick und gekrümmt. Clay
         bemerkte zahllose Risse im Stein. Die Vegetation hatte sich offenbar im Laufe vieler
         Jahre Halt daran gesucht. Die wahre Gestalt des Bauwerks war schwer zu bestimmen,
         aber er hatte das Gefühl, dass die Wände leicht geneigt waren. Er entdeckte außerdem
         keine Fenster oder anderen Eingänge.
      

      Loriabeth war inzwischen auf einen dünnen Ast über dem Blätterdach geklettert und
         spähte umher.
      

      »Was siehst du?«, rief Clay zu ihr hoch.

      Loriabeth zögerte mit der Antwort. »Schau’s dir am besten selbst an«, sagte sie schließlich
         mit Verwunderung und Verzweiflung in der Stimme.
      

      Clay stieg zu ihr hoch und erstarrte, so unglaublich war der Anblick, der ihn erwartete.
         Es dauerte eine Weile, bis er ihn völlig in sich aufgenommen hatte, denn er war ebenso
         rätselhaft wie spektakulär. Der Wald erstreckte sich in alle Richtungen über mehrere
         Kilometer und ging vor ihnen in etwa fünfzehn Kilometern Entfernung in eine kahle
         Ebene über. Dahinter war es zu dunstig, um noch etwas erkennen zu können, aber Clay
         meinte, in der Ferne das Funkeln von Wasser zu erahnen.
      

      Zur Rechten und Linken beschrieb der Wald eine leichte Biegung, wo er auf eine gigantische,
         schmucklose Wand traf. Wie die Oberfläche des Turms war sie dunkel und bestand wohl
         auch aus demselben Material. Direkt hinter Clay ragte ein riesiger Monolith auf. Der Schacht, durch den wir hierher gelangt sind, begriff er. Er spähte nach oben, in der Erwartung, den Monolithen auf eine Decke
         treffen zu sehen, doch dieser verschwand lediglich in einem blauen Dunst, der mit
         zunehmender Höhe offenbar immer dichter wurde.
      

      »Schau«, sagte Loriabeth, das Gesicht nach oben gewandt. »Drei Sonnen.«

      Clay folgte ihrem Blick und blinzelte, als er drei grelle Lichtquellen entdeckte.
         Ihr Schein reichte aus, um die Landschaft durch den Dunst zu erleuchten. Er beschattete
         die Augen und versuchte, Höhe und Größe der Sonnen abzuschätzen, doch das erwies sich
         als unmöglich. Es gab auch nichts, woran sie befestigt sein konnten. Erneut musste
         er an das Versteck des Weißen und die in der Luft schwebenden Kristalle dort denken.
      

      »Das sind keine Sonnen«, murmelte er leise.

      »Was dann?«, fragte eine neue Stimme.

      Clay bemerkte erst jetzt, dass Sigoral zu ihnen heraufgeklettert war. Sein Gesicht
         war von der Anstrengung gerötet und wirkte noch besorgter als das von Loriabeth.
      

      »Irgendwas Mechanisches«, sagte Clay zu dem Corvantiner. Eine ausführlichere Erklärung
         hätte den Mann wahrscheinlich überfordert. »Um den Wald am Leben zu erhalten. Pflanzen
         brauchen Licht zum Überleben.«
      

      »Und für Mechanisches braucht man Ingenieure«, sagte Sigoral. »Das heißt, es muss
         noch jemand hier unten sein.«
      

      »Wenn ja, dann hat man es bisher nicht für nötig gehalten, uns zu begrüßen.« Clay
         blickte sich ein letztes Mal um und trat dann den Weg nach unten an. »Wir sollten
         lieber aufbrechen, wenn wir diese Leute finden wollen.«
      

      »Wohin?«, fragte Loriabeth.

      Clay nickte in Richtung der Ebene jenseits des Waldes. »Hinter uns liegt eine unersteigbare
         Wand. Es geht also nur da lang weiter.«
      

      •••

      Sie untersuchten noch kurz das Bauwerk, ohne jedoch einen anderen Eingang zu entdecken.
         Hier und da waren die Steinmauern mit Schriftzeichen bedeckt, sie konnten ihnen jedoch
         keine Informationen entnehmen, die einen Ausweg aus ihrer Lage geboten hätten. Nach
         etwa einer Stunde brach Clay die Erkundung ab, und sie gingen in den Wald hinein.
      

      Clay lief voraus, mit Sigoral in der Mitte und Loriabeth als Nachhut. Wegen der vielen
         Baumwurzeln und überwucherten Straßen kamen sie nur langsam voran. Über ihnen in den
         Baumkronen zwitscherten verschiedene Vögel, die auch bei ihrer Annäherung nicht verstummten.
         Als sie einmal kurz rasteten, landete ein kleiner Vogel mit roter Brust auf dem Boden
         neben Clays Füßen und blinzelte ihn mit seinen schwarzen Knopfaugen neugierig an.
         Clay ging in die Hocke und streckte die Hand nach dem Tier aus. Der Vogel hüpfte rückwärts,
         flog aber nicht weg.
      

      »Keine Furcht vor Menschen«, schloss Sigoral, als der Vogel zu Clays Hand hüpfte und
         mit dem Schnabel nach seiner Handfläche pickte. Es tat mehr weh, als er gedacht hätte,
         und er saugte etwas Blut aus der Wunde.
      

      »Ich seh schon«, murmelte er.

      »Warum hat er keine Angst?«, wunderte sich Loriabeth.

      »Ich würde vermuten, er hat noch nie einen Menschen gesehen«, sagte Sigoral. »Und
         ebenso wenig seine Artgenossen, seit mehreren Generationen nicht.«
      

      »Er klingt ein bisschen wie Scribes, was?«, sagte Clay zu Loriabeth. Der Corvantiner
         runzelte neugierig die Stirn.
      

      »Wer?«

      »Ein Freund, den wir auf der Reise verloren haben«, sagte Loriabeth in einem Tonfall,
         der nicht zu Nachfragen einlud. Sie richtete sich auf und musterte argwöhnisch die
         umstehenden Bäume. »Wenn er recht hat, dann wäre das nicht gut, Clay.«
      

      »Ja.« Clay wedelte mit der Hand nach dem rotbrüstigen Vogel, der schließlich doch
         davonflog. »Vielleicht sollten wir etwas schneller laufen.«
      

      »Warum?«, fragte Sigoral.

      »Wir wissen, dass es hier Grüne gibt«, sagte Loriabeth. »Die werden sich bestimmt
         genauso wenig vor uns fürchten. Was die oben aber genau genommen auch nie getan haben.«
      

      Sie legten fünf weitere Kilometer zurück, als Clay auffiel, dass es dunkler geworden
         war. Er fand eine Lücke im Blätterdach und stellte fest, dass die drei Sonnen weniger
         hell leuchteten. »Ich glaube, es wird bald Nacht«, sagte er zu den anderen. »Wir sollten
         ein Lager aufschlagen.«
      

      Sigoral wählte einen Lagerplatz an einem riesigen Baum, dessen Wurzeln dick genug
         waren, um eine erhobene Plattform zu bilden. Er bot ihnen nur eine geringfügig bessere
         Sicht, war jedoch der einzige Ort in der Nähe, von dem aus sie sich einigermaßen gut
         verteidigen konnten. Sie ließen sich beim Stamm nieder und teilten das wenige Essen,
         das sie hatten – ein paar Streifen eingesalzenes Fleisch und etwas steinharten Schiffszwieback,
         die Sigoral schon seit Verlassen der Überlegenheit bei sich trug.
      

      »So kann man das nicht essen«, erklärte er, nachdem Clay sich an dem Zwieback beinahe
         einen Zahn ausgebissen hätte. »Man muss ihn mit etwas Wasser einweichen.«
      

      Er führte vor, wie man ein paar Tropfen Wasser aus der Feldflasche auf den Zwieback
         träufelte. Clay nahm einen Bissen – der Zwieback war nun essbar, wenn auch nicht sonderlich
         schmackhaft. »Wir werden wohl auf die Jagd gehen müssen«, sagte er und schluckte mühsam.
         »Hier gibt es jede Menge Vögel, die sicher nicht schwer zu fangen sind.«
      

      »Dann müssten wir allerdings ein Feuer anzünden, um sie zu braten«, sagte Loriabeth.
         »Und Grüne riechen Rauch kilometerweit. Wahrscheinlich haben sie sowieso schon unseren
         Geruch aufgefangen, aber ich will ihnen nicht auch noch eine Einladung schicken.«
      

      »Wir sollten in den Bäumen schlafen«, sagte Sigoral. »Uns an den Ästen festbinden.«
         Er runzelte die Stirn, als Clay und Loriabeth einen belustigten Blick austauschten.
      

      »Grüne klettern besser als Menschen«, erläuterte Clay. »Wenn Sie sich an einen Baum
         binden, machen Sie sich damit bloß zur leichten Beute.«
      

      »Was sollen wir also machen, wenn sie uns angreifen?«, fragte Sigoral.

      »Sie abschießen«, sagte Loriabeth und klopfte auf den Griff eines ihrer Revolver.
         »Direkt in den Kopf, Matrosenjunge. Alles andere ist Munitionsverschwendung.«
      

      »Ich habe doch schon gesagt, ich bin Seesoldat.«

      »Was ist der Unterschied?«

      Sigoral funkelte sie mit gerötetem Gesicht an. »Der Unterschied ist erheblich.«
      

      »Wir halten abwechselnd Wache«, sagte Clay, um die Lage zu entschärfen. »Zwei schlafen,
         einer bleibt wach. Ich fange an.« Er sah durch das Astgewirr zum dunkler werdenden
         Himmel hoch. Schade, dass es nicht auch noch Monde gibt.

      •••

      Sigoral weckte ihn nach einem unruhigen Schlaf, der höchstens zwei Stunden gedauert
         hatte. Dennoch waren die Schatten länger geworden und die Luft deutlich kühler. »Ich
         habe noch mehr Schreie gehört«, teilte Sigoral Clay mit, während er auch Loriabeth
         wachrüttelte. »Sie klangen aber weit entfernt.«
      

      »Hoffen wir, dass es so bleibt«, sagte Clay. Er trank einen Schluck Wasser aus seiner
         Feldflasche, die nun bloß noch zu einem Viertel voll war. »Wir sollten uns bald einen
         Bach oder sowas suchen«, sagte er. »Hier muss es irgendwo Wasser geben, sonst könnte
         das alles nicht so wachsen.«
      

      Die Antwort erhielten sie kurze Zeit später. Der Regen setzte ohne jede Vorwarnung
         ein, ohne das geringste Tröpfeln oder eine Luftveränderung vorher – ein heftiger Wolkenbruch,
         der so stark war, dass er sogar Blätter von den Bäumen abriss. Der Boden verwandelte
         sich augenblicklich in Schlamm, und sie mussten unter einem besonders dicken Baum
         Schutz suchen, den Sigoral als Eibe identifizierte.
      

      »Die können mehrere hundert Jahre alt werden«, sagte er mit grimmiger Miene, während
         ihm das Regenwasser übers Gesicht lief. »Der Breite des Stammes nach zu urteilen,
         würde ich schätzen, dass der hier mindestens zweihundert Jahre alt ist.«
      

      »Hier gibt es keine Wolken«, sagte Loriabeth und spähte durch das Blätterdach. »Woher
         kommt also der Regen?«
      

      Clay wusste keine Erklärung, und der Wolkenbruch hörte ebenso abrupt auf, wie er begonnen
         hatte. Sie gingen weiter, stapften durch den Schlamm und stolperten über glitschige
         Wurzeln, bis der Boden schließlich etwas fester wurde. Clay hatte gehofft, dass sie
         bis zum Ende des Tages den Wald hinter sich gelassen hätten, aber wie es schien, würden
         sie eine weitere Nacht unter den Bäumen verbringen müssen. Die langen Schatten verschmolzen
         miteinander, und die Luft wurde immer kälter.
      

      »Es hat keinen Zweck«, sagte er und setzte seinen Rucksack ab. »Im Dunkeln können
         wir nicht weiterlaufen.«
      

      »Jagen Grüne bei Nacht?«, fragte Sigoral.

      »Kommt auf das Rudel an«, sagte Loriabeth. »Manche jagen bei Tag, andere nicht. Aber
         sie sehen generell in der Dunkelheit viel besser als wir.«
      

      Sie fanden einen weiteren Baum mit dicken Wurzeln, an dem sie ihr Lager aufschlagen
         konnten. Dieser hatte einen schmaleren Stamm, sodass sie einander im Blick behalten
         konnten. Die Dunkelheit sank unnatürlich schnell herab, was Clay wieder daran erinnerte,
         dass es eigentlich nicht wirklich Nacht war – jedenfalls nicht so, wie er es kannte.
         Das Licht der falschen Sonnen erlosch nicht ganz; ein leichtes Glühen blieb, das die
         Wassertropfen auf den Blättern in der Finsternis wie Sterne funkeln ließ.
      

      »Hast du eigentlich noch Produkt übrig?«, fragte Loriabeth Clay vor Kälte zitternd
         im Flüsterton.
      

      »Die Phiole mit Schwarz, die der Kapitän mir gegeben hat, ist noch etwa zu einem Viertel
         voll«, erwiderte er. »Und dann habe ich noch das Herzblut des Blauen. Aber beides
         will ich nur im äußersten Notfall benutzen.«
      

      »Sind Sie sicher, dass wir kein Feuer machen dürfen?«, fragte Sigoral Loriabeth.

      »Von mir aus zünden Sie eins an«, erwiderte sie. »Aber tun Sie es bitte weit weg von
         mir.«
      

      Sigoral knurrte verärgert, blieb jedoch, wo er war. Clay sah einen Tropfen Feuchtigkeit
         auf dem Visier von Sigorals Karabiner, der in der Hand des Soldaten zitterte.
      

      »Sie stammen wohl aus einer wärmeren Gegend, was, Leutnant?«, fragte Clay.

      »Takmarinsland«, sagte Sigoral. »Eine große Insel, an der Grenze zu varestianischem
         Gewässer. Und ja, dort wird es in den Sommermonaten sehr warm. Allerdings war ich
         viele Jahre nicht mehr dort.«
      

      »Keine Familie, die da auf Sie wartet? Frau und Kinder vielleicht?«

      »Ich bin mit vierzehn als Fähnrich in die Marine eingetreten. Es ist takmarinsche
         Sitte, den dritten Sohn dem kaiserlichen Heer zu übergeben. Mein Vater wollte, dass
         ich Offizier werde. Ein Offizierspatent ist jedoch nicht ganz billig, und sein Geiz
         gewann schließlich die Oberhand über seinen Stolz. Nur in der Marine kann man auch
         durch Verdienste aufsteigen, ohne sich ein Patent kaufen zu müssen, also war es beschlossene
         Sache.«
      

      »Sie hätten ihm auch empfehlen können, es sich sonstwohin zu stecken«, sagte Loriabeth.
         »Und Ihren eigenen Weg gehen.«
      

      »Respekt vor der Autorität der Eltern ist einer der Grundpfeiler der corvantinischen
         Gesellschaft«, erwiderte Sigoral, aber sein steifer Ton klang etwas gezwungen. »Eine
         Lektion, die ihr Korporatisten mal lernen solltet.«
      

      »Wir sind Freie«, gab Loriabeth zurück. »Was wir besitzen, haben wir uns redlich verdient,
         und meine Familie hat mich nie zu etwas gezwungen, was ich nicht wollte.«
      

      »Nein, ihr verbringt alle euer Leben damit, möglichst viel Geld zu scheffeln. Und
         diejenigen, die weniger Glück haben, landen in der Gosse. Ich habe genügend korporatistische
         Häfen gesehen. Ich weiß Bescheid.«
      

      »Verdammt noch ma …«

      Ihre Erwiderung wurde von einem schrillen, vertrauten Schrei unterbrochen, diesmal
         lauter und näher als die anderen, die sie bislang gehört hatten. Kurz darauf folgte
         ein zweiter weiter rechts und ein dritter linkerhand.
      

      »Sie sammeln ihr Rudel«, flüsterte Loriabeth. Clay hörte, wie sie in die Hocke ging.
         Dann glitt Eisen über Leder, als sie ihre Pistolen zog.
      

      »Und lenkt unsere Blicke«, flüsterte er zurück, holte seinen eigenen Revolver hervor
         und drehte sich so, dass er mit Loriabeth Rücken an Rücken kauerte.
      

      »Wie meinen Sie das?«, fragte Sigoral und kroch näher an sie heran.

      »Der Lärm ist nur Ablenkung«, sagte Loriabeth. »Für jeden, den Sie hören, gibt es
         einen weiteren, den Sie nicht hören. Es wird wohl Zeit, dass Sie das Feuer anzünden.«
      

      »Aber lockt sie das nicht an?«

      »Sie wissen bereits, wo wir uns befinden, und wir können sie nicht abschießen, wenn
         wir sie nicht sehen.«
      

      Loriabeth hielt Wache, während Sigoral und Clay auf dem Waldboden Brennmaterial zusammensuchten.
         Es waren nur ein paar Bündel Zweige und herabgefallene Äste, die sie in Stücke brachen
         und in der Nähe aufstapelten.
      

      »Beeilt euch«, sagte Loriabeth, als erneut drei Schreie durch die Dunkelheit hallten,
         diesmal näher.
      

      Sigoral holte einen Zündstein aus der Tasche und schlug Funken auf das aufgestapelte
         Holz, das jedoch kein Feuer fing. »Ich brauch was zum Anmachen«, zischte er. »Papier
         oder so.«
      

      Loriabeth fluchte leise und zog ihr Messer. »Hier«, sagte sie und warf ihm eine dicke
         Haarlocke zu. Sigoral versuchte es erneut, und die Funken setzten das Haar sofort
         in Brand. Er und Clay stapelten noch mehr Holz auf, während die Flammen hochloderten
         und die umstehenden Bäume in ein orangefarbenes Leuchten tauchten.
      

      »Ich hoffe, sie kommen bald«, sagte Clay, zog erneut seinen Revolver und stellte sich
         mit dem Rücken zu Loriabeth. »Das Feuer wird höchstens ein paar Minuten halten.«
      

      »Wie viel Munition hast du?«, fragte Loriabeth.

      »Dreißig Kugeln«, sagte Clay.

      »Leutnant?«

      »Sechs im Karabiner und weitere vierundvierzig im Patronengurt.«

      »Clay und ich schießen zuerst. Sie halten sie von uns fern, während wir nachladen.
         Denken Sie dran, immer auf den Kopf zielen.«
      

      Sie warteten, den Blick auf die Bäume und die Dunkelheit dahinter gerichtet, während
         das Feuer niederbrannte.
      

      Clay überlegte gerade, ob es nicht sinnvoll wäre, noch mehr Brennmaterial zu suchen,
         als er einen flackernden Schatten registrierte. Unwillkürlich schnellte seine Waffenhand
         sofort in die Richtung; sein Arm war gerade und ruhig, ohne das geringste Zittern.
         Gleich wird er angreifen. Er weiß, dass er entdeckt wurde.

      Clay atmete aus, und sein Finger krümmte sich um den Abzug, in Erwartung des Angriffs.
         Stattdessen blieb der Schatten jedoch stehen – und näherte sich dann. Er war kleiner
         als erwartet, und einen Moment lang glaubte Clay, in dem Umriss einen Drachenkopf
         zu erkennen. Doch plötzlich trat das Tier ganz ins Licht und blinzelte mit gelben
         Augen in den Feuerschein. Es war eindeutig ein Grüner, auch wenn er sich von allen,
         die Clay je gesehen hatte, unterschied.
      

      »Ich dachte, die sind größer«, sagte Sigoral und richtete seinen Karabiner auf das
         Tier.
      

      »Sind sie auch«, erwiderte Clay und musterte den Grünen, der höchstens dreißig Zentimeter
         hoch war und gerade mal einen Meter in der Länge maß.
      

      Der Grüne legte den Kopf schräg und schaute ihn an. Eine lange rosa Zunge hing aus
         seinem offenen Maul, während er näher hüpfte und einen kurzen, zirpenden Schrei ausstieß.
      

      »Ist das ein Jungtier?«, fragte Sigoral.

      Clay betrachtete den Grünen von Kopf bis Schwanz und entdeckte zahlreiche Narben und
         Runzeln auf seiner schuppigen Haut. Das Tier war offensichtlich schon ein paar Jahre
         alt, und doch hatte Clay frisch geschlüpfte Grüne gesehen, die größer waren. »Ich
         glaube nicht«, sagte er.
      

      Der Grüne zirpte erneut, hüpfte auf seinen Stummelbeinen näher heran und wedelte freudig
         mit dem Schwanz wie ein Hundewelpe.
      

      »Sieht aus, als wollte er spielen«, stellte Sigoral fest.

      »Sie«, berichtigte Loriabeth ihn. »Und Jungtier oder nicht, es ist ein Grüner.«

      »Wahrscheinlich weiß sie nicht einmal, was wir sind.«

      »Sie wusste genug, um uns zu jagen.« Loriabeth drehte sich um und hob ihre Pistolen.
         »Schieß sie ab, Clay. Je eher wir die Party beginnen, desto schneller wird es vorbei
         sein.«
      

      Clay richtete den Revolver auf den Kopf des Tiers, zögerte jedoch, als dieses ihn
         weiter fasziniert anstarrte. »Ich weiß nicht, Lori«, sagte er und blickte über die
         Schulter. »Vielleicht, wenn wir sie in Ruhe lassen, dann …«
      

      Seine Worte endeten in einem Aufschrei, als der kleine Grüne blitzschnell vorsprang
         und ihn mit aller Kraft ins Bein biss.
      

   
      
         Kapitel 22
         

      

      
         Lizanne

      

      Geh zehn Schritte in den Tunnel und bleib dann stehen«, sagte Bastler, öffnete das
         Gitter und trat beiseite. »Dreh dich nicht um.«
      

      Lizanne folgte den Anweisungen, zählte die genannte Schrittzahl ab und blieb stehen.
         Sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen, als sie hörte, wie das Schloss klappernd
         wieder am Gitter befestigt und mit raschem Klicken die Kombination verdreht wurde.
         »Wenn du mich umbringst«, sagte Bastler und ging an ihr vorbei, »wirst du hier drin
         gefangen sein, und Melina wird dich töten, wenn sie das nächste Mal herkommt.«
      

      »Zur Kenntnis genommen«, sagte Lizanne. Sie folgte ihm zur Hauptkammer, wo sich seine
         Werkstatt befand. Er blieb stehen, um eine kleine, ungewöhnlich konstruierte Öllampe
         anzuzünden, deren Leuchten von einer Sammellinse verstärkt wurde. Wortlos schlurfte
         er durch den Gang, der zu seiner Schlafkammer führte, und kauerte sich neben der Pritsche
         auf den Boden. Lizanne beobachtete, wie er an dem Holzkasten der Pritsche ein Paneel
         beiseiteschob und hineingriff. Ein lautes Klappern ertönte, als er einen verborgenen
         Hebel umlegte. Er trat zurück, und die Pritsche klappte zu einem Dreißig-Grad-Winkel
         nach oben. In der Wand hörte Lizanne Ketten rasseln.
      

      »Sehr klug«, lobte sie ihn, als er mit der Laterne in die Öffnung leuchtete und eine
         grob behauene Steintreppe zum Vorschein kam. »Ich muss zugeben, davon habe ich nichts
         bemerkt.«
      

      Bastler schaute sie nur kurz an. In seinen blassen, feinen Zügen spiegelten sich weder
         Dankbarkeit noch Spott über ihr Lob. »Du zuerst«, sagte er und hielt den Strahl der
         Laterne auf die Stufen gerichtet.
      

      Sie zögerte. Körperlich mochte Bastler wenig beeindruckend sein, aber sie erinnerte
         sich an Melinas Furcht und mochte ihm ungern auch nur für eine Sekunde den Rücken
         zukehren. »Du hattest recht«, sagte sie, trat näher heran und sah ihm in die Augen.
         »Ich bin wirklich sehr gefährlich.«
      

      »Wenn ich dir etwas hätte antun wollen, wäre es bereits passiert«, erwiderte er, und
         sie fand es beruhigend, dass sie in seiner Stimme diesmal keine Anzeichen von Unehrlichkeit
         entdecken konnte.
      

      »Also gut«, sagte sie, neigte den Kopf und ging die Stufen hinunter. Die Treppe war
         kurz, schon nach etwa einem Dutzend Schritten erreichte sie den Boden, und Bastlers
         Lampe enthüllte einen breiten Tunnel, während er hinter ihr hinabstieg. Schweigend
         ging er an ihr vorbei, und sie folgte ihm zu einer breiten, kreisrunden Kammer. Sie
         erstarrte, als der Lichtschein über etwas hinwegflackerte, das eindeutig eine Leiche
         war. Sie erkannte die blanken Knochen und zerlumpten Kleider eines vor langer Zeit
         Verstorbenen.
      

      »Was ist das hier?«, fragte sie, blieb im Eingang der Kammer stehen und griff nach
         dem Messer in ihrem Kreuz.
      

      »Die Zuflucht des Tüftlers«, erwiderte er. »Dieser Name wurde mir jedenfalls vor achtzehn
         Jahren genannt.«
      

      Er stand in der Mitte der Kammer und drehte sich langsam um die eigene Achse, sodass
         der Lichtschein die Wände beleuchtete. Lizannes Beunruhigung wuchs, als sich noch
         mehr vertrocknete Leichen aus der Dunkelheit schälten. Sie zählte vierzehn, bis Bastlers
         Laterne bei einem bestimmten Leichnam innehielt. Er wirkte älter als die anderen,
         die Kleider waren verrottet und die Knochen dunkel vom Alter. Lizanne sah näher hin,
         die Hand immer noch auf dem Messer, und bemerkte am Fußgelenk des Skeletts eine verrostete
         Eisenfessel. Eine dicke Kette führte von dort zu einer schweren Klammer an der Wand.
      

      »Du bist hierhergekommen, um einen Mann zu retten, der vor einhundertvierzig Jahren
         gestorben ist«, sagte Bastler und richtete die Laterne auf ihr Gesicht. »Wie kamst
         du auf den Gedanken, er könnte noch am Leben sein?«
      

      »Hör auf, mich zu blenden, oder ich bring dich um«, befahl Lizanne und kniff die Augen
         zusammen.
      

      Er senkte die Laterne und schwieg erwartungsvoll, während sie erneut einen Blick auf
         den nun im Schatten liegenden Leichnam warf. »Du willst mich glauben machen, das hier
         sei der Tüftler?«, fragte sie.
      

      »Was du glaubst, ist deine Sache«, erwiderte er. »Ich berichte dir nur Tatsachen.«

      Sie trat an ihm vorbei, ging neben dem Skelett in die Hocke und musterte Knochen und
         Schädel. Die Zähne waren eindeutig die eines alten Mannes, viele waren bereits zu
         Lebzeiten zu Stümpfen verfault. Die Schneidezähne wiesen dunkle Flecken auf, die von
         einer Vorliebe für Kaffee zeugten. War das also dein Schicksal?, fragte sie den Leichnam stumm und spähte in die leeren Augenhöhlen. Jahrzehnte der Abenteuer und Erfindungen, um schließlich angekettet an eine Minenwand
               am scheußlichsten Ort des Kaiserreichs zu sterben?

      »Hast du einen Beweis, dass er das wirklich ist?«, fragte sie.

      »Erinnerungen«, erwiderte Bastler.

      »Woran?«

      »An seine Zeit in Arradsia. An seine vielen Entdeckungen und die Apparaturen, die
         er mit seinem Wissen entwickelte. An die Frauen, die er liebte, und die Männer, die
         er hasste. An das, was er im Berg sah. An die Stimme, die ihn fast sein ganzes Leben
         lang rief und ihn in den Wahnsinn trieb. An den Tag, als er sich selbst an diese Wand
         kettete, um der Stimme nicht nachgeben zu können. An der Stelle enden die Erinnerungen.«
      

      Lizanne erhob sich langsam und richtete den Blick auf Bastlers gelassenes, maskenhaftes
         Gesicht. »Wie geht das?«
      

      »Durch Blau-Trance«, sagte er.

      »Du bist ein Blutgesegneter?«

      »Genau wie du.«

      Sie ging nicht weiter darauf ein, sondern nickte in Richtung des Leichnams. »Er ist
         lange vor deiner Geburt gestorben. Wie kannst du über Trance mit ihm Kontakt aufgenommen
         haben?«
      

      »Habe ich nicht.« Er richtete die Laterne auf die am wenigsten ausgetrocknete Leiche,
         die Lizanne beim Eintreten in die Kammer als Erste bemerkt hatte. »Ich bin mit ihm in Kontakt getreten. Und er«, der Laternenschein wanderte zur nächsten Leiche, »mit
         ihr. Und sie«, wieder wanderte die Laterne weiter, »mit …«
      

      »Ich versteh, was du meinst«, unterbrach sie ihn. »Trotzdem fällt es mir schwer, das
         zu glauben.«
      

      »Es ist die einzig logische Erklärung. Eine auf Beweise gestützte Schlussfolgerung
         nicht zu akzeptieren ist zutiefst irrational und ein Zeichen für geistige Instabilität.«
      

      »Hat dich schon mal jemand richtig hart ins Gesicht geschlagen?«

      Er blinzelte. »Nur Melina. An dem Tag, als sie sich den Zornigen anschloss.«

      »Dann weißt du sicher, dass das verdammt weh tut.«

      Sie wich zurück und ging in der Kammer umher, auf der Suche nach einem Hinweis, der
         seine Behauptungen bestätigen oder widerlegen konnte. Die Vorstellung, der Tüftler
         könnte noch am Leben sein, kam ihr nun haarsträubend, fast schon peinlich vor. Doch
         dass seine Erinnerungen über Generationen von Blutgesegneten, die alle irgendwie nach
         Scorazin gelangt waren, weitergegeben worden waren, wirkte kaum weniger abenteuerlich.
      

      »Du behauptest also, Erinnerungen an seine Erfindungen zu besitzen«, sagte sie nach
         einigem Nachdenken. »Er hat einmal einen Solargraphen gebaut. Beschreibe ihn.«
      

      »Eine Verbesserung des Schallauslösers, den er ein paar Jahre zuvor entwickelt hatte.
         Dieser beruhte auf einer Risszeichnung, die von einer Steintafel in einer Wohnhöhle
         an der Westküste Arradsias stammte. Der Primärmechanismus bestand aus drei Zahnrädern,
         die so angeordnet waren, dass sie dem Orbit der drei Monde entsprachen …«
      

      »Und die Skizze, die ich dir gezeigt habe?«, unterbrach ihn Lizanne.

      »Ein navigierbares Luftfahrzeug. Das war seine eigene Erfindung, aber inspiriert von
         Berechnungen, die er in einem Grab am Ufer des Obertorquilmeers entdeckte und die
         sich mit der Tragkraft von Wasserstoffgas befassten.«
      

      »Hat er diese Skizze selbst angefertigt?«

      »Nein.« Bastler deutete erneut auf den jüngsten Leichnam. »Er war das. Genau wie bei
         einigen anderen Skizzen. Er war alkoholsüchtig und tauschte die Zeichnungen bei den
         Wächtern gegen Wein ein. Seine Erinnerungen waren von einem unangenehmen Gefühl begleitet.
         Man nennt es, glaube ich, Verbitterung.«
      

      »Und er hat diese Erinnerungen an dich weitergegeben?«

      »Ja.«

      »Das heißt, er muss Blau gehabt haben.«

      »Ja. Er hat es bei seiner letzten Trance mit mir aufgebraucht. Danach gab er sich
         ganz der Trunksucht hin, die höchstwahrscheinlich auch zu seinem Tod führte.«
      

      Lizanne wollte eine weitere Frage stellen, aber nun war es an Bastler, sie zu unterbrechen.
         »Du hast gesagt, du könntest von diesem Ort entkommen«, sagte er. »Wie?«
      

      »Erst muss ich wissen, ob du den Aufwand wert bist«, erwiderte sie. »Und das hier«,
         sie deutete auf die Leichen, »wirft für meinen Geschmack zu viele Fragen auf. Wie
         sind so viele Blutgesegnete hierhergelangt?«
      

      »Information verliert ihren Wert, wenn man sie weitergibt.« Bastlers Stimme war so
         ausdruckslos wie eh und je, doch Lizanne bemerkte einen entschlossenen Ausdruck in
         seinen Augen. »Du bist vermutlich eine Unternehmensagentin, die hierhergeschickt wurde,
         um den Verrückten Tüftler, wie er genannt wurde, aufzuspüren. Wie du sehen kannst,
         ist er tot. Und alles, was von seinem Wissen übrig ist, befindet sich in meinem Kopf.
         Wenn du da rankommen willst, dann bring mich aus dieser Stadt raus.«
      

      »Du willst gern die Außenwelt sehen, was?«

      »Ich glaube, dass es dort viel Interessantes zu entdecken gibt. Und vermutlich lebt
         man dort auch länger als hier.«
      

      »Dann wirst du davon vielleicht enttäuscht sein«, murmelte Lizanne, als Erinnerungen
         an den Fall von Kerberhafen in ihr aufstiegen. »Es herrscht Krieg«, fügte sie hinzu.
         »Er hat gerade erst angefangen, wird aber wahrscheinlich bald schon schreckliche Ausmaße
         annehmen.« Sie nickte zum Skelett des Tüftlers hin. »Wenn du seine Erinnerungen besitzt,
         dann weißt du sicher vom weißen Drachen.«
      

      Zum ersten Mal wirkte Bastler tatsächlich, als wäre ihm unbehaglich; ein Schaudern
         durchlief ihn, wenngleich sein Gesicht ausdruckslos blieb.
      

      »Du weißt also Bescheid«, sagte Lizanne und trat näher an ihn heran. »Dann interessiert
         dich vielleicht, dass er wach ist und sehr hungrig.«
      

      Bastler starrte sie geraume Zeit schweigend an. Seine Stirn war gerunzelt, und sein
         Blick ging durch sie hindurch ins Leere. Lizanne glaubte schon, er würde einen Anfall
         bekommen, doch dann begriff sie. Er denkt nach.

      »Du hast hier nach Wissen gesucht, mit dem sich der Drache besiegen lässt«, sagte
         Bastler schließlich. »Ich glaube, ich bin im Besitz solchen Wissens. Den Preis kennst
         du.«
      

      Sie zog kurz in Erwägung, gewaltsam mehr Informationen aus ihm herauszuholen, doch
         das wäre kontraproduktiv, wenn nicht gar gefährlich gewesen. Außerdem würde es ihr
         nichts nützen, solange sie ihn nicht aus der Stadt hinausbekam.
      

      »Also gut«, sagte sie, drehte sich um und deutete auf den Ausgang. »Wenn du mich wieder
         rauslässt, beginne ich gleich mit den Vorbereitungen.«
      

      »Und was für Vorbereitungen sind das?«

      »Zunächst einmal müsste ich mich deiner Fähigkeiten bedienen.«

      »In welcher Weise?«

      Lizanne lachte freudlos. Auch wenn Scorazin ein schrecklicher Ort war, würde das,
         was sie vorhatte, wohl noch eine Weile auf ihrem Gewissen lasten. »Sagen wir mal so,
         ich möchte die Flamme der Revolution neu entfachen.«
      

      •••

      »Was ist die wahre Definition von Geld?«, fragte der Mann zu ihrer Linken. Lizanne
         gab das passende Zitat mit nur kurzem Zögern wieder, denn es handelte sich von den
         naiven Ansichten Bidrosins um eine der bekanntesten: »Geld ist eine gemeinschaftliche
         Illusion. Ein unausgesprochener, betrügerischer Vertrag zwischen Arm und Reich, der
         an sich Wertlosem einen Wert zuschreibt und dafür den Anschein gesellschaftlicher
         Sicherheit verspricht.«
      

      »Wer war der Anführer deiner Zelle in Corvus?«, fragte die Frau zur Rechten.

      Lizanne saß auf einem Stuhl gegenüber einer kahlen Kellerwand, und beide Befrager
         standen so hinter ihr, dass sie sie nicht sehen konnte. Sie wechselten sich ab, der
         Mann befragte sie zum revolutionären Dogma, während die Frau Fragen zu Lizannes fingierter
         Laufbahn als Rebellin stellte. Eine subtilere Technik als die von Kurfürstin Atalina,
         aber vermutlich waren sich die Verdammten Gelehrten auch nicht zu schade, direktere
         Methoden anzuwenden, sollten Lizannes Antworten sie nicht überzeugen.
      

      Statt eines gewiefteren Vorgehens hatte sie sich dafür entschieden, einfach zum Haus
         der Bande zu marschieren. Es stand am Westrand des Apfelblütenparks, eine dreistöckige
         Villa, die Makario zufolge in der Zeit, bevor der Kaiser Scorazin zum Staatsgefängnis
         gemacht hatte, der Wohnsitz des reichsten Minenbesitzers der Stadt gewesen war. Zwei
         junge Männer versperrten ihr an der Treppe zur Eingangstür den Weg. Auf ihre kurze
         Erkundigung hin, ob sich im Haus noch andere Mitglieder der Bruderschaft der Verschworenen
         aufhielten, war sie umgehend und nicht gerade sanft in diesen Keller gebracht worden.
      

      »Ich kannte ihn nur als Severil, er mich als Valina«, erwiderte Lizanne – zwei Namen,
         die sie während ihrer Trance mit Hyran in dessen Kopf entdeckt hatte, zusammen mit
         einer Menge anderer Informationen über die Bruderschaft, von denen der junge Blutgesegnete
         vermutlich nicht einmal wusste, dass er sie hatte. »Er lebt nicht mehr«, fügte sie
         hinzu. »Der Kader hat ihm vor meinen Augen in den Kopf geschossen. Das ist übrigens
         in einem ganz ähnlich aussehenden Keller passiert.«
      

      »Beantworte nur die Fragen«, herrschte die Frau sie an. »Weitere Erklärungen sind
         unnötig.«
      

      »Was unterscheidet den Bauern vom Fabrikarbeiter?«, fragte der Mann.

      Eine leicht zu durchschauende Fangfrage. »›Nur die Vorurteile, die einer dem anderen
         entgegenbringt. Sonst sind Bauer und Arbeiter im Wesentlichen gleich, es unterscheiden
         sich lediglich die Methoden ihrer Ausbeutung und Versklavung.‹«
      

      Eine kurze Pause folgte, bevor die Frau ihre nächste Frage stellte. Lizanne bemerkte
         ein leichtes Widerstreben in ihrer Stimme. »Welche Geheimnisse hast du preisgegeben,
         um dein Leben zu retten?«
      

      Auch das war eine Fangfrage. Am naheliegendsten wäre gewesen, ihre ungebrochene Loyalität
         gegenüber der Sache zu beteuern und ewigen Hass auf alle Verräter und Informanten
         zu schwören. Aber dann hätten ihre Befrager sofort gewusst, dass das eine Lüge war,
         denn kein Revolutionär überstand eine Befragung durch den Kader, ohne Informationen
         zu verraten – auch wenn die einzige Belohnung dafür ein Leben in diesem elenden Loch
         war.
      

      »Dieselben wie ihr, würde ich mal schätzen«, erwiderte sie grimmig. »Ich habe ihnen
         die Namen der Mitglieder meiner Zelle gegeben und ihnen von der illegalen Druckerpresse
         im Keller meines Vaters berichtet. Ihn haben sie auch vor meinen Augen getötet.«
      

      Auf die Antwort folgte langes Schweigen. Vermutlich dachten ihre Befrager an ihren
         eigenen Verrat. »Weshalb bist du hier?«, fragte der Mann ein wenig gereizt. Niemand
         wurde gern an seine Schwäche erinnert.
      

      »Kurfürstin Atalina will, dass ich euch ausspioniere«, sagte Lizanne. »Sie vermutet,
         ihr könntet etwas mit dem jüngsten Attentat auf ihr Leben zu tun gehabt haben.«
      

      Sie spürte, wie ihre Befrager Blicke austauschten, und musste ein Grinsen verbergen.
         Das Aussprechen einer unerwarteten Wahrheit war häufig eine effektive Taktik. »Was
         mich betrifft«, fuhr sie fort, »so ist es mir gleichgültig, ob ihr der alten Kuh mit
         einer rostigen Säge den Kopf abschneidet. Ich bin aus anderen Gründen hier.«
      

      Lizanne spürte den kühlen Kuss von Stahl an ihrem Hals, als die Frau sich vorbeugte
         und ihr ins Ohr flüsterte: »Es wäre das Klügste, dich einfach gleich zu töten.«
      

      »Aber damit würdet ihr euch um eine Gelegenheit bringen, die sich verlorenen Seelen
         wie uns nur selten bietet.«
      

      Das Messer grub sich tiefer in ihre Haut, verharrte jedoch, als der Mann fragte: »Was
         für eine Gelegenheit?«
      

      Diesmal gestattete sich Lizanne ein Lächeln. »Wiedergutmachung, Bürger. Die Zerstörung
         des größten Gefängnisses des Kaisers wäre ein eindrucksvolles Signal, meint ihr nicht
         auch?«
      

      •••

      Die Frau hieß Helina und der Mann Demisol. Sie war klein und kaum anderthalb Meter
         hoch, er hingegen groß und gertenschlank. Unter anderen Umständen hätten sie ein komisches
         Paar abgegeben. So erschienen sie jedoch lediglich als das, was sie waren: zwei erschöpfte,
         obschon unzweifelhaft gefährliche Menschen, die durch Mangelernährung dünn und hohläugig
         geworden waren. Das Schimmern eines letzten Hauchs Idealismus in ihrem Blick beruhigte
         Lizanne jedoch. Wäre ihr revolutionärer Eifer den schwierigen Lebensbedingungen in
         diesen Mauern zum Opfer gefallen, so hätten sie ihr wenig genützt.
      

      »Du bist verrückt«, sagte Helina, nachdem Lizanne ihnen ihren Plan erläutert hatte.

      Sie saß ihnen gegenüber an einem breiten Mahagoni-Esstisch, der vermutlich zum wertvollen
         Besitz des ehemaligen Hauseigentümers gehört hatte. Die Oberfläche, die früher sicher
         stets auf Hochglanz poliert worden war, bedeckten nun radikale Parolen und Zitate
         Bidrosins und anderer Ideologen, die wie zum Hohn auf die Diener, die den Tisch einst
         mühevoll geputzt hatten, tief in das Holz geritzt waren.
      

      »Ihr habt es wohl nicht so mit schönen Dingen«, stellte Lizanne fest und fuhr mit
         der Hand über die rauhe Oberfläche des Tisches.
      

      »Schon bevor der Kaiser diesen Ort zum Gefängnis machte, sind hier Tausende gestorben«,
         sagte Demisol. »Haben für einen Hungerlohn in den Gruben geschuftet und Gift eingeatmet,
         während ihr Arbeitgeber sich jahrelang an diesem Tisch den Bauch vollschlug.« Er beugte
         sich vor und fuhr mit dem Finger über eine Liste eingeritzter Namen. »Hier, das Dutzend
         Arbeiter, die er von der Gendarmerie hängen ließ, weil sie versucht hatten, eine Gewerkschaft
         zu gründen. Und hier«, sein Finger wanderte zu einer anderen Liste, »die Anführer
         des Aufstands, bei dem das Schwein umgebracht wurde. Sie haben ihn gevierteilt und
         in die Schwefelgrube geworfen.«
      

      »Ein passendes Ende«, sagte Lizanne. »Aber wenn ich mich recht erinnere, wurde der
         Aufstand niedergeschlagen. Und der Kaiser errichtete in der Folge just dieser Sache
         eine Mauer um die Stadt und machte sie zur Deponie für den schlimmsten Abschaum des
         Kaiserreichs.«
      

      »Der Scorazin-Aufstand löste die Erste Revolution aus«, sagte Demisol und legte die
         Hand flach auf den Tisch. »Wir tun, was wir können, um dieses Andenken zu ehren, auch
         wenn es nur eine kleine Geste ist.«
      

      Also doch mehr als nur ein Hauch Idealismus, dachte Lizanne, als sie die Überzeugung in der Stimme des Mannes vernahm. Umso besser.

      »Ich will mich nicht über euch lustig machen, Bürger«, sagte sie mit größtmöglichem
         Ernst, beugte sich mit gefalteten Händen vor und sah ihm direkt in die Augen. »Mein
         Plan bietet nur wenig Aussicht auf eine Flucht und wird mit großer Wahrscheinlichkeit
         alle, die dabei mitmachen, und darüber hinaus noch einige Unbeteiligte das Leben kosten.
         Aber wenn wir es richtig anstellen, können wir vielleicht ein Feuer entfachen, das
         sich erneut im ganzen Reich ausbreiten wird. Kurz bevor ich hierhergebracht wurde,
         war ich in Corvus. Dort tobten Aufstände. Der gescheiterte Krieg des Kaisers gegen
         die Korporatisten hat die Menschen aufgebracht. Das Leben so vieler Söhne wurde dem
         riskanten Spiel eines Verrückten geopfert. Trauer und Zorn werden der Nährboden für
         unser Feuer sein.«
      

      Demisol schloss einen Moment die Augen und atmete tief ein, und Lizanne wusste, dass
         sein lebenslanger Revolutionseifer mit seiner Vernunft stritt. Schließlich wandte
         er sich Helina zu und sagte leise: »Auf eine solche Gelegenheit haben wir lange gewartet.«
      

      »Ja, auf eine Gelegenheit zur Flucht«, erwiderte die Frau und musterte Lizanne mit
         finsterem Blick. »Nicht zum Selbstmord.«
      

      »Selbstmord begeht ihr, wenn ihr hierbleibt«, erwiderte Lizanne. »Nur sehr langsam.
         Ich jedenfalls will die wenigen verbliebenen Jahre meines Lebens nicht in diesem Drecksloch
         verbringen. Wir alle haben eine Rechnung zu begleichen, oder?«
      

      Helina blinzelte und verkniff sich offenbar eine scharfe Erwiderung. Ihr Zögern, als
         sie die Frage nach Lizannes Verrat gestellt hatte, verriet viel über ihre eigenen
         Schuldgefühle. »Dein Plan enthält eine Menge Variablen«, sagte sie schließlich. »Vieles,
         was schiefgehen kann.«
      

      »Diese Komplexität wird für uns von Vorteil sein«, erwiderte Lizanne. »Sollte ein
         Teil des Plans ans Licht kommen, könnte trotzdem niemand alles erraten.«
      

      »Der Kohlekönig und die Kurfürstin sind nicht dumm«, stellte Demisol fest. »Und der
         Lachende Sim ist schlauer als die beiden zusammen.«
      

      »Dann ist es ja gut, dass sie mit anderen Dingen beschäftigt sind. Insbesondere mit
         dem Anschlag auf das Leben der Kurfürstin.« Lizanne lehnte sich zurück und schaute
         sie erwartungsvoll an.
      

      »Wir werden mit unseren Mitbürgern reden«, sagte Demisol nach einem langen Blickwechsel
         mit Helina. »Wir werden abstimmen müssen. Die Diskussion wird sicher … langwierig.
         Die meisten von uns gehörten zur Bruderschaft der Verschworenen, aber es gibt auch
         vier Republizisten, zwei Neo-Egalitarier, einen Heiligen Gleichmacher und noch ein
         paar andere in unserer Gruppe, die einander nach dem Scheitern der Revolution mit
         Freuden gegenseitig getötet hätten. Bei den Verdammten Gelehrten sind die alten Rivalitäten
         beigelegt, vergessen sind sie aber nicht. Dein Plan wird sie wieder aufflammen lassen.«
      

      »Und damit steigt das Risiko eines Verrats«, fügte Helina hinzu. »Um besonders vehemente
         Abweichler wird man sich kümmern müssen.«
      

      »Und Garantien liefern«, sagte Demisol an Lizanne gewandt. »Beweise dafür, dass du
         die Wahrheit sagst. Denk dran, wir kennen dich nicht. Womöglich hat dich der Kader
         geschickt.«
      

      »Wozu?«, fragte Lizanne, worauf erneut Schweigen herrschte. »Gut, ich überlasse euch
         dann mal eurer Diskussion«, sagte sie und stand auf. »Morgen kehre ich mit den Beweisen
         zurück, die ihr braucht. Derweil werde ich der Kurfürstin mitteilen, dass ich euer
         Vertrauen gewonnen habe und zwar keinen direkten Hinweis auf eure Beteiligung an dem
         Attentat finden konnte, aber der Meinung bin, dass es hier noch mehr zu entdecken
         gibt. Es wäre hilfreich, wenn ich ihr irgendeine wertvolle Information liefern könnte.
         Sie muss nicht unbedingt wahr sein. Wie gesagt, es interessiert mich nicht, ob ihr
         sie umbringen wolltet oder nicht.«
      

      »Wir waren’s nicht«, erwiderte Demisol. Er hielt inne und nickte dann Helina zu. »Erzähl
         es ihr.«
      

      »Es gab eine Anfrage«, sagte die Frau widerwillig. »Vor vier Monaten. Eine diskrete
         Erkundigung, ob wir in der Lage wären, eine Bombe zu bauen. Der Überbringer der Nachricht
         wurde mit der unmissverständlichen Warnung weggeschickt, nicht zurückzukehren. Unsere
         Gruppe hält sich streng an den Grundsatz, sich nicht in die hiesigen Machtkämpfe einzumischen.«
      

      »Der Kohlekönig oder einer seiner Lakaien wahrscheinlich«, sagte Lizanne.

      Zum ersten Mal lächelte die Frau – ein selbstgefälliges Grinsen, das vom Besitz überlegenen
         Wissens herrührte. »Nein. Es war dieser Pianola spielende Geck aus dem Hurenhaus.«
      

   
      
         Kapitel 23
         

      

      
         Sirus

      

      Majack starb als Erster. Eine Kugel sirrte an Sirus’ Kopf vorbei und zerschmetterte
         die verwandelten Gesichtszüge des ehemaligen Soldaten, als dieser gerade aus dem Kahn
         sprang. Wie eine Marionette ohne Schnüre fiel er ins Wasser, und sein Blut färbte
         die Brandung rot. Sekunden später folgte eine zweite Salve Gewehrfeuer aus dem dunklen
         Wald jenseits des Strands. Sirus zuckte zusammen, als die Kugeln überall um ihn Wasserfontänen
         aufspritzen ließen und drei weitere seiner Kameraden zur Strecke brachten. Er schickte
         einen strengen Gedankenbefehl aus, um die Verwirrung unter den anderen Verderbten
         einzudämmen. Zwar waren sie seit ihrer Umwandlung immun gegen Panik, doch selbst der
         Einfluss des Weißen vermochte die instinktive Furcht vor dem Tod nicht ganz auszuschalten.
         Der unerwartet heftige Widerstand hatte sie erschreckt. Bislang waren ihre Siege zwar
         hart erkämpft, aber nie wirklich fraglich gewesen – was zu einem nicht unerheblichen
         Teil daran lag, dass die Insulaner kaum Feuerwaffen besaßen. Der Stamm auf dieser
         Insel aber war eindeutig anders. Es war das größte und am stärksten bevölkerte Eiland,
         das sie bis jetzt angegriffen hatten. Sein Name bedeutete im lokalen Dialekt Wiege
         des Feuers, vermutlich wegen des gewaltigen Vulkans, der sich in der Mitte der baumbestandenen
         Landmasse erhob. Von ihren neuen Rekruten wusste Sirus, dass die Insel in den vergangenen
         Jahren noch einen weiteren Namen erhalten hatte: Kahlanah Dassan, die Wiege des Königs.
      

      Weiterlaufen!, befahl er seiner Kompanie, hob das Gewehr und gab einen Schuss auf die Bäume ab.
         Feuer erwidern!

      Die anderen gehorchten sofort und wateten unter ständigem Schießen und Nachladen zu
         beiden Seiten von ihm zum Strand. Um sie herum landeten weitere Kähne an der Sandbank
         und spuckten Truppen aus, um ihren Vormarsch zu unterstützen. Die Insulaner im Wald
         schienen von dem Ansturm unbeeindruckt. Während der drei langen Minuten, bis Sirus
         die Brandung hinter sich gelassen hatte, hielten sie ihr gezieltes Feuer aufrecht,
         was ihn gut die Hälfte seiner Kompanie kostete und die Wellen hellrot färbte.
      

      Hinlegen!, befahl Morradin. Störfeuer!

      Gehorsam wies Sirus seine Kompanie an, sich am Strand hinzulegen und auf die Mündungsblitze
         zwischen den Bäumen zu feuern. Mit seinen verwandelten Augen konnte er die vagen Umrisse
         der Verteidiger leichter erkennen. Er zählte mindestens hundert direkt vor sich und
         einige weitere zur Linken und Rechten. Das Feuer seiner Kompanie, die nur aus geübten
         Schützen bestand, forderte einen steten Tribut, während der Rest des Angriffstrupps
         den verlustreichen, aber unvermeidlichen Weg zum Strand zurücklegte. Etwa dreitausend
         ihrer Leute kamen aus dem Meer gewatet, während rund um die Kähne bereits Dutzende
         von Leichen auf den Wellen schwammen. Morradins Befehl folgend bezogen die anderen
         zu beiden Seiten von Sirus’ Kompanie Stellung und legten sich auf den Boden, um einen
         vernichtenden Kugelhagel zwischen die Bäume zu schicken. Einige Zeit lang war die
         Luft mit der Kakophonie von Gewehrschüssen erfüllt, und Sirus sah viele Insulaner
         fallen, bis Morradin einen neuen Befehl gab.
      

      Bajonette aufstecken. Zum Angriff übergehen.

      Die gesamte Linie der Verderbten erhob sich gleichzeitig und steckte die funkelnden
         Stahlbajonette auf. Ihr Angriff wurde nicht von Trompetenstößen und Befehlsrufen begleitet,
         nur das Knirschen zahlloser Stiefel und das inzwischen unregelmäßige Feuer der Verteidiger
         waren zu hören. Sirus konnte Morradins Aufregung spüren. Er blickte zum Himmel und
         sah dort den Schatten des großen Roten, auf dessen Rücken der Marschall sich befand.
         Soeben sank er herab, um das Spektakel aus der Nähe zu betrachten. Er hoffte wohl,
         wieder etwas geboten zu bekommen.
      

      Sie waren bis auf dreißig Meter an die Bäume heran, als die erste Kanone abgefeuert
         wurde. Die Luft um Sirus sirrte wie von tausend wütenden Hornissen. Dank der Erinnerungen
         eines ehemaligen Soldaten, die dieser seinen Kameraden mitteilte, bevor er in Stücke
         gerissen wurde, wusste Sirus, worum es sich bei der neuen Bedrohung handelte. Splittergeschosse.
      

      Die fünf Verderbten links von Sirus lösten sich in einer roten Wolke aus zerfetztem
         Fleisch auf, und denen rechts von ihm erging es wenig besser. Diesmal brauchte es
         keinen Befehl von Morradin, damit er sich flach auf den Boden warf. Er fand sich Auge
         in Auge mit Katrya wieder. Wie er schien sie unverletzt, doch die Dornenfortsätze
         auf ihrer Stirn waren wütend zusammengezogen. Woher haben sie die?

      Sie duckten sich, als eine weitere Salve Kanonenschüsse von den Bäumen zu ihnen herüberpeitschte
         und diejenigen Verderbten tötete, die dem instinktiven Drang, sich zu Boden zu werfen,
         widerstanden hatten. Sirus sah, dass ihr Vormarsch ins Stocken geraten war. Ihre Reihen
         waren von mehreren großen, schmierig-roten Lücken unterbrochen. Jetzt feuerten die
         Gewehre der Verteidiger mit neuer Heftigkeit und fanden auf die kurze Entfernung leichte
         Ziele. Sirus nahm wahr, wie um ihn herum seine Kameraden starben. Seltsamerweise berührte
         ihn das nicht im Geringsten. Es war nur, als würden Hunderte Kerzen nacheinander vom
         Wind ausgeblasen.
      

      Schlaues Aas, freute sich Morradin in der Luft. Hat auf den Vormarsch gewartet, bevor er seine Kanonen ins Spiel gebracht hat. Dieser
               Schamanenkönig gefällt mir immer besser!

      Der Rote, auf dem Morradin ritt, legte die Flügel schräg und flog parallel zu den
         Baumwipfeln dahin. Ein weiteres Dutzend Rote rauschte vom Himmel herab, um sich ihm
         anzuschließen. Aus dem Maul ihres Anführers strömte Feuer auf die Bäume. Die anderen
         Drachen folgten seinem Beispiel und verwandelten den Wald entlang der Küste in ein
         einziges Flammenmeer. Über das Tosen des Infernos hinweg hörte Sirus die Schreie der
         Verteidiger.
      

      Wir haben euch eine Lücke gelassen, teilte ihm Morradin mit und übermittelte ihm ein Bild von einem Streifen unversehrten
         Waldes etwa einhundert Meter links von ihm. Setzt den Vormarsch fort. Einen Kilometer landeinwärts gibt es ein Fort. Umstellt
               es und erwartet weitere Befehle.

      Die Reste des Angriffstrupps formierten sich hinter Sirus, und er führte sie in den
         Wald hinein. Es waren etwa fünfhundert Verderbte übrig, von denen einige verletzt
         waren. Die Diener des Weißen kämpften meist trotz schwerster Verletzungen weiter.
         Zu Sirus’ Rechter etwa schleppte sich eine zarte junge Frau mit einer tiefen Bauchwunde
         dahin. Sie hatte die Hand auf die Wunde gelegt, und etwas Rosafarbenes quoll zwischen
         ihren Fingern hervor. Aus ihrem Mund tropfte Blut, dennoch schien sie keine Schmerzen
         zu empfinden.
      

      Im Wald trafen sie auf weiteren Widerstand; einzeln oder in Grüppchen stürzten sich
         Krieger aus dem wabernden Rauch auf sie und hackten und stachen unter lautem Gebrüll
         um sich. Sirus vernahm die Worte »Ullema Kahlan«, wenn die Insulaner niedergeschossen
         oder von Bajonetten durchbohrt wurden. Diese Selbstmordangriffe waren für die Verderbten
         verlustreich, konnten ihren Vormarsch aber kaum bremsen. Als Sirus Morradins Roten
         eine hohe Palisade umkreisen sah, befahl er seinem Trupp anzuhalten.
      

      Der Widerstand dauerte an, während sie die Palisade umstellten. Die Insulaner gaben
         ihre direkten Angriffe auf und beschossen sie stattdessen von den Baumkronen aus.
         Sirus spürte eine Kugel an sich vorbeipfeifen, ehe sie ein paar Zentimeter von seinem
         Kopf entfernt in einen Baumstamm einschlug. Mit seinem geschärften Blick und den neu
         gewonnenen Reflexen hatte er den dunklen Schatten des Schützen auf einer hohen Palme
         schnell entdeckt und ihn im nächsten Moment mit einer Kugel zwischen die Augen ausgeschaltet.
         Er lief zu der Leiche und begutachtete das Gewehr des Mannes. Die Worte Silworth Freie Waffenherstellungsgesellschaft Modell VI .422 waren auf Mandinorianisch in eine Messingplakette am Griff eingraviert – ein Bild,
         das er sofort Morradin übermittelte.
      

      Standard-Protektoratsfabrikat, sagte der Marschall. Eisenboot scheint neue Freunde gewonnen zu haben. Das erklärt auch die Herkunft der
               Kanonen.

      Sirus musterte die Palisade – ein Zaun aus vielleicht sechs Meter hohen, dicken Holzstämmen.
         Dort drinnen haben sie sicher noch mehr davon.
      

      Natürlich. Sirus spürte Morradins Vorfreude. Aber das heißt auch, dass sie Pulver haben. Säubert weiter den Umkreis. Und versucht,
               ein paar lebend zu fangen. Unser Drachengott ist mit den hohen Verlustzahlen heute
               nicht zufrieden.

      •••

      Die Kanonenbatterie feuerte gleichzeitig. Die Mündungen blitzten in der Dunkelheit
         auf, als sie ihre Geschosse in Richtung des Forts schickten. Sirus sah, wie die Projektile
         präzise alle an derselben Stelle einschlugen. Im Verlauf der letzten Stunden war es
         ihnen gelungen, mit wiederholten Salven einen gewaltigen Riss in den Südzaun des Forts
         zu reißen. Bislang hatten sie aber noch nicht durchbrechen können. Ursprünglich hatte
         Morradin direkt angreifen wollen und der Armee befohlen, Bäume zu fällen und Leitern
         zu bauen, doch dann war der Weiße eingetroffen.
      

      Sirus spürte die brodelnde Unzufriedenheit der gewaltigen Bestie, als sie in großer
         Höhe über die Bäume hinwegglitt und auf der Flanke des Vulkans landete. Manchmal drückte
         der Weiße seine Gedanken in Worten aus, meistens aber übermittelte er seine Wünsche
         nur durch Gefühle. In erster Linie Zorn, mitunter auch kurze Befriedigung. Bisher
         hatte der Weiße nur beim Anblick seiner Jungen Freude empfunden, und selbst da war
         es ein düsteres, merkwürdig fremdes Gefühl; ein wohlwollendes Mithungern zum Beispiel,
         wenn er zusah, wie sich die Jungen über einen weiteren unglücklichen Gefangenen hermachten.
         Im Moment war er hingegen alles andere als freudig gestimmt. Die Horde der Verderbten
         erstarrte, als der Weiße ihnen ein Bild von den vielen Leichen am Strand schickte,
         begleitet von deutlichem Missmut, der sich vor allem gegen Morradin richtete.
      

      Also hatten sie die Leitern beiseitegelegt und ihre wenigen Artilleriegeschütze herbeigeholt,
         um sich damit durch den dicken Holzzaun des Forts zu sprengen. Morradin gelang es
         zwar nicht ganz, seine blutrünstigen Gedanken zu unterdrücken, doch um den Weißen
         zu besänftigen, befahl er Sirus, mit einem Drittel der Armee loszuziehen und Gefangene
         zu machen. Die meisten Insulaner, die sie lebend antrafen, wiesen schwere Verletzungen
         oder Verbrennungen auf. Und die wenigen Unversehrten oder nur leicht Verletzten waren
         schwierige Gegner, flink und vertraut mit den vielen Verstecken im dichten Wald und
         an der felsigen Küste der Insel. Wurden sie in die Ecke gedrängt, so wehrten sie sich
         mit äußerster Heftigkeit gegen eine Gefangennahme. Mehrere schnitten sich sogar selbst
         die Kehle durch, wenn die Verfolger sie umstellten. Bei Nachteinbruch hatten sie lediglich
         dreihundert Insulaner gefangen genommen, weniger als ein Fünftel der Verluste, die
         sie beim ersten Angriff und den nachfolgenden Kämpfen erlitten hatten.
      

      Der mangelnde Erfolg des Angriffs ließ Sirus die Intelligenz des Weißen in Frage stellen.
         Er war so klug gewesen, Morradin zu verschonen und ihn als General einzusetzen, war
         aber offenbar nicht in der Lage, die Wesenszüge zu erkennen, wegen derer sich der
         Marschall einst den Schimpfnamen »Der Schlächter« eingehandelt hatte.
      

      Er hat seine Grenzen, wurde ihm klar, und er bemühte sich sofort, den Gedanken mit möglichst vielen Bildern
         des heutigen Gemetzels zu umgeben. Er hatte bereits festgestellt, dass die anderen
         Verderbten seine Gedanken schlechter auffangen konnten, wenn er seinen Geist mit visuellen
         Reizen füllte. Er versteht uns genauso wenig wie wir ihn.

      Muss das sein? Katrya verzog das Gesicht und rückte von ihm ab.
      

      Tut mir leid. Sirus dämpfte seine Gedanken, und sie schmiegte sich wieder an ihn. Sie hatten sich
         nahe einer Kanone einen Platz zum Ausruhen gesucht – eine Mulde zwischen den Wurzeln
         eines großen Baums, der am Morgen angenehmen Schatten spenden würde.
      

      Wusstest du übrigens, dass er seine Frau umgebracht hat?, dachte Katrya, als die Kanone eine weitere Salve abgab.
      

      Wer?, fragte Sirus.
      

      Majack. Vor ein paar Jahren. Hat sie erwürgt, als er betrunken war. Er glaubte, sie
               würde ihn mit seinem Feldwebel betrügen. Die Leiche hat er in einen alten Teppich
               gewickelt und zu den Grünen in den Dschungel gebracht. Hat allen erzählt, sie sei
               mit einem Seemann durchgebrannt. Seither lag ihm das auf der Seele. Ich glaube, er
               wollte sterben.

      Dann wurde ihm sein Wunsch erfüllt. Diese Erinnerung Majacks war ihm entgangen. Er hatte mit dem ehemaligen Soldaten nie
         mehr als ein paar einfache Gedanken ausgetauscht. Hat er dir das mitgeteilt?, fragte er.
      

      Er hat es geträumt. Bei Tag hat er es weggeschoben, aber nachts ging das nicht.

      Ihre Gedanken führten zu einer unvermeidlichen Schlussfolgerung, und er ließ noch
         mehr Bilder in sich aufsteigen. Diesmal war sein Erinnerungsschild jedoch nicht stark
         genug.
      

      Ja, sagte sie und ergriff seine dornige Hand, deine Träume kenne ich auch, Liebling. Ich weiß, von wem du jede Nacht träumst. Aber
               auch, dass du sie in deinen Träumen so siehst, wie sie wirklich war. Und nicht so,
               wie du sie dir gewünscht hast.

      •••

      Einen weiteren Tag lang donnerten die Kanonen, dann war der Durchbruch endlich geschafft.
         Für einen erfolgreichen Angriff erschien er Sirus viel zu schmal, gerade breit genug,
         dass zwei Soldaten gleichzeitig hindurchkonnten, doch Morradins Befehle ließen keinen
         Widerspruch zu. Wie bei früheren Angriffen war Sirus’ Kompanie als Vorhut ausgewählt
         worden. Während er seine Truppe zu einer schmalen Reihe formierte, fragte er sich,
         ob Morradin ihn womöglich in den Tod schicken wollte. Sie hatten einander nie sonderlich
         gemocht.
      

      Nicht meine Entscheidung, Junge, teilte ihm der Marschall mit, der seinen Geist mühelos zu lesen vermochte. Anscheinend stehst du in der Gunst unseres weißen Gottes. Das kommt davon, wenn man
               so klug und diszipliniert ist. Die anderen Schwachköpfe hier reagieren nicht mal halb
               so schnell wie du.

      Sie kauerten im hohen Gras zwischen dem Wald und dem Fort und warteten auf den Einbruch
         der Nacht. Die Verderbten sahen im Dunkeln sehr gut, was ihnen gegenüber den Insulanern
         einen Vorteil verschaffte, ihnen aber bei dem engen Durchbruch wohl wenig nützen würde.
         Morradins Befehl erfolgte, als die ersten Sterne schon am Himmel funkelten. JETZT!

      Sirus erhob sich und führte die Verderbten im Laufschritt vorwärts. Die Strecke bis
         zum Durchbruch hatten sie in weniger als einer Minute überwunden. Er erwartete, von
         den Verteidigern auf dem Zaun sofort mit Gewehrfeuer eingedeckt zu werden, doch ihr
         Vorstoß traf auf keinerlei Widerstand. Tatsächlich vollzog sich das Ganze in unheimlicher
         Stille, nur vom Rascheln des Grases begleitet, durch das sie rannten. Sie sparen Munition, dachte Morradin, als Sirus den Durchbruch erreichte. Gleich geht’s los, Junge. Mach dich schon mal drauf gefasst.

      Sirus sprintete so schnell, wie es sein missgestalteter Körper erlaubte, durch die
         gezackte Öffnung. Jeden Moment rechnete er damit, dass von oben eine Salve auf ihn
         niederprasseln würde. Stattdessen ließ er die Öffnung in Sekunden hinter sich und
         fand sich inmitten eines Blutbades wieder. Die Insulaner, mindestens dreihundert,
         lagen überall mit aufgeschlitzten Kehlen auf dem breiten Innenhof.
      

      Sie wussten, was sie erwartet, stellte Morradin fest. Sie wollten uns keinen Nachschub liefern. Anscheinend lernen sie dazu.

      Neben der Leiche einer Frau ging Sirus in die Hocke. Sie war jung und großgewachsen,
         mit den für die Inselkrieger typischen geschmeidigen Muskeln und Narben. Dunkles,
         geronnenes Blut bedeckte ihre Kehle und die Klinge des Messers in ihrer schlaffen
         Hand.
      

      Das ist schon vor Stunden geschehen, dachte Morradin. Durchsucht das Fort. Findet ihn.

      Sie stellten im Fort alles auf den Kopf, entdeckten jedoch nur noch mehr Leichen.
         Jeder der Männer könnte er sein, stellte Sirus an Morradin gewandt fest. Keiner der Insulaner in unseren Reihen hat je sein Gesicht gesehen.

      Nein, dachte Morradin mit Nachdruck. Er ist nicht hier. Vielleicht war er das nie. Er ist geflüchtet und hat uns Zeit und
               Munition auf dieses Fort voller Leichen verschwenden lassen.

      Schließlich meldete einer der Verderbten, dass er im Inneren des Forts etwas entdeckt
         hatte. Sirus stieg einige Holzstufen zu einer großen kellerartigen Kammer hinab, wo
         einer der Soldaten aus seinem Trupp neben einem schmalen Loch im Erdboden stand. Ein Tunnel, meldete Sirus und ging daneben in die Hocke. Frisch gegraben.

      Folge ihm, befahl Morradin, und Sirus sprang in die Öffnung. Der Tunnel war so niedrig, dass
         er auf allen vieren kriechen musste. In welcher Eile der Tunnel gegraben worden war,
         zeigte sich daran, dass von den Wänden ständig Erde herabbröckelte. Sirus fürchtete,
         der Gang könnte jeden Moment einbrechen. Es dauerte beinahe eine Stunde, bis er das
         Ende des Tunnels erreicht hatte. Sirus blieb stehen und betrachtete das trübe Mondlicht,
         das durch ein Loch in der Decke hereinfiel. Warum zögerst du, Junge?, fragte Morradin ungeduldig.
      

      Sie haben den Ausgang nicht zugeschüttet, erwiderte Sirus.
      

      Vielleicht hatten sie keine Zeit dafür. Oder vielleicht wartet da oben ein Trupp Krieger
               darauf, dass du den Kopf rausstreckst, um ihn dir abzuhacken. Das werden wir erst
               wissen, wenn du es versuchst, nicht wahr?

      Wahrhaftig ein Schlächter, murmelte Sirus innerlich, packte sein Gewehr fester und wischte die Erde vom Verschluss.
         Ein Dutzend Verderbte waren ihm in den Tunnel gefolgt, und er befahl ihnen stumm,
         ihre Waffen zu säubern. Dann kroch er vorwärts und ging in die Hocke. Die Öffnung
         befand sich etwa einen Meter über seinem Kopf – ein Sprung, der seinen ehemaligen
         Körper überfordert hätte, jetzt allerdings kein Problem für ihn darstellte.
      

      Er sprang, so hoch er konnte, aus dem Loch hinaus und landete auf den Füßen. Mit angelegtem
         Gewehr suchte er den Wald nach Gegnern ab. Nichts. Verteilt euch, sagte er zu den anderen Verderbten, als diese ebenfalls herausgesprungen waren.
      

      Sirus schaute sich noch einen Moment lang um, sah jedoch nichts als Dschungel. Zu
         seiner Linken nahm er das Rauschen von Wasser wahr. Er führte die Verderbten im Laufschritt
         auf das Geräusch zu, angetrieben von Morradins wachsender Ungeduld. Nach etwa einhundert
         Schritten wurden die Bäume spärlicher und gaben den Blick auf einen großen Teich frei.
         Das Teichwasser schwappte sanft gegen das umliegende Felsgestein, gespeist von einem
         Wasservorhang, der im Mondlicht glitzernd über den Rand einer hohen Klippe hinabstürzte.
         Mehrere große Felsbrocken ragten aus dem Wasser, auf denen verzierte Steine lagen.
         Die wenigen Insulaner in ihren Reihen hatten ihnen zu Einblicken in ihren spirituellen
         Glauben verholfen, daher wusste Sirus, dass es sich hier um Schreine für die alten
         Geister handelte, die der Legende nach noch vor der Ankunft der Menschen auf den Barriereinseln
         gelebt hatten. Sein Blick blieb an dem größten Felsbrocken hängen – ein flacher Stein,
         auf dem ein kleiner Mann saß, umgeben von den Leichen mehrerer Inselkrieger mit der
         charakteristisch beeindruckenden Statur. Wie ihre Brüder in der Festung hatten sie
         sich eindeutig selbst umgebracht. Ihre Kehlen waren aufgeschnitten, und ihr Blut lief
         über den Felsbrocken in den Teich und färbte das Wasser rot.
      

      Der Schamanenkönig, wenn ich mich nicht irre, dachte Morradin, als Sirus ihm das Bild des Mannes und seiner toten Wachen übermittelte.
         Ich hätte ihn für größer gehalten. Du nicht auch?

      Der Mann warf nur einen kurzen Blick über die Schulter zu Sirus hin, bevor er sich
         wieder mit geneigtem Kopf dem Schrein zuwandte und ein leises Gebet oder eine Beschwörung
         murmelte. Mit seinen schmalen Gliedern und dem gebeugten Rücken unterschied er sich
         stark von den anderen Insulanern, auch wenn seine Haut wie ihre von heller Farbe war.
      

      Ein neuer Gedanke bahnte sich einen Weg in Sirus’ Kopf, viel stärker und unerbittlicher
         als Morradins: nicht zu gebrauchen. Der Weiße legte ein Drängen in den Befehl, das Sirus erschauern ließ. Er hob das
         Gewehr und richtete das Visier auf eine Stelle am Rücken des kleinen Mannes, wo die
         Kugel ihm die Wirbelsäule zerschmettern und sein Herz durchbohren würde. Auf diese
         Entfernung ein leichter Schuss.
      

      Gerade wollte er den Abzug drücken, als mit einem Mal das Wasser im Teich hochstieg.
         Es bildete eine massive rotweiße Wand und ergoss sich dann mit solcher Wucht über
         Sirus und die anderen Verderbten, dass sie zu Boden gerissen wurden. Sirus kam rasch
         auf die Beine und fand sich in einem wirbelnden Mahlstrom aus Wasser wieder. In der
         Nähe wurde einer der Verderbten von den Füßen gehoben und in die Wasserwand gesaugt.
         Er prallte gegen einen Felsbrocken im Teich und verschwand im Strudel. Im nächsten
         Moment stieß etwas mit großer Wucht von hinten gegen Sirus und schleuderte ihn erneut
         zu Boden. Er bekam mit, wie zwei andere Verderbte in die Luft aufstiegen und ein paarmal
         gegeneinanderklatschten, ehe sie wieder zu Boden fielen. Die Leichen landeten in Sirus’
         Nähe, und er sah, dass der Aufprall ihnen den Brustkorb zerschmetterte. Ihre leblosen
         geschlitzten Augen starrten ihn mit verwundertem Ausdruck an.
      

      Die Geschichten scheinen zu stimmen, stellte Morradin trocken fest. Er ist also wirklich ein Blutgesegneter.
      

      Sirus nahm wahr, wie die Verderbten um ihn herum starben – einer nach dem anderen
         von der unsichtbaren Hand des Schamanenkönigs zerquetscht. Ihre letzten Gedanken fühlten
         sich merkwürdig an, sie waren voller Schmerz und Verwirrung, aber ohne jede Furcht.
         Zu seiner Überraschung verspürte er jedoch selbst einen Funken Furcht in sich auflodern.
         Und die Erkenntnis, dass er zumindest mit einem Hauch Menschlichkeit sterben würde,
         stimmte ihn seltsam heiter.
      

      Oh nein, Junge. Morradins unerbittlicher Gedanke brachte ihn wieder auf die Beine. Wir haben Befehle, vergiss das nicht.

      Sirus legte das Gewehr an, zielte auf den vagen Umriss des Felsbrockens, wo der Schamanenkönig
         saß, und feuerte. Der Mahlstrom erstarb augenblicklich, das Wasser platschte zu Boden
         und zwang Sirus mit seinem Gewicht auf die Knie. Er schüttelte sich, und als er hochblickte,
         sah er den Schamanenkönig auf dem Felsbrocken stehen und ihn mit mitleidigem Lächeln
         mustern. Blut floss aus einer Wunde in seiner Schulter, wenngleich er keine Schmerzen
         zu empfinden schien.
      

      Sirus zog den Bolzen seines Gewehrs zurück und griff in den Munitionsbeutel, um eine
         weitere Patrone herauszuholen. Da wurde ihm das Gewehr mit einem Ruck aus der Hand
         gerissen und herumgedreht. Der Griff schlug hart gegen seine Schläfe. Benommen und
         blind vor Schmerz stürzte er zu Boden, und als er endlich wieder sehen konnte, erkannte
         er einen gewaltigen Felsbrocken, der aus dem Teich aufstieg. Wasser floss an den Seiten
         hinab, und er schwebte durch die Luft und blieb direkt über Sirus stehen. Wieder loderte
         diese wunderbare menschliche Furcht in ihm auf und verstärkte sich, während er zu
         dem schwebenden Felsbrocken hochstarrte. Später sollte er zu dem Schluss kommen, dass
         wohl die Furcht seine Rettung war. Denn sie veranlasste ihn dazu, sich zur Seite zu
         werfen, als der Felsbrocken herabfiel.
      

      Sofort sprang er wieder auf, wirbelte herum und sah den Schamanenkönig mit belustigter
         Anerkennung zu ihm herüberspähen. Seufzend nahm der kleine Mann ein Trinkhorn vom
         Fels, murmelte etwas in seiner Sprache und trank einen großen Schluck. Schwankend
         ließ er das Horn fallen und richtete sich auf. Seine Belustigung war verschwunden,
         und er musterte Sirus mit düsterem, entschlossenem Blick, während die Luft um ihn
         vor Hitze zu schimmern begann.
      

      Rot. Sirus hielt Ausschau nach einer Waffe. Hatte vielleicht einer seiner glücklosen
         Kameraden in der Nähe ein Gewehr fallen gelassen? Doch er konnte nichts entdecken.
         Seine neu erwachte Furcht drängte ihn dazu, sich in den Wald zu flüchten, aber er
         wusste, er würde zu Asche verbrannt sein, bevor er ihn erreicht hätte. Also stand
         er nur da und beobachtete, wie der Schamanenkönig seine Hitze sammelte, um ihn zu
         töten, und in seinem Herzen mischte sich die Furcht mit Dankbarkeit.
      

      In diesem Moment ertönte vom Himmel ein durchdringender Schrei, und etwas Blutrotes
         stürzte sich mit rauschenden Schwingen und blitzenden Klauen auf den Schamanenkönig.
         Dem kleinen Mann blieb keine Zeit mehr, sein Feuer umzulenken. Er schaffte es gerade
         noch, nach oben zu blicken, bevor Katarias ihn zu Boden schleuderte und ihn mit den
         Klauen auf den Fels drückte. Mit einem Triumphschrei senkte der gewaltige Rote den
         Kopf und begann zu fressen.
      

      Sirus wandte sich ab, um dem Anblick zu entgehen, und wankte in den Wald zurück. In
         seiner Brust brannte immer noch Furcht, wenn auch inzwischen weniger stark. Er hielt
         sich daran fest und nährte sie mit Bildern der grauenhaften Ereignisse der jüngsten
         Zeit, denn sie war etwas Wertvolles, das er vielleicht noch gebrauchen konnte.
      

   
      
         Kapitel 24
         

      

      
         Clay

      

      Clay schrie erneut auf, als der kleine Grüne an seinem Bein zerrte und die Zähne der
         Bestie über sein Schienbein scharrten. Unwillkürlich schloss sich sein Finger um den
         Abzug seines Revolvers, und er schoss einen halben Meter neben dem Drachen ein Loch
         in den Boden. Er wollte den Hahn für einen weiteren Schuss spannen, doch da biss der
         Grüne noch fester zu, und eine heftige Schmerzwelle durchzuckte ihn und ließ seine
         Hand verkrampfen.
      

      In diesem Moment krachte laut Sigorals Karabiner. Blut spritzte aus einem großen Loch
         im Rücken des Grünen. Dieser zuckte zusammen und schlug mit dem Schwanz, ließ aber
         nicht von Clay ab.
      

      »In den Kopf!«, schrie Loriabeth, doch ihre Worte wurden von einer Kakophonie herausfordernder
         Drachenschreie übertönt, als plötzlich überall zwischen den Bäumen Grüne hervorbrachen.
         Clay hörte eine schnelle Salve aus Loriabeths Revolver, gefolgt von lautem Kreischen.
      

      Sigoral ging in die Hocke und steckte die Mündung seines Karabiners in den Mundwinkel
         des Drachen. Clay schrie erneut auf, als das Metall über sein aufgerissenes Bein schabte.
         Ein gedämpftes Krachen ertönte, und die Schädeldecke des Drachen zerbarst in einer
         Wolke aus Blut und zerfetztem Knochen. Clay starrte auf sein verwundetes Bein und
         betrachtete fasziniert den frei liegenden Knochen und das Blut, das in Rinnsalen aus
         den durchtrennten Adern floss.
      

      Loriabeths Waffen verstummten, und Sigoral wirbelte herum, legte den Karabiner an
         und gab eine rasche Salve ab. Clay blinzelte Schweiß fort und beobachtete, wie der
         Corvantiner einem Grünen, der ihn anspringen wollte, in der Luft den Kopf wegschoss.
         Das Knallen des Schusses klang merkwürdig leise, wie ein fernes Echo, und Clay sah
         plötzlich alles ohne Farbe, wie auf einem bewegten Photostat.
      

      Jetzt überkam ihn eine große Müdigkeit. Um ihn herum verwandelte sich alles in trübes
         Grau. Er hätte das Bewusstsein verloren, wäre nicht in diesem Moment in seinem Bein
         frischer Schmerz aufgelodert. Er wurde gerade rechtzeitig wach, um einen dieser grünen
         Zwerge zu entdecken, der direkt über ihm flink durch die Äste kletterte. Seine Reaktion
         war rein instinktiv, und später bezweifelte er, dass er zu einem solchen Schuss bewusst
         in der Lage gewesen wäre. Seine Waffenhand kam völlig ruhig hoch, sein Finger drückte
         den Abzug, und die Kugel durchschlug den Kopf des Drachen, als dieser sich gerade
         duckte, um auf Loriabeth hinabzuspringen.
      

      »Nach oben …«, krächzte er seinen Gefährten zu, die fieberhaft damit beschäftigt waren,
         ihre Waffen nachzuladen. »Schaut nach oben!« Er gab einen weiteren Schuss auf die
         Baumkronen ab.
      

      Loriabeth reagierte als Erste; mörderische Wut löste das Erschrecken in ihrem Blick
         ab, als sie ein Dutzend oder mehr Grüne über ihnen in den Bäumen sah. Sie feuerte,
         und gleich darauf wurde Clay von einer neuen Welle der Erschöpfung erfasst, diesmal
         so stark, dass selbst der Schmerz ihn nicht mehr bei Bewusstsein halten konnte. Das
         Letzte, was er wahrnahm, waren Loriabeth und Sigoral, die mit blitzenden Waffen in
         die Bäume feuerten, worauf die Grünen herunterfielen wie überreifes Obst. Dann wurde
         es dunkel um ihn.
      

      •••

      Ein stetes, tiefes Pochen holte ihn aus der Leere bis knapp unter die Oberfläche des
         Bewusstseins zurück. Er trieb in einem Nebel aus Schmerz und Verwirrung und verzog
         das Gesicht, als er ein fernes Donnern hörte, das wohl Stimmen waren.
      

      »Müssen wir es nicht erst noch verdünnen?«

      »Er hat das Blut eines Weißen getrunken und überlebt. Er kommt schon klar.«

      Ein Brennen auf seinen Lippen, dann auf seiner Zunge; der Geschmack vertraut, aber
         viel intensiver und beißender, als er es gewohnt war. Von seinem Mund wanderte es
         seine Kehle hinunter, und er schluckte unwillkürlich. Sofort ließ der Schmerz nach,
         und das Pochen wurde zu einem gedämpften Pulsieren, das sich anfühlte, als würde jemand
         ihn durch eine dicke Decke hindurch schlagen.
      

      »Clay?«, fragte eine leise Stimme am anderen Ende eines langen Tunnels. »Hörst du
         mich?«
      

      Clay versuchte, die Augen zu öffnen, war aber immer noch nicht ganz bei Bewusstsein.
         Er stöhnte nur.
      

      »Wir müssen etwas mit deinem Bein machen«, hallte Loriabeths Stimme in ihm wider,
         und er hörte grimmige Entschlossenheit darin. »Uns bleibt keine andere Wahl, Clay.«
         Eine Pause. »Tränken Sie’s gründlich. Gut, geben Sie’s her. Halten Sie ihn lieber
         fest, er wird sicher furchtbar strampeln.«
      

      Clay wollte eine Frage stellen, doch es kam nur ein weiteres Stöhnen heraus. Dann
         verwandelte sich die Leere in einen blendend weißen Himmel, als tausend Hornissen
         gleichzeitig auf sein Bein einstachen. Der Schmerz war viel schlimmer als der Biss
         des Grünen. Eine schimmernde Feuerklinge schnitt von seinem Bein bis zu seinem Hirn,
         und der Schmerz brachte ihn augenblicklich zu Bewusstsein.
      

      Er erwachte und spie Flüche in Sigorals Gesicht, der den Kopf abwandte, um seinem
         sprühenden Speichel zu entgehen. Clay wollte den Soldaten am Hals packen und erwürgen,
         musste aber feststellen, dass seine Hände mit einem dicken Ledergürtel gefesselt waren.
         Er warf sich herum und fluchte weiter.
      

      »Schon gut, Clay!« Loriabeths Gesicht tauchte vor ihm auf. »Wir sind’s! Wir müssen
         das tun, um dein Bein zu retten!«
      

      »V-verpiss dich …!« Clay verschluckte sich und schrie dann weiter. »Du fieses … kleines
         Miststück!«
      

      »Es tut mir leid …«

      Er zappelte weiter. Sigorals Hände hielten seine Schultern wie ein Schraubstock umklammert
         und drückten ihn zu Boden, bis ihn erneut Erschöpfung überkam. Er sah nur noch, wie
         Loriabeth tränenüberströmt zu ihm hinabschaute und ihn flüsternd um Verzeihung bat,
         ehe er ein weiteres Mal wegdriftete.
      

      •••

      »Du hast schon mal besser ausgesehen.« Sie stand ein paar Schritte entfernt und sprach
         laut, wie damals in ihrer einzigen gemeinsamen Trance. Den Schaft ihres Speers hielt
         sie mit beiden Händen umklammert und stützte sich darauf, während sie ihn betrachtete.
         Ihre mit Tätowierungen bedeckte Stirn war belustigt gerunzelt.
      

      »Du bist tot«, murmelte Clay und zuckte zusammen, als ein brennendes Pochen sein Bein
         durchlief. »Geh weg!«
      

      Silbernadel verzog in gespielter Verärgerung das Gesicht. »Natürlich bin ich tot.
         Du hast mich erschossen, erinnerst du dich?«
      

      »Das war ein Unfall«, flüsterte er. Er schaute sich um und fand sich in vertrauter
         Umgebung wieder – die Höhle im Ödland, wo sie das Nest des jungen Weißen entdeckt
         hatten. Der Ort, wo sie sich das erste Mal geliebt hatten. Clay kam zu dem Schluss,
         dass er eigentlich nicht hier sein wollte, und gab sich große Mühe aufzuwachen. Nichts
         geschah.
      

      »Das ist kein Traum, Clay«, sagte Silbernadel.

      Clay wurde bewusst, dass er aufrecht stand. Sein verletztes Bein war gerade und unversehrt,
         wenngleich es furchtbar schmerzte. Er schaute sich um, konnte aber keine der subtilen
         oder bizarren Veränderungen bemerken, die das Gehirn sonst an derartigen Orten aus
         der Erinnerung vornahm.
      

      »Du hast dieses Bild Miss Lethridge übermittelt«, sagte Silbernadel. »Deshalb verändert
         es sich nicht. Und ich auch nicht.«
      

      »Eine sprechende Erinnerung?«, fragte Clay. »Ist es das, was du bist?«

      »Wir sind in eine ganz besondere Art von Trance eingetreten, eine so tiefe und mächtige
         Verbindung, wie sie seit vielen Jahrhunderten nicht mehr zwischen zwei Blutgesegneten
         bestanden hat. Das hat Konsequenzen. Und sind Menschen nicht überhaupt nur Ansammlungen
         von Erinnerungen? Man könnte also sagen, du hast mich erschaffen.« Erneut runzelte
         sie die tätowierte Stirn. »Was dich wohl … zu meinem Vater macht. Ich weiß nicht,
         ob mir der Vergleich gefällt.«
      

      Clay starrte sie lange an, konnte aber in ihrer Haltung oder ihrem Gesichtsausdruck
         keinen Makel entdecken. Sie sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte – zu real
         und lebendig, um nur ein Bild seines schlafenden Gehirns zu sein. »Dann bist du also
         ein Geist«, sagte er.
      

      Ihr Ausdruck wurde ernst, und sie zuckte die Achseln. »Die Seele einer Ermordeten,
         die keine Ruhe findet. So könnte man es wohl auch beschreiben, ja.«
      

      »Wieso habe ich dich bisher noch nicht gesehen?«

      »Vielleicht war dieser Teil deines Bewusstseins bislang verschlossen. Gewalteinwirkung
         kann das Gehirn verändern. Oder vielleicht wolltest du es auch einfach nicht.«
      

      »Wiedersehen wollte ich dich ganz sicher nicht«, erwiderte er langsam und fest. »So
         viel kann ich dir sagen.«
      

      Ihre blauen Augen funkelten ein wenig, als sie lächelte. »Hier drinnen hat es keinen
         Zweck zu lügen. Schließlich kannst du dich nicht selbst belügen.« Sie schaute sich
         in der dunklen Höhle um und verzog das Gesicht. »Das ist langweilig. Lass uns woanders
         hingehen.«
      

      Die Bilder wirbelten nicht durcheinander wie in den Trancen mit Lizanne, sondern wechselten
         einfach ganz abrupt. Diesmal standen sie auf dem Vordeck der Feuerteufel, die langsam südlich von Palisadenstadt den Blauschaumfluss hinunterfuhr. Das laute
         Knallen eines Gewehrschusses ließ Clay zur Steuerbordreling schauen, wo eine rothaarige
         Frau einen jungen Mann im Schießen unterwies. »Verdammt noch mal. Ich hätte gedacht,
         ein Junge aus dem Blinden Viertel würde sich besser anstellen …«
      

      Clay wandte sich ab und richtete den Blick auf den Fluss. »Ich vermisse sie auch öfters«,
         sagte Silbernadel. »Ich vermisse sie alle. Dank dir weiß ich zumindest, wie es ihnen
         geht. Dir ist sicher klar, dass dein kleiner Ausflug hierher sie alle das Leben kosten
         wird?«
      

      »Nein«, sagte er. »Und du kannst das genauso wenig wissen.«

      »Was habe ich über das Lügen gesagt?«

      »Wir hatten keine andere Wahl. Wenn du dasselbe gesehen hast wie ich, dann weißt du
         das. Dieses Ding, das du geweckt hast, will die ganze Welt verschlingen.«
      

      »Nein, nur einen Großteil der Menschen. Und du kannst nichts dagegen tun.«

      Er umklammerte die Reling so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Wir
         werden sehen. Die Vision habe ich bestimmt nicht ohne Grund gehabt.«
      

      »Ach ja? Wie kommst du darauf? Du hast einen winzigen Blick auf die Zukunft erhascht
         und daraus sofort geschlossen, es müsse sich um eine schicksalhafte Botschaft handeln.
         Kannst du mir sagen, von wem? Vielleicht von einem corvantinischen Gott?«
      

      Er schüttelte den Kopf, ohne sie anzuschauen. »Das muss etwas bedeuten.«
      

      »Alles bedeutet irgendetwas. Wenn Wasser vom Himmel fällt, heißt das, es regnet. Nicht
         mehr und nicht weniger, egal, ob nun in der Vergangenheit oder in der Zukunft.« Sie
         trat näher heran, legte ihren Kopf an seine Schulter und küsste seinen Hals. »Sieh’s
         einfach ein, Clay. Du hast eine Menge Leute ohne triftigen Grund in den sicheren Tod
         geführt. Was weniger schlimm wäre, wenn sie eine Wahl gehabt hätten.«
      

      Er drehte sich um und sah sie mitleidig lächeln. »Was soll das bedeuten?«, fragte
         er und erschauerte, als erneut heftiger Schmerz sein Bein durchzuckte. Die Gedankenlandschaft
         wurde dunstig, Wasser und Dschungel verschwanden in schimmerndem Nebel. Silbernadel
         hingegen blieb unversehrt und nur allzu real.
      

      »Clay«, sagte sie und schüttelte den Kopf, als der Hintergrund sich endgültig auflöste.
         »Hast du dich denn nie gefragt, warum sie dir alle so bereitwillig auf diese verrückte
         Reise gefolgt sind …?«
      

      •••

      Er erwachte mit einem Aufschrei, oder jedenfalls hätte er geschrien, wenn Sigoral
         ihm nicht so fest den Mund zugehalten hätte. »Still!«, zischte ihm der Corvantiner
         ins Ohr.
      

      Clay beruhigte sich, so gut es mit dem Schmerz in seinem Bein ging. Sigoral nahm die
         Hand von seinem Mund und schaute sich mit angelegtem Karabiner in den deutlich kahleren
         Baumwipfeln um. Die drei Sonnen waren durch die spärlichen Äste sichtbar. Ihre Hitze
         war stärker und ließ noch mehr Schweiß auf Clays bereits feuchte Stirn treten.
      

      »Grüne?«, murmelte er.

      »Nein.« Clay suchte nach der Stimme und entdeckte Loriabeth, die neben seinem Bein
         kniete und vorsichtig einen blutgetränkten Verband abnahm, um die Wunde zu betrachten.
         Sie hatte sich so hingekauert, dass ihm die Sicht versperrt war. Aber so wie sie sich
         versteifte, gab es keine guten Neuigkeiten.
      

      »Hat sich entzündet, was?« fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf und drehte sich mit gezwungenem Lächeln zu ihm um. »Nein,
         das Grün, mit dem wir den Verband getränkt haben, scheint eine Infektion verhindert
         zu haben. Du wirst schon bald wieder laufen können.«
      

      »Dann lass mich einen Blick drauf werfen.«

      »Du musst dich noch ausruhen …«

      »Lass es mich sehen!«

      Sie senkte den Blick und rückte beiseite, sodass er die Wunde anschauen konnte. Ihm
         war sofort klar, weshalb sie ihm den Anblick hatte ersparen wollen. Ein großes Stück
         der Muskeln an der rechten Wade fehlte oder war freigelegt, sodass Knochen und Sehnen
         erkennbar waren. Eine solche Verletzung sah man sonst höchstens an einer Leiche. Er
         betrachtete seinen nackten Fuß und versuchte, mit den Zehen zu wackeln, was neuen
         Schmerz erzeugte, ohne dass die Zehen sich bewegten. Er musterte die Wunde so lange,
         wie er es ertrug, und zwang sich, die Realität zu akzeptieren, bis ihn aufsteigende
         Übelkeit den Blick abwenden ließ.
      

      »Vielleicht hättet ihr es einfach abnehmen sollen«, sagte er zu Loriabeth, die ihm
         nun einen neuen Verband anlegte. Er wollte jovial klingen, doch stattdessen gelang
         ihm nur ein angestrengtes, zittriges Keuchen.
      

      »Ich bin keine Chirurgin«, antwortete sie. »Außerdem habe ich Leute schon Schlimmeres
         überleben sehen. Erinnerst du dich, wie mich in Palisadenstadt ein Drache mit einem
         Schwanzschlag außer Gefecht gesetzt hat? Und jetzt bin ich so beweglich wie eh und
         je.«
      

      Sie befestigte den Verband. Clay biss die Zähne zusammen und wandte sich Sigoral zu,
         um sich abzulenken. »Wenn hier keine Grünen sind«, sagte er, »wovor haben Sie dann
         Angst, Leutnant?«
      

      »Schauen Sie auf die Lichter«, sagte Sigoral, weiterhin wachsam.

      Clay hob die Hand an die Augen und spähte zu den drei Kristallsonnen hoch. Anfangs
         bemerkte er nichts, dann sah er, wie der Kristall in der Mitte einen Moment lang dunkler
         wurde, als etwas mit Schwingen und einem langen Schwanz davor vorbeiflog. »Das ist
         kein Vogel, oder?«, fragte Clay.
      

      »Rote«, erwiderte Loriabeth. »Sie sind klein, wie die Grünen, aber es sind auf jeden
         Fall Rote. Und dort oben kreisen mindestens ein Dutzend. Bisher haben sie uns aber
         noch nicht angegriffen.«
      

      »Ich glaube, sie warten darauf, dass wir da rausgehen«, sagte Sigoral und nickte nach
         links.
      

      Clay drehte sich um und erkannte, dass der Wald dort aufhörte. Nur noch vereinzelt
         wuchsen hier und da Bäume, und dann war da nur noch die weite Ebene, die er von der
         Spitze des überwucherten Bauwerks aus gesehen hatte. Sie schien völlig flach zu sein
         und mit Ausnahme von ein paar Büschen größtenteils öde. »Wie lange tragt ihr mich
         schon?«, fragte er Loriabeth.
      

      »Wir haben dich gezogen«, sagte sie. »Vier oder fünf Kilometer von der Stelle, wo
         die Grünen uns angegriffen haben. Seither ist es einmal Nacht geworden. Der Leutnant
         hat ausgerechnet, dass es hier etwa zehn Stunden am Tag hell und genauso lange dunkel
         ist. Wenn man das denn überhaupt einen Tag nennen kann.«
      

      »Warum so kurz?«, grübelte Clay laut und knurrte, als Loriabeth den Verband zuknotete.

      »Hier«, sagte sie und reichte ihm zwei Äste. »Wir haben Krücken für dich gemacht,
         falls du aufwachst. Nimm’s mir nicht übel, Clay, aber mir fehlt die Kraft, dich auch
         nur einen Kilometer weiter zu schleppen.«
      

      Sie ließ ihn etwas essen, bevor sie aufbrachen. Wie sich erwies, hatten sie in der
         Zwischenzeit seinen Vorschlag in die Tat umgesetzt und einige Vögel gefangen und über
         dem Feuer geröstet. Sie waren recht schmackhaft und erinnerten ihn an die Tauben,
         die er während der Anfangszeit im Blinden Viertel hatte fangen müssen.
      

      »Feuer zu machen war kein Problem«, sagte Loriabeth und drehte einen aufgespießten
         Vogel über einer lodernden Flamme. »Die Grünen haben uns bisher in Frieden gelassen.«
      

      »Wir haben ziemlich viele getötet«, sagte Sigoral. »Vielleicht sogar alle.«

      »Oder sie lernen einfach schneller als die Vögel hier«, sagte Clay, biss in eine kleine
         Vogelkeule und musterte dabei argwöhnisch die über ihnen kreisenden Roten. »Hoffentlich
         lernen die da genauso schnell, wenn sie irgendwann ihr Glück versuchen.«
      

      •••

      Loriabeth hatte eine ganze Feldflasche mit Produkt gefüllt, das von den toten Grünen
         im Wald stammte. Clay nahm einen kleinen Schluck davon, bevor sie auf die Ebene hinausgingen.
         Es war mit Wasser verdünnt, doch er merkte schnell, dass das Blut der Drachen hier –
         auch wenn sie kleiner waren – genauso wirkungsstark war wie das ihrer größeren Verwandten.
      

      Wegen Clays Verletzung kamen sie nur langsam voran. Er hatte schon bald den Bogen
         heraus, wie er sich mit den Krücken vorwärtsschwingen musste, doch sein Bein schmerzte
         immer noch und zwang ihn, alle paar hundert Meter anzuhalten. Sigoral und Loriabeth
         waren wegen des behäbigen Tempos sichtlich ungeduldig, machten ihm aber keine Vorwürfe
         und wirkten trotz der Umstände weder verzweifelt noch ängstlich.
      

      Kilometer unter dem Eis in einer riesigen Höhle mit wilden Drachen gefangen, dachte er, als Sigoral neben ihm stehen blieb und zu den kreisenden Roten hochsah.
         Und trotzdem ist ihnen nie der Gedanke gekommen, mich zurückzulassen.

      Ohne es zu wollen, musste er an Silbernadels Geist denken. Hast du dich nie gefragt, warum sie dir so bereitwillig gefolgt sind? Über diese Frage wollte er nicht weiter nachdenken, wenngleich sie an ihm nagte, während
         sie über die baumlose Ebene wanderten. Er hatte die überlebenden Langgewehre, die
         Hälfte der Besatzung des Protektoratsschiffs und eine Handvoll corvantinischer Gefangener
         davon überzeugt, ihm zum schlimmsten Ort der Welt zu folgen. Und das alles wegen etwas,
         das ihm einmal in einer Vision erschienen war – einer Vision, die lediglich Miss Lethridge
         mit ihm geteilt hatte. Sonderlich überzeugend bin ich nie gewesen, dachte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Und trotzdem sind sie mir hierher gefolgt.

      Die Ödnis der umgebenden Landschaft erinnerte ihn an die Roten Sande und den Tag,
         als sie den Krater entdeckt hatten. Das fieberhafte Bedürfnis, den Weißen zu finden,
         das er damals in den Augen seines Onkels gesehen hatte, war von Silbernadel geweckt
         worden. Bilder von der Reise der Langgewehre durch das arradsianische Inland stiegen
         in ihm auf, und er geriet ein wenig ins Schwanken. Sie hat dieses Verlangen in ihnen ausgelöst. Er blickte zu Loriabeth und Sigoral, die jetzt beide stehen geblieben waren und ihn
         besorgt musterten. Was habe ich ausgelöst?

      »Clay?«, fragte Loriabeth.

      Er wollte sie fragen, ob sie je über die Gründe nachgedacht hatte, warum sie hierhergekommen
         war. Ob sie sich je darüber gewundert hatte, dass sie so bereitwillig eine solche
         Gefahr auf sich nahm. Und ob eventuelle Zweifel womöglich in seiner Gegenwart verschwanden?
         Habe ich dich ins Verderben geschickt, Kusine? Stöhnend wandte er sich ab. Er überlegte gerade, ob er den anderen von seinem Verdacht
         erzählen sollte, als er ein paar Kilometer vor ihnen etwas entdeckte. Die Hitze der
         drei Sonnen erzeugte einen Dunstschimmer auf der Ebene, und er musste die Augen gegen
         das Licht zukneifen. Vor ihnen stieg vom Boden der Höhle eine dünne vertikale Linie
         in den dunstigen Himmel auf.
      

      »Seht ihr das?«, fragte er und deutete darauf. »Oder bin ich wieder ohnmächtig geworden?«

      •••

      Mit jedem weiteren Kilometer wurde der Anblick vor ihnen klarer. Der dünne dunkle
         Strich, der sich zwischen Himmel und Boden spannte, entpuppte sich als weiterer Schacht,
         wie der, durch den sie hierhergekommen waren. Clay lief, so schnell er konnte, war
         aber wegen der Anstrengung bald ganz erschöpft.
      

      »Wir halten an«, entschied Loriabeth, als Clay schwankend stehen blieb und zwischen
         den Krücken in sich zusammensank. Sie nahm den Rucksack mit Feuerholz ab und warf
         ihn auf den staubigen Boden. Die Kristallsonnen waren wieder über sie hinweggezogen,
         und der schmale Schatten des Schachts lockte in der Ferne.
      

      »Bloß noch ein paar Kilometer«, drängte Clay, schwang sich vorwärts und stürzte prompt
         zu Boden. Heftiger Schmerz durchzuckte sein Bein, und er stieß ein paar herzhafte
         Flüche aus. »Dieses verfluchte Scheißding!«
      

      »Bist du fertig?«, fragte Loriabeth und half ihm, sich aufzusetzen.

      »Ihr solltet weiterlaufen«, sagte er und biss die Zähne zusammen, als sie ihm einen
         Rucksack unter das Bein schob. »Es sind höchstens noch ein paar Stunden Marsch.«
      

      »Mund halten«, murmelte sie und errichtete ein Feuer.

      »Ich mein es ernst«, sagte er. »Lasst mich hier zurück und geht euch umschauen …«

      »Ich hab gesagt: Mund halten!« Sie funkelte ihn an, und Clay verspürte angesichts
         ihrer Entschlossenheit neue Gewissensbisse.
      

      »Es ist meine Schuld«, stöhnte er, und sein Kopf sank erschöpft nach vorn. »Ihr seid
         mir hierher gefolgt …«
      

      »Ich habe die Entscheidung selbst getroffen«, sagte sie und stapelte Anzündmaterial
         auf, das sie von den niedrigen Büschen auf der Ebene abgeschnitten hatten. »So wie
         wir alle.«
      

      »Nein …«, keuchte er, während es um ihn her erneut dunkel wurde. »Das habt ihr nicht …«

      •••

      Diesmal erschien ihm Silbernadel nicht, wofür er dankbar war. Er erwachte blinzelnd
         und sah direkt vor seinem Gesicht ein großes Insekt sitzen. Es maß etwa sieben Zentimeter
         und besaß sechs Beine, Vorderzangen und einen Schwanz, der in einem spitzen Stachel
         endete. Das trübe Licht glänzte auf seinem schwarzen Panzer. Einen Moment lang verharrte
         es und flitzte dann in einer Staubwolke davon. Die Drachen sind nicht die einzige Gefahr hier, dachte Clay.
      

      »… unter dem Schiff durch?«, hörte er Loriabeth leise fragen.

      »Und an der anderen Seite wieder hoch«, erwiderte Sigoral. »Es wird Kielholen genannt
         und ist normalerweise nur den schlimmsten Verbrechen vorbehalten. Die Seepocken am
         Kiel reißen einem Menschen schlimmer die Haut auf als eine Peitsche. Bevor ich der
         Mannschaft der Überlegenheit beigetreten bin, habe ich das nur einmal gesehen. Damals war der Missetäter ein Trunkenbold,
         der einen anderen Seemann bei einer Partie Pastasch erstochen hatte. Kapitän Jenilkin
         war da weniger feinfühlig. Er ließ in drei Monaten ebenso viele Männer kielholen,
         und das für kleinere Vergehen. Einer davon ist sogar gestorben. Hinzu kamen die vielen
         Auspeitschungen. ›Bauern sind Lastentiere, Mr. Sigoral‹, sagte er oft. ›Und welches
         Tier reagiert nicht auf die Peitsche?‹ Wenn die Korporatisten ihm nicht den Kopf weggeschossen
         hätten, dann hätte es früher oder später seine eigene Mannschaft getan, das sage ich
         Ihnen.«
      

      »Haben Sie so das Kommando erhalten?«

      »Nein, das kam später. Der Kapitän ist während der Schlacht um die Wasserstraße ums
         Leben gekommen. Unser Erster Offizier wurde getötet, als die Blauen sich bei Kerberhafen
         versammelten. Er inspizierte gerade die vorderen Kanonen, als eines der Ungeheuer
         über die Reling schaute und ihn entzweibiss. Ohne jede Vorwarnung. Und dann schien
         innerhalb von Sekunden das ganze Meer in Flammen zu stehen. Als es vorbei war, stellte
         ich fest, dass ich der einzige überlebende Offizier einer Mannschaft von einem Dutzend
         Soldaten war.«
      

      Sigoral schwieg einen Moment. Als er weitersprach, klang seine Stimme betont forsch.
         »Es hat keinen Zweck, in der Vergangenheit herumzuwühlen. Auch wenn mir bis heute
         nicht klar ist, wie wir es bis nach Lossermark geschafft haben.«
      

      »Und dann haben wir Ihnen Ihr Schiff geklaut.« Loriabeth kicherte leise. »Ziemlich
         gemein, was?«
      

      Sigoral zögerte mit der Antwort, doch seine Stimme klang widerwillig belustigt. »An
         dem Tag habe ich mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«
      

      »Wieso sprechen Sie eigentlich so gut Mandinorianisch?«

      »Takmarin ist das Haupthandelszentrum des Südreichs. In meiner Jugend habe ich viele
         Sprachen gehört, besonders Mandinorianisch, weil es in allen Häfen Handelssprache
         ist, egal, welche Flagge auf dem Zollhaus weht.«
      

      »Ich habe in meinem Leben kaum eine andere Sprache als Mandinorianisch gehört. Papa
         hat eine Zeitlang einen Dalzianer beschäftigt, der vor Silbernadel der Klingenmeister
         war. Er hat mir ein paar Kriegsgedichte beigebracht.« Sie verstummte und rezitierte
         dann einige Zeilen auf Dalzianisch. Clay hörte Sigoral schnaubend einen Lachanfall
         unterdrücken.
      

      »Was ist?«, fragte Loriabeth.

      »Kriegsgedichte?«, fragte der Corvantiner, immer noch glucksend.

      »Ja. Wieso?«

      Sigoral holte tief Luft und sagte dann betont gleichmütig: »Ach, nichts.«

      »Sagen Sie’s mir.«

      »Ich fürchte, die Höflichkeit verbietet …«

      »Sag’s mir einfach, du verdammter Corvie!«

      Sigoral holte ein weiteres Mal tief Luft und formulierte dann sorgsam: »In dalzianischen
         Häfen stehen Damen … eines bestimmten Berufs an ihren Fenstern und singen, um … Kunden
         anzulocken.«
      

      Schweigen folgte. »Dieser Mistkerl«, hauchte Loriabeth schließlich, was Sigoral ein
         weiteres unterdrücktes Lachen entlockte. »Ich war gerade erst vierzehn, als er mir
         das beigebracht hat. Dieser vom Seher verdammte Perversling. Da bin ich ja jetzt richtig
         froh, dass das Rudel Grüne ihn gegrillt hat.«
      

      Sigoral lachte lauter, verstummte jedoch abrupt, als ein Windstoß über das Lager hinwegfegte
         und Staub aufwirbelte. Clay griff nach seinem Revolver.
      

      »Siehst du ihn?«, fragte Loriabeth. Clay drehte den Kopf. Die beiden waren aufgesprungen
         und zielten mit den Waffen in den Himmel.
      

      »Nicht mal ein Flackern«, erwiderte Sigoral.

      »Er muss diesmal tiefer geflogen sein.« Loriabeth drehte sich langsam im Kreis, die
         Hände mit den Revolvern zu beiden Seiten gerichtet. »Sechs Meter, vielleicht sogar
         noch weniger.«
      

      »Diesmal?«, ächzte Clay und kämpfte sich hoch.

      »Es ist schon zweimal passiert«, sagte Loriabeth. »Wir wollten dich nicht wecken.
         Das machen sie, wenn sie auf den Ebenen Cerathe jagen. Skaggs hat mir mal davon erzählt.
         Sie versuchen, sie zu erschrecken, damit sie sich verteilen und …« Sie warf ihm einen
         angespannten Blick zu und verstummte, aber es war nicht schwer zu erraten, was sie
         sagen wollte. Damit sie sich den Schwächsten schnappen können.

      Clay sah zum Schacht hin, der nun eine dicke vertikale Linie vor dem zunehmenden Leuchten
         der drei Sonnen war. »Wird wahrscheinlich noch eine Stunde dauern, bis es wieder richtig
         hell ist«, sagte er und unterdrückte ein schmerzerfülltes Aufstöhnen, als er nach
         seinen Krücken griff. »Wir sollten aufbrechen.«
      

      »Vielleicht wäre es besser, wenn wir Sie wieder ziehen würden?«, schlug Sigoral vor,
         als Clay sich mit den Krücken aufrichtete und dabei beinahe erneut hinfiel. »Wir könnten
         eine neue Trage bauen …«
      

      »Nicht nötig«, unterbrach ihn Clay. Er setzte die Krücken auf und schwang sich so
         entschlossen wie möglich vorwärts. »Lasst das Feuer brennen«, sagte er und hinkte
         weiter. »Vielleicht lenkt es sie ab.«
      

      •••

      »Na, das kann ja heiter werden.«

      Loriabeth trat etwas Sand von der sanft geschwungenen Uferböschung los, was auf dem
         ruhigen Wasser unter ihnen ein Kräuseln erzeugte. Es erstreckte sich vor ihnen wie
         ein großer Spiegel, schwarz an den Rändern und hell in der Mitte, wo die drei Sonnen
         eine Insel beleuchteten. Sie war klein, höchstens dreißig Meter von einem Ende zum
         anderen. In ihrer Mitte befand sich ein vielleicht zehn Meter hohes, verwinkeltes
         Bauwerk mit geneigten Wänden. Soweit Clay das erkennen konnte, ähnelte es dem Bauwerk
         im Wald, nur dass es nicht mit Pflanzen überwuchert war. Der Schacht ragte aus dem
         Dach auf und verschwand im Dunst der drei Sonnen mehrere Dutzend Meter über ihnen.
      

      »Ein Wald, eine Wüste und jetzt ein Meer«, grübelte Sigoral. »Das ist so, als hätte
         jemand hier drin eine Miniaturwelt geschaffen.«
      

      »Eher ein See als ein Meer«, sagte Loriabeth. »Aber trotzdem zu groß für meinen Geschmack.«

      Clay blinzelte sich Schweiß aus den Augen und spähte zu der Insel hinüber. »Vielleicht
         dreihundert Meter. Da könnte man locker rüberschwimmen.«
      

      »Wir schon«, sagte Loriabeth. »Aber du nicht. Und außerdem …« Sie trat noch mehr Sand
         ins Wasser. »Wer weiß, was da drin so rumschwimmt?«
      

      »Wenn wir genug Holz hätten, könnten wir ein Floß bauen«, sagte Sigoral.

      »Aber dafür müssten wir den ganzen Weg zum Wald zurücklaufen.« Loriabeth schielte
         zu den Roten hoch, die über ihnen kreisten. Im Verlauf der letzten Stunde waren sie
         deutlich tiefer herabgekommen, sodass Clay nun ihre Größe besser abschätzen konnte.
         Wenngleich bedeutend kleiner als die arradsianischen Roten, besaßen sie dennoch beeindruckende
         Maße: zwei Meter von der Nase bis zur Schwanzspitze, und ihre Flügelspannbreite war
         noch um einiges größer. Außerdem waren sie zu zwölft und ohne Zweifel in der Lage,
         Clay und die anderen trotz ihrer Waffen zu überwältigen, wenn sie alle zugleich angriffen.
      

      »Lasst uns am Ufer langgehen«, sagte Clay und nickte zum See. »Vielleicht entdecken
         wir da was.« Aus einer Laune heraus wandte er sich nach rechts, dankbar für den Schluck
         Grün, den er zuvor zu sich genommen hatte. Er hatte darauf geachtet, nicht zu viel
         zu trinken. Es war nicht absehbar, wie lange ihre Reise noch dauern würde, und er
         mochte gar nicht an den unvermeidlichen Moment denken, wenn das Grün alle war.
      

      Sigoral war derjenige, der es mit seinem geschulten Seefahrerblick als Erster entdeckte.
         Etwa zehn Meter vom Ufer entfernt ragte ein Sockel aus dem Wasser. Das künstliche
         Sonnenlicht funkelte auf einem Kristall an seinem oberen Ende.
      

      »Also«, sagte Clay und humpelte auf das Wasser zu. »Wir wissen, dass er nur auf mich
         reagiert hat.«
      

      Er sah Loriabeth einen Widerspruch hinunterschlucken. Stattdessen kam sie zu ihm,
         und Sigoral folgte ihnen. Als sie ins Wasser wateten, brachen die kreisenden Roten
         zum ersten Mal ihr Schweigen, ließen gellende Schreie hören und stießen noch tiefer
         herab.
      

      »Ich glaube, wir machen sie wütend«, stellte Sigoral fest und folgte einem Roten mit
         dem Karabiner.
      

      »Eher hungrig«, erwiderte Loriabeth und deutete mit der Pistole aufs Ufer. »Seht ihr,
         dass sie nicht über den Seerand hinausfliegen?«
      

      Clay schaute zurück. Sie hatte recht. Die Roten befanden sich nun höchstens noch in
         sechs Metern Höhe und kreisten immer schneller umeinander. Doch wenn sie in die Nähe
         des Seeufers kamen, bogen sie jedes Mal ab. Etwas hält sie auf Abstand. Er richtete den Blick aufs Wasser und suchte unter der Oberfläche nach Anzeichen
         von Gefahr. Doch er sah nur Schlammwolken, die er mit seinem Schlurfen aufgewirbelt
         hatte.
      

      Plötzlich ließ ihn ein heftiger Schmerz in seinem Bein stehen bleiben. Das Wasser
         war durch den Verband in die Wunde gesickert. Er schrie auf, und die Krücken rutschten
         ihm weg. Beinahe wäre er hingefallen, wenn Sigoral ihn nicht festgehalten hätte.
      

      »Grün«, keuchte Clay. Das Pochen in seinem Körper und die weißen Blitze, die durch
         sein Blickfeld zuckten, warnten ihn, dass er gleich das Bewusstsein verlieren würde.
         Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Sigoral den Deckel von Clays Feldflasche abgeschraubt
         hatte und sie ihm an den Mund hielt. Er trank einen großen Schluck, und das schwach
         verdünnte Produkt brannte sich seine Kehle hinab und drängte den Schmerz zurück, bis
         er nur noch ein leichtes Pulsieren in seinem Inneren war.
      

      »Wir müssen weiter!«, sagte Loriabeth, und ihre Worte wurden vom Klicken eines angelegten
         Revolvers begleitet.
      

      Clay schaute zum Ufer zurück und bemerkte, dass die Roten auf dem Sand gelandet waren.
         Sie stießen weiterhin einen Chor hungriger Schreie aus, flatterten mit den Schwingen
         und schnappten in die Luft. Ihre Schwänze wanden sich wie wütende Schlangen. Mit jedem
         Schrei rückten sie näher ans Wasser heran – ihre Jagdlust lag ganz offensichtlich
         mit ihrer Furcht im Widerstreit. Clay wandte sich wieder dem Sockel zu und zwang sich
         stöhnend vor Anstrengung weiterzugehen. Als er endlich ankam, reichte ihm das Wasser
         bis über den Gürtel, und die Schreie der Drachen waren ohrenbetäubend laut. Er sackte
         auf den Sockel und schlug mit der Hand auf den Kristall. Nichts passierte.
      

      »Kannst du von hier aus welche treffen?«, fragte Loriabeth Sigoral. Sie waren Clay
         mit langsamen, vorsichtigen Schritten gefolgt.
      

      »Einen mit Sicherheit«, sagte der Corvantiner und zielte mit dem Karabiner. »Soll
         ich schießen?«
      

      »Noch nicht. Womöglich bringt sie das noch mehr in Rage.«

      Vor Verzweiflung knurrend schlug Clay noch einmal auf den Kristall und stieß einen
         Fluch aus. Immer noch geschah nichts. »Bei den Eiern des Sehers! Nun mach schon!«
      

      In diesem Moment erwachte der Kristall doch noch zum Leben, und das aufblitzende Licht
         blendete Clay einen Moment lang. Während er die Tränen in seinen Augen wegblinzelte,
         hörte er das Rauschen verdrängten Wassers. Als er wieder sehen konnte, stellte er
         fest, dass etwas Großes, Längliches aus dem See aufstieg, das ihn an Jack Letzter
         Anblick erinnerte. Ein Blauer, dachte er erschöpft. Natürlich.

      Aber es war kein Blauer. Aus dem Wasser tauchte ein schmales, längliches Gebilde aus
         algenüberzogenem Granit auf, das vom Ufer zur Insel hinführte. Eine Brücke. Clays Lachen erstarb, als das Kreischen der Roten lauter wurde. Das Erscheinen der
         Brücke schien sie noch wütender zu machen und ließ sie offenbar die letzten Reste
         von Furcht abschütteln.
      

      Mit donnernden Schwingen erhoben sie sich in einer Staubwolke. Drei kamen direkt auf
         sie zu, flach über dem Wasser, die anderen teilten sich auf und näherten sich von
         rechts und links. Sigorals Karabiner knallte, und einer der Roten stürzte in den See.
         Loriabeths Revolver blitzten auf und erledigten die anderen beiden. Sie flogen zu
         schnell für Kopfschüsse, deshalb starben sie nicht gleich, sondern wühlten mit flatternden
         Schwingen und zappelnden Klauen das Wasser auf, das sich schaumig-rot färbte. Ihre
         Schmerzensschreie waren entsetzlich laut.
      

      Clay wirbelte nach rechts und zielte mit dem Revolver auf einen Roten, der von der
         Seite auf ihn zuhielt. Er feuerte, als der Rote zu ihm herumzog. Wegen seiner schlechten
         Verfassung verfehlte er das Ziel jedoch um gut einen halben Meter, und der Schuss
         ließ lediglich eine Wasserfontäne aufspritzen. Der Rote kreischte triumphierend und
         näherte sich weiter mit aufgerissenem Maul. Clay spannte den Hahn für einen zweiten
         Schuss und zielte mit zitterndem Arm direkt in das Maul der Bestie.
      

      In diesem Moment schoss etwas Langes, Schlangenähnliches mit glitzernden blauen Schuppen
         aus dem schaumigen Wasser. Das Maul des Blauen schloss sich um den Hals des Roten
         und holte ihn mit dem Knacken brechender Halswirbel aus der Luft. Einen Moment lang
         war der Blaue ganz über der Wasseroberfläche zu sehen, sodass Clay seine Größe schätzen
         konnte. Drei Meter lang, dachte er mit seltsam distanzierter Belustigung. Nur ein Jungtier. Dann war der Blaue verschwunden. Blutiges Wasser spritzte auf, als er mit seiner
         Beute unter die Oberfläche tauchte.
      

      »Los, Clay!« Loriabeth und Sigoral erschienen neben ihm, ergriffen ihn an den Armen
         und schleppten ihn zur Brücke. Die restlichen Roten schienen die Flucht ergriffen
         zu haben, sodass der Himmel nun leer war, aber Clays Blick blieb auf das Wasser gerichtet.
         Die Brücke hatte beim Auftauchen jede Menge Schlamm vom Seeboden aufgewirbelt, und
         das Wasser war undurchsichtig und bedrohlich dunkel.
      

      Nach ein paar Minuten Waten hatten sie die Brücke erreicht, wobei Clay jeden Moment
         damit rechnete, dass ein Blauer aus den Tiefen heraufkam. Sigoral kletterte auf die
         Brücke und ergriff Clay bei den Armen. Er zog ihn aus dem Wasser, während Loriabeth
         von unten schob.
      

      Erschöpft blieb Clay am Brückenrand liegen. Der Schmerz war nun wieder so heftig,
         dass sein ganzes Bein in Flammen zu stehen schien. Er raubte ihm jede Kraft, und er
         konnte nur daliegen und zusehen, wie Loriabeth die Arme nach Sigoral ausstreckte.
         Doch anstatt nach ihr zu greifen, richtete sich der Corvantiner auf, riss seinen Karabiner
         von der Schulter und legte eine Kugel ein. Zitternd hob Clay eine Hand und krächzte
         »Nein!«, doch Sigoral hatte die Waffe bereits nach unten gerichtet, und Mündungsfeuer
         blitzte auf. Clay drehte sich um, in der Erwartung, Loriabeths leblosen Körper zu
         sehen. Aber da zappelte nur, gerade einmal einen Meter von ihr entfernt, ein blutiger
         Blauer im Wasser.
      

      »Darf ich, Miss?«, sagte Sigoral, ging in die Hocke und hielt ihr die Hand hin.

   
      
         Kapitel 25
         

      

      
         Lizanne

      

      Kommt mir zu klein vor«, sagte Demisol und betrachtete die kugelförmige Apparatur auf
         dem verunstalteten Tisch. Sie war kaum größer als ein Apfel und bestand aus einer
         Mischung von Eisen- und Kupferteilen. Daneben lag ein kleiner Schlüssel, der sich
         in einen Schlitz an der Oberseite stecken ließ.
      

      »Mir wurde versichert, dass es für diesen Zweck mehr als ausreicht«, sagte Lizanne.

      »Du hast es also nicht selbst gebaut?«, fragte Helina, deren ständiger Argwohn auch
         nach Lizannes Wiederauftauchen mit dem versprochenen Beweis für die Ehrlichkeit ihrer
         Absichten ungebrochen war.
      

      »Ich hatte das Glück, jemanden zur Mitarbeit bewegen zu können, der mit unserer Sache
         sympathisiert«, erwiderte sie.
      

      »Je mehr Leute von dem Plan wissen, desto größer das Risiko.« Die kleingewachsene
         Radikale starrte eine ganze Weile auf die Apparatur, ehe sie hinzufügte: »Und ich
         kenne nur einen Insassen, der die Fähigkeit besitzt, etwas derart Komplexes zu konstruieren.«
      

      »Der Bastler?«, fragte Demisol Lizanne, die mit den Schultern zuckte.

      »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte sie. »Die Apparatur wird funktionieren, und
         er baut bereits mehr davon.«
      

      »Wir hatten ein paarmal mit ihm zu tun«, sagte Demisol. »Unsere Sache ist ihm herzlich
         egal.«
      

      »Ich habe ihm die Flucht versprochen. Die Fähigkeit, Lügen zu erkennen, besitzt er
         jedenfalls nicht.«
      

      »Und du bist eine gute Lügnerin«, stellte Helina fest.

      »Welcher Revolutionär ist das nicht?« Lizanne nickte zu der Apparatur. »Bürger, ich
         brauche eure Entscheidung. Ist das Ding erst scharf und am Bestimmungsort platziert,
         gibt es kein Zurück.«
      

      Demisol antwortete nicht sofort, sondern ging zur Stirnseite des Tisches und sank
         auf den Stuhl, wo früher der Hausherr gesessen und seine Gäste unterhalten hatte.
         »Was hast du der Kurfürstin gesagt?«, fragte er.
      

      »Dass ihr einem Neuling nicht so schnell vertraut«, erwiderte Lizanne. »Und dass ich
         zwar bisher keine konkreten Beweise für eure Beteiligung an dem Attentat entdecken
         konnte, aber wegen bestimmter flüchtiger Bemerkungen der Meinung bin, dass es hier
         noch mehr zu finden gibt. Außerdem hättet ihr das Interesse geäußert, sie durch mich
         ausspionieren zu lassen, wie sie es sicherlich erwarten wird.«
      

      »Von dem Geck hast du ihr also nichts erzählt?«, fragte Helina.

      Lizanne lächelte dünn. »Spielt man eine hohe Karte zu früh aus, verliert man womöglich
         den Pott.«
      

      »Wie funktioniert das?«, fragte Demisol und nickte in Richtung des Eisen-Kupfer-Apfels
         auf dem Tisch.
      

      »Man steckt den Schlüssel hinein und dreht ihn ganz nach rechts. Die Verzögerung beträgt
         fünfzehn Minuten. Bis zum nächsten Erztag werde ich noch ein Dutzend davon haben und
         dazu eine größere Apparatur, mit der wir unser Hauptziel erreichen können, wie mir
         versichert wurde.«
      

      »Und dann«, sagte Demisol leise, »bricht in Scorazin ein Krieg aus.«

      »Ja.« Lizanne sah von einem zum anderen. »Eure Entscheidung, Bürger?«

      »Leider mussten wir einem von uns … das Wahlrecht entziehen, nachdem wir der Gruppe
         deinen Plan vorgestellt hatten«, sagte Helina. »Dem Heiligen Gleichmacher, ironischerweise.
         Trotz seiner religiösen Verblendung nannte er den Plan einen mörderischen und verrückten
         Irrsinn. Aber die Abstimmung verlief gegen ihn.«
      

      »Und zwar einstimmig«, fügte Demisol hinzu. Er stand auf und umrundete den Tisch,
         um den Zeitzünder in die Hand zu nehmen. »Wir sind einer Meinung mit dir, Bürgerin.
         Es wird Zeit, den Schandfleck dieser Stadt von der Seele der Menschheit zu tilgen.«
      

      •••

      Der Ohrlose Jozk war bei weitem der schlechteste Spieler, dem Lizanne je begegnet
         war. Wann immer er etwas Geld hatte, saß er am Pastasch-Tisch, eine zitternde Hand
         auf seinen schwindenden Markenhaufen gelegt. Der Wert der Karten, die sie ihm ausgeteilt
         hatte, war am Zucken seines ungewaschenen Gesichts meist leicht zu erkennen. Heute
         schloss Lizanne aus dem freudigen Leuchten seines Blicks, dass er beim ersten Wurf
         mindestens zwei Kaiserkarten erhalten hatte, was den vier anderen Spielern am Tisch
         ebenfalls nicht verborgen blieb, die daraufhin prompt ausstiegen.
      

      »Feiglinge«, murmelte der stämmige Zornige und langte nach dem dürftigen Pott. Es
         war der höchste Gewinn, den Lizanne ihn in einer Nacht hatte einfahren sehen. Sonst
         spielte er immer nur eine Hand nach der anderen, bis seine Marken aufgebraucht waren.
         Dann verschwand er und kehrte erst wieder, wenn er mit der Arbeit in der Schwefelmine
         genug verdient hatte, um sich einen Stuhl am Tisch leisten zu können. Und das fruchtlose
         Unterfangen begann von vorn.
      

      »Kein schlechter Gewinn, Mr. Jozk«, sagte sie, während sie die Karten einsammelte
         und mischte. »Genug für einen Becher vom guten Zeug und eine Stunde im Obergeschoss,
         wenn Ihnen danach ist.«
      

      »Ich bin noch lange nicht fertig«, knurrte er. »Beweg deine hübschen Hände, meine
         Liebe. Wie ich meinen Reichtum ausgeben will, kann ich immer noch entscheiden, wenn
         ich diesen feigen Hunden erst mal die Taschen geleert hab.«
      

      Die anderen Spieler lachten verhalten, aber nicht spöttisch. Jozk verdankte seinen
         Namen nicht der Tatsache, dass er selbst ein Ohr verloren hatte, sondern seiner Angewohnheit,
         denjenigen ein Ohr abzubeißen, die so dumm waren, ihn bis zur Weißglut zu reizen.
         Allerdings musste man ihm zugute halten, dass er nie am Tisch gewalttätig wurde oder
         versuchte, sich Lizanne unsittlich zu nähern.
      

      »Marken auf den Tisch oder aussteigen, meine Herren«, sagte sie und teilte jedem Spieler
         eine Karte aus. »Mr. Semper, Sie haben den ersten Wurf, wenn Sie so weit sind.«
      

      Semper, ein Mitglied der Grünspanler, war ein weiterer Stammgast an ihrem Tisch, der
         von ihrem ehrlichen Ruf angezogen worden war. An seinem Spielstil erkannte sie, dass
         Pastasch vor seiner Einweisung in Scorazin sein Hauptberuf gewesen war. Mit geübter
         Schnelligkeit schätzte er die Gewinnchancen ab, ließ sich bei seinen Entscheidungen
         niemals von Gefühlen leiten und verließ den Tisch in der Regel reicher als vorher.
         Im Gegensatz zum Ohrlosen Jozk hatte er nichts dagegen, seine Gewinne bei den Damen
         im Obergeschoss auszugeben oder für das stärkste Getränk des Etablissements. Lizanne
         vermutete, dass seine Schwelgerei der Schwindsucht geschuldet war, die sein Gesicht
         mit jedem Spiel ausgezehrter erscheinen ließ und ihn wahrscheinlich noch vor Jahresende
         dahinraffen würde.
      

      Semper warf seine Marke in den Pott, musterte die ihm ausgeteilte Karte und griff
         dann mit knochiger Hand nach dem Würfel. Manche Spieler bliesen auf den Würfel oder
         hielten ihn Lizanne hin, damit sie es tat. »Für’s Glück«, sagten sie. Solcher Aberglaube
         war Mr. Semper fremd. Er würfelte stets ohne viel Aufhebens, diesmal eine Vier.
      

      »Vier Karten für Mr. Semper.« Lizanne teilte die Karten aus und wandte sich dann an
         den Mann zu Sempers Linker. »Sie sind dran, Sir.«
      

      Die drei anderen Spieler stiegen nach dem Würfeln allesamt aus, sodass nur noch Semper
         und Jozk übrig blieben. Der Zornige gewann mit seinem Wurf lediglich zwei Karten,
         was die Sache für ihn recht hoffnungslos machte, dennoch leuchteten seine Augen genauso
         freudig wie zuvor.
      

      »Zweiter Wurf«, sagte Lizanne. Als Nächstes gewann Semper drei weitere Karten, Lizanne
         konnte ihm aber nur zwei austeilen, weil er damit schon das Maximum von sieben Karten
         besaß. Jozk gewann eine Karte und begann stark zu schwitzen.
      

      »Wetten oder aussteigen, meine Herren«, sagte Lizanne.

      Die beiden Männer sahen sich gegenseitig in die Augen. Das Gemurmel von den anderen
         Tischen mischte sich mit den beschwingten Tönen von Makarios Pianola.
      

      »Du hast ihn nicht«, sagte Semper zu Jozk. Müde Gewissheit lag in seiner kratzigen
         Stimme. Lizanne wusste, wovon er sprach. Es gab nur eine Hand beim Pastasch, bei der
         vier Karten gegen sieben gewinnen konnten: den seltenen Kaiservierer.
      

      »Du weißt nicht, was ich habe«, gab Jozk zurück und schob all seine Marken in den
         Pott.
      

      »Beim letzten Spiel hattest du zwei Kaiserkarten«, sagte Semper und hob seltsam mitleidig
         die Brauen. »Die Wahrscheinlichkeit, dass du diesmal vier hast, ist …« Er schüttelte
         lachend den Kopf. »Schlechter Zeitpunkt für einen Bluff, Jozk. Nimm dein Geld zurück
         und steig aus. Ich möchte dich mir nicht zum Feind machen.«
      

      »Das wirst du auch nicht.«

      Sempers Blick verengte sich leicht, und Lizanne bemerkte ein unsicheres Flackern darin.
         Er hat keine Kaiserkarten. Das heißt, es besteht eine winzige Chance, dass es doch
               kein Bluff ist.

      »Wie du willst«, seufzte Semper und schob seinen beeindruckenden Stapel Marken in
         die Mitte des Tisches.
      

      »Mr. Semper wettet seinen gesamten Einsatz«, sagte Lizanne und beugte sich vor, um
         den Wert des Potts zu zählen. »Mr. Jozk, Sie müssen …«
      

      »Ich verzichte«, unterbrach sie Semper und schenkte Jozk ein humorloses Lächeln. »Dann
         wollen wir es mal zu Ende bringen. Wenn es schiefgeht, wird es ein Eintrag in meinen
         Memoiren.«
      

      »Mr. Semper verzichtet auf eine Anpassung des Wetteinsatzes«, sagte Lizanne. »Zeigen
         Sie Ihre Karten, meine Herren.«
      

      Inzwischen hatte sich eine kleine Menschenmenge um den Tisch versammelt – etwa ein
         Dutzend oder mehr Gäste, die den Ausgang des Spiels sehen wollten. Sempers dünne Finger
         tippten kurz gegen die Karten, bevor er sie offenlegte. Angesichts seines Blattes
         stießen die Zuschauer ein gemeinschaftliches Keuchen aus.
      

      »Flöte aus sieben Karten«, sagte Lizanne und hob eine Augenbraue. »Alles Rosen, keine
         Luschen. Durch die doppelte Punktzahl ergeben sich einhundertundzwei Punkte. Mr. Jozk,
         Sie benötigen einhundertunddrei Punkte, um den Pott zu gewinnen.«
      

      Zum allerersten Mal war der Gesichtsausdruck des Ohrlosen Jozk unlesbar. Seine Hand
         ruhte auf seinen Karten, während sich der Moment in die Länge zog. Genoss er den triumphalen
         Augenblick oder sann er über die schlimmste Erniedrigung nach, die ihm bislang widerfahren
         war? Sie ließ ihm die Zeit; die Spannung lockte noch mehr Schaulustige an. Ein Spiel
         wie dieses erregte die Gemüter der Gäste und brachte sie dazu, mehr Marken auszugeben,
         was der Kurfürstin immer gefiel.
      

      Schließlich flackerte ein Lächeln über die aufgesprungenen Lippen von Jozks schmutzigem
         und vorzeitig gealtertem Gesicht. Grinsend schüttelte er den Kopf und drehte seine
         Karten um.
      

      In dem Moment splitterte zu Lizannes Rechter Glas, und etwas Kleines, Schnelles zischte
         nur einen Zentimeter von ihrer Nase entfernt an ihrem Gesicht vorbei. Unwillkürlich
         schaute sie dem Ding hinterher und sah Jozk mit einem Metallbolzen in der Stirn dasitzen.
         Einen Moment lang sah er ihr in die Augen, und seine feuchten Lippen flüsterten letzte
         Worte, die niemand hören konnte, dann knallte er mit dem Gesicht voran auf den Tisch.
         Blut strömte auf den verblichenen grünen Tischüberzug. Wieder zersprang Glas, und
         die Luft war vom Sirren weiterer Bolzen und den Schreien der Gäste erfüllt.
      

      Lizanne glitt von ihrem Stuhl und kroch unter den Tisch, während um sie herum in einer
         Kakophonie panischer Schreie und wilden Gerennes immer mehr Menschen zu Boden gingen.
         Einer ihrer Stammgäste brach in der Nähe zusammen, die Hand an einem Bolzen in seiner
         Schulter. Seine Hände verkrampften sich, und blutiger Schaum tropfte ihm aus dem Mund,
         bevor er zuckend auf den Rücken fiel. Giftpfeile. Sehr clever.

      Ihr fiel auf, dass Makarios Musik verstummt war, und sie sah ihn am Pianola sitzen
         und mit weit aufgerissenen Augen das Massaker um sich her betrachten. Lizanne kam
         auf die Knie und krabbelte auf allen vieren zu dem Musiker. Ein Pfeil streifte dabei
         ihr Haar. Sie packte Makario am Arm und zerrte ihn vom Schemel, gerade als ein Pfeil
         in das Pianola einschlug. Das schiefe Klirren reißender Saiten ertönte.
      

      »Nein«, hauchte Makario, erhob sich und streckte mit kummervoller Miene die Hand nach
         dem zerstörten Instrument aus.
      

      »Nicht!« Lizanne schlang die Arme um ihn und riss ihn erneut nach unten, während durch
         das kaputte Fenster über ihnen weitere Pfeile sausten. Der Fußboden war mit toten
         oder sterbenden Gästen übersät, während sich auf der Treppe die Überlebenden drängten,
         die zu fliehen versuchten. Lizannes Blick fiel auf Semper, der inmitten der fliegenden
         Bolzen im Raum stand. Sie sah einen in seinem Arm stecken, er würde schon bald tot
         sein. Die Verletzung schien ihn jedoch nicht weiter zu kümmern, sein Blick war auf
         die vier Karten in seiner Hand fixiert. Ein weiterer Bolzen schlug in seiner Brust
         ein und brachte ihn ins Wanken, doch er blieb auf den Beinen und sein Blick suchte
         Lizanne.
      

      »Bei den Eiern des Kaisers!«, rief er ihr in freudiger Verwunderung zu und hielt die
         Karten hoch: der Kammerherr, der Landgraf, der Kurfürst und der Kaiser, sämtliche
         Karten des Kaiservierers. »Er hatte ihn wirklich!«
      

      •••

      »Was ist das?«, fragte die Kurfürstin und betrachtete das Gebilde, das Anatol auf
         ihren Schreibtisch gelegt hatte. Es bestand aus nur wenigen Komponenten: einem Holzgriff,
         der an einem Stahlband befestigt war. An beiden Enden des Stahlbandes war dickes Garn
         festgeknotet, das es bogenförmig spannte. Am Griff befand sich zudem ein genialer
         Aufsatz, der Lizannes professionelle Bewunderung weckte.
      

      »Eine Armbrust«, sagte sie. »Aber etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen.« Sie
         tippte auf den Mechanismus am Griff. »Ein mit Zahnrädern verbundener Hebel und ein
         Magazin für die Bolzen. Mit Hilfe des Hebels kann der Benutzer mit einer Bewegung
         die Sehne zurückziehen und nachladen und damit sehr schnell feuern. Allerdings braucht
         man dafür einiges an Armkraft.«
      

      »Der Schütter, bei dem wir die Armbrust gefunden haben, war recht kräftig«, sagte
         Anatol. »Brauchte drei Messerstiche, um ihn außer Gefecht zu setzen.«
      

      »Habt ihr noch mehr erwischt?«, fragte die Kurfürstin.

      Anatol schüttelte den Kopf. »Sie waren bereits auf der Flucht, als wir ankamen. Ich
         habe etwa ein Dutzend gezählt, abgesehen von dem, der das hier bei sich hatte.«
      

      »Acht tote Kunden und die verlorenen Einnahmen eines ganzen Abends für einen einzigen
         Schütter.« Die Kurfürstin sank in ihren Stuhl. Ein Streichholz flammte auf, als sie
         sich ihren unvermeidlichen Zigarillo anzündete. »Kein guter Schnitt, würde ich sagen.«
         Sie blickte Melina an und nickte in Richtung der Armbrust. »Stammt die von Bastler,
         was meinst du?«
      

      »Klug konstruiert ist sie jedenfalls«, erwiderte Melina mit zögerlicher Aufrichtigkeit.
         »Aber ich glaube es trotzdem nicht. Seine Apparaturen wirken eleganter. Außerdem baut
         er keine Waffen. Jedenfalls nicht für andere Leute.«
      

      »Von irgendwoher muss der Kohlekönig sie aber bekommen haben«, sagte Anatol.

      »Wahrscheinlich von derselben Quelle, woher auch die Bombe stammt«, meinte Lizanne.
         »Er hat vermutlich einen talentierten Neuling entdeckt.«
      

      »Das haben wir dann wohl beide«, sagte die Kurfürstin leise.

      »Ich rufe die Jungs zusammen.« Anatol ging zur Tür. »Es wird Zeit, das zu Ende zu
         bringen.«
      

      »Ich komme besser mit«, sagte Lizanne und wollte ihm folgen.

      »Ihr macht verdammt noch mal, was ich euch sage!«, fauchte die Kurfürstin und stieß
         eine wütende Rauchwolke aus. »Und zwar dann, wenn ich es euch sage.« Ihre Miene versteinerte, als sie sich wieder beruhigte. Sie wandte
         sich Melina zu. »Was hast du in Erfahrung gebracht?«
      

      »Vor drei Stunden ist im Förderturm von Grube Drei eine Bombe hochgegangen. Die Ausrüstung
         ist kaputt, und zwei Schütter sind tot. Die Kohle aus diesem Flöz werden sie von jetzt
         an mit Handkarren herausholen müssen.«
      

      »Was heißt, dass die meisten über kurz oder lang verhungern werden«, sagte Anatol
         mit zufriedenem Grinsen. »Die Wachtmeister interessieren ihre Probleme nicht. Keine
         Kohle, kein Essen, fertig. Schon mal ein paar weniger, die wir umbringen müssen.«
      

      Ein leises Seufzen kam über die Lippen der Kurfürstin, während sie die Augen schloss
         und sich mit ihren gelbfleckigen Stummelfingern die Schläfen rieb. »Hungrige sind
         Verzweifelte«, sagte sie. »Und Verzweifelte sind furchtlos im Kampf. Hier sind heute
         Abend zwei Grünspanler gestorben. Der Lachende Sim wird also irgendwie reagieren müssen.
         Und die Weisen Narren werden daraus einen Vorteil ziehen wollen. Wenn in der Stadt
         Kämpfe ausbrechen, werden die Wachtmeister sich sehr wohl dafür interessieren.«
      

      Sie lehnte sich zurück, verschränkte die fleischigen Hände und runzelte nachdenklich
         die Stirn. »Schickt eine Nachricht in die Gruben«, murmelte sie. »Heute Nacht dreifache
         Wachen. Alle sollen sich bewaffnen. Niemand schläft. Und jetzt verschwindet nach unten
         und lasst mich nachdenken.«
      

      •••

      Mit hängenden Schultern saß Makario am Pianola und tippte auf eine der Tasten, die
         nur noch dumpf klirrte. Die Leichen waren gefleddert und fortgeschafft worden, und
         man hatte notdürftig das Blut aufgewischt, obwohl die schlimmsten Flecken auf dem
         Holz noch immer zu erkennen waren. »Das kann man sicher reparieren«, sagte Lizanne
         und ging zu dem Musiker. »Es sind ja nur Saiten und Holz.«
      

      Einen Moment lang funkelte er sie feindselig an. Seine sonst so feinen Gesichtszüge
         nahmen einen Ausdruck an, den sie bei ihm noch nie gesehen hatte. »Was hast du schon
         für eine Ahnung von Musik?«, flüsterte er rauh. »Du kannst Melodien benennen. Aber
         was weiß dein mörderisches Herz wirklich darüber?«
      

      Ihr Gesicht musste überrascht gewirkt haben, denn er schloss seufzend die Augen und
         wandte sich ab. »Tut mir leid«, sagte er und legte die schlanken Finger auf die Tasten.
         »Es ist nur so … Als ich es fand, war es kaputt – das letzte überlebende Pianola in
         ganz Scorazin. Es hat Monate gedauert, es zu kurieren und wieder zum Singen zu bringen.
         Dass die Kurfürstin Musik in das Bergmanns Rast bringen wollte, hat mich am Leben erhalten. Und jetzt …« Er spielte eine kurze Melodie,
         die trotz des dumpfen Klirrens mancher Tasten noch erkennbar war. »Was bin ich ohne
         das, Krista?«
      

      Tot, dachte Lizanne. So wie alle hier drinnen. Aber das warst du auch vorher schon.

      Sie war versucht, sich vorzubeugen und ihm ins Ohr zu flüstern: Ich weiß, was du getan hast. Seine Reaktion würde ihr sicher etwas Nützliches verraten. Aber sie beherrschte
         sich. Nicht aus Gefühlsduselei, sagte sie sich, was nur zum Teil gelogen war. Das ist eine Karte, die dann ausgespielt werden sollte, wenn der Pott am vollsten
               ist.

      Sie hatte darüber nachgedacht, wie sich die Folgen des Bombenattentats und des Massakers
         auf ihren Plan auswirken würden, und die Verdammten Gelehrten taten mit Sicherheit
         das Gleiche. Natürlich war es möglich, dass sie die Bombe, die Lizanne ihnen gegeben
         hatte, zu diesem unerwarteten Zweck eingesetzt hatten. Doch dafür gab es keinen Grund.
         Der falsche Zeitpunkt und das falsche Chaos. Ein Bandenkrieg hilft uns nicht weiter,
               weil die Wachtmeister uns einfach nur hungern lassen, bis die Lage sich wieder beruhigt
               hat. Sie überlegte, ob sie sich hinausschleichen und mit Demisol und Helina beraten sollte,
         doch das wäre ein gefährliches Risiko. Ein Dutzend Zornige waren als zusätzliche Wachen
         aus den Minen herbeordert worden. Und das waren keine faulen Wachtposten wie die,
         an denen sie sich für ihren Besuch bei Bastler vorbeigeschlichen hatte, sondern erfahrene,
         aufmerksame Veteranen von Bandenkriegen innerhalb und außerhalb dieser Mauern. Denen
         würde ihre Abwesenheit mit großer Sicherheit auffallen. Die Verdammten Gelehrten würden
         also warten müssen, und sie sah sich in der unangenehmen Lage, keinen Einfluss auf
         das Geschehen nehmen zu können.
      

      Sie legte die Hand auf die Tasten, spielte eine Melodie und summte dazu – eine Melodie,
         die sie als Letztes in einem Schützengraben am anderen Ende der Welt gehört hatte.
         »Die Blätter des Herbstes« sagte Makario und lächelte. »Das Lieblingslied meiner Großmutter.«
      

      »Weißt du, wer es komponiert hat?«, fragte Lizanne und erinnerte sich an den Tag in
         Jermayahs Werkstatt, als sie dank Tekelas Ohr für Musik der Funktionsweise des Solargraphen
         auf die Spur gekommen waren.
      

      »Soweit ich weiß, stammt es aus dem Dritten Kaiserreich«, sagte er, griff in die Tasten
         und spielte eine weitaus vollendetere Version, wobei er wegen des schiefen Klirrens
         des Pianolas das Gesicht verzog. »Die Komponistin soll im Kloster von Kaiserin Tarmina
         gelebt haben. Sie war Teil einer Gruppe junger Frauen, die wegen ihrer künstlerischen
         Begabungen ausgewählt wurden. Die meisten stammten aus ärmlichen Verhältnissen. Das
         Dritte Kaiserreich war eine Zeit großer Veränderungen, von den Historikern häufig
         als ›der Aufschwung‹ bezeichnet. Die alten feudalen Sitten wurden von Fortschritten
         in den Wissenschaften und Künsten in Frage gestellt. Das Kloster war nur eine kurzlebige
         Institution und wurde von Tarminas Sohn bei seiner Thronbesteigung recht bald aufgelöst.
         Ihm war daran gelegen, ein männliches Bild zu kultivieren, frei von weiblichem Firlefanz.
         Beinahe zwei Jahrzehnte lang gingen daraus jedoch Literatur, Gemälde, Skulpturen und
         Musik hervor. Wie es mit der Kunst so ist, war ein Großteil davon eher mittelmäßig,
         vieles sogar ziemlich furchtbar, manches jedoch …« – sein Lächeln wurde breiter, während
         er mit geschlossenen Augen weiterspielte; im Geiste ersetzte er die Kakophonie des
         Pianolas zweifellos durch etwas weitaus Harmonischeres – »wunderschön.«
      

      »Kennst du ihren Namen?«, fragte Lizanne, als Makario innehielt. »Den der Komponistin?«

      »Nicht aus dem Kopf. Man kann ihn irgendwo nachlesen. Ich weiß, dass sie dieses Stück
         aus Liebeskummer komponierte, als Trauerlied für einen Geliebten, der sie verließ,
         um in Übersee nach Abenteuern zu suchen. Er war selbst ein berühmter Mann, ein verrücktes
         Genie, das jahrelang das arradsianische Inland bereist haben soll, bevor ihn ein Drache
         gefressen hat oder etwas in der Art. Wenn das stimmt, dann ist es schade, dass er
         die Musik, die er inspirierte, nie gehört hat.«
      

      Er hat sie gehört, dachte Lizanne und erinnerte sich daran, wie Tekela die Glöckchen des Solargraphen
         zum Klingen brachte. Und hat sie in einem Kästchen eingefangen, bevor er hierherkam und sich selbst an
               eine Wand fesselte.

      Ein rhythmisches Klopfen ertönte durch die Decke, begleitet von der Stimme der Kurfürstin:
         »Melina! Es wird Zeit, eine Unterredung einzuberufen!«
      

   
      
         Kapitel 26
         

      

      
         Clay

      

      Vor lauter Schmerz und Erschöpfung konnte sich Clay gar nicht erinnern, wie er die
         Brücke zur Insel überquert hatte. Loriabeth und Sigoral hatten ihn wieder einmal schleppen
         müssen, die Arme um seine Schultern gelegt. Loriabeth hatte eine Schlinge für seinen
         Oberschenkel geknüpft und an seinem Hals befestigt, damit das verletzte Bein nicht
         über den Boden schleifte. Allerdings hätte er das in seinem halb bewusstlosen Zustand
         wahrscheinlich nicht einmal bemerkt.
      

      »Schau«, hörte er sie mit gedämpfter Stimme sagen, so als würde sie hinter einem schweren
         Vorhang sprechen. »Die Tür ist offen.«
      

      Clay spürte, wie es um ihn herum kühler wurde, als die anderen ihn in das Bauwerk
         schleiften, das sie vom Ufer aus gesehen hatten. »Ziemlich dunkel hier drinnen«, stellte
         Loriabeth fest.
      

      »Ich sehe hier keine Plattform«, fügte Sigoral hinzu. »Die ist wohl weiter innen.«

      Clay spürte harte Oberflächen an Rücken und Rumpf, als sie ihn gegen eine Wand lehnten.
         »Clay«, vernahm er Loriabeths Stimme an seinem Ohr. »Hörst du mich?«
      

      Er wollte nicken, ihm gelang aber nur ein leichtes Zucken mit dem Kopf.

      »Noch mehr Grün?«, schlug Sigoral vor.

      »Er hatte schon ziemlich viel. Ich weiß nicht, ob das Zeug so gut für ihn ist. Außerdem
         sollten wir lieber noch was davon aufheben. Wer weiß, wie lange wir hier noch unterwegs
         sind.«
      

      »Ich schau mich mal um. Wir müssen einen Eingang zum Schacht finden.«

      »Wir sollten uns besser nicht aufteilen.«

      »Wir können ihn unmöglich mitschleppen. Und einer muss bei ihm bleiben …«

      Sigorals Stimme wurde zu einem fernen Murmeln und verstummte ganz, als Clay in die
         Leere hinabsank.
      

      •••

      »Dieser Ort hat ihr bestimmt gefallen.« Silbernadel legte die Hände auf die Balustrade
         und spähte über den Dschungel bis zum fernen blauen Schimmern des Krystalinsees. »Eine
         wunderbare Aussicht.«
      

      Clay betrachtete die Ruinen unter ihnen. Ein Blick in den dunklen Raum hinter sich
         bestätigte seine Vermutung: Miss Ethelynnes Turm in der verborgenen Stadt. Kurz verwirrte es ihn, Silbernadel hier zu sehen, sie hatte den Raum schließlich nicht
         gekannt. Aber er war dort gewesen, und sie konnte wohl nach Belieben in seinen Erinnerungen stöbern.
      

      Seufzend schloss er die Augen und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Eine einzelne Sonne an einem blauen Himmel. Nach den vielen Stunden unter dem künstlichen Licht der drei Kristallsonnen genoss
         er das vertraute Gefühl. »Und ich hatte schon gehofft, dass du für immer verschwunden
         bist«, sagte er.
      

      »Das ist … nicht sehr nett.«

      Blinzelnd drehte er sich um und bemerkte ihren verletzten Gesichtsausdruck, wenngleich
         es nie leicht war, unter der Maske aus Tätowierungen ihre Miene zu deuten. »Du warst
         es, die einem Ungeheuer helfen wollte, die Welt zu verschlingen«, erinnerte er sie.
         »Du hast so einige Menschenleben auf dem Gewissen.«
      

      »Das wäre sowieso passiert.« Sie wandte sich wieder der Aussicht zu, und ihre Stimme
         nahm einen grüblerischen Ton an. »Mit mir hätte es zumindest etwas …«, sie dachte
         über das passende Wort nach, »nun, nicht Zurückhaltung, aber immerhin Pragmatismus
         gegeben. Die, nach der er jetzt ruft«, sie lachte reumütig, »sie ist alles andere
         als pragmatisch.«
      

      Die, nach der er jetzt ruft … Clay starrte sie an. Die Bedeutung ihrer Worte verschlug ihm die Sprache.
      

      »Oh ja.« Sie legte amüsiert den Kopf schief. »Du dachtest doch nicht etwa, ich sei
         die Einzige gewesen, oder?«
      

      »Er hat dich für etwas gebraucht«, erinnerte sich Clay und ging im Geiste fieberhaft
         seine Erinnerungen an die Begegnung mit dem Weißen durch – die Wut der Bestie, als
         Clays Kugel Silbernadel blutend auf dem Glasboden zurückließ.
      

      Silbernadel antwortete nicht gleich, sondern betrat den Raum, in dem Ethelynne so
         viele Jahre mit ihren Studien verbracht hatte. Clay folgte ihr und widerstand dem
         Drang, Antworten zu fordern. Er konnte ihr nicht drohen und an diesem Ort vermutlich
         auch keine Gewalt anwenden.
      

      »Jahrelanges eifriges Gekritzel«, murmelte Silbernadel und fuhr mit der Hand über
         den Stapel von Ethelynnes Tagebüchern. »Seite um Seite, und dennoch hat sie nicht
         das Geringste verstanden. Im Grunde ein verschwendetes Leben.«
      

      »Nicht für mich«, stellte Clay fest. »Und ich würde vermuten, dass sie insgesamt sehr
         viel mehr wusste als du.«
      

      »Über das Inland zweifellos.« Sie hielt inne, um eines der Bücher von den Stapeln
         zu nehmen, und lachte leise, als sie es öffnete und nur leere Seiten darin fand. Clay
         hatte die Tagebücher nicht gelesen. Deshalb war ihr Inhalt verloren, was er nun bitterlich
         bedauerte.
      

      »Egal«, sagte Silbernadel und warf das Tagebuch beiseite. »Wahrscheinlich liegen die
         immer noch dort. Irgendwann wird sie jemand finden. Wenn auch vermutlich bloß ein
         Verderbter auf der Suche nach Brennmaterial.«
      

      »Wofür hat dich der Weiße gebraucht?«, fragte er und hasste die Verzweiflung in seinem
         Ton.
      

      »Dasselbe, wofür er sie braucht.« Einen Moment lang blickte sie ihm in die Augen und weidete sich spöttisch
         lächelnd an seiner Machtlosigkeit.
      

      »Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich dich getötet habe«, sagte Clay. »Aber
         darüber bin ich jetzt hinweg.«
      

      Silbernadel hob eine tätowierte Augenbraue, und ihr Lächeln schwand. Ihr Blick wanderte
         zu dem Bett. »Sieht recht robust aus. Was meinst du? Wollen wir ein bisschen in Nostalgie
         schwelgen?« Sie begann sich auszuziehen, streifte ihr Hemd ab und löste den Gürtel.
      

      »Das ist wohl doch eher ein Alptraum«, sagte Clay, was sie erneut mit verletzter Miene
         innehalten ließ.
      

      »So grausam warst du früher nicht«, sagte sie. »Manchmal selbstsüchtig. Und etwas
         zu stolz. Aber nicht grausam.«
      

      »So ist das nun mal, wenn man verraten wird.«

      Sie trat auf ihn zu und ergriff seine Hand. Als er sie wegzog, drängte sie sich noch
         näher heran. »Sei nett zu mir«, sagte sie und drückte ihn gegen eine Wand. »Sei nett
         zu mir, und ich sage dir …«
      

      Er zuckte zusammen, als sie seinen Hals küsste. Ihre Hände wanderten zu seinem Gürtel.
         »Ich langweile mich so, Clay. Ich hänge hier drinnen fest. Die vielen Erinnerungen
         sollten eigentlich aufregend sein. Aber ich kann nichts verändern. Es ist so, als
         sei ich auf ewig in einem Photostat gefangen …«
      

      »Wenn das eine Trance ist«, sagte er, als ihm plötzlich ein unangenehmer, aber verlockender
         Gedanke kam, »dann habe ich darüber genauso viel Kontrolle wie du.«
      

      Sie hielt inne und trat mit argwöhnischem Blick zurück. »Und?«

      Er schob sie von sich und konzentrierte sich, rief sich alles in Erinnerung, was Lizanne
         ihm beigebracht hatte, und verwandelte die Szenerie um sie herum in einen Ort seiner
         Wahl. Ethelynnes Turm verschwand und wurde zu etwas weitaus Eindrucksvollerem.
      

      Das Brüllen des Weißen erfüllte die Kuppel. Blut strömte über seine Flanke. Er wirbelte
         herum und verteilte rote Tropfen über den Glasboden, wo zitternd eine junge Frau lag.
         Aus einem großen Loch in ihrem Bauch floss Blut, und sie versuchte, den Strom mit
         Händen wie flatternde bleiche Vögel zurückzuhalten.
      

      »Hör auf«, sagte Silbernadel. Die Erinnerung verblasste, als sie versuchte, die Kontrolle
         darüber zu gewinnen, wurde jedoch augenblicklich wieder klarer, als Clay seinen Willen
         durchsetzte. Auch wenn es ihre gemeinsame Trance war, fand sie in seinem Geist statt.
      

      Die Lippen der sterbenden Frau bewegten sich und formten lautlose Worte. Sie hatte
         stets nur in der Trance sprechen können. Er ging in die Hocke und betrachtete ihre
         Lippen, spürte ihre letzten Atemzüge in seinem Gesicht. Das Wort, das sie sprach,
         war nicht schwer zu erkennen. Es war nur eines, das sie ständig wiederholte, bis das
         Licht in ihren Augen erlosch: »Mutter … Mutter … Mutt …«
      

      »Hör auf«, sagte Silbernadel noch einmal keuchend.

      »Warum hast du am Ende nach ihr gerufen?«, fragte Clay und erhob sich. Der Weiße brüllte
         erneut, und er ließ die Erinnerung anhalten, worauf das Geräusch verstummte.
      

      Mit gesenktem Kopf stand sie da und hielt die Arme um sich geschlungen. »Bitte, Clay …«

      »Warum hast du nach einer Frau gerufen, die du versklavt und ermordet hast?«, beharrte
         er. »Ich habe gesehen, wie du sie getötet hast, erinnerst du dich? Du hast gelacht …«
      

      »ICH WOLLTE, DASS SIE MIR VERGIBT!« Silbernadel stürzte sich auf ihn, flink wie eine Katze und genauso stark. Sie riss
         ihn zu Boden und schrie ihm ins Gesicht: »Ich wollte ihr sagen, dass ich es nicht
         gewesen bin! Dass er mich dazu gebracht hat! Dass er an allem schuld war!«
      

      Sie verstummte und starrte ihn tränenüberströmt an. »Du warst die einzige Ausnahme«,
         sagte sie, und ihre Wut verrauchte. Sie legte eine Hand auf seine Wange und strich
         über seine Haut. »Du hast mir gehört. Der einzige Luxus, den er mir je gegönnt hat.«
      

      »Spürst du immer noch seinen Ruf?«, fragte er. »Stehst du unter seinem Befehl?«

      Sie schüttelte knapp den Kopf. »Aber ich höre ihn, wie das ferne Donnern eines Gewitters,
         das nie endet. Ich höre … wie er nach ihr ruft.«
      

      »Wer ist sie?«

      »Mein Ersatz. Ich kenne ihren Namen nicht, aber ich sehe Bilder von ihr. Ansichten
         der Welt, durch ihre Augen betrachtet, die der Weiße übermittelt. Und sie zeigen stets
         das Gleiche. Verschiedene Opfer, an verschiedenen Orten. Jedes Mal ist es ein Bild
         des Todes, und jeder Mord bringt sie dem Weißen näher. Und wenn sie mit ihm vereint
         ist …«
      

      »Was dann?«, drängte er, als sie verstummte, und packte sie an den Schultern. »Was
         will er von ihr?«
      

      »Das, was er auch von mir gewollt hat.« Sie drückte sich an ihn. Ihre Lippen fanden
         seine und überwanden seinen Widerstand mit verzweifeltem Begehren. »Verstehen …«
      

      •••

      Die Kälte weckte ihn. Sie sog ihm die Wärme aus der Haut und ließ ihn zitternd in
         einer klammen Decke aus Schweiß zurück. Es dauerte einen Moment, bis die Bilder der
         Trance verschwanden, die fieberhafte Vereinigung mit Silbernadel an ihrem Todesort.
         Das ist falsch, tadelte er sich. In seinem Inneren mischte sich schuldbewusste Abscheu mit Begehren.
         Ganz, ganz falsch.

      Er saß immer noch gegen die Wand gelehnt da; seine linke Wange drückte gegen kalten
         Stein. Der Schmerz in seinem Bein hatte so weit nachgelassen, dass er erträglich war,
         entlockte ihm aber dennoch einen unterdrückten Aufschrei, als er sich blinzelnd aufrappelte.
         Das Licht der Kristalle war offenbar während seines Schlafs erloschen, und nun war
         es in dem Bauwerk stockfinster, mit Ausnahme eines vagen Schimmers auf den rechteckigen,
         mit Inschriften überzogenen Säulen, die die Decke stützten. Es dauerte länger, als
         es eigentlich hätte dauern sollen, bis er das Auffälligste begriff: Er war allein.
      

      »Lori?«, fragte er leise, was in der dunklen Stille des Bauwerks dennoch wie ein Schrei
         klang. Er sah Loriabeths Rucksack in der Nähe liegen und griff danach. Es waren noch
         einige Vorräte darin und auch die Laterne. Er tastete nach den Streichhölzern und
         zündete sie an. Der Lichtschein enthüllte das kahle, staubige Innere des Gebäudes,
         aber kein Anzeichen von seiner Kusine oder Sigoral. Er überlegte einen Moment und
         rief dann laut: »Lori?«
      

      Die einzige Antwort war das Echo seiner Stimme.

      Clay stellte die Laterne ab und griff nach der Feldflasche. Er wappnete sich gegen
         das unangenehme Brennen des Grüns. Das Blut begann bereits zu gerinnen, und er zwang
         sich, drei Schlucke von dem kalten Schleim zu nehmen. Er wartete, bis das Produkt
         die Schmerzen in seinem Bein zurückgedrängt hatte, bevor er aufstand. Zum Glück hatte
         Loriabeth die Krücken vom Seeufer geholt und sie in seiner Nähe deponiert. Er musste
         die Laterne mit den Zähnen festhalten, während er sich schwankend mit den Krücken
         erhob. Er drehte den Kopf hin und her, um die bislang im Dunkeln verborgenen Ecken
         auszuleuchten. Als er einen Schritt nach vorn machte, bemerkte er durch die offene
         Tür den See; die Oberfläche glitzerte vom schwachen Glimmen der drei Sonnen. Die Brücke
         war nicht mehr da. Anscheinend hatte sie sich wieder in die Tiefe gesenkt.
      

      »Kein Weg zurück, hm?«, nuschelte er mit dem Laternengriff im Mund und drehte sich
         dem Inneren des Bauwerks zu. Der Laternenstrahl beleuchtete eine Säulenreihe, konnte
         die Dunkelheit dahinter jedoch nicht durchdringen. Er senkte den Kopf und knurrte
         erleichtert, als er im Licht Fußspuren im Staub sah. Zwar war er kein geübter Fährtenleser
         wie sein Onkel, doch konnte er trotzdem zwei unterschiedliche Abdrücke identifizieren,
         einen größeren und einen kleineren. Sigoral, dachte er, als er mit dem Lichtstrahl den Spuren folgte, die um eine Säule herumführten
         und dann von der Dunkelheit verschluckt wurden. Er wollte sich umschauen, ist aber nicht zurückgekehrt. Loriabeth ist ihm später hinterher. Sie hätte ihn sicherlich nicht freiwillig alleine gelassen, sondern nur im äußersten
         Notfall, und auch nicht, ohne ihn zu wecken. Sie hat es bestimmt versucht und nicht geschafft. Er seufzte reumütig. Ich war zu tief in meine Trance versunken.

      Clay schwang sich auf den Krücken vorwärts und humpelte den Spuren nach. Das Echo,
         das die Holzkrücken beim Auftreffen auf den Stein erzeugten, ließ ihn das Gesicht
         verziehen. Die Fährte führte ihn ins finstere Innere des Gebäudes. Bald kam er zu
         einer Wand aus miteinander verzahnten Granitblöcken, die über und über mit Schriftzeichen
         bedeckt war, wie er im runden Lichtschein der Laterne erkannte. Am Boden überlagerten
         sich die Fußspuren jetzt – sowohl Sigoral als auch Loriabeth waren hier stehen geblieben
         und dann nach links weiter die Wand entlanggegangen.
      

      Er setzte seinen Weg fort und hielt sich dicht an der Wand, bis er zu einer Lücke
         gelangte. Sie war recht breit, eindeutig ein Eingang, und zu beiden Seiten war ein
         identisches Symbol in den Stein geritzt. Auf seinen Krücken schwankend blickte Clay
         von einem Symbol zum anderen, und plötzliches Erkennen ließ sein Herz rasen: ein Kreis
         zwischen zwei vertikalen, gewölbten Linien.
      

      Das nach oben gerichtete Auge. Er erinnerte sich an das Symbol an dem Gebäude, wo er den schlafenden Weißen entdeckt
         hatte. Zögernd richtete er die Laterne auf die Lücke. Dahinter kam ein langer Korridor
         zum Vorschein, dessen Ende nicht einmal zu erahnen war. Ist es das Zeichen des Weißen? Noch einmal betrachtete er das Symbol. Eine Warnung vielleicht? Bleib draußen, wenn du nicht gefressen werden willst? Silbernadel wüsste vielleicht eine Antwort darauf, aber der Gedanke, jetzt in die
         Trance zurückzukehren, war absurd. Er konnte nicht bewusstlos werden und sich mit
         einem Geist unterhalten, während Loriabeth verschollen war.
      

      Clay biss fester auf den Griff der Laterne und schwang sich weiter. Er zählte, wie
         oft er die Krücken im Korridor vorwärtssetzte. Jedes Mal legte er dabei etwa einen
         Meter zurück. Bei dreißig blieb er stehen, als vor ihm in der Dunkelheit ein leichter
         Schimmer auftauchte.
      

      Er streckte den Rücken, holte seinen Revolver hervor und überprüfte Ladung und Zylinder,
         bevor er ihn wieder wegsteckte. Er hätte ihn gern in der Hand behalten, aber er brauchte
         beide Hände, um die Krücken zu umklammern. Er bemühte sich, sie möglichst leise aufzusetzen,
         wenn er sich vorwärtsschwang. Dennoch würde sicher jeder, der Ohren hatte, sein Herannahen
         hören können.
      

      Nach weiteren zwanzig Metern kam der Korridor mit einem Mal zu einem abrupten Ende.
         Die Wände wichen zurück und enthüllten eine breite, runde Kammer. Hier gab es noch
         mehr Säulen – sechs an der Zahl, die im Kreis um ein erhobenes Podest standen. Über
         dem Podest hing ein sich langsam drehender Kristall, der ohne jede Halterung in der
         Luft zu schweben schien. Von seiner Unterseite fiel ein sanfter weißer Lichtstrahl
         auf das Podest, wo sich ein merkwürdiges Objekt befand. Es schien aus dem dunklen
         Material zu bestehen, aus dem auch der Turm gemacht war, und erinnerte an ein etwa
         drei Meter hohes Ei. Als er sich ihm näherte, bemerkte er, dass es in drei Segmente
         geteilt war und sein hohles Inneres von Feuchtigkeit glänzte. Von einem der Segmente
         tröpfelte ein dünner Faden Flüssigkeit. Frisch geschlüpft, dachte er, und sein Blick huschte von einem Schatten zum nächsten. Was da wohl drin war? Ein Drachenei ist es jedenfalls nicht.

      Er humpelte näher und verharrte, als er die zwei zusammengesunkenen, reglosen Leiber
         sah. Loriabeth und Sigoral lagen neben dem aufgebrochenen Ei am Boden, still und offenbar
         bewusstlos.
      

      »Lori!« Beim Rufen fiel ihm die Laterne aus dem Mund, und das Licht erlosch, als sie
         auf den Steinen zerbrach. Er stürmte vorwärts und wäre in seiner Eile beinahe hingefallen.
         Fluchend zwang er sich weiterzugehen, doch plötzliche Erschöpfung und ein Aufflammen
         der Schmerzen in seinem Bein ließen ihn gegen eine der Säulen sinken. Er holte tief
         Luft, den Blick auf Loriabeths unbewegliche Gestalt gerichtet. »LORI!«, schrie er, so laut er konnte. Aber wenn sie ihn hörte, so gab sie zumindest kein
         Zeichen.
      

      Kurz streifte ihn der panikerfüllte Gedanke, sie könnte tot sein, doch dann registrierte
         er das sanfte Heben und Senken ihrer Brust. Auch Sigoral schien noch am Leben zu sein,
         wenngleich ebenfalls bewusstlos. Clay konnte keine offensichtlichen Verletzungen erkennen,
         was allerdings seine wachsende Furcht nicht besänftigte. Jemand hatte die beiden hierhergebracht,
         und derjenige war vermutlich nicht weit weg.
      

      Er stieß sich von der Säule ab und packte die Krücken mit zitternden Händen fester,
         um sich damit zum Rand des Podests zu schwingen. Sorgsam darauf bedacht, nicht mit
         dem Licht des Kristalls in Berührung zu kommen, beugte er sich vor, um Loriabeth genauer
         zu betrachten. Sie wirkte unverletzt und schien friedlich zu schlafen, ohne jedoch
         auf seine Weckrufe – »Wach auf, verdammt noch mal!« – zu reagieren.
      

      Clay richtete sich auf, und sein Blick blieb an dem über ihm schwebenden Kristall
         haften. Er musste daran denken, was er in der Stadt unter dem Berg gesehen hatte:
         die Mitarbeiter der Küstenstrahl Mineraliengesellschaft, die den blauen Kristall in
         der Kuppel angestarrt hatten und in Verderbte verwandelt worden waren. Dieser Kristall
         hier war nicht blau. Seine Facetten schienen eine Vielzahl von Farben zu enthalten.
         »Egal, was dein Zweck ist«, sagte er, hob den Revolver und zielte auf die Mitte des
         Kristalls, »wahrscheinlich ist es nichts Gutes.«
      

      Er wollte gerade den Abzug drücken, da hörte er hinter sich ein leises Poltern.

      Er wirbelte herum und hätte das Gleichgewicht verloren, wenn er nicht gegen den Rand
         des Podests gestoßen wäre. Im Schatten einer Säule stand eine vage erkennbare Gestalt.
         Sie war schlank und vom Leuchten des Kristalls halb in weißes Licht getaucht. Als
         sie sich auf ihn zubewegte, enthüllte der Lichtschein ein weibliches Gesicht mit prüfend
         zusammengekniffenen Augen. Ihre Haut besaß einen etwas dunkleren Farbton als seine
         eigene, war aber so makellos, dass es sich um eine Vision seines schmerzgeplagten
         Geistes handeln mochte. Der unwirkliche Eindruck wurde noch von der Tatsache verstärkt,
         dass sie – abgesehen von einem glänzenden Silbergürtel an ihrer Hüfte – vollkommen
         nackt war.
      

      Erschieß sie, du vom Seher verdammter Narr!, schrie ihm sein Instinkt zu, als sein Blick auf etwas in ihrer Hand fiel – etwas
         Metallisches mit kurzem, dickem Lauf. Ihm blieb gerade noch Zeit, den Revolver zu
         heben, als sie ihm in die Brust schoss.
      

   
      
         Kapitel 27
         

      

      
         Lizanne

      

      Die Unterredung fand in einer Theaterruine an einer Seite des Pechblendeplatzes statt.
         Das Gebäude besaß eine nahezu unversehrte Fassade aus Granit und Marmor, kunstreich
         verziert, wenn auch etwas protzig. In einen Marmortürsturz über dem Eingang waren
         in Etherianisch die Worte Theateremporium der Konstellation eingraviert. Makario zufolge war es in Scorazin Tradition, sich dort zu Verhandlungen
         zu treffen. Zum einen, weil das Innere genügend Platz für die einzelnen Parteien und
         ihre Begleiter bot, und zum anderen wegen der Ratten. »Da drinnen wimmelt es nur so
         von ihnen«, erklärte der Musiker. »Deshalb hat noch niemand das Gebäude für sich beansprucht.«
      

      Er hatte tatsächlich nicht übertrieben. Als Lizanne der Kurfürstin, begleitet von
         Anatol und Melina und weiteren zehn ausgewählten Zornigen, in das Theater folgte,
         saß eine große schwarze Ratte auf den Eingangsstufen. Die Ratte starrte ihnen mit
         düsterer Geringschätzung entgegen, bis Anatol laut mit dem Fuß aufstampfte. Und selbst
         da schien sie es nicht eilig zu haben zu verschwinden.
      

      »Die fressen zu viele Leichen«, sagte die Kurfürstin zu Lizanne, als sie die Stufen
         hochstiegen. »Deshalb haben sie kaum Angst vor Menschen. Wir sollten mal wieder Jagd
         auf sie machen. Wenn wir das nicht alle paar Jahre tun, werden sie zu zahlreich und
         zu frech.«
      

      Sie gingen durch den türlosen Eingang ins Foyer, wo zwei ehemals opulente Treppen
         zu oberen Stockwerken hinaufführten, die nicht mehr existierten. Dahinter lag das
         Auditorium mit den langen Sitzreihen, die einst vornehm mit Samt bezogen, nun aber
         grau von Schimmel waren. Die Bühne und der große Vorhang waren schon vor Jahrzehnten
         zu einem Haufen aus verrottetem Holz und Stoff zerfallen, über den mehr als ein Dutzend
         Ratten huschte, ohne sich um die Eindringlinge zu scheren. Vom bedeckten Himmel, der
         durch die überkreuzten Deckenbalken – mehr war vom Dach nicht übrig – sichtbar war,
         fiel ein leichter Nieselregen.
      

      Die Kurfürstin hatte ihre Ankunft gut geplant – die anderen drei Delegationen waren
         bereits anwesend. Der Lachende Sim und sein Gefolge aus Grünspanlern befanden sich
         direkt vor der Bühne. Der Kohlekönig hatte sich links davon postiert und wurde begleitet
         von Julesin, seinem großgewachsenen, bleichen Handlanger, sowie einem Dutzend Schüttern.
         Der Anführer der Weisen Narren wartete zur Rechten. Zu ihrer Überraschung sah Lizanne,
         dass Varkash alleine gekommen war. Er stand mit überkreuzten Armen da, der Regen glänzte
         auf seinen Muskeln und der Pyritnase.
      

      »Wie immer verspätet, meine liebe Kurfürstin«, sagte Sim und ahmte recht erfolgreich
         eine höfische Verbeugung nach. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug aus dunkler Baumwolle.
         Sein graues Haar war mit Öl zurückgekämmt, das Gesicht weiß gepudert. Gepuderte Haut
         und geöltes Haar waren beides Vorlieben des corvantinischen Adels, die schon seit
         über zwanzig Jahren aus der Mode gekommen waren, wie Lizanne wusste. Hätte sich der
         Anführer der Grünspanler tatsächlich in adliger Gesellschaft befunden, so hätte er
         sich mit seiner Erscheinung reichlich lächerlich gemacht. Hier hingegen war das Gegenteil
         der Fall.
      

      Kurfürstin Atalina verharrte auf halbem Wege durch den Zuschauersaal und antwortete
         mit einem höflichen Kopfnicken. »Du gestattest einer Dame doch sicher ein altes Privileg,
         Jak.«
      

      »Aber gern doch, meine Liebe.« Der Lachende Sim richtete sich auf und musterte freundlich
         grinsend das Gefolge der Kurfürstin. An Lizanne blieb sein Blick hängen. »Und wer
         ist deine reizende Begleiterin?«
      

      »Das ist Krista«, erwiderte die Kurfürstin. »Sie bringt gerne mal Leute um, also komm
         ihr besser nicht zu nahe.«
      

      »Ach, lass einem alten Narren doch seine Träume.« Der Grünspanler ging auf Lizanne
         zu, und sie spürte, wie die Anspannung ihrer Begleiter wuchs. Vor ihr blieb er stehen,
         verneigte sich noch tiefer als vor der Kurfürstin und reichte ihr die Hand. »Jakisil
         Ven Estimont, zu Ihren Diensten, meine Liebe«, sagte er auf Etherianisch, das ein
         wenig zu derb klang, um tatsächlich adligen Ursprungs zu sein.
      

      »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir«, erwiderte Lizanne und reichte
         ihm ihre Hand, damit er sie küssen konnte. Ein Zucken ging über sein Gesicht, als
         er sie losließ, vermutlich weil ihr Etherianisch bedeutend kultivierter klang als
         sein eigenes.
      

      »Eine solch gebildete junge Dame an einem Ort wie diesem«, sagte er mit traurigem
         Lächeln. »Die Launen des Schicksals versetzen einen immer wieder in Erstaunen, nicht
         wahr?«
      

      »Wir sind nur Blätter, die von den Stürmen des Lebens verweht werden«, erwiderte sie.
         Es war ein altes corvantinisches Sprichwort aus der Zeit vor dem Kaiserreich – eines,
         das der Lachende Sim offenbar nicht kannte, wie es der Anflug von Verärgerung in seinem
         Blick vermuten ließ.
      

      »So ist es«, sagte er rasch, setzte erneut ein Lächeln auf und marschierte zu seinem
         Gefolge zurück. »Wir wurden von Kurfürstin Atalina, Anführerin der Zornigen, zu einer
         Unterredung gerufen«, verkündete er dann laut und förmlich auf Varsallisch. »Die Regeln
         einer solchen Zusammenkunft wurden lange vor unserem heutigen Treffen hier festgelegt
         und gelten ungebrochen – eine Tradition, die von allen Anwesenden zu wahren ist. Bei
         einem Verstoß verbünden sich die anderen Parteien gegen den Schuldigen. Bevor wir
         fortfahren, müssen wir einen Verhandlungsführer bestimmen. Da eine der hier anwesenden
         Gruppen zwei meiner Brüder getötet hat, bin ich in der Sache nicht unparteiisch genug.«
         Er verneigte sich vor dem Anführer der Weisen Narren. »Ich nominiere deshalb dich,
         Bruder Varkash.«
      

      »Sekundiert«, sagte Kurfürstin Atalina prompt.

      Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Anführer der Schütter, der eine Weile
         lang schweigend dastand und dann mit den Schultern zuckte. »Mir doch scheißegal.«
      

      »Wortgewandt wie immer, Lehnsmann«, sagte der Lachende Sim auf Etherianisch und zwinkerte
         Lizanne zu.
      

      »Und nun genug mit diesem adligen Geschwätz«, knurrte der Kohlekönig und schob die
         Hände in den Ledermantel, vermutlich, um die geballten Fäuste zu verbergen. Als Lizanne
         ihn nun zum ersten Mal aus der Nähe sah, fiel ihr auf, dass sein Gesicht unablässig
         zitterte, wie von einer inneren Wut, die jeden Moment hervorbrechen konnte.
      

      »Wortgewandt oder nicht, er hadd recht, Bruder Sim«, sagte Varkash. Er sprach mit
         leiser, gebieterischer Stimme, die ohne das nasale Schnarren bei den harten Konsonanten
         noch beeindruckender gewesen wäre. Keiner der Anwesenden zeigte allerdings das geringste
         Zeichen von Belustigung, wie Lizanne feststellte. »Jedes Wort, das hier gesprochen
         wird, muss für alle Parddeien klar verständlich sein. So verlangen es die Regeln.«
      

      »Natürlich, Bruder. Ich bitte um Vergebung.« Der Lachende Sim verbeugte sich gekonnt
         vor der Versammlung und kehrte zu seinem Gefolge zurück.
      

      »Dann wollen wir beginnen«, sagte Varkash und wandte sich der Delegation der Zornigen
         zu. »Kurfürstin Atalina. Du hast diese Undderredung einberufen. Wie lautet deine Beschwerde?«
      

      »Meuchelmord«, erwiderte die Kurfürstin und fixierte dabei den Anführer der Schütter.
         »In meinem Etablissement. Ohne formelle Herausforderung.«
      

      »Herausforderung?« Der Kohlekönig machte drohend einen Schritt vorwärts. Sein Gesicht
         war dunkelrot angelaufen. Er blieb stehen, als Julesin zu ihm trat und ihm etwas ins
         Ohr flüsterte. Der Rat des bleichen Mannes schien zu wirken, denn Kevozan gewann die
         Beherrschung zurück, wenn auch nur langsam. »Wo«, sagte er zähneknirschend zu Varkash,
         »war die Herausforderung, als dieses Miststück meinen Windenturm zerstört hat?«
      

      »Unser Bruder erhebt falsche Anschuldigungen«, sagte die Kurfürstin mit ruhiger Autorität.
         »Liefere mir einen Beweis dafür, dass bei dem Anschlag die Hand eines Zornigen im
         Spiel war, und ich werde sie demjenigen sofort abhacken und sie dir überbringen lassen.«
      

      »Bomben hinterlassen keine Beweise«, erwiderte der Kohlekönig. »Nur kaputte Mechanik
         und zerfetzte Leichen.«
      

      »Genau wie die, die vor kurzem vor dem Bergmanns Rast explodiert ist«, sagte die Kurfürstin nachdenklich. »Anscheinend ist uns da etwas
         Ähnliches widerfahren, Bruder.«
      

      »Ich bin verdammt nochmal nicht dein Bruder …«

      »Anschuldigung und Gegen-Anschuldigung«, ging Varkash dazwischen, als Kevozans Gesicht
         erneut rot anlief. »Das hilft uns nicht weidder. Wir sind hier nicht bei Gericht.
         Zweck dieser Undderredung ist es, zu einer Einigung zu gelangen, um neues Blutvergießen
         zu vermeiden.« Er wandte sich an den Lachenden Sim. »Du hast auch eine Beschwerde
         vorzubringen, Brudder?«
      

      »Jawohl.« Zum ersten Mal schwand das Lächeln des Lachenden Sim, und sein versteinerter
         Blick verriet Lizanne viel über seine wahre Natur. »Zwei Tote«, fuhr er fort und starrte
         dabei den Kohlekönig an. »Angesehene Männer von arbeitsamem und loyalem Charakter.
         Solche Männer sind schwer zu ersetzen, und ihr Verlust erregt die Wut ihrer Kameraden.«
      

      »Ich habe auch zwei Männer verloren«, erwiderte Kevozan mit trotzigem Funkeln. Offenbar
         wollte er sich vom Anführer der Grünspanler nicht einschüchtern lassen. »Und letzte
         Woche noch einen«, fügte er an die Kurfürstin gewandt hinzu. »Er wurde mit eingeschlagenem
         Schädel vor meinem Haus gefunden.«
      

      »Wäre ein Erschlagener in den Straßen Scorazins Grund für einen Krieg, dann hätten
         wir niemals Frieden«, entgegnete die Kurfürstin.
      

      Gelächter ertönte von den Anwesenden, mit Ausnahme des Kohlekönigs, der seine Männer
         mit finsterem Blick zum Schweigen brachte. »Wenn du einen Krieg willst, kannst du
         ihn haben«, sagte er zur Kurfürstin. »Ich kann dich auf der Stelle herausfordern.«
      

      »Beruhige dich, Bruder«, sagte der Lachende Sim erneut mit breitem Lächeln, wenngleich
         Lizanne einen warnenden Unterton in seiner Stimme bemerkte. »Wir erinnern uns alle
         noch an den Ausgang der letzten Feindseligkeiten. Die Wachen haben uns zur Strafe
         einen ganzen Monat lang hungern lassen. Ich jedenfalls hege kein großes Verlangen,
         wieder Rattenfleisch zu essen. Und da meine Beschwerde noch nicht geklärt wurde, wäre
         eine Herausforderung hier im Forum nicht nur an die Zornigen gerichtet, sondern auch
         an die Grünspanler.«
      

      Er verstummte und musterte den Kohlekönig lächelnd. Kevozan erschauerte, und sein
         ganzer Körper versteifte sich von mühsam zurückgehaltener Wut. Wieder war es Julesin,
         der ihn beruhigte. Er sprach zu leise, als dass seine Worte zu hören gewesen wären,
         aber offenbar gelang es ihm, seinen Anführer zu besänftigen. »Eine Einigung wird es
         nicht geben«, sagte Kevozan endlich, »ehe meine Seilwinde nicht repariert ist. Bruder
         Sim sorgt sich darum, hungern zu müssen. Meinen Männern geht es genauso.«
      

      »Dann repariert sie eben«, sagte die Kurfürstin mit einem Schulterzucken.

      »Die Einzigen, die wussten, wie das geht, liegen zerfetzt auf der Müllhalde«, gab
         der Kohlekönig zurück. »Ich will den Bastler.«
      

      »Dann solltest du ihn vielleicht anheuern«, schlug der Lachende Sim vor.

      »Habe ich schon versucht. Er hat abgelehnt.« Kevozans Blick glitt über die Zornigen,
         bis er an Melina hängen blieb. »Sie könnte ihn dazu überreden. Jeder weiß, dass er
         scharf auf sie ist.«
      

      Die Kurfürstin wandte sich mit fragendem Blick Melina zu. »Wenn die Bezahlung stimmt«,
         sagte diese. »Allerdings wären dafür eine Menge Bücher nötig.«
      

      »Ich würde mich an den Kosten beteiligen«, sagte Sim. »Auch wenn es mich schmerzen
         wird, Teile meiner Bibliothek zu verlieren. Bruder Varkash?«
      

      »Bücher besitze ich nicht«, sagte Varkash und fuhr dann mit offensichtlichem Widerwillen
         fort: »Aber dafür Kardden des Südmeers. Haben mich sechs Säcke pro Stück gekostet.«
      

      »Eine davon für den Frieden zu opfern wäre sicher angemessen«, sagte der Lachende
         Sim.
      

      Der Pirat schwieg einen Moment und tippte sich nachdenklich gegen die falsche Nase.
         »Also gut«, sagte er schließlich. »Die Bezahlung für Bastlers Dienste wird von allen
         anwesenden Parddeien zu gleichen Teilen übernommen. Ist jemand nicht einverstanden,
         so soll er sich jetzt melden.«
      

      Eine Weile lang herrschte Schweigen, bis auf ein leises Zähneknirschen, das von Kevozan
         kam.
      

      »Dann sind wir uns einig«, sagte Varkash. »Bleibt noch die Frage der Enddschädigung.«

      Das Feilschen ging noch eine Stunde lang weiter, und am Ende waren die Grünspanler
         um zehn Säcke Kohle reicher, fünf für jeden ihrer verlorenen Männer. Die Kurfürstin
         erklärte sich bereit, den Schüttern ein Zehntel der nächsten Nahrungsmittelzuteilung
         zu überlassen, um deren verringertes Einkommen zu kompensieren. Im Gegenzug würde
         sie ein Dutzend Säcke Kohle als Wiedergutmachung für den Angriff auf das Bergmanns Rast erhalten. Varkash bekam zudem von jeder der anwesenden Parteien einen Sack Kohle
         als Anerkennung für seine kluge Verhandlungsführung.
      

      »Die Undderredung ist damit beendet«, erklärte der Varestianer verkniffen. »Alle Parddeien
         schwören nun, sich an den vereinbardden Waffenstillstand zu halten. Wer diesen Schwur
         bricht, wird gemeinsam mit seinen Verbündedden zum Tode verurddeilt, so will es das
         Gesetz.«
      

      »Einverstanden«, ließ sich die Kurfürstin vernehmen.

      »Einverstanden«, sagte auch der Lachende Sim und fügte mit einem Augenzwinkern in
         Lizannes Richtung auf Etherianisch hinzu: »Oder die Götter mögen mein Haus niederreißen.«
      

      Der Kohlekönig zögerte einen Moment mit der Antwort. Er maß Atalina mit finsteren
         Blicken, sein zitterndes Gesicht war feucht vom Nieselregen. Lizanne wäre nicht überrascht
         gewesen, Dampf von seinem geschorenen Kopf aufsteigen zu sehen, als er seine Zustimmung
         knurrte. Dann kehrte er der Versammlung den Rücken und stapfte, dicht gefolgt von
         seinen Begleitern, aus dem Theater. Julesin ging mit etwas Abstand hinter ihm und
         musterte im Vorbeilaufen aufmerksam die Zornigen. Auch wenn er es gut verbarg, bemerkte
         Lizanne den konzentrierten, detailhungrigen Blick, mit dem er sie studierte – ein
         Blick, der für einen bestimmten Berufszweig typisch war.
      

      »Hätte schlimmer kommen können«, stellte Melina fest, als sie zum Bergmanns Rast zurückkehrten. »Ein Zehntel der Nahrungsmittelration wird zwar ein bisschen weh tun,
         aber umbringen wird es uns nicht.«
      

      »Du dummes Huhn«, murmelte die Kurfürstin, während der Nieselregen an ihren groben
         Gesichtszügen hinablief. »Durch diese Farce hat sich nichts geändert. Na, zumindest weiß ich jetzt, wer diesen Schwachkopf Kevozan kontrolliert.«
         Sie blieb stehen und sah Lizanne an. »Wird Zeit, dass du dich nützlich machst, meine
         Liebe. Ich will, dass der bleichgesichtige Mistkerl bis zum nächsten Erztag tot ist.«
      

      •••

      »Wir waren’s nicht«, sagte Demisol, als sich die Tür der Villa hinter Lizanne geschlossen
         hatte.
      

      »Ich weiß«, erwiderte sie. »Anscheinend haben wir einen Konkurrenten.« Sie nahm den
         schweren Sack von der Schulter und ging von der Eingangshalle ins Esszimmer.
      

      »Konkurrenten?«, fragte Helina leise und schloss die Tür des Esszimmers.

      »Jemand, der Zwietracht sähen will statt Zerstörung«, erwiderte Lizanne.

      »Wer?«

      »Das ist bislang unklar, aber ich glaube, die rechte Hand des Kohlekönigs könnte dahinterstecken.«

      »Julesin?«, fragte Demisol. »Er ist doch erst seit knapp sechs Monaten hier.«

      »Und trotzdem schon ziemlich weit aufgestiegen. Was wisst ihr über ihn?«

      »Also, er ist auf jeden Fall ein Mörder. Hat schon am ersten Tag hier drei Männer
         umgebracht. Alle im fairen Kampf besiegt, und keiner davon stammte aus einer der Hauptbanden.«
      

      »Er hat sich also gleich zu Anfang einen Ruf gemacht und seine Ziele dabei sorgfältig
         gewählt.« Lizanne unterdrückte ein wissendes Grinsen. Eindeutig ein Agent. Aber in wessen Diensten? Sie erinnerte sich daran, was ihr der Blutgesegnete des Kaisers in der Gruft der Kaiserin
         Azireh erzählt hatte: Ich habe zwei meiner besten Leute hingeschickt. Der erste hat drei Tage überlebt,
               der andere vier … Damals hatte sie sich nichts weiter dabei gedacht, doch jetzt kam es ihr unwahrscheinlich
         vor, dass zwei vermutlich erfahrene und fähige Agenten in Scorazin nicht überleben
         sollten. Natürlich war es ein furchtbarer Ort, aber die größte Gefahr drohte hier
         von Hunger und Krankheit und weniger von den Insassen. Es sei denn, sie wurden von jemand noch Fähigerem enttarnt. Außerdem waren beide erst vor kurzem eingeschleust worden, während Julesin sich bereits
         ein paar Monate vor Ort befand. Wenn er nicht zum Blutkader gehört, was ist er dann? Allzu viel Zeit durfte sie auf diese Frage nicht verschwenden. Bei einer komplexen Mission ist das direkteste Vorgehen meist das beste. Eine Lektion aus ihrer Ausbildung, die sie recht nützlich fand. Ob nun Kader oder nicht, er ist ein Hindernis, und die Kurfürstin erwartet schnelle
               Resultate.

      »Sollen wir das Vorhaben verschieben?«, fragte Demisol.

      Lizanne schüttelte den Kopf. »Das würde die Gefahr einer Entdeckung und das Risiko
         des Verrats erhöhen. Ohne die Entschlossenheit eurer Mitbürger in Zweifel ziehen zu
         wollen – aber je länger sie über ihren möglichen Tod nachdenken können, desto wahrscheinlicher
         ist es, dass sich der Wunsch zu überleben regt.«
      

      »Wir haben das Augenmerk mehr auf die Möglichkeit zur Flucht gelenkt«, sagte Helina.
         »Allerdings sind unsere Kameraden keine kriminellen Dumpfbacken, die sich leicht hinters
         Licht führen lassen.«
      

      »Bis zum Erztag bleiben uns noch drei Tage«, sagte Lizanne. »Versucht, sie bis dahin
         bei der Stange zu halten.«
      

      »Wie steht es mit der Hauptapparatur?«, fragte Demisol.

      »Sie wird fertig sein«, sagte sie und unterschlug dabei die Neuigkeiten über die Unterbrechung
         in Bastlers Tätigkeit. Als sie ihn in der Nacht nach der Unterredung aufgesucht hatte,
         um den Sack abzuholen, war er ganz in die Arbeit vertieft gewesen.
      

      »Die Seilwinde zu reparieren, wird nur einen halben Tag dauern«, hatte er gesagt,
         ohne den Blick von dem großen Ei aus Eisen und Kupfer auf seinem Arbeitstisch abzuwenden.
         »Sofern ich brauchbares Material erhalte.« Das war für sie kaum vorstellbar, doch
         Bastler war, wie ihre Tante Pendilla gesagt hätte, aus anderem Garn gestrickt.
      

      »Und das da?«, fragte Lizanne und nickte in Richtung des Eis.

      »Ist fast fertig.« Er griff nach einem zylinderförmigen Bauteil und fügte es vorsichtig
         in das offen liegende Innenleben des Eis ein. Seine schlanken Finger bewegten sich
         dabei mit beinahe liebevoller Anmut. »Die Mischung wird jedoch länger brauchen.«
      

      »Wie viele hast du mitgebracht?«, fragte Demisol und deutete auf den Sack zu Lizannes
         Füßen. Sie legte ihn auf den zerkratzten Esstisch und enthüllte seinen Inhalt.
      

      »Insgesamt zwölf«, sagte sie, während die beiden Revolutionäre den Inhalt des Sacks
         inspizierten. »Zwei mit Fünfzehn-Minuten-Zündern, der Rest nur mit drei Sekunden.
         Die müssen direkt nach dem Scharfmachen geworfen werden, sagt das euren Leuten. Was
         habt ihr sonst noch für Waffen?«
      

      »Hauptsächlich Messer und Knüppel. Außerdem können zwei von uns mit Pfeil und Bogen
         umgehen.«
      

      »Sagt ihnen, sie sollen als Erstes alle überlebenden Schützen abschießen. Eine einzige
         Kugel kann unser ganzes Unterfangen in Gefahr bringen.«
      

      »Verlassen wir uns damit nicht zu sehr auf unsere Mitgefangenen?«, gab Demisol zu
         bedenken. »Woher sollen wir wissen, ob sie tatsächlich so reagieren werden, wie wir
         es uns erhoffen?«
      

      »Wissen können wir gar nichts«, gab Lizanne zu. »Aber würdet nicht auch ihr euer Leben
         riskieren, wenn die geringste Chance auf Flucht bestünde?«
      

      •••

      Sie schob einen Stuhl unter die Türklinke, setzte sich aufs Bett und öffnete den Mund.
         Die Zange, die Bastler ihr widerwillig überlassen hatte, hinterließ einen metallischen
         Geschmack auf ihrer Zunge, als sie damit den Keramikzahn packte. Den echten hatte
         sie vor ein paar Jahren bei einem Zusammenstoß mit dem Agenten eines rivalisierenden
         Unternehmens verloren, und Direktor Bloskin, der eine günstige Gelegenheit stets zu
         nutzen wusste, hatte Lizanne zum Zahnarzt der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen
         geschickt. Die Prozedur hatte mehrere Stunden im Zahnarztstuhl und reichliche Dosen
         Grün erfordert, aber am Ende hatte sie einen neuen Zahn gehabt. Er war mit einer goldenen
         Schraube an der Wurzel des echten befestigt und konnte entfernt und ersetzt werden.
         Der Keramiker, den die Bruderschaft für sie in Corvus ausfindig gemacht hatte, war
         recht geschickt gewesen und hatte eine nahezu vollkommene Nachbildung eines oberen
         Backenzahns für sie angefertigt, mit einem Hohlraum, in dem eine winzige Menge Produkt
         untergebracht werden konnte. Nach ein paar Sekunden unangenehmen Rüttelns löste sich
         die Schraube, wobei Lizanne achtgab, ihre anderen Zähne nicht zu beschädigen. Blau
         floss in ihren Mund, das beim Hinunterschlucken brannte, doch sie genoss das Gefühl
         wiedererlangter Macht. Das Leben als Normalsterbliche war nicht nach ihrem Geschmack.
      

      Augenblicklich fand sie sich in Hyrans Gedankenlandschaft wieder, die überraschend
         ausgefeilt und grell war. Zumindest hat er geübt, dachte sie, während sie zusah, wie der blasse junge Mann sich mit mehreren nackten
         Frauen gleichzeitig vergnügte. Einblicke in die fleischlichen Gelüste anderer Blutgesegneter
         kamen während der Trance vor, wurden aber für gewöhnlich stillschweigend ignoriert.
         Allerdings war sie bisher noch keinem begegnet, dessen gesamte Gedankenlandschaft
         aus Bildern der Lust bestand.
      

      Entschuldige die Unterbrechung. Lizanne legte genügend Nachdruck in den Gedanken, um die wirbelnden Phantomnymphen
         zu vertreiben. Zuvor erhaschte sie jedoch noch einen Blick auf ihre Gesichter. Sie
         besaßen allesamt dieselben vertrauten Züge. Wie schön, dass du solch ein gut ausgeprägtes visuelles Gedächtnis besitzt, sagte sie zu dem schlaksigen Jungen, der sie inmitten der Dunstwirbel mit offenem
         Mund anstarrte. Sicherlich erinnerst du dich auch noch, wie Kleidung aussieht, sagte sie und schaute betont nach unten.
      

      Die Wolken um sie her nahmen einen tiefroten Farbton an und ballten sich so dicht
         zusammen, dass Hyrans Bild dahinter verschwand. Als er wieder auftauchte, war er vollständig
         bekleidet. Er hatte den Blick abgewandt, und die Wolken leuchteten weiter in schamvollem
         Rot.
      

      Ich …, stotterte er, und Blitze zuckten durch die Wolken. Einen Moment lang drohte seine
         mangelnde Konzentration die Trance komplett zusammenbrechen zu lassen.
      

      Ganz ruhig. Sie färbte den Gedanken mit einer tröstenden Erinnerung – Tante Pendilla, wie sie
         ein feuchtes Tuch auf ihr aufgeschrammtes Knie legte und ihre Tränen mit Hühnersuppe
         vertrieb. Konzentrier dich. Mir bleibt nicht viel Zeit.

      Tut mir leid. Die Wolken pulsierten immer noch rot, wenngleich sie nun von dunkelgrauem Bedauern
         durchzogen waren. Ich habe die Trance jeden Tag geübt … und versucht, eine Burg oder so etwas zu errichten,
               wie Sie gesagt haben. Aber … nach einer Weile wurde mir das langweilig.

      Jetzt bin ich ja da. Stehst du in Kontakt mit den Bürgern Korian und Arberus?

      Ja. Wir befinden uns nur wenige Kilometer von Scorazin entfernt. Und sammeln unsere
               Kräfte, wie Sie es angeordnet haben.

      Zeig es mir.

      Er rief die Erinnerung mit überraschender Schnelligkeit auf. Anscheinend hatten seine
         Ausschweifungen wenigstens seine Beherrschung der Trance verbessert. Ein dichtes Wolkenfeld
         verwandelte sich in das Bild eines Feldlagers. Arberus saß im Vordergrund an einem
         Feuer und reinigte mit gerunzelter Stirn seinen Revolver. Hinter ihm stand Korian
         und schien sich mit einer Gruppe junger Männer und Frauen zu streiten. Zum Glück hatte
         Hyran nicht daran gedacht, die Bilder mit Ton auszustatten, so blieb ihr das Gebrabbel
         revolutionärer Dogmen erspart.
      

      Wie viele sind es insgesamt?, fragte sie.
      

      Zweihundertsechsundfünfzig, erwiderte er prompt. Anscheinend hatte Arberus ihm die Einzelheiten ihrer kleinen
         Armee eingebleut. Allesamt beritten und mit Repetierkarabinern ausgestattet. Und dazu zwei kleine Kanonen.

      Kommen noch mehr?

      Korian erwartet bis zum Ende der Woche weitere dreißig. Das ist so ziemlich alles,
               was von der Bruderschaft in dieser Gegend übrig ist.

      Mit einer solchen Armee würde man die Mauern Scorazins wohl kaum stürmen können, aber
         wenn ihr Plan funktionierte, würde das auch nicht nötig sein. Sag ihnen, sie sollen sich in eine Position begeben, von der aus sie das Wachhaus
               von Scorazin angreifen können. Der Angriff soll in drei Tagen erfolgen. Die Gedankenlandschaft erzitterte, als das Blau in ihren Adern zu schwinden begann.
         Ich muss abbrechen. Das Signal wird eine Stunde nach Mittag gegeben. Wenn nicht …
               dann sag Bürger Arberus, dass die Mission hier gescheitert ist und er lieber nach
               Feros gehen soll.

      Worin wird es bestehen? Das Signal?

      Wenn der Plan funktioniert, dann wird es ein Erdbeben sein, das das ganze Kaiserreich
               erschüttern wird.

      •••

      »Melina sagte mir, dass du heute Nacht nicht arbeitest.« Makario stand mit einer Flasche
         Wein in der einen und einem Musikinstrument in der anderen Hand in der Tür. »Ich auch
         nicht. Ohne meine Musik bin ich anscheinend entbehrlich.«
      

      »Was ist das?«, fragte sie und betrachtete das merkwürdige Ding in seiner Hand, das
         er in den drei Tagen seit der Unterredung zusammengebastelt haben musste. Es wirkte
         wie eine krude Mischung aus Mandoline und Bratsche.
      

      »Meine neueste Schöpfung.« Er reichte ihr die Weinflasche und strich mit den Fingern
         über die sechs Saiten am schmalen Hals des Instruments, was diesem einen unvertrauten,
         aber dennoch angenehmen Ton entlockte. »Von meinem fiebrigen Geist gezeugt und aus
         den Bruchstücken sämtlicher Instrumente gebaut, die ich in diesen Mauern auftreiben
         konnte.« Wieder strichen seine Finger über die Saiten und spielten eine fröhliche
         Melodie, die sie als varestianisches Seefahrerlied erkannte. »Illemont werde ich damit
         wohl kaum gerecht werden«, sagte er und endete schwungvoll, »aber zumindest ist mir
         ein Dach über dem Kopf sicher, bis wir meine wahre Liebe reparieren können. Allerdings
         fehlt mir noch etwas Übung. Vielleicht magst du mir helfen.«
      

      Bei ihrem ersten Treffen mit Makario war sie zu dem Schluss gelangt, dass er an ihren
         weiblichen Reizen kein Interesse hatte, doch nun schenkte er ihr einen flehenden Blick,
         der über den Wunsch nach einem gemeinsamen Gläschen hinausging. »Ich habe eine Verabredung«,
         sagte sie und gab ihm den Wein zurück.
      

      »Verschieb sie«, bat er mit schiefem Lächeln. »In unruhigen Zeiten ist es ohnehin
         am sichersten, drinnen zu bleiben.«
      

      »Ich wünschte, ich könnte. Aber auch ich brauche ein Dach über dem Kopf.«

      »Ich bin sicher, der Auftrag unserer lieben Anführerin kann noch warten. Zumindest
         heute Nacht.«
      

      »Wieso? Was geschieht morgen?«

      Sie sah ihm in die Augen, und sein Lächeln schwand. Überwältige ihn am besten gleich, riet ihr der professionelle Teil ihres Geistes. Hol an Informationen aus ihm heraus, was du kannst, und dann brich ihm das Genick
               und lass ihn unten an der Treppe liegen. Melina wird ihn morgen früh finden, in betrunkenem
               Zustand gestolpert und gestürzt. Und was hat er ohne das Pianola schon für einen Nutzen?

      Stattdessen stand sie nur da und beobachtete, wie er vor ihr zurückwich. In seinem
         Gesicht mischten sich Furcht und Faszination. »Ich … wünschte wirklich, du würdest
         hierbleiben«, stotterte er schließlich und fügte in verzweifeltem Flüsterton hinzu:
         »Bitte!«
      

      »Es spielt keine Rolle, Makario«, sagte sie. »Was immer du getan hast. Ich bin sicher,
         du hattest deine Gründe, und es ist mir auch egal. Solltest du mit Julesin gemeinsame
         Sache machen, dann hast du ihn sicher vor mir gewarnt. Aber auch das spielt keine
         Rolle.«
      

      Makario schien völlig erstarrt. Der Hals seines zusammengestückelten Instruments knarrte
         unter seinem fester gewordenen Griff. »Ich mache keine gemeinsame Sache mit ihm«,
         sagte er leise und deutlich.
      

      Lizanne seufzte lächelnd. »Bleib morgen lieber den Dächern fern«, sagte sie und schloss
         die Tür.
      

      •••

      In den vergangenen zwei Nächten hatte sie die halbkreisförmige Häuserreihe an der
         Stützstraße, wo die Schütter ihr Hauptquartier hatten, genau ausgekundschaftet. Die
         Häuser zogen sich um einen Flecken Erde, wo sich früher einmal ein kleiner Park befunden
         hatte. In dessen Mitte erhob sich ein großer Marmorsockel, auf dem sich einst die
         längst verschwundene Statue einer bedeutenden Persönlichkeit Scorazins befunden hatte.
         Aus einer schmalen Gasse gegenüber dem Park hatte man einen guten Überblick. Von den
         Untergebenen des Kohlekönigs kam dort kaum jemand hin, weil sich in der Nähe ein kaputtes
         Abflussrohr befand. Der Gestank war ziemlich unerträglich, aber Lizannes Nase war
         an widerliche Gerüche gewöhnt und dagegen weitgehend immun.
      

      Bei ihrem ersten Ausflug hierher wäre sie beinahe erneut dem großgewachsenen Kriecher
         im Mantel begegnet, den sie auch auf dem Weg zu Bastlers Domizil gesehen hatte. Sie
         versteckte sich in einer Häuserecke und ließ die gebückte Gestalt vorbeilaufen, die
         auch diesmal etwas hinter sich herzog. Nach allem, was sie über den degenerierten
         Geisteszustand der Kriecher gehört hatte, erwartete sie eine Leiche, doch stattdessen
         war es ein Sack, der mit irgendetwas Schwerem gefüllt war und Schmutz von den Pflastersteinen
         kratzte, während die Gestalt in der Fassstraße verschwand. Knochen? Das bezweifelte sie. Eher schon gestohlenes Erz. Auf jeden Fall war es ein Rätsel, das sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht lösen
         konnte oder wollte.
      

      Julesin besaß unklugerweise einen recht regelmäßigen Tagesablauf. Er kehrte stets
         zur selben Zeit unter schwerer Bewachung von den Kohlegruben zurück und ging dann
         in das mittlere Haus der Reihe. Die Fenster dieses Hauses leuchteten heller als die
         der anderen, und aus seinem Schornstein quoll dickerer Rauch, wodurch es leicht als
         Wohnsitz des Kohlekönigs zu erkennen war. Während sich der König selbst nach Einbruch
         der Dunkelheit nicht mehr draußen blicken ließ, kam Julesin stets noch einmal hinaus,
         um die Wachen zu inspizieren. Auf seinem Rundgang wurde er lediglich von zwei anderen
         Schüttern begleitet. Die Wachen schienen Hochachtung vor ihm zu empfinden oder sich
         vielmehr vor ihm zu fürchten, denn er war mit seinen Strafen nicht zimperlich. Lizanne
         sah, wie er einen müde dreinblickenden Wachposten mit einer Backpfeife zu Boden schickte
         und dann zuschaute, wie seine beiden Begleiter ihn bewusstlos traten. Im Gegensatz
         zu den Schwefelgruben würde sie sich hier nicht an den Wachen vorbeischleichen können.
         Daher gab es nur einen einzigen Zeitpunkt in Julesins abendlichem Ablauf, der für
         sie günstig war. Am Ende seines Rundgangs ließ er sich stets auf einer Bank beim Sockel
         nieder. Seine beiden Begleiter zogen sich ein Stück zurück, während Julesin einen
         Zigarillo rauchte, dessen Spitze in der Dunkelheit rot leuchtete.
      

      Ein gutes Ziel für eine Fernwaffe, dachte Lizanne am zweiten Abend. Das war weniger subtil, als ihr lieb war, und erforderte
         eine rasche Flucht am Boden, während die Wachtposten bereits reagierten. Doch ihr
         blieb keine andere Wahl; Bastlers Zeitzünder-Granaten wurden allesamt für den Erztag
         gebraucht. Außerdem hätte sie der Kurfürstin dann erklären müssen, woher sie so etwas
         hatte. Zum Glück hatte ihr der Kohlekönig selbst das Mittel geliefert, mit dem sie
         seine rechte Hand ausschalten konnte.
      

      Sie hatte im Keller des Bergmanns Rast üben müssen, weil es in Scorazin kaum freie Flächen gab, wo man unbemerkt eine Armbrust
         abschießen konnte. Auf ihren Wunsch hin hatte Melina die Bolzen eingesammelt, die
         nach dem Angriff der Schütter noch in den Leichen gesteckt hatten, und sie in Tücher
         gewickelt, um Berührungen mit den Giftresten an den Bolzenspitzen zu vermeiden. Mit
         einem Tropfen Grün in den Adern hätte sie den genialen Lade- und Auszugsmechanismus
         problemlos mehrfach bedienen können. Ohne konnte sie lediglich zwei Bolzen abschießen,
         bevor sie wegen der Belastung eine Pause einlegen musste. Realistischerweise bedeutete
         das, ihr blieb nur ein Schuss auf Julesin. Die Reichweite der Waffe einzuschätzen,
         war eine einfache Frage der Berechnung. Der Keller war ungefähr fünfzehn Meter lang,
         und wiederholte Übungsschüsse auf ein Holzbrett ergaben, dass die Bolzen auf ihrer
         Flugbahn etwa alle sechs komma acht Meter um zwei Zentimeter absanken. Den richtigen
         Höhenwinkel für einen tödlichen Schuss zu ermitteln war daher nicht allzu schwer.
      

      Sie beobachtete, wie Julesin seinen nächtlichen Rundgang beendete, auf der Bank Platz
         nahm und seinen Zigarillo anzündete. Das Gluckern des offenen Abflussrohrs überdeckte
         die Geräusche, die das Spannen der Armbrust verursachte. Mit angenehmer mechanischer
         Eleganz wurden der Bolzen eingelegt und die Sehne zurückgezogen. Wer immer die Waffe
         entwickelt hatte, war so klug gewesen, sie mit einem Vorder- und Rückvisier auszustatten,
         die zwar recht primitiv aus gehämmerten Blech gemacht waren, aber dennoch präzise.
         Sie richtete das Vordervisier auf die glühende Spitze von Julesins Zigarillo, was
         bedeutete, dass sich der Bolzen mitten in seine Brust bohren würde. Sie holte flach
         Luft und drückte beim Ausatmen den Abzug. Die Armbrust zuckte in ihrer Hand, als die
         Sehne nach vorn schnellte und der Bolzen davonschoss. Er legte die Entfernung bis
         zu Julesins Brust im Bruchteil einer Sekunde zurück – und blieb dort etwa drei oder
         vier Zentimeter von seinem Ziel entfernt in der Luft stehen.
      

      Julesins Zigarillo leuchtete heller auf, als er sich erhob – den Blick auf die Stelle
         in der schmutzigen Gasse gerichtet, wo Lizanne bäuchlings am Boden lag. Er konnte
         sie ganz offensichtlich sehen und hatte sie vermutlich auch in den vergangenen beiden
         Nächten bemerkt. Grün und Schwarz, wurde ihr klar, während sie fieberhaft ihre Möglichkeiten durchging. Julesin ließ
         ihr jedoch keine Zeit, sich einen Fluchtplan zu überlegen.
      

      Eine unsichtbare Hand entriss ihr die Armbrust, die wirbelnd in der Dunkelheit verschwand.
         Sie wollte sich wegrollen, aber das Schwarz schloss sich mit erstickender Kraft um
         sie, hob sie hoch und zerrte sie aus der Gasse. Julesin schien es nicht sonderlich
         eilig zu haben. Er stand ruhig da und rauchte weiter, während er sie langsam zu sich
         heranzog. Offenbar war er in der Verwendung von Schwarz äußerst geübt, denn der Bolzen,
         den sie auf ihn abgeschossen hatte, hing weiter in der Luft. In ein paar Schritt Entfernung
         ließ er sie anhalten und drehte sie zu sich herum. Der Bolzen machte kehrt und flog
         ein Stück zurück, bis er sich parallel zu ihrem linken Auge befand.
      

      Julesin schaute sie schweigend an, den Kopf abschätzend schief gelegt. Lizanne stellte
         fest, dass sie das Augenlid nicht schließen konnte, während der Bolzen sich bis auf
         drei Zentimeter ihrer Pupille näherte und dort verharrte.
      

      »War nur ein Scherz«, sagte Julesin, und der Bolzen landete mit lautem Klirren auf
         den Pflastersteinen. Seine Stimme klang seltsam mitleidig, als er mit entschuldigendem
         Grinsen auf sie zutrat. »Von einem Profi zum anderen: Tut mir leid, das Ganze.«
      

      Das Schwarz schloss sich noch fester um sie, presste ihr die Kehle zusammen und ließ
         ihre Lungen brennen. Ihr wurde erst rot und dann schwarz vor Augen, als die Leere
         sie empfing.
      

   
      
         Kapitel 28
         

      

      
         Clay

      

      Er erwachte mit einem warmen Gefühl im Bein, als würde ein Sommerwind darüberstreichen.
         Seine Augenlider flatterten über sandige Augäpfel, grelles Licht verursachte einen
         stechenden Schmerz in seinem Kopf. Als er sich bewegen wollte, stellte er fest, dass
         er auf irgendeine Art gefesselt war. Nach einigem Blinzeln erkannte er, dass er auf
         dem Steinboden der Kammer saß und mit dem Rücken an etwas Hartem, Unnachgiebigem lehnte.
         Als er an sich hinabsah, bemerkte er das Seil über seiner Brust, mit dem er an eine
         der Säulen gebunden war. Vor Anstrengung keuchend stemmte er sich dagegen, hielt jedoch
         inne, als ihm etwas Bedeutsames bewusst wurde: Sein Bein schmerzte nicht mehr.
      

      Ungläubig starrte er darauf: Der Verband war verschwunden und die Wunde ebenso. Es
         war nicht die geringste Spur mehr davon zu sehen, weder Schorf noch eine Narbe. Sein
         zerfetztes Fleisch war durch ein zwar haarloses, aber unversehrtes Stück Haut und
         Muskeln ersetzt worden. Das warme Gefühl rührte von einem Lichtstrahl von oben her,
         der sein Bein in ein sanftes, grünes Leuchten hüllte. Unwillkürlich folgte sein Blick
         dem Strahl hinauf zu dem Kristall, der über ihm in der Luft schwebte. Von diesem ging
         ein noch intensiverer Strahl zu dem zerbrochenen Ei. Als er die Zehen bewegte und
         dabei keine Schmerzen spürte, lachte er überrascht auf. Das Lachen blieb ihm jedoch
         in der Kehle stecken, als er eine Stimme vernahm.
      

      Er schaute hoch und sah eine schlanke Gestalt in der Nähe stehen. Er erkannte darin
         sofort die Frau, die ihn erschossen hatte. Sie trug nun Kleider – offenbar hatte sie
         sich Hose und Hemd aus Loriabeths Rucksack angezogen. An der Hüfte trug sie immer
         noch den silbrigen Gürtel. Er schien aus irgendeinem Metall zu bestehen, in dem sich
         das Licht brach, und es waren mehrere große Taschen und ein leeres Holster daran befestigt,
         vermutlich für die Waffe der Frau.
      

      Bei diesem Gedanken blickte er unwillkürlich hinab auf seine Brust. Er konnte kein
         Anzeichen einer Verletzung entdecken. Nicht einmal ein Riss im Hemd war zu sehen.
         Er verspürte lediglich einen leichten Schmerz über dem Brustbein, der von einem Bluterguss
         herrühren mochte. Anscheinend hatte sie nicht mit einer Kugel auf ihn geschossen.
      

      Die Pistole hielt sie noch in der Hand, hatte sie jedoch gesenkt, und ihr Finger lag
         nicht am Abzug, was er beruhigend fand. Bei genauerer Betrachtung war Clay sich nicht
         sicher, ob »Pistole« überhaupt das richtige Wort dafür war. Das Ding schien aus Messing
         und Stahl zu bestehen und besaß auch einen pistolenähnlichen Griff. Aber es hatte
         keinen Zylinder, und der Lauf war kurz und schmal und wäre höchstens für sehr kleine
         Kugeln geeignet gewesen. Eine derart elegant konstruierte Waffe hatte Clay noch nie
         gesehen, sie bestand offenbar aus mehreren verschiedenen Bauteilen. Er wusste, dass
         er etwas vor sich hatte, das Wissen und Fähigkeiten der Waffenschmiede und Handwerker
         der Oberwelt bei weitem überstieg.
      

      Mühsam riss er sich vom Anblick der Waffe los und entdeckte nun zu seiner Erleichterung
         Loriabeth und Sigoral auf dem Podest. Im Gegensatz zu ihm waren sie weiterhin bewusstlos.
         Die Frau hatte es offenbar nicht für nötig gehalten, sie zu fesseln.
      

      Er zuckte zusammen, als die Frau ihn erneut ansprach. Sie war in die Hocke gegangen
         und musterte ihn mit geradezu feindseligem Blick. Ihre Rucksäcke lagen offen in der
         Nähe und waren gründlich durchwühlt worden. Bei einem zweiten Blick auf seine Fesseln
         erkannte Clay, dass es sich um das Seil handelte, das er aufs Eis mitgenommen hatte.
         Er stöhnte reumütig auf.
      

      Die Frau sprach erneut, diesmal drängender. Ihre Worte verstand Clay nicht, der Sprachrhythmus
         und die langgezogenen Vokale waren ihm gänzlich unvertraut.
      

      »Tut mir leid, Lady«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich spreche nur Mandinorianisch
         und kann ein bisschen auf Dalzianisch feilschen.«
      

      Die Frau starrte ihn offensichtlich verständnislos an und senkte dann seufzend den
         Kopf. Mit zittriger Hand fuhr sie sich über die Stirn und atmete tief durch. Schließlich
         hatte sie sich wieder beruhigt, und ihr Gesicht war so ausdruckslos wie zuvor. Clay
         schätzte, dass sie kaum älter war als er, wenngleich ihre makellose Haut sie womöglich
         jünger erscheinen ließ. Sie hatte sehr kurze Haare, nur ungefähr einen Zentimeter
         lang, und er konnte keinerlei Schmuck oder sonstige Ausrüstung entdecken.
      

      Sie wandte sich den Rucksäcken zu und nahm Clays Feldflasche heraus, die noch halb
         mit verdünntem Grün gefüllt war. Sie führte die Flasche an die Lippen und tat so,
         als würde sie einen Schluck daraus nehmen. Dann hob sie die Augenbrauen in einer unmissverständlichen
         Frage. Du trinkst das, ja?

      Clay betrachtete die Feldflasche und dann wieder die Frau, die ihn nun in erwartungsvoller
         Gewissheit ansah. »Du hast wohl schon festgestellt, dass das nicht nur Wasser ist«,
         sagte er.
      

      Mit einem Stirnrunzeln schüttelte die Frau die Flasche und stellte eine Frage in ihrer
         unverständlichen Sprache. Clay starrte sie an, ohne etwas zu sagen. Er wollte seiner
         merkwürdigen Gegnerin nichts verraten. Sie sahen einander in die Augen, und ihr Stirnrunzeln
         wandelte sich allmählich in Wut. Sie sagte erneut etwas mit lauter Stimme und ging
         zum Podest. Den Leuchtstrahl des Kristalls betrat sie ohne das geringste Zögern. Neben
         Loriabeth blieb sie stehen und hob ihre Waffe, um sie auf die Brust von Clays Kusine
         zu richten. Dann wandte sie sich ihm wieder zu, Frage und Drohung im Blick.
      

      Clay stemmte sich gegen die Fesseln und schrie unwillkürlich: »Lass sie in Ruhe!«
         Sein Ausbruch ließ die Frau leicht zusammenzucken, sie rührte sich jedoch nicht von
         der Stelle, sondern legte stattdessen den Finger auf den Abzug der Waffe.
      

      »Also gut!«, rief er und nickte schnell, in der Hoffnung, dass sie die Geste verstand.
         »Ich kann das verdammte Zeug trinken.«
      

      Die Frau erschauerte, offenbar erleichtert, senkte die Waffe und kehrte zu ihm zurück.
         Sie griff in seinen Rucksack und zog Scribersons Notizbuch hervor. Sie blätterte es
         kurz durch und verharrte dann bei einer bestimmten Seite, die sie Clay hinhielt. Er
         erkannte eine mit Anmerkungen versehene Skizze von Brionar, dem Ringplaneten, den
         ihm der Astronom am Fuß des Wasserfalls durch das Teleskop gezeigt hatte. Die Frau
         tippte auf die Skizze, tat dann so, als würde sie schreiben und deutete auf Clay.
         Hast du das gezeichnet?

      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist das Werk eines Toten.«

      Sie verzog das Gesicht und blätterte weiter, bis sie zu einer Tabelle kam – Zahlenreihen
         in Scribersons unleserlicher Handschrift und darunter eine andere sorgfältig gezeichnete
         Skizze. Für Clay sah es wie ein Sternbild aus, doch von Scribersons Arbeit verstand
         er nicht viel. Die Frau fuhr mit dem Finger über die Seite und tippte hierhin und
         dorthin. Die Skizze schien sie besonders zu interessieren, ebenso wie eine der Zahlenreihen
         unten auf der Seite.
      

      »Tut mir leid, Lady. Ein Gelehrter war ich nie«, sagte Clay und zuckte mit den Achseln,
         soweit es ihm das Seil erlaubte.
      

      Sie wollte ihm offenbar eine weitere Frage stellen, hielt jedoch inne, als die Kammer
         erzitterte. Ein leises Rumpeln erfüllte den Raum, und das Licht des Kristalls begann
         zu flackern. Von der im Dunkeln liegenden Decke rieselte Staub herab, und die Frau
         erstarrte. Das Beben hielt noch eine halbe Minute an, dann wandte die Frau sich wieder
         mit entschlossener Miene Clay zu.
      

      Ihm gelang es, nicht zurückzuzucken, als sie sich vorbeugte und ihm in die Augen starrte.
         Er musste gegen den Drang ankämpfen, sich gegen die Fesseln zu stemmen. Ihr Blick
         war beunruhigend direkt und bannte seine Aufmerksamkeit so vollkommen, dass er kaum
         noch Furcht empfand. Schließlich schaute sie blinzelnd weg, und Clays Herz machte
         einen Satz, als sie erneut die Waffe hob.
      

      Mit dem Daumen drückte sie einen kleinen Hebel an der Seite des Patronenlagers, das
         mit einer sauberen, mechanischen Effizienz aufsprang, die den Neid jedes Waffenschmieds
         erregt hätte. Clay stöhnte reuevoll, als er sah, dass das Patronenlager leer war.
         Sie hatte nie vor, Lori zu erschießen, wurde ihm klar, als die Frau mit der freien Hand in eine der Taschen an ihrem Gürtel
         griff und eine kleine Glasphiole hervorzog.
      

      Sie streckte sie ihm hin und drehte sie, sodass sich das Licht darin brach. Inzwischen
         kannte sich Clay mit den verschiedenen Produktfarben so gut aus, dass er die zähe
         Flüssigkeit im Inneren erkannte. »Blau?«, sagte er.
      

      Die Frau legte die Phiole in die Waffe ein und schloss das Patronenlager. Sie murmelte
         etwas, drückte dann die Mündung auf ihren Unterarm und betätigte den Abzug. Ein Zischen
         von entweichender Luft war zu hören. Die Frau nahm die Waffe vom Arm, auf dem ein
         schwacher roter Abdruck zurückblieb.
      

      »Oh«, sagte Clay, als sie die Waffe gegen seinen Arm drückte. »Du also auch, ja?«

      •••

      Die Trance hüllte ihn augenblicklich ein, und Clay fand sich auf Nelphias Oberfläche
         wieder. Die Frau stand wenige Schritte von ihm entfernt. Von ihrer eigenen Gedankenlandschaft
         war nichts zu entdecken – entweder hatte sie keine oder war in der Lage, sie ganz
         zu unterdrücken. Die Frau schaute sich ehrfürchtig um, als könnte sie nicht begreifen,
         was sie sah.
      

      Wo ist deine?, fragte Clay, worauf sie sich zu ihm umdrehte. Ihr überraschtes Stolpern wirbelte
         ein wenig Staub auf. Er hob die Arme und deutete auf ihre Umgebung. Ich habe dir meine gezeigt, fuhr er fort.
      

      Die Frau starrte ihn einen Moment lang an und tat dann etwas vollkommen Unerwartetes.
         Sie lachte. Es war ein aufrichtiges, freudiges Lachen. Sie vollführte eine Pirouette
         und wirbelte dabei noch mehr Staub auf. Sie bewegte sich mit einer fließenden Anmut,
         die ihn an Joya im Ballsaal erinnerte. Er beobachtete, wie sie umhertanzte und Sprünge
         vollführte, bevor sie mit einer Drehung auf den Knien landete und mit beiden Händen
         in den Mondstaub griff. Lachend warf sie ihn zum Himmel hoch. Dort blieb er hängen,
         glitzernd wie Sterne im Weltall.
      

      Du bringst alles durcheinander, sagte Clay und setzte seinen Willen ein, um den aufgewirbelten Staub wieder zu Boden
         rieseln zu lassen.
      

      Lächelnd erhob sich die Frau und fragte etwas in ihrer Sprache. Die Worte selbst verstand
         Clay nicht, aber in der Trance war Sprache keine solche Barriere wie im Wachzustand.
         Du hast das erschaffen?

      Die Frage verwunderte ihn. Welcher Blutgesegnete war von einer Gedankenlandschaft
         derart beeindruckt? Ja, erwiderte er. So ganz ausgefeilt ist es noch nicht. Ich hatte schon länger keine Zeit mehr, daran
               zu arbeiten.

      Die Frau schaute sich immer noch staunend um. So detailreich. Kannst du noch andere erschaffen?

      Nicht so gut wie diese hier. Aber wenn ich mich genug anstrenge, ja.

      Sie wandte sich ihm wieder zu, mit beunruhigend erwartungsfroher Miene. Anscheinend
         hatte er sich hinsichtlich ihres Alters doch um ein paar Jahre verschätzt. Jetzt erschien
         sie ihm beinahe kindlich. Mit verzweifeltem Funkeln im Blick reichte sie ihm zögernd
         die Hand. Zeig es mir, bat sie.
      

      Clay trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. Wir haben noch einiges zu klären, bevor ich irgendwelche Erinnerungen mit dir teile.
               Er tippte sich gegen die Brust. Zum Beispiel, warum du auf mich geschossen hast.

      Langsam wich die Freude aus ihrer Miene, und sie trat mit gesenktem Blick ebenfalls
         einen Schritt zurück. Eine nötige Vorsichtsmaßnahme. Ihre Gefühle wurden von der Trance deutlich übertragen: Verwunderung und Freude,
         durchzogen von Furcht, und eine tiefe, schmerzhafte Trauer. Sie mochte eine Blutgesegnete
         sein, aber sie verstand sich nicht darauf, ihre Gedanken zu verbergen. Hätte sie mit
         Lizanne ihren Geist geteilt, hätte diese wohl innerhalb von Sekunden sämtliche ihrer
         Geheimnisse offengelegt. Clay war dazu nicht in der Lage. Er musste warten, bis sie
         ihm von sich aus etwas mitteilte.
      

      Das Notizbuch, sagte sie schließlich. Ihren Gedanken waren Widerwillen und eine grimmige Gewissheit
         anzumerken. Die Skizze darin. Ist die korrekt?

      Das weiß ich nicht. Der Kerl, der sie gezeichnet hat, war ziemlich klug und gewissenhaft.
               Fehler kamen bei ihm selten vor.

      Ist er hier? Einer von deinen Kameraden?

      Clay schüttelte den Kopf. Wir sind nur zu dritt. Der Mann, der diese Aufzeichnungen verfasst hat, ist tot. Ich
               trage das Buch als … Erinnerungsstück bei mir. Wir waren Freunde.

      Bist du … Sie hielt inne, und Clay spürte, wie sie nach den richtigen Worten suchte. Teil einer Gruppe? Einer größeren Gruppe?

      Einer Armee, meinst du?

      Als er ihre Verständnislosigkeit spürte, rief Clay Bilder aus einer Trance mit Lizanne
         auf – die corvantinische Armee, die sich vor Kerberhafen sammelte. Er warf sie in
         den Himmel und ließ sie für die Frau ablaufen. Beim Anblick der Erinnerung wandelten
         sich ihre Gefühle – ihre Verzweiflung kehrte zurück, begleitet von einer deutlich
         wahrnehmbaren Abscheu.
      

      Ist das erst kürzlich passiert?, fragte sie und sah zu, wie der erste Kanonenschuss in den Schützengräben landete.
      

      Vor ein paar Monaten, sagte er. Die kaiserlichen Streitkräfte der Corvantiner haben ein hässliches Ende gefunden,
               und ich kann nicht behaupten, dass es mir leid tut.

      Gegen wen kämpfen sie?

      Gegen das Eisenboot-Protektorat und eine ganze Menge Zwangsverpflichteter und Freier.
               Das bin ich übrigens. Ein Freier.

      Freier, wiederholte sie verwundert. Und was genau bedeuten die Wörter Corvantiner und Eisenboot?

      Clay runzelte die Stirn. Wie lange bist du schon hier unten?

      Sie starrte ihn einen Moment lang an und brach dann in ein schrilles Lachen aus, das
         beinahe hysterisch klang. Schließlich beruhigte sie sich wieder und spähte erneut
         zu der Schlacht am Himmel hoch. Ich hatte gehofft, die Skizze würde nicht stimmen. Ihre Gedanken waren nur ein leises Murmeln unter dem Anschwellen von Verzweiflung.
         Clay war beeindruckt, wie gut es ihr nun doch gelang, ihre Gefühle zu beherrschen.
         Sie disziplinierte ihre Gedanken mit einer strengen Präzision, wie er sie bisher nur
         von Lizanne kannte. Wie ist dein Name?, fragte sie, als sie des Ansturms der Gefühle Herr geworden war.
      

      Claydon Torcreek, Ma’am, erwiderte er. Blutgesegneter bei der Freien Dienstleistergesellschaft der Langgewehre. Du kannst
               mich Clay nennen.

      Clay … Sie neigte grüßend den Kopf, den Blick weiter auf die Sterne gerichtet. Nenn mich Kriz. Ihre Schultern bebten, als die Gefühle erneut hervorbrechen wollten, doch es gelang
         ihr, sie zurückzudrängen. Und um deine Frage zu beantworten: Meiner Schätzung nach befinde ich mich seit etwa
               zehntausend Jahren hier unten.

      •••

      Die Trance brach so schnell zusammen, wie sie begonnen hatte, und er starrte mit offenem
         Mund zu ihr hoch. »Wie bitte?«, sagte er.
      

      Sie ignorierte seine Frage und verschwand außer Sichtweite. Nach ein paar Sekunden
         fiel das Seil zu Boden. Clays Hand tastete sofort nach seinem Bein, das in das Licht
         des Kristalls getaucht war. Seine Finger strichen über glatte, neue Haut. »Ich denke
         mal, du hast das gemacht?«, fragte er, als Kriz wieder auftauchte. Sie ging nicht
         auf seine Worte ein, sondern deutete auf seinen Rucksack und dann auf den Ausgang
         der Kammer. Ihr ungeduldiger Gesichtsausdruck enthielt eine klare Anweisung. Wir müssen gehen.

      Die Aufforderung erhielt noch mehr Nachdruck, als erneut ein Beben durch die Kammer
         lief, das diesmal heftiger war und das Licht des Kristalls noch stärker flackern ließ.
         Kriz bedeutete ihm aufzustehen und eilte zum Podest.
      

      »Danke«, sagte Clay und erhob sich. Zu seiner Freude waren keinerlei Schmerzen zu
         spüren, als er probeweise das Gewicht auf das kritische Bein verlagerte. »Wirklich«,
         sagte er. »Ich dachte schon, ich würde es verlieren.«
      

      Kriz blieb stehen und drückte noch einmal den Hebel am Patronenlager ihrer Waffe.
         Über die Schulter schenkte sie ihm ein angespanntes Lächeln, deutete dann auf die
         Rucksäcke und legte eine weitere Phiole in die Waffe ein. Clay untersuchte seinen
         Rucksack und entdeckte darin seine Pistole. Er überprüfte die Trommel und stellte
         fest, dass sie voll geladen war.
      

      »Dafür, dass du mich vorhin noch niedergeschossen hast, bist du jetzt sehr vertrauensselig«,
         sagte er zu Kriz und legte sich den Pistolengurt an. Sie antwortete nicht, sondern
         drückte die Mündung ihrer Waffe gegen Loriabeths Unterarm und betätigte den Abzug.
         Nach einigen krampfhaften Zuckungen erlangte Loriabeth das Bewusstsein zurück. Clay
         lief zu ihr und hielt ihre fuchtelnden Arme fest. Der Blick ihrer weit aufgerissenen
         Augen richtete sich auf ihn.
      

      »Wie geht es dir, Lori?«, fragte er.

      Sie blinzelte ihn an und zuckte erschrocken zusammen, als Kriz Sigoral dasselbe Weckmittel
         spritzte. »Was zur Mühsal …?«
      

      »Schon in Ordnung«, sagte Clay. »Sie … meint es gut mit uns. Soweit ich feststellen
         kann jedenfalls.«
      

      »Wer ist sie?«

      »Sie nennt sich Kriz. Eine Blutgesegnete. Anscheinend ist sie schon … ziemlich lange
         hier unten. Viel mehr weiß ich auch nicht. Es gibt da ein kleines Sprachproblem.«
      

      Sigorals Erwachen war bedeutend heftiger als Loriabeths – er schlug und trat wild
         um sich und beruhigte sich erst, als Clay sich auf ihn warf und ihn zu Boden drückte.
         Wobei er sich allerdings einen kräftigen Schlag in die Magengrube einhandelte.
      

      »Hey!« Clay versetzte dem Soldaten eine Ohrfeige. »Ich bin’s. Beruhigen Sie sich.«

      Ein Händeklatschen ließ ihn aufblicken. Kriz stand zwischen zwei Säulen und deutete
         drängend auf die Kammertür.
      

      »Wer im Namen aller Kaiser ist das?«, verlangte Sigoral zu wissen.

      Bevor Clay antworten konnte, lief das nächste Beben durch die Kammer, Staub rieselte
         herab, und über ihnen schien mit einem Rumpeln etwas zu bersten. Das Licht des Kristalls
         wurde augenblicklich trübe, so dass die Kammer nun weitgehend im Dunkeln lag.
      

      »Das ist nicht gut«, sagte Loriabeth und kam auf die Beine.

      »Holt eure Ausrüstung«, rief Clay, erhob sich und hastete zu ihren Rucksäcken.

      »Dein Bein …«, murmelte Loriabeth und starrte auf seine wiederhergestellte Wade.

      »Keine Zeit, Lori«, sagte er und warf einen besorgten Blick zur Decke, von der noch
         mehr Staub herabrieselte. Er legte seinen Rucksack an und schnappte sich die anderen
         beiden. Kriz verschwand bereits durch die Kammertür, offenbar wollte sie nicht länger
         warten. »Kommt!«, rief er Sigoral und Loriabeth zu und rannte hinter Kriz her. Nach
         ein paar Schritten hörte er zu seiner Erleichterung, dass die beiden ebenfalls losliefen.
      

      Er folgte Kriz durch den Korridor in das dunkle Innere des Gebäudes. Staub wölkte
         in dichten Schwaden von der Decke herab. Das scharfe Zischen wurde vom Poltern herabfallender
         Steine begleitet. Plötzlich stellte er fest, dass er Kriz aus den Augen verloren hatte,
         und blieb abrupt stehen. Sigoral rannte von hinten in ihn hinein.
      

      »Hier bricht bald alles ein«, ächzte der Corvantiner und zuckte zusammen, als in der
         Nähe etwas Großes, Schweres zu Boden krachte.
      

      »Da haben Sie wohl recht«, sagte Clay, reichte dem Soldaten seinen Rucksack und warf
         auch Loriabeth ihren hin.
      

      »Wo ist sie?«, fragte Loriabeth, deren Augen in der Dunkelheit hell leuchteten.

      Von links war ein Ruf zu hören. Clay registrierte einen sich bewegenden Schatten und
         rannte darauf zu. »Bleibt dicht hinter mir!«, rief er nach hinten.
      

      Sie hatten Kriz, die in einem schwachen Lichtflecken stand, der offenbar von einem
         Loch in der Decke herrührte, schnell gefunden. Als sie sie herannahen sah, sprintete
         sie augenblicklich weiter. Clay rannte ebenfalls schneller und trieb auch die anderen
         zur Eile an. Nach ein paar Sekunden blitzte Kriz’ schlanke Gestalt im Ausgang auf.
         Sie schafften es noch gerade so, das Gebäude zu verlassen, bevor hinter ihnen ein
         lautes Donnern ertönte. Als Clay sich umdrehte, wehte ihm sandiger Staub ins Gesicht.
         Er blinzelte Tränen fort, und als er wieder sehen konnte, bemerkte er mehrere gezackte
         Risse, die sich in der Oberfläche des Bauwerks gebildet hatten. Die Risse wurden immer
         länger, und nun schien es unter dem lauten Knirschen von aneinanderreibenden Granitbrocken
         in sich zusammenzusacken.
      

      Jemand zog ihn heftig am Arm. Es war Kriz, die ihn zur rechten Seite der Insel zerren
         wollte. Er folgte ihr – die Aussicht, hier stehen zu bleiben, während das Gebäude
         einstürzte, war wenig einladend. Kriz hielt sich dicht am Seeufer und umrundete das
         Bauwerk, bis sie zu einem Sockel am Wasser kamen. Ohne zu zögern, schlug sie mit der
         Hand auf den Kristall an seiner Oberseite. Dann richtete sie den Blick erwartungsvoll
         aufs Wasser.
      

      Einen Moment lang geschah nichts, und Clay schielte nervös auf das Gebäude. Die obere
         Hälfte war bereits eingestürzt, die Wände neigten sich nach innen und waren von Rissen
         durchzogen, die sich im Granit darunter fortsetzten. So beunruhigend der Einsturz
         war, Clay fürchtete sich noch viel mehr wegen des monolithischen Schachts, der aus
         dem Dach des Gebäudes ragte. Wenn der umstürzt, sind wir alle erledigt.

      Das Rauschen verdrängten Wassers lenkte seinen Blick auf den See zurück. Zu seiner
         Erleichterung sah er eine weitere Brücke aus der Tiefe auftauchen. Sie war länger
         als die, über die sie auf die Insel gelangt waren, und verschwand etwa einen Kilometer
         jenseits des Ufers im Dunst. Kriz stürmte sofort auf die Brücke und blieb erst nach
         ein paar Metern stehen, um zu ihnen zurückzuschauen.
      

      »Wohin bringt sie uns?«, fragte Sigoral. Er hatte seinen Karabiner in der Hand. Die
         Vorstellung, Kriz auf die Brücke zu folgen, schien ihm genauso wenig zu behagen, wie
         auf der Insel zu bleiben.
      

      »Wohin auch immer, dort kann es eigentlich nur besser sein als hier«, stöhnte Clay
         und warf einen letzten Blick auf den Turm, bevor er Kriz hinterherhetzte. Loriabeth
         hängte sich sofort an seine Fersen, und ein Blick über die Schulter zeigte Clay, dass
         auch Sigoral hinter ihnen war. Ein erneutes Beben, das die Insel erfasste, hatte seine
         Entscheidung offenbar beschleunigt.
      

      Kriz jagte so schnell über die Brücke, dass Clay schon bald nicht mehr hinterherkam.
         Sein Bein war zwar geheilt, aber immer noch geschwächt vom Drachenbiss. Er stolperte
         mehrmals und wäre einmal sogar fast von der Brücke gefallen. Zum Glück war Loriabeth
         zur Stelle, um ihn festzuhalten.
      

      Schließlich wurde Kriz langsamer, sodass sie aufholen konnten, und blieb nach etwa
         dreihundert Schritten ganz stehen. Keuchend drehten sie sich zur Insel um. Das Beben
         schien aufgehört zu haben, aber das Gebäude war schwer beschädigt. Die obere Hälfte
         gab soeben nach und stürzte ein. Eine dichte Staubwolke stieg auf, die sich als graubrauner
         Dunst über dem See verteilte. Als sie sich gelichtet hatte, stellte Clay fest, dass
         der große Schacht kein Fundament mehr besaß. Das gewaltige Bauwerk schien nunmehr
         ohne jede Verbindung zur Erde in der Luft zu hängen. Er drehte sich zu Kriz um, die
         weinend die Ruinen betrachtete. Schluchzend ging sie in die Hocke und schlang die
         Arme um sich. Ihre Verzweiflung war offenbar zurückgekehrt, und nun fehlte ihr die
         Kraft, um dagegen anzukämpfen.
      

      Eine Weile lang ließ er sie weinen und bedeutete auch den anderen, leise zu sein.
         Irgendwann hatte Kriz sich wieder beruhigt, und er berührte kurz ihre Hand. Sie öffnete
         die Augen und schenkte ihm einen trauervollen Blick – tatsächlich hatte er noch nie
         einen verzweifelteren Menschen gesehen.
      

      Er nickte zu dem Schacht, der über der verschwundenen Insel hing. »Du warst hier wohl
         ziemlich lange zu Hause, was?«
      

      Sie blinzelte und erhob sich. Dann holte sie tief Luft und setzte entschlossen ihren
         Weg über die Brücke fort.
      

      »Wohin gehen wir?«, rief Clay ihr nach. Sie blieb stehen und sagte ein Wort in ihrer
         Sprache. Von Lizanne wusste er, dass eine einzelne Trancesitzung nicht ausreichte,
         um eine unbekannte Sprache zu lernen. Dafür brauchte es mehrere. Aber selbst eine
         kurze mentale Verbindung war genug, um ein grundlegendes Verständnis zu erzeugen.
         Er stellte fest, dass er das Wort, das sie gesprochen hatte, übersetzen konnte, auch
         wenn seine Bedeutung so rätselhaft blieb wie alles in dieser verborgenen Welt.
      

      »Vater«, sagte sie, drehte sich um und lief in den Dunst hinein.

   
      
         Kapitel 29
         

      

      
         Lizanne

      

      Erspar mir das Theater, bitte«, sagte Julesin, und Holz knirschte, als er etwas durch
         den Raum schleifte. »Ich weiß, dass du wach bist.«
      

      Lizanne, die mit hängendem Kopf auf dem Stuhl saß, an den sie gefesselt war, überlegte,
         ob sie ihn einfach ignorieren sollte. Tatsächlich war sie eben erst aufgewacht und
         hatte sich nur einmal kurz umsehen können, ehe sie seine Schritte auf den Stufen hörte.
         Bewusstlosigkeit vorzutäuschen war eine plumpe, aber mitunter effektive Technik, um
         sich einer Befragung zu entziehen. Jede Form von Antwort war ein Eingehen auf den
         Gegner, was ein Agent in Gefangenschaft tunlichst vermeiden sollte. Die Dringlichkeit
         ihrer Lage ließ ihr jedoch keine andere Wahl, als vom Standardvorgehen abzuweichen.
      

      Sie hob den Kopf und öffnete die Augen. Er saß in vernünftiger Entfernung von ihr
         auf einem Stuhl – so weit weg, dass ihm genügend Zeit blieb zu reagieren, sollte sie
         sich irgendwie befreien. Er geht keine Risiken ein. Ihr kam eine unangenehme Erkenntnis. Er macht das nicht zum ersten Mal.

      »Wenn es dich nicht stört, werde ich dich weiterhin Krista nennen«, sagte Julesin.
         »Deinen wahren Namen aus dir herauszuholen, hätte wenig Zweck. Das gilt allerdings
         nicht für die anderen Informationen, die du besitzt.«
      

      Statt zu antworten, blickte sich Lizanne eilig im Raum um. Es schien sich um einen
         Dachboden zu handeln, vermutlich in einem der Häuser an der Stützstraße, wenngleich
         sie daran zweifelte. Von unten war nämlich nichts zu hören, und der Kohlekönig hätte
         sicher bei der Befragung dabei sein wollen. Ihre Armbrust, ihr Messer und das Taschenmesser
         lagen ordentlich aufgereiht auf einem Tisch neben Julesin. Das einzige Fenster im
         Raum war zugenagelt, aber sie sah durch die Spalte trübes Licht hereinschimmern. Sie
         wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war, der Ruhe draußen nach zu urteilen
         hatte die Erztag-Prozession jedoch noch nicht begonnen. Das Bemerkenswerteste an dem
         Raum befand sich direkt unter dem Fenster – eine zusammengekrümmte Gestalt, die sie
         zunächst für einen Haufen Lumpen gehalten hatte, in der sie nun allerdings, des Geruchs
         wegen, eine Leiche erkannte. Das Gesicht war von Lumpen verhüllt, zu ihrem Verdruss
         verspürte sie aber eine gewisse Besorgnis, es könnte Makario sein.
      

      »Drei Kaderagenten, die kurz hintereinander in dieses Drecksloch geschickt wurden«,
         grübelte Julesin. »Im Vergleich zu dir waren deine Kollegen etwas dilettantischer,
         aber trotzdem völlig loyal. Einer zwang mich dazu, ihn umzubringen, und der andere
         schluckte Gift, bevor wir uns unterhalten konnten.« Er griff in die Tasche seiner
         Weste und zog etwas Kleines, Weißes hervor. »Erstklassige Arbeit«, sagte er und hielt
         ihren falschen Zahn hoch. »Ich war überrascht, dass er leer ist. Aber vielleicht«,
         er beugte sich vor und musterte ihr Gesicht, »war auch etwas anderes darin als Gift?
         Etwas, das du bereits benutzt hast?«
      

      Lizanne starrte ihm in die Augen und musste an einen anderen Profi denken, den sie
         vor gar nicht langer Zeit auf einem Schiff getroffen hatte. Damals war die Situation
         umgekehrt gewesen. »Wenn ich wirklich das bin, was du denkst«, sagte sie, »wäre es
         dann nicht am klügsten, mich gehen zu lassen? Wenn du Interesse an einem langen Leben
         hast, heißt das.«
      

      Er hob überrascht die Augenbrauen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Du machst
         jetzt schon den Mund auf?«, murmelte er. »Ich dachte, ich müsste dir mindestens ein
         Auge rausreißen, bevor wir so weit sind. Warum wirfst du das Protokoll so schnell
         über Bord, frage ich mich?«
      

      Lizanne sah sich auf dem Dachboden um. »Der Kohlekönig ist wohl beschäftigt? Oder
         hat er vielleicht gar keine Ahnung, dass ich hier bin?«
      

      »Wütende Männer sind nur selten wirklich gefährlich«, erwiderte Julesin mit einem
         Schulterzucken. »Zu leicht manipulierbar. Wahrscheinlich verprügelt er gerade wieder
         einen der Schütter wegen eines kleinen Vergehens. Das macht ihm Spaß. Und nein, er
         weiß nicht, dass du hier bist, und er wird es auch nicht erfahren, bis ich ihm irgendwann
         den hässlichen Kopf abreiße.«
      

      Seufzend ließ Lizanne sich zusammensacken und prüfte dabei unauffällig die Festigkeit
         der Knoten. Nicht nur war ihr Oberkörper am Stuhl festgebunden, auch die Hände waren
         hinter dem Stuhlrücken gefesselt und die Fußgelenke an den Stuhlbeinen fixiert. Leider
         waren die Knoten zu fest, um sie ohne die Hilfe von Produkt zu lösen.
      

      »Du willst Informationen?«, sagte sie. »Nun gut. Hier ist das Wichtigste, was ich
         dir momentan mitteilen kann: Du spielst keine Rolle. Was du hier tust, hat keine Bedeutung.
         Lass mich gehen, und du wirst vielleicht überleben. Das ist das einzige Versprechen,
         das ich dir geben werde.«
      

      Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber ein leichtes Zucken seines Auges verriet, dass
         ihn die Antwort überraschte. »Leute in deiner Lage machen normalerweise viel vollmundigere
         und lukrativere Versprechen.«
      

      »Tatsächlich?« Sie neigte den Kopf und lächelte leicht. »Nun, ich habe vor kurzem
         von einem Schatz gehört, der auf dem Grund eines Sees im arradsianischen Inland zu
         finden sein soll. Wenn du willst, zeichne ich dir eine Karte.«
      

      Sein bisher ausdrucksloses Gesicht verfinsterte sich merklich. »Es ist wirklich nicht
         ratsam, mich zu verspotten«, sagte er, stand auf und trat zu dem Leichnam am Fenster.
         »Schau dir diesen Kerl an.« Julesin schleppte den Leichnam über den Boden zu ihr,
         hievte seinen Oberkörper hoch und nahm ihm den Lumpen ab, der sein Gesicht verhüllte.
         Lizanne musste sich Mühe geben, bei dem Anblick nicht zusammenzufahren, auch wenn
         es sich zu ihrer Erleichterung nicht um Makario handelte. Dem Gesicht fehlten beide
         Augen – zwei dunkle, leere Höhlen starrten ihr über einem weitgehend zahnlosen Mund
         entgegen. Das strähnige graue Haar und die tiefen Falten ließen auf einen Mann in
         den Fünfzigern schließen. Dennoch hatte sie keine Ahnung, um wen es sich handeln mochte,
         bis ihr Blick auf die Hände des Unglücklichen fiel. Die Linke war unversehrt, aber
         an der Rechten fehlten zwei Finger, und es handelte sich um eine ältere Verletzung.
      

      »Der Bombenbauer, nehme ich an«, sagte sie.

      »Sehr gut«, räumte Julesin ein. »Ich kannte seinen wahren Namen nicht, deshalb habe
         ich ihn Mr. Stummelfinger genannt. Das hat ihm, glaube ich, nicht gefallen. Er war
         recht begabt, vor allem im Bau von Armbrüsten und Bomben. Leider hat er sich aufgrund
         seiner Talente zu wichtig gefühlt und wollte seine Arbeitsbedingungen neu verhandeln,
         ohne zu ahnen, dass sein Vertrag bereits ausgelaufen war. Einen verärgerten Bombenbauer
         am Leben zu lassen, erschien mir unratsam.«
      

      »Ihn ausfindig zu machen, war sicher nicht leicht«, sagte Lizanne.

      »Ah.« Grinsend schob Julesin den Leichnam von Mr. Stummelfinger beiseite. »Jetzt versuchst
         du wohl, Zeit zu schinden, indem du mich ausfragst. Dabei wissen wir beide genau,
         wie ich ihn gefunden habe.« Er stampfte mit dem Fuß auf und rief: »Zeit, Hallo zu
         sagen!«
      

      Kurz darauf waren Schritte auf der Treppe zu hören, und Lizannes geschultes Ohr unterschied
         zwei Leute. Das Quietschen rostiger Angeln ließ sie zu einer Falltür in der Raummitte
         spähen. Das Gesicht, das in der Öffnung erschien, war keine Überraschung. Makario
         vermied es, sie anzusehen, als er auf den Dachboden kletterte, und schlurfte mit gesenktem
         Blick zur Seite. Die zweite Gestalt dagegen hatte sie nicht erwartet. Ein großer Mann
         in einem langen, zerlumpten Umhang, dessen Gesicht von einer Kapuze verborgen war.
         Diesmal hat er keinen Sack bei sich, dachte Lizanne, als der Kriecher die Falltür zuwarf und sie kurz musterte, bevor
         er sich Julesin zuwandte.
      

      »Wir sind noch nicht so weit«, sagte Julesin. »Sie ist tatsächlich eine Blutgesegnete,
         aber ich könnte wetten, sie gehört nicht zum Kader. Das heißt, sie arbeitet entweder
         für eine Privatperson innerhalb des Reiches … oder sie ist etwas weitaus Schlimmeres.
         Ihr die wahren Umstände ihrer Lage vor Augen zu führen, könnte ihr die Zunge lockern.«
      

      Der Kriecher mit der Kapuze stand einen Moment schweigend da und ging dann zum Tisch.
         Eine überraschend starke und überhaupt nicht ausgezehrt wirkende Hand schlängelte
         sich aus dem Umhang und legte sich auf das Taschenmesser. »Ich war mir sicher, dass
         du das hier an dir selbst benutzen würdest, bevor du überhaupt durchs Gitter gehst«,
         sagte Wachtmeister Darkanis und zog die Kapuze zurück, unter der sein vertrautes breites
         Gesicht zum Vorschein kam. »Anscheinend lässt mein Urteilsvermögen nach«, fügte er
         mit humorlosem Lächeln hinzu.
      

      Lizanne antwortete gleichfalls mit einem Lächeln. »Das hier ist wohl Ihr Vorsorgeplan
         fürs Alter?«
      

      Darkanis zuckte mit den Achseln. »Wenn man zwanzig Jahre im Arschloch des Kaiserreichs
         schuftet, hat man mehr verdient als eine lausige Pension.« Er hielt kurz inne und
         griff dann nach dem anderen Messer, das sie Dralky abgenommen hatte. Er trat näher
         an sie heran und wirkte nun nicht mehr wie der leutselige Profi, den sie im Wachhaus
         getroffen hatte. In seinen Augen lag tiefe Furcht – genug, um einen Menschen jede
         Zurückhaltung oder vorgetäuschte Moral verlieren zu lassen.
      

      »Etwas Schlimmeres, sagtest du.« Darkanis schaute sie an, während er mit Julesin sprach.
         »Was denn?«
      

      »Eisenboot«, erwiderte der Blutgesegnete, und Lizanne konnte das unbehagliche Seufzen
         hören, das er zu verbergen suchte. »Eine Agentin ihrer Abteilung Außerordentliche
         Maßnahmen. Und Sie zahlen mir nicht genug, um mit solchen Schwierigkeiten fertigzuwerden.«
      

      »Anscheinend bist du doch schon recht gut damit fertiggeworden«, stellte Darkanis
         fest.
      

      Julesin bewegte sich in Lizannes Blickfeld und musterte sie grimmig. »Die Abteilung
         Außerordentliche Maßnahmen vergisst und verzeiht nicht. Man kann zehn Jahre auf der
         Flucht sein oder zwanzig, trotzdem findet man sich eines Tages Auge in Auge mit einem
         Blutgesegneten wieder, den sie geschickt haben, um einen umzubringen. Und das wird
         dann kein schneller Tod.«
      

      »Stimmt«, versicherte Lizanne Darkanis.

      »Du arbeitest also für Eisenboot«, sagte der Wachtmeister und beugte sich vor, bis
         sein Gesicht direkt vor ihrem war. »Weshalb haben sie dich hierhergeschickt? War es
         deswegen?« Seine Hand verschwand in den Falten seines Umhangs und kam mit einem kleinen
         Gesteinsstück wieder hervor. »Wissen sie hiervon?« Er hielt ihr den Stein vor die
         Augen und drehte ihn, sodass auf der Oberfläche etwas im Licht glitzerte – eine dünne
         Ader eines weißen Metalls.
      

      Nein, nicht weiß. Silbern.

      »Das ist es also«, sagte sie. »Sie haben in den Minen Silber gefunden. Oder vielmehr
         einer Ihrer Informanten, und Sie haben es einfach nicht Ihren Vorgesetzten gemeldet.
         Allein das könnte Sie den Job kosten, aber das ist noch nicht alles, oder? Sie haben
         Julesin angeheuert, damit er die Lage hier drinnen für Sie überwacht, während Sie
         sich jede Nacht Ihren Sack Erz abholen. Sehr schlau. Allerdings frage ich mich, aus
         welchem Grund Sie die Banden gegeneinander aufhetzen. Warum Sie Makario ausgeschickt
         haben, um jemanden zu finden, der eine Bombe herstellen kann, und so weiter. Er arbeitet
         schon seit seiner Ankunft hier für Sie, habe ich recht? Noch ein verängstigter Neuling,
         den Sie zum Bergmanns Rast geschickt haben.«
      

      »Und er war mir auch sehr nützlich.« Darkanis sah über die Schulter zu Makario, der
         mit gesenktem Kopf dastand. »Mach dir nichts draus«, sagte Darkanis zu ihm. »Dieses
         Miststück würde dir, ohne zu zögern, die Eier abreißen, wenn es für ihren Arbeitgeber
         von Vorteil wäre.« Er wandte sich wieder Lizanne zu und beugte sich näher heran. »Es
         wird Zeit für eine neue Ära in Scorazin. Die Banden müssen zerschlagen werden, um
         endlich Ordnung zu schaffen, gewinnbringende Ordnung. Dafür muss es hier eine Weile
         lang brennen.«
      

      »Und wenn das Feuer erloschen ist, wird Julesin hier die Fäden in der Hand halten.«
         Lizanne neigte in widerwilliger Anerkennung den Kopf. »Und das Silber abbauen, ohne
         dass ihn die Banden oder die Wachtmeister dabei stören.«
      

      »Ja.« Darkanis trat noch näher heran, und Lizanne rümpfte die Nase wegen des Gestanks,
         der von seinem schmutzigen Umhang ausging. »Sie wissen Bescheid, nicht wahr?«, fragte
         er. »Eisenboot. Sie wissen von den Flözen. Deswegen bist du hier.«
      

      »Mein Arbeitgeber weiß nichts von Ihrer belanglosen Korruption, und es interessiert
         ihn auch nicht. Im Moment haben wir wesentlich größere Sorgen.«
      

      »Du lügst!« Er umschloss ihren Hals mit seiner fleischigen Hand und drückte zu. Lizanne
         biss die Zähne zusammen, um ihre Halsmuskeln gegen den Druck anzuspannen, aber er
         war ein kräftiger Mann. »Diese Stadt befindet sich über der reichsten Silberader der
         Welt.« Spucke flog von seinen Lippen, als er ihr die Worte ins Gesicht knurrte. »Und du
         behauptest, es kümmert sie nicht? Ich habe nicht so viel Blut vergossen und so viel
         aufs Spiel gesetzt, um jetzt alles zu verlieren!«
      

      Lizanne holte mühsam durch die Nase Luft, während der Wachtmeister sie samt dem Stuhl
         hochhob und noch fester zudrückte. Mit der anderen Hand hielt er ihr das Messer drohend
         vor die Augen.
      

      »Was wissen sie?«

      Grauer Dunst bildete sich am Rand von Lizannes Gesichtsfeld, während Darkanis sie
         schüttelte. Ein Rauschen in ihren Ohren ließ darauf schließen, dass sie gleich das
         Bewusstsein verlieren würde.
      

      »Sie verschwenden Ihre Zeit«, knurrte Julesin kaum hörbar durch den Dunst. »Sie ist
         dazu ausgebildet, solchen plumpen Methoden zu widerstehen.«
      

      Darkanis drückte noch einmal zu und ließ sie dann los. Der Stuhl landete polternd
         auf dem Holzboden und wäre beinahe umgefallen. Lizanne gestattete es sich, ein paarmal
         tief Luft zu holen, bevor sie die Beherrschung zurückgewann und ihr hämmerndes Herz
         mit einer Atemtechnik aus Ausbildungszeiten wieder zur Ruhe brachte.
      

      »Sehen Sie?«, sagte Julesin zu Darkanis. »Sie könnten ihr das Messer an die Genitalien
         halten, und sie würde trotzdem nicht reden. Wenn Sie wirklich rausfinden wollen, was
         sie weiß, wird, fürchte ich, ein invasiveres Vorgehen nötig sein.«
      

      »Bist du dazu in der Lage?«, fragte der Wachtmeister. »In ihren Kopf zu schauen?«

      »Leider nein.«

      Lizannes Augen tränten, und sie blinzelte.

      Der Blutgesegnete nahm wieder auf seinem Stuhl Platz. »Eine Trance wäre natürlich
         möglich. Aber ihre innere Verteidigung wäre selbst für mich zu stark.« Mit einem entschuldigenden
         Lächeln in Lizannes Richtung zog er eine Phiole aus seiner Jackentasche. »Ich fürchte,
         wir müssen zu anderen Methoden greifen, Krista«, sagte er und hob die Phiole an die
         Lippen. »Hast du schon mal mit Schwarz ein Blutgefäß zugedrückt?« Er beugte sich vor
         und richtete den Blick auf ihre Stirn. »Im Frontalhirn gibt es eine bestimmte Ader,
         die, wenn man genügend Druck ausübt, einen unerträglichen Schmerz erzeugt. So unerträglich,
         dass der Befragte alles tun wird, um ihn nicht noch einmal erleben zu müssen.«
      

      Einen Moment lang spürte Lizanne Panik in sich aufsteigen, als sie den Griff des Schwarz
         in ihrem Kopf spürte. Julesins Beherrschung des Schwarz war beeindruckend – sie konnte
         nur noch ihre Augen bewegen, sonst nichts. Ihr Blick glitt über Julesins konzentrierte
         Miene, Wachtmeister Darkanis’ stämmige Gestalt in dem schmutzigen Umhang und die Stelle,
         wo eben noch Makario gestanden hatte. Der war nun verschwunden – und ebenso, stellte
         sie mit einem Blick auf den Tisch fest, ihr Taschenmesser.
      

      So geschmeidig, wie Makario sich bewegte, hatte er wohl neben der musikalischen Ausbildung
         auch eine als Tänzer erhalten. Er sprang hinter Julesin hoch und stach ihm das kleine
         Messer beim Landen in einer fließenden Bewegung in die Stelle zwischen Hals und Schulter.
         Der Griff von Julesins Schwarz lockerte sich, und Lizanne sackte in sich zusammen
         und rang nach Luft. In ihrem Kopf pochte es schmerzhaft. Kampfgeräusche ließen sie
         aufblicken, und sie sah Darkanis mit ihrem anderen Messer nach Makario stechen. Der
         Musiker tänzelte rückwärts und wich der Klinge aus. Dann wirbelte er herum und brachte
         dem Wachtmeister einen Schnitt an der Hand bei, die sich prompt verkrampfte und die
         Waffe losließ. Brüllend wie ein Stier griff der Wachtmeister mit gesenktem Kopf den
         Musiker an. Makario versuchte erneut auszuweichen, aber diesmal war Darkanis schneller.
         Er rammte seine Schulter gegen die Brust des schlanken Mannes und schleuderte ihn
         zu Boden.
      

      »Ich hab dich gewarnt«, knurrte er, packte Makario an den Haaren und schlug seinen
         Kopf gegen den Holzboden. »Versuch ja nicht, mich zu hintergehen!« Er wiederholte
         die Worte und hämmerte dabei jedes Mal Makarios Kopf auf den Boden. »Versuch! Ja!
         Nicht! Mich! Zu! Hintergehen!«
      

      Lizanne zwang sich, den Blick abzuwenden, und richtete ihn stattdessen auf Julesin,
         der weniger als einen halben Meter entfernt auf dem Boden lag und mit trübe werdenden
         Augen zu ihr hochschaute, während Blut in rhythmischen Stößen aus seiner Wunde spritzte.
         Makario mochte kein guter Kämpfer sein, aber er wusste offenbar, wie man die richtige
         Ader traf.
      

      Wieder ein Poltern, als Darkanis erneut seine Wut an dem fast bewusstlosen Makario
         ausließ. Lizanne warf den Oberkörper vor und zurück. Die Stuhlbeine scharrten über
         den Boden, während sie Schwung holte. Noch drei Mal, und der Stuhl schwankte so weit
         nach hinten, dass sie beinahe auf dem Rücken gelandet wäre. Dann schwang er aber doch
         wieder nach vorn, und Lizanne warf sich gegen ihre Fesseln, um ihn zum Umkippen zu
         bringen. Sie fiel auf Julesins Körper und wand sich, bis sie ihren Kopf in die Nähe
         seiner Wunde bringen konnte. Aus der verletzten Ader spritzte immer noch Blut, wenn
         auch inzwischen weniger kraftvoll – Blut, das mit dem Schwarz angereichert war, das
         Julesin getrunken hatte.
      

      Lizanne kroch nah genug heran, um den Mund auf die Wunde pressen zu können. Sie musste
         gegen Übelkeit ankämpfen, als sie das Blut aus der Wunde saugte. Sie spürte, wie Julesin
         unter ihr starb. Der Blutgesegnete zuckte noch ein letztes Mal, dann versiegte der
         heiße, nach Eisen schmeckende Strom. Lizanne unterdrückte den Drang, sich zu erbrechen,
         und hob den Blick. Darkanis stand über Makario gebeugt, der zappelnd am Boden lag.
         Der Wachtmeister hatte sein Messer wieder aufgehoben und ging jetzt in die Knie, um
         Makario die Klinge an den Hals zu drücken. Dabei flüsterte er immer wieder sein Mantra.
         »Versuch ja nicht, mich zu hintergehen!«
      

      Lizanne sah keinen Grund, die Sache noch länger hinauszuzögern. Sie sammelte das Schwarz
         und stellte fest, dass sie mehr als genug getrunken hatte, um den Kopf des Wachtmeisters
         zu zerquetschen.
      

      •••

      Mit dem verbliebenen Schwarz befreite sie sich. Ihr mangelte es an Konzentration,
         um die Knoten zu lösen, deshalb nahm sie einfach den Stuhl auseinander. Sie blieb
         kurz auf dem Boden liegen und erholte sich ein wenig, dann durchsuchte sie Julesins
         Kleider. Er hatte vier Phiolen bei sich – vermutlich von Wachtmeister Darkanis eingeschmuggelt –,
         alle etwa zu drei Vierteln voll. Lizanne schnüffelte an ihnen, bis sie das Grün gefunden
         hatte. Sie widerstand dem Drang, den halben Inhalt zu trinken, und begnügte sich stattdessen
         mit zwei kleinen Schlucken – gerade genug, um sie wieder auf die Beine zu bringen.
      

      Makario und der Wachtmeister lagen nebeneinander; der Musiker war mit den blutigen
         Überresten von Darkanis’ Schädel bespritzt. Er schlug immer noch schwach um sich,
         seine halb geschlossenen Augen wirkten abwesend. Lizanne kniete sich hin und nahm
         seinen Kopf auf ihren Schoß, um nachzusehen, ob er verletzt war. Sie strich ihm über
         die Stirn, bis er wieder zu sich kam.
      

      »Ich hab dir ja gesagt, du sollst zu Hause bleiben«, murmelte er, und ein kleines
         Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
      

      »Was hat Darkanis dir versprochen?«, fragte sie.

      Makario schluckte und leckte sich über die Lippen. Er zuckte mit den Achseln. »Mich
         freizulassen, was sonst? Neuer Name, neues Leben, weit weg von hier. Sobald Julesin
         an der Macht gewesen und das Silber geflossen wäre. Er hat mir auch die Bauteile beschafft,
         die ich für das Pianola brauchte. Musik ist immer der schnellste Weg zu meinem Herzen.«
      

      Sie zuckten beide zusammen, als von draußen ein lauter Knall zu hören war. Es war
         vielleicht die stärkste Explosion, die Lizanne jemals vernommen hatte, sogar noch
         lauter als die versammelte Artillerie in Kerberhafen. Muss ein spektakulärer Anblick gewesen sein, dachte sie und beugte sich über Makario, als das Gebäude erzitterte und sich eine
         Wolke aus Gips und Staub von der Decke löste.
      

      »Was war das?«, ächzte er.

      Lizanne nahm die Phiole Grün und hielt sie ihm an die Lippen. »Eine Chance, das zu
         erhalten, was dir versprochen wurde«, sagte sie. »Aber ich kann nicht garantieren,
         dass du überleben wirst.«
      

   
      
         Kapitel 30
         

      

      
         Hilemore

      

      Wie erstarrt stand er in der Dunkelheit auf dem Laufsteg. Die Lichter waren kurz nach
         dem Abstieg der Plattform erloschen, und er war allein in der pechschwarzen Leere.
         Er spähte nach unten in den Schacht, obwohl dort rein gar nichts zu sehen war. Sigoral
         und die beiden jungen Torcreeks waren innerhalb von Sekunden verschwunden. Hilemore
         kämpfte gegen Schuldgefühle und Selbstvorwürfe an. Man verliert immer Leute, hatte sein Großvater einmal mit ernster Miene zu ihm gesagt, während er von Pfeifenrauch
         eingehüllt hinter seinem Schreibtisch saß. Egal, wie fähig man als Seemann oder Offizier ist, Junge. Und ganz gleich, was man
               macht, man verliert immer jemanden.

      Sie sind nicht abgestürzt, rief Hilemore sich ins Gedächtnis. Sie sind dort unten vielleicht noch am Leben. Und Lebende kann man retten.

      Sehr vorsichtig ging er in die Hocke, nahm seinen Rucksack von den Schultern und tastete
         nach den Schnallen. Es dauerte eine Weile, bis er die Laterne gefunden und sie angezündet
         hatte. Vor lauter Ungeduld fielen ihm mehrere Streichhölzer in den Abgrund, bevor
         es ihm endlich gelang, eins anzuzünden und an den Docht zu halten. Er kauerte sich
         an den Rand des Schachts und hielt die Laterne darüber, um hinabzuschauen. Grund war
         keiner zu sehen. Er rief in den Schacht, hörte jedoch nur das Echo seiner eigenen
         Stimme. In dem Moment durchlief ein Beben den Laufsteg, das stark genug war, um ihn
         zu Boden zu werfen. Einen Moment lang hing er mit dem Oberkörper über dem Abgrund,
         bis es ihm gelang, zurück in Sicherheit zu robben.
      

      Das Beben schien weiter an Stärke zu gewinnen. Er kam auf die Beine und rang mit ausgestreckten
         Armen darum, das Gleichgewicht zu halten. Die Gefahr, in der er sich befand, wurde
         nur allzu deutlich, als über ihm ein lautes Bersten ertönte, begleitet von einer Kaskade
         herabfallenden Staubs. Hilemore zögerte nicht. Seine von Jahren auf See geschulten
         Instinkte ließen keinen Zweifel daran, dass er fliehen musste.
      

      Er rannte den Laufsteg entlang, während das Beben stärker wurde, und es gelang ihm
         immerhin, nicht zu stolpern. Als er den Gang erreichte, hörte er hinter sich ein lautes
         Krachen – etwas Großes und Schweres schlug auf dem Laufsteg auf. Hilemore drehte sich
         kurz um und erkannte einen gewaltigen Steinbrocken auf dem Laufsteg, der gleich darauf
         ins Wackeln geriet und über den Rand in den Schacht stürzte. Lebende können gerettet werden. Er biss in hilfloser Wut die Zähne zusammen.
      

      Ein weiteres Beben überzeugte ihn davon, dass jetzt nicht die Zeit war, sich Schuldgefühlen
         hinzugeben. Er drehte sich um und stürmte den Gang entlang, kletterte den Geröllhaufen
         hoch und kroch eilig durch die Öffnung, die Clay darin geschaffen hatte. Er lief weiter
         und fiel dabei ein paarmal hin, während der Boden unter ihm immer stärker erzitterte.
         Schließlich gelangte er zu der großen, zahnradähnlichen Tür. Das Seil hing noch von
         der schmalen Öffnung herab, durch die sie hereingekommen waren. Er stellte die Laterne
         beiseite, griff nach dem Seil und zog sich so schnell, wie es bei dem unausgesetzten
         Beben möglich war, daran hoch. Er erreichte die Öffnung und streckte den Kopf in die
         kalte Luft hinaus. Da erbebte der Turm erneut. Er verlor den Halt und rutschte wieder
         nach unten.
      

      »Kapitän!« Steelfines kräftige Hand packte Hilemores Unterarm wie eine Schraubzwinge.
         Keuchend zerrte ihn der Insulaner durch die Öffnung, und Hilemore fand sich am Grund
         der schüsselförmigen Vertiefung wieder, die sie ins Eis gesprengt hatten.
      

      »Sir?« Steelfine ging neben Hilemore in die Hocke, der tief durchatmen musste, bevor
         er wieder sprechen konnte. Ihm fiel auf, dass auch das Eis zitterte. Die im Turm freigesetzte
         Energie übertrug sich auf die Umgebung. Ein lautes Krachen ließ ihn zusammenzucken.
         Nur etwa einen Meter von ihm entfernt bildete sich ein Spalt im Eis, und weißes Pulver
         spritzte hoch. Überall um sie herum krachte es jetzt, und das Sonnenlicht bildete
         Regenbögen auf dem pulverisierten Eis.
      

      »Wir …«, krächzte Hilemore, holte tief Luft und zwang sich auf die Beine. »Wir müssen
         weg!«
      

      Sie rannten auf das Lager zu, und Hilemore winkte den in Pelze gehüllten Gestalten
         zu, die ihnen entgegenkamen. »Zurück! Lauft zurück!«
      

      »Wo ist meine Tochter?«, verlangte Braddon Torcreek zu wissen, als Hilemore das Lager
         erreichte. Ohne den Freien zu beachten, befahl Hilemore seinen Männern in aller Hast,
         Vorräte auf die Schlitten zu laden. Sein erster Gedanke war gewesen, einfach zu fliehen
         und diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Aber ohne Vorräte würden sie auf
         dem Eis kaum einen Tag überleben, ganz gleich, was hier geschah. »Legt eure Geschirre
         an! Schnell!«
      

      »Meine Tochter!«, wiederholte Braddon, packte Hilemore am Arm und wirbelte ihn herum.
         »Mein Neffe. Wo sind sie?«
      

      Hilemore starrte dem Mann in die Augen und sah dort eine fiebrige Verzweiflung und
         ein Schuldgefühl, das noch weit tiefer war als sein eigenes. »Ich glaube, sie sind
         verloren«, sagte er dem Freien so schlicht und behutsam, wie es in der Eile möglich
         war. »Es tut mir leid.«
      

      Er riss seinen Arm los und legte eines der Geschirre an. »Nach Norden! Beeilt euch!«,
         rief er den Männern zu, die seinem Beispiel rasch folgten. »Wir halten erst an, wenn …«
      

      Seine Worte gingen in einem lauten Krachen unter. Einen Moment lang war alles weiß
         von aufgewirbeltem Pulver, und als es sich wieder setzte, sah Hilemore, dass die Eisdecke
         zerbrochen war. So weit er schauen konnte, hatten sich rund um den Turm zahllose verästelte
         Risse gebildet. Aus den größten Spalten stiegen hohe Dampfgeysire auf. Einer hüllte
         einen seiner Männer ein, einen Schützen, der in der Schlacht um die Wasserstraße an
         seiner Seite gekämpft hatte. Mit angewiderter Faszination musste Hilemore mit ansehen,
         wie der Mann von dem Geysir verschluckt wurde. Seine Schreie waren kurz, aber schrecklich
         anzuhören. Als der Dampf sich lichtete, bemerkte Hilemore noch das verbrühte rote
         Gesicht des Mannes, bevor dieser in die Spalte fiel, die der Geysir zurückgelassen
         hatte. Dampf, dachte Hilemore. Das Eis zerbricht nicht, es schmilzt!

      Unter ihnen schwankte das Eis wie das Deck eines Schiffes bei schwerer See, und alle
         wurden von den Füßen gerissen. Ein weiterer Mann, ein Gehilfe des Kochs, glitt über
         den Boden, ohne mit seinen behandschuhten Fingern Halt zu finden. Er rutschte über
         den Rand in eine Spalte, und Hilemore und die anderen wären ihm beinahe gefolgt, hätte
         sich das Eis nicht in dem Moment wieder aufgerichtet. Es schaukelte noch einmal und
         beruhigte sich dann wieder.
      

      Hilemore kämpfte sich hoch und blickte sich um. Sie waren nun von flachen Eisschollen
         umgeben, die von den Strömungen der aufgewühlten, dampfenden See hin und her geworfen
         wurden. Vor seinen Augen wurde die Scholle, auf der sie sich befanden, kleiner. Eisstückchen
         brachen ab, während der erhitzte Ozean an ihren Rändern nagte. Die Überlebenden ihres
         Trupps hatten sich in der Mitte der Scholle versammelt, trugen ihre Vorräte zusammen
         und beäugten ängstlich den rasch kleiner werdenden Untergrund.
      

      Braddon war die einzige Ausnahme. Der Anführer der Langgewehre stand am Rand der Scholle
         und starrte mit leerem Ausdruck auf das brodelnde Wasser unter ihm. Skaggerhill und
         Prediger stürzten vor und zogen ihn gerade noch rechtzeitig zurück, bevor das Eisstück,
         auf dem er stand, abbrach und ins Meer rutschte. Braddon schüttelte ihre Hände ab
         und sank inmitten der umgekippten Schlitten und verstreuten Vorräte zu Boden – das
         Gesicht zerfurcht von Trauer.
      

      »Käpt’n«, hörte Hilemore Scrimshine flüstern. Er drehte sich um und spähte in die
         Richtung, in die der Schmuggler deutete. Der Turm begann auseinanderzubrechen. Die
         Spitze des riesigen Monolithen stürzte inmitten einer Staubexplosion herab, und überall
         auf seiner Oberfläche bildeten sich Risse. Dann, mit einem Mal, zerfiel der ganze
         Turm; große, gezackte Stücke schlugen auf dem Eis ein und stürzten ins Meer, was hohe
         Wellen erzeugte, die beinahe ihre Zuflucht zum Kentern gebracht hätten. Binnen weniger
         Augenblicke war der Turm verschwunden, und sie trieben allein inmitten einer zerstörten
         Welt.
      

      •••

      Irgendwann lichtete sich der Dampf. Zu diesem Zeitpunkt maß ihre neue Inselheimat
         nur mehr sieben Meter. Nicht das kleinste Gefährt, das ich je kommandiert habe, dachte Hilemore ohne Belustigung. Aber trotzdem zu klein für mehr als sieben Mann.

      »Vielleicht zwölf Tage, Sir«, meldete Steelfine leise. Hilemore hatte ihn um eine
         realistische Einschätzung ihrer verbliebenen Vorräte gebeten. »Womöglich auch fünfzehn,
         bei der wenigen Energie, die wir momentan verbrauchen.«
      

      »Danke, Mr. Steelfine.« Hilemore justierte die Zeiger an seinem Sextanten und hob
         das Instrument zum Himmel. Ein Vorteil, den der Südpol dem Seefahrer bot, war der
         klare Nachthimmel. Der Horizont war komplett wolkenlos, und ihre Richtung ließ sich
         daher an den Sternen recht gut ablesen.
      

      »Zwei Meilen südlich unseres Ausgangspunkts«, rief Scrimshine mit merkwürdig fröhlichem
         Grinsen Hilemore zu. »Hab ich recht, Käpt’n?«
      

      »Zwei Komma acht«, erwiderte Hilemore.

      »Ich schätze mal, auf diesem Breitengrad führen alle Strömungen nach Süden.« Der Schmuggler
         zog die Kapuze zurück, um sich umzuschauen, und schüttelte verwundert den Kopf. »Sehen
         Sie sich das an. Möglicherweise ist das Eis bis zum Pol hin geschmolzen.«
      

      »Durchaus denkbar.«

      Seit das Meer aufgehört hatte zu brodeln, waren die Lücken zwischen den Eisschollen
         größer geworden. Die nächste Scholle war mindestens fünfzig Meter weg, und die Entfernung
         wuchs weiter. Vor einer Weile hatte er es gewagt, die Hand ins Wasser zu halten –
         es war kühl, aber nicht eisig. Vermutlich hielten die Vorgänge, die zu dieser Veränderung
         geführt hatten, unter der Oberfläche weiter an. Die Energiemenge, die nötig war, um
         so viel Eis in so kurzer Zeit zu schmelzen, überstieg seine Vorstellungskraft und
         wahrscheinlich auch die der besten Wissenschaftler. Der Anblick des Turms allein war
         schon atemberaubend gewesen, aber nun hatte er einen winzigen Eindruck von der Größe
         des Geheimnisses gewonnen, das sie hatten erforschen wollen. Das war kindisch von uns, dachte er und erinnerte sich daran, wie die Plattform Clay und die anderen in den
         Schacht hinuntergetragen hatte. Ein Ungeheuer zu wecken, das wir niemals verstehen können.

      »Wenn wir den Pol erreichen würden, das wär was«, fuhr Scrimshine fort. »Soweit ich
         weiß, hat das noch keiner je geschafft. Wir würden in die Geschichtsbücher eingehen.
         Falls wir jemandem davon berichten können, heißt das.«
      

      Der Frohsinn des Mannes verwunderte und ärgerte Hilemore. Wie die anderen auf der
         Scholle betrachtete Hilemore ihre gegenwärtige Lage mit grimmiger Schicksalsergebenheit.
         Dieser ehemalige Sträfling schien sie jedoch tatsächlich amüsant zu finden.
      

      »Ich hätte nicht gedacht, dass ich in diesem Leben außer den Wänden meiner Zelle noch
         irgendwas zu sehen bekomme«, sagte Scrimshine, vielleicht als Antwort auf Hilemores
         säuerlichen Blick. »Stattdessen« – er breitete die Arme aus und entblößte seine spärlichen
         Zähne in einem Lächeln – »sind mir lauter Wunder begegnet. Ich kann mich also nicht
         beschweren.«
      

      »Eine lobenswerte Einstellung, Mr. Scrimshine.« Hilemore sah zu Braddon hinüber, der
         gebeugt am Rand der Scholle kauerte und dem stämmigen Erntemeister, der mit besorgter
         Miene neben ihm stand, keine Beachtung schenkte. »Dennoch hätte sicher niemand etwas
         dagegen, wenn Sie erneut Ihre Vorfahren um Hilfe bitten würden.«
      

      Der Schmuggler dachte einen Moment lang nach und zuckte dann mit den Achseln. »Ich
         fürchte, der alte Jack Letzter Anblick hat all mein Glück aufgebraucht, Käpt’n. Aber
         fragen schadet sicher nichts.«
      

      Hilemore beobachtete, wie Skaggerhill die Arme um sich schlang und von seinem Arbeitgeber
         zurücktrat. »Sehr freundlich von Ihnen, Mr. Scrimshine.«
      

      Braddon drehte sich nicht um, als Hilemore zu ihm ging, sondern blieb mit zurückgezogener
         Kapuze sitzen und starrte weiter auf das wogende Wasser. Hilemore kauerte sich neben
         ihn hin und schob ebenfalls die Kapuze zurück, ohne etwas zu sagen. Beileidsbekundungen
         waren nutzlos, ebenso Entschuldigungen. Aber wenn Braddon seine Wut an jemandem auslassen
         wollte, dann wenigstens an einem, der es verdient hatte.
      

      Als Braddon schließlich sprach, klang seine Stimme allerdings nicht wütend, sondern
         nur neugierig. »Haben Sie Familie, Mr. Hilemore?«
      

      »Eine Mutter und zwei Brüder«, erwiderte Hilemore.

      »Nein, ich meinte Frau und Kinder?«

      »Nein, Sir. Bis vor kurzem war ich noch verlobt, aber das Schicksal war der Ehe nicht
         wohlgesonnen.«
      

      »Das Schicksal, hm? Meiner Erfahrung nach ist es nicht das Schicksal, das ein Paar
         auseinanderbringt.«
      

      Hilemore lächelte zustimmend. »Da haben Sie wohl recht. Meine Verlobte ist … war eine
         Dame mit tiefen Überzeugungen und aufrichtigen Prinzipien. Mein Dienst beim Protektorat
         war damit nicht vereinbar.«
      

      »Sie hat Sie wohl vor die Wahl gestellt, was? Entweder sie oder das Protektorat.«

      »Nein. Wahrscheinlich wissen Sie nicht viel über den Dalzianeraufstand, weil Eisenboot
         seinen Einfluss auf die Presse dazu benutzt hat, um die Einzelheiten zu verschleiern.
         Es genügt zu sagen, dass die Realität des Krieges selten mit dem Bild übereinstimmt,
         das die Zeitungen davon zeichnen. Lewella besaß jedoch ihre eigenen Informationsquellen.
         Ich will nicht behaupten, mit gänzlich sauberen Händen aus dem Aufstand herausgekommen
         zu sein, aber zumindest war ich mit meinem Gewissen im Reinen. Lewella sah das anders.«
      

      »Glauben Sie, dass sie jemals davon erfahren wird? Dass Sie so weit gereist sind,
         um hier grundlos zu sterben?«
      

      »Oh, wir hatten einen guten Grund, Mr. Torcreek. Vielleicht wird Lewella nie von meinem
         Schicksal erfahren. Vielleicht findet sie irgendwann einen anderen Mann, der besser
         zu ihr passt, und vergisst mich. Das wäre mir egal, solange sie nur am Leben bleibt.«
      

      »Meine Freda würde mich niemals vergessen. Und sie hat mehr als nur ihren Ehemann
         verloren. Anscheinend bin ich doch ein Feigling, Mr. Hilemore. Nichts schreckt mich
         mehr als die Aussicht, meiner Frau in die Augen zu blicken und ihr sagen zu müssen,
         dass ich unsere Tochter verloren habe.«
      

      •••

      Hilemore machte sich nicht die Mühe, die Vorräte zu rationieren. Je weiter südlich
         sie trieben, desto deutlicher wurde es, dass sie eher der Kälte zum Opfer fallen würden,
         als zu verhungern. So beschäftigten sich die Leute damit, die Vorräte aufzuessen und
         auf der kleinen Scholle hin und her zu stapfen, um sich warm zu halten. Obwohl sich
         das Meer erwärmt hatte, war die Luft so kalt wie eh und je. Die Kälte war allgegenwärtig,
         ließ jeden Atemzug schmerzen und biss rasiermesserscharf in freiliegende Haut. Frostbeulen
         bildeten sich in den Gesichtern der Männer, rote Flecken auf Nasen und Wangen, die
         sich im Laufe der Tage immer stärker entzündeten.
      

      Braddon Torcreek blieb die ganze Zeit still sitzen und aß nur etwas, wenn Skaggerhill
         ihn dazu aufforderte, und auch dann nur ein paar Bissen. Hilemore musste an den Erfrorenen
         denken, den sie in den Tunneln bei der Kraghurst-Station gefunden hatten. Das kommt vor, wenn man alle Hoffnung verliert, hatte Scrimshine gesagt. Und nichts würde Braddon von seinen Schuldgefühlen erlösen,
         das wusste Hilemore.
      

      Drei Tage lang trieben sie dahin. Hilemore verfolgte sorgfältig ihren Kurs und schätzte,
         dass sie vom Turm aus etwa dreiundzwanzig Meilen zurückgelegt hatten. »Dann bleiben
         also bis zum Pol nur noch etwa hundert«, stellte Scrimshine fest. »Haben wir eine
         Flagge dabei?«
      

      »Leider habe ich es versäumt, eine mitzunehmen«, erwiderte Hilemore und stellte fest,
         dass ihn das wirklich bekümmerte. Es wäre schön gewesen, der südlichsten Reise, die
         Menschen je unternommen hatten – wenn auch unfreiwillig –, ein Denkmal zu setzen.
      

      »Wir könnten eine basteln«, schlug Scrimshine vor. »Die Schlitten zerbrechen und eine
         Fahnenstange daraus machen. Und aus ein paar Planen eine Flagge nähen. Zumindest haben
         wir dann was zu tun, Käpt’n.«
      

      Hilemore fand diese Idee durchaus einleuchtend. Nach dem anfänglichen Enthusiasmus
         waren die meisten Männer kaum noch auf den Beinen, sondern saßen lediglich herum und
         harrten ihres Schicksals. Er wollte gerade Befehl geben, die Aufgabe in Angriff zu
         nehmen, als jemand Unerwartetes seinen Namen rief. Prediger hatte seit der Besteigung
         von Mount Reygnar kein Wort mehr gesprochen und davor auch nur wenig, sodass Hilemore
         seine Stimme nicht gleich erkannte. Der großgewachsene Kleriker stand am Südrand der
         Scholle und deutete auf den Horizont.
      

      »Haben Sie etwas gesehen?«, fragte Hilemore und ging zu ihm.

      »Ein Schiff«, sagte der Schütze mit erhobenem Arm.

      »Das kann nicht sein«, sagte Scrimshine. »Wahrscheinlich nur eine Spiegelung. Nichts
         für ungut«, fügte er rasch hinzu, als Prediger seinen teilnahmslosen Blick auf ihn
         richtete.
      

      Hilemore dachte wie der Schmuggler: Kein Schiff hätte durch so viele Schollen hindurch
         so weit nach Süden fahren können, nicht in den wenigen Tagen, seit das Schelf aufgebrochen
         war. Doch eingedenk der Tatsache, dass sie die Entdeckung des Turms Predigers scharfem
         Blick zu verdanken hatten, nahm Hilemore sein Fernrohr aus den Fellen und hob es ans
         Auge. Er musste einen Moment lang die Linse justieren, ehe er es entdeckte – einen
         niedrigen, dunklen Umriss zwischen zwei Eisschollen, von dem deutlich erkennbar drei
         Maste aufragten.
      

      »Anscheinend hält das Eis noch ein Wunder für uns bereit, Mr. Scrimshine«, sagte er
         und senkte das Fernrohr.
      

      •••

      Am Ende mussten sie doch die Schlitten zerbrechen, aber nicht, um eine Fahnenstange
         zu bauen, sondern für ein Boot. Obwohl die Strömung ihre Scholle bis auf ein paar
         hundert Meter an das rätselhafte Schiff herangetragen hatte, stellte sich bald heraus,
         dass ihr Kurs sie nicht in seine Nähe bringen würde. Steelfine verrichtete einen Großteil
         der Arbeit, wobei ihm seine Fähigkeiten als Insulaner zugute kamen. Innerhalb von
         zwei Stunden hatte er aus biegsamen Streben einen schüsselförmigen Rahmen gebaut,
         der mit rasch zusammengenähten Planen überzogen wurde. Hilemore gestattete es dem
         Insulaner nicht, selbst zu fahren, da er dies als seine eigene Pflicht erachtete.
      

      »Ich kann nicht garantieren, dass es den ganzen Weg halten wird, Sir«, warnte ihn
         Steelfine. Sie hatten das Boot ins Wasser gelassen, wo es in der Strömung schaukelte.
         Am Boden hatte sich bereits eine kleine Wasserpfütze gebildet.
      

      »Ich habe volles Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Leutnant.« Hilemore nickte zu dem
         Schiff und der Wölbung eines Rettungsbootes auf dem Oberdeck hin. »Es muss nur ein
         paar Minuten durchhalten.«
      

      Er sah sich gezwungen, ein Gewehr als Ruder zu benutzen. Damit in der wirbelnden Strömung
         zu steuern war nicht ganz leicht. Mehrmals wurde das winzige Gefährt von einem Wasserstrudel
         erfasst und herumgeschleudert, bevor Hilemore es wieder unter Kontrolle bringen konnte.
         Sie hatten am Rand des Bootes eine Leine befestigt, für den Fall, dass sich das Rettungsboot
         des Schiffes als nicht seetauglich erweisen sollte. Die Männer ließen die Leine nach,
         während Hilemore mühsam auf das Schiff zuruderte. Es dauerte eine volle Stunde, bis
         er es richtig sehen konnte. Zu seiner Freude wirkte das Schiff intakt, die unteren
         Planken waren eisenbeschlagen und unbeschädigt. Auch waren keine Anzeichen von Alter
         zu sehen, wenngleich das Schiff ganz offensichtlich nicht von neuerer Konstruktion
         war. Es besaß weder Schornsteine noch Schaufelräder, die drei Masten ließen darauf
         schließen, dass es vor dem Blutzeitalter gebaut worden war.
      

      Hilemore musste durch eine Lücke zwischen zwei hohen Eisschollen rudern, wo die Strömung
         noch heftiger und schwieriger zu navigieren war. Als er sie hinter sich gelassen hatte,
         ragte das Schiff direkt vor ihm auf, und die flache Pfütze am Boden seines provisorischen
         Bootes war knöcheltief. Hilemore nahm ein Seil vom Oberkörper und wollte schon den
         daran befestigten Enterhaken werfen, als sein Blick auf das Namensschild des Schiffes
         fiel. Die Farbe war ausgeblichen, doch nun, da er nahe genug heran war, konnte er
         die altertümlich geschwungenen Buchstaben auf Mandinorianisch deutlich erkennen: Schreckfeuer.
      

   
      
         Kapitel 31
         

      

      
         Clay

      

      Der See entpuppte sich eher als Meer und die Brücke wurde zur Straße. Die Kristalle
         am Himmel wurden zweimal dunkel und wieder hell, ehe erneut Land in Sicht kam – eine
         Insel, kleiner noch als die, die einst Kriz’ Heimat gewesen war. Bislang hatte ihre
         einstige Gegnerin und jetzige Retterin ihnen noch nichts weiter über ihre Herkunft
         erzählt oder ihnen eine Erklärung für den Untergang der Insel geliefert.
      

      Sie folgte einfach weiter der mit Algen bewachsenen Straße, legte hin und wieder eine
         Ruhepause ein und blieb erst stehen, wenn das Licht der drei Sonnen erloschen war.
         Sie aß ein wenig von dem Schiffszwieback, den Clay ihr anbot, runzelte jedoch verächtlich
         die Stirn, als er ihr einen Streifen Trockenfleisch hinhielt. Danach saß sie schweigend
         da und schüttelte nur unbestimmt den Kopf, wenn er ihr eine Frage stellte. Derweil
         hielt sie den Blick wachsam auf das umgebende Wasser gerichtet. Der Grund für ihre
         Vorsicht wurde schnell offensichtlich. Sobald sich die Dunkelheit herabsenkte, war
         von der Wasseroberfläche her lautes Platschen zu hören. Einmal sprang etwas nur wenige
         Meter neben der Straße hoch, und Clay erhaschte einen Blick auf funkelnde Schuppen
         und einen langen schlangenähnlichen Körper, der mit einem weiteren Platschen wieder
         verschwand.
      

      »War ja anzunehmen, dass es hier noch mehr Blaue gibt«, sagte er zu der erschrockenen
         Loriabeth, die auf ein Knie gegangen war und mit angelegter Pistole das Wasser absuchte.
         »Und sie sind offenbar genauso klein wie die am Ufer.«
      

      Er wandte sich Kriz zu, die vom Erscheinen der Blauen weit weniger beunruhigt schien,
         als er vermutet hätte. »Sie werden hier einfach nicht so groß, was?«, fragte er und
         machte dazu ein paar erklärende Handbewegungen. Kriz schaute ihn nur verständnislos
         an und sah dann wieder aufs Wasser. Die kleine Messing-Stahl-Waffe hielt sie fest
         umklammert.
      

      Der kurze mentale Kontakt war dem Verständnis zwischen ihnen förderlich gewesen, und
         es gelang ihm mittlerweile, den Sinn von manchen ihrer Worte zu erahnen. Er vermutete
         auch, dass sie mehr von seinen Gesprächen mit Loriabeth und Sigoral begriff, als sie
         es sich anmerken ließ. Doch als er ihr mit unbeholfenen Gesten vorschlug, erneut eine
         Trance abzuhalten, lehnte sie mit entschiedenem Kopfschütteln ab.
      

      Sie vertraut uns noch nicht ganz. Sie ist sich nicht sicher, wie wir auf ihre Worte reagieren werden. Vielleicht gab es aber auch noch einen anderen Grund für ihr Widerstreben. Womöglich hat sie mehr Angst vor dem, was sie von mir erfahren könnte, als andersherum.

      »Hier gibt es bestimmt Fische«, sagte Loriabeth an ihrem zweiten von den künstlichen
         Sonnen erzeugten Tag auf der Straße. Sie hielt inne und blickte aufs Wasser. »Wie
         im Krystalinsee. Die Drachen dort machen Jagd auf Delfine und dergleichen, hat Scriberson
         gesagt.« Sie wandte sich an Kriz, machte eine wellenförmige Bewegung mit der Hand
         und deutete auf das Wasser. »Da drin gibt’s Fische, ja?«
      

      Kriz sah sie einen Moment lang an. Vielleicht überlegte sie, ob eine Antwort irgendwelche
         Gefahren barg. Dann nickte sie. »Fiiische«, sagte sie langsam. »Ja.«
      

      »Wäre schön, wenn wir ein paar fangen könnten«, warf Sigoral ein, der wenig begeistert
         auf etwas Trockenfleisch herumkaute.
      

      »Leider habe ich gerade keine Netze und Angeln dabei, Leutnant«, sagte Clay zu ihm.

      »Du könntest schwimmen gehen, Matrosenjunge«, schlug Loriabeth mit lieblichem Lächeln
         vor. »Vielleicht fängst du ja was.«
      

      Sigoral antwortete ebenfalls mit einem Lächeln und setzte seinen Weg fort.

      Etwa nach einem weiteren Kilometer gelangten sie an eine Weggabelung – ein zweiter
         Laufsteg zweigte nach rechts ab und verschwand in etwa hundert Schritt Entfernung
         im Dunst. Kriz ging ohne zu zögern an der Kreuzung vorbei, würdigte die andere Straße
         kaum eines Blickes und reagierte auch nicht auf Clays Frage, wohin sie führte.
      

      »Anscheinend hat sie ein bestimmtes Ziel vor Augen«, stellte Sigoral fest.

      »Solange es uns hier rausbringt«, erwiderte Loriabeth. »Ich hätte es niemals gedacht,
         aber so langsam vermisse ich das Eis.«
      

      Im Laufe des Tages kamen sie an weiteren Weggabelungen vorbei, und auch diese ließ
         Kriz unbeachtet. Als es schließlich finster war und sie wie üblich für die Nacht anhielten,
         bemerkte Clay, dass sich inzwischen viel mehr Blaue zu beiden Seiten der Straße im
         Wasser tummelten.
      

      »Das sind bestimmt doppelt so viele wie gestern«, sagte Loriabeth und spähte in die
         Finsternis.
      

      »Sind sie hungrig oder bloß neugierig?«, fragte Clay Kriz.

      Er sah ihre Finger an der Waffe zucken, und der Blick, mit dem sie die Blauen beobachtete,
         war von grimmiger Entschlossenheit gefärbt. »Hungrig«, sagte sie und erhob sich. »Ja.«
      

      Sie ging zu Loriabeths Rucksack und deutete auf die Laterne, die an den Schnallen
         befestigt war. »Soll ich die anzünden?«, fragte Loriabeth und erhielt ein Nicken als
         Antwort. Loriabeth schlug einen Zündstein an, um den ölgetränkten Docht der Laterne
         zu entzünden. Sigoral folgte ihrem Beispiel mit seiner eigenen schwereren Seemannslaterne.
      

      »Schaut«, sagte Kriz und bedeutete den beiden, ihre Laternen auf das Wasser zu richten.
         »Laufen … schnell«, fügte sie hinzu und setzte sich in Bewegung.
      

      Sie marschierten durch die Dunkelheit, und Loriabeth und Sigoral hielten ihre Laternen
         dabei auf das umgebende Wasser. Clay bemerkte, dass die Blauen das Licht mieden und
         unter der Oberfläche verschwanden, wenn der Schein auf sie fiel. Dennoch schüchterte
         es sie nicht so sehr ein, dass sie sich ganz zurückgezogen hätten, und es war weiterhin
         überall in der Dunkelheit lautes Platschen zu hören.
      

      Nach einer Stunde Marsch erreichten sie eine weitere Wegkreuzung, und diesmal nahm
         Kriz den anderen Weg, der nach links abzweigte. Sie ging immer schneller, und Clay
         fiel auf, dass die Blauen mutiger wurden – sie tauchten inzwischen so nah an der Straße
         auf, dass sie sie mit Wasser bespritzten.
      

      »Die werden ganz schön frech, was?«, sagte Loriabeth. Sie hatte eine Pistole in der
         Hand und hielt sie in die Richtung des Laternenstrahls.
      

      »Wahrscheinlich gibt es hier nicht so oft leckere Happen wie uns«, sagte Clay und
         mühte sich keuchend, mit Kriz Schritt zu halten.
      

      Diese wurde langsamer, als sich vor ihnen ein gewölbter Umriss aus der Dunkelheit
         schälte – eine weitere Insel. Sie war viel kleiner als die letzte und bestand nur
         aus einem Steinbrocken, der etwa fünf Meter hoch aus dem Wasser aufragte, ohne jede
         Vegetation oder Bebauung. Sie folgten Kriz zu der Insel, wo die Straße in eine in
         den Fels gehauene Treppe überging. Ohne Zögern lief Kriz die Stufen hoch, während
         Clay und die anderen unten stehen blieben. Das Wasser zu beiden Seiten der Straße
         schien inzwischen förmlich zu brodeln.
      

      »Das sind mindestens fünfzig«, sagte Loriabeth und ließ den Laternenstrahl von einer
         schimmernden Gestalt zur nächsten wandern. »Wahrscheinlich könnte ich sogar von hier
         aus ein paar treffen.« Sie spannte den Hahn ihres Revolvers und zielte sorgfältig.
         »Wie sieht’s aus, Leutnant?«, fragte sie Sigoral, der prompt seinen Karabiner hob.
      

      »Wir haben noch höchstens dreißig Kugeln«, erinnerte Clay sie. Er drehte sich um,
         als Kriz ihnen von der Treppe aus etwas in ihrer Sprache zurief, das nicht sehr freundlich
         klang. »Kommt. Wir sollten weitergehen. Sie hat uns sicher nicht ohne Grund hierhergeführt.«
      

      Sie folgten der Treppe zur kahlen, flachen Spitze der Insel, wo Kriz neben einem weiteren
         Sockel wartete. Als sie den Kristall darauf berührte, zuckten Clay und die anderen
         überrascht zusammen. Vor ihnen bewegte sich dröhnend das Gestein. Eine nahezu quadratische
         Staubwolke stieg vom Boden auf, und ein Teil des Felsens sank nach unten und glitt
         dann zur Seite. Clay spürte einen Windstoß, und der aufgewirbelte Staub wurde in die
         Öffnung gesogen.
      

      »Merkwürdig«, sagte Loriabeth und richtete ihren Revolver auf die Öffnung.

      »Luft, die ein Vakuum füllt«, sagte Sigoral und trat näher heran, um in die dunkle
         Tiefe des Lochs zu spähen. »Eine hermetisch versiegelte Kammer.«
      

      Kriz bedeutete Loriabeth, ihr die Laterne zu reichen, ging zu der Öffnung und ließ
         den Strahl umherwandern, bis er auf ein paar in die Wand eingelassene Eisensprossen
         fiel. Sie gab die Laterne zurück und begann hinunterzuklettern. Bald schon war sie
         außer Sichtweite, während Clay und die anderen noch unschlüssig verharrten. Nach einer
         Weile hörten sie Kriz’ ungeduldigen Ruf.
      

      »Wenn sie uns etwas antun wollte«, sagte Clay und bemerkte, wie Loriabeth und Sigoral
         einen argwöhnischen Blick austauschten, »dann wären wir längst tot.«
      

      Er trat zu der Öffnung und begann, die Leiter hinunterzusteigen. Der Schacht war ungefähr
         vier Meter tief, und als Clay den Boden erreicht hatte, sah er Kriz in der Dunkelheit
         stehen. Er bat Loriabeth, ihre Laterne herunterzuwerfen, fing diese auf und beleuchtete
         die Umgebung – eine lange, tunnelähnliche Kammer. An den Wänden befanden sich Regale,
         in denen irgendwelche Apparaturen untergebracht waren. Manche waren lang, andere kurz
         und dick und die meisten besaßen Griffe und deutlich erkennbare Abzugsmechanismen.
      

      Waffen. Die Apparaturen wiesen eine klare Ähnlichkeit mit Kriz’ Waffe auf. Stahl und Messing
         waren in einer komplizierten Harmonie miteinander verbunden, die kein ihm bekannter
         Hersteller hätte erreichen können.
      

      »Anscheinend hat sie uns in ein Waffenlager gebracht«, sagte Clay zu Loriabeth, als
         sie heruntergeklettert war.
      

      »Solche Schießeisen habe ich ja noch nie gesehen.«

      Seine Kusine trat näher an eines der Objekte heran, das glänzend schwarz und vielleicht
         einen halben Meter lang war. Es besaß Griff und Abzug wie die anderen und eine schmale
         Trommel an der Oberseite. Loriabeth berührte das Ding zögerlich und nahm es dann aus
         dem Regal. »Einen Lauf hat es ja«, sagte sie und drehte es in den Händen hin und her.
         »Aber das Kaliber ist etwas klein. Und für eine Waffe wiegt es nicht viel.« Sie hob
         die Apparatur an die Schulter, und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie
         auf Augenhöhe mit der Trommel war. »Ein Fernrohr«, sagte sie, und in ihrer Stimme
         lag freudige Erwartung. »Damit könnte man einer Taube die Augen ausschießen.«
      

      »Nicht ein Flecken Rost«, sagte Clay und fuhr mit der Hand über eine identische Waffe.

      »Im Vakuum konserviert«, sagte Sigoral vom Fuß der Leiter aus. »Die sind womöglich
         schon sehr lange hier unten.«
      

      Kriz ging tiefer in die Kammer hinein und kehrte mit einer deutlich größeren Waffe
         zurück. Sie war länger als die in Loriabeths Händen und besaß einen Lauf mit einem
         größeren Kaliber, als Clay es jemals bei einer Schrotflinte gesehen hatte. Kriz blieb
         bei einem Regal in der Nähe stehen und nahm einen trommelförmigen Gegenstand heraus,
         den sie mit lautem Klacken in die Unterseite der Waffe schob. Danach kehrte sie zur
         Leiter zurück und kletterte wieder nach oben.
      

      »Zeig uns wenigstens, wie die hier funktionieren«, rief Loriabeth ihr hinterher und
         klopfte auf die Waffe in ihrer Hand. Kriz antwortete nicht, und Clay folgte ihr rasch
         die Leiter hinauf, Sigoral und Loriabeth im Schlepptau.
      

      Er fand Kriz am Rand der Inselkuppe wieder. Die Waffe hatte sie an die Schulter angelegt.
         Zu beiden Seiten der Straße brodelte das Wasser von den langen Leibern der Blauen,
         die sich darin hin und her warfen, was ihre Position selbst im Dunkeln gut erkennbar
         machte.
      

      Kriz begann sofort zu feuern. Die Waffe erzeugte bei jedem Schuss ein hämmerndes Knallen.
         Sechs Schüsse kurz hintereinander. Clay sah inmitten der Blauen sechs helle Wasserfontänen
         aufsteigen. Eine Sekunde später nahm das Wasser unter der Oberfläche eine weiße Färbung
         an und spritzte dann in einer Reihe von Explosionen auf. Inmitten der Fontänen blühte
         etwas rot auf. Ein Blauer wurde von der Macht der Explosionen gänzlich entzweigerissen.
         Die beiden Teile seines Leibes drehten sich blutsprühend in der Gischt und landeten
         dann mit feuchtem Knirschen auf der Straße.
      

      Als das Wasser des Sees sich wieder beruhigt hatte, senkte Kriz die Waffe und schenkte
         Clay ein seltenes Lächeln. »Nicht … hungrig, jetzt«, sagte sie.
      

      •••

      Der Schaft der Waffe pulsierte leicht an Clays Schulter, als er den Abzug betätigte.
         In der Mitte des schwarzen Kreises, der durch das Fernrohr sichtbar war, stieg eine
         drei Meter hohe Wasserfontäne auf.
      

      »Über vierhundert Meter«, sagte Sigoral mit hochgezogener Augenbraue, während er die
         Waffe in seiner eigenen Hand betrachtete. »Und kaum Rückstoß oder Rauch.«
      

      Clay senkte das Gewehr und erkannte, dass er recht hatte. Nur ein wenig grauer Dampf
         kräuselte sich am Lauf. Sie waren auf der Insel geblieben, bis die Lichter wieder
         angegangen waren, und hatten ein paar Stunden unruhig geschlafen. Am Morgen hatte
         Kriz sie in die Verwendung der Waffen aus dem Lager eingewiesen. Wie zu erwarten,
         war Loriabeth gleich in ihrem Element und lernte schnell, wie man die karabinerähnlichen
         Waffen lud, nämlich mit einem überraschend kleinen Kästchen, das in die Unterseite
         gesteckt wurde. Das Gewehr feuerte fünfzig Kugeln ab, bis das Kästchen leer war. Anscheinend
         lud die Waffe von selbst nach, ohne dass man einen Spanner oder Hebel betätigen musste.
         Außerdem warf sie im Unterschied zu anderen Repetiergewehren keine Patronenhülsen
         aus. Wenn man das Kästchen herausnahm, war es leer.
      

      »Haben Sie sowas schon mal gesehen?«, fragte Clay Sigoral.

      »Es gab hartnäckige Gerüchte, dass in den Werkstätten des Kaisers an einem selbstladenden
         Gewehr gearbeitet wird«, erwiderte der Soldat. »Aber ich bezweifle, dass es mit dem
         hier vergleichbar wäre.« Er strich mit der Hand über den Schaft der Waffe. »Das hier …
         ist unserer Zeit weit voraus, Mr. Torcreek.«
      

      Von rechts, wo Kriz Loriabeth mit einer anderen Waffe vertraut machte, war misstönendes
         Gewehrfeuer zu hören. Diese Waffe war bedeutend größer als der Karabiner, und Lauf
         und Schaft erinnerten an ein Langgewehr. Da endete aber auch schon die Ähnlichkeit,
         denn es wurde schnell klar, dass die Waffe ein Langgewehr von der Reichweite her um
         einiges übertraf und auch deutlich mehr Kugeln abfeuerte. Außerdem erzeugte sie mehr
         Rauch als die Karabiner, und das Kaliber ihres Laufs war mindestens doppelt so groß.
         Sie wurde mit einer Trommel geladen, die mindestens zweihundert Patronen fasste. Ihr
         hervorstechendstes Merkmal war allerdings, dass man nur einmal den Abzug drücken musste.
         Danach schoss die Waffe automatisch weiter und leerte innerhalb von zehn Sekunden
         in einer konzentrierten Salve das gesamte umfangreiche Magazin.
      

      »Nicht schlecht«, sagte Loriabeth mit breitem Grinsen, als sie die Waffe mit rauchender
         Mündung senkte. »Damit könnte ich ein ganzes Rudel Grüne ausschalten.«
      

      Zusätzlich zu den Waffen fand sich in dem Lager auch noch ein Rucksack von genialer
         Machart. Er sah aus wie eine zusammengerollte Decke und schien aus demselben Material
         zu bestehen wie Kriz’ Gürtel. Das Gleiche galt für die Kleider, die sich darin befanden
         und die Kriz rasch statt der geborgten Sachen anlegte. Es handelte sich um ein locker
         sitzendes, einteiliges Kleidungsstück, das von den Schultern bis zu den Knien reichte.
         Ein breiter Kragen am Hals konnte auch als Kapuze verwendet werden. Außerdem enthielt
         der Rucksack ein Paar Schuhe, die auf den ersten Blick an dünne Latschen erinnerten,
         sich in der Folge aber als äußerst robust und für jedes Gelände geeignet herausstellten.
      

      »Säubern?«, erwiderte Kriz nach einem langen Tagesmarsch mit gerunzelter Stirn auf
         eine Frage von Loriabeth.
      

      »Ja, wie mache ich sie sauber?« Loriabeth hob die große Waffe hoch, die Kriz ihr gegeben
         hatte, und tat so, als würde sie mit einem Tuch darüber wischen. »Alle Waffen müssen
         gesäubert werden, damit sie funktionsfähig bleiben.«
      

      Das schien Kriz nur noch mehr zu verwundern, und sie antwortete mit einem Schulterzucken.

      »Vielleicht muss man die nicht reinigen«, sagte Sigoral. Obwohl den Corvantiner die
         Waffe eindeutig beeindruckte, wirkte er auch ein wenig unbehaglich. Der Grund dafür
         war leicht zu erraten, denn Clay empfand ähnlich. Unserer Zeit voraus … Sie selbst waren jetzt wie die Verderbten – Primitive, die scheinbar magische Dinge
         zu begreifen versuchten. Kein sonderlich angenehmes Gefühl.
      

      »Wir müssen noch einmal eine Trance abhalten«, sagte er zu Kriz und machte eine Handbewegung,
         als würde er sich Blau in den Arm spritzen. Die Dringlichkeit in seiner Stimme ließ
         sie zusammenfahren, aber sie antwortete erneut mit einem Kopfschütteln.
      

      »Anscheinend hat sie ein paar Geheimnisse, die sie uns nicht verraten will«, stellte
         Sigoral fest und musterte Kriz forschend. »Zum Beispiel, was genau sie hier unten
         macht. Und wohin wir unterwegs sind.«
      

      »Sie hat in jedem Fall dasselbe Problem wie wir«, sagte Loriabeth. »Sie muss hier
         raus. Stimmt’s, meine Liebe?« Sie wandte sich Kriz zu und deutete auf den leeren Himmel
         über ihnen. »Du weißt doch, wie man hier rauskommt, oder?«
      

      Kriz’ Zögern war so kurz, dass man es hätte übersehen können, aber Clay bemerkte es
         dennoch und wusste, dass ihre nächsten Worte eine Lüge waren. »Raus«, sagte Kriz und
         nickte lächelnd. »Ja.«
      

      Sie gingen die Straße zurück, die sie auf die Insel gebracht hatte, und dann weiter
         auf dem ursprünglichen Weg. Blaue schienen ihnen nun keine mehr zu folgen, und das
         glatte, wellenlose Wasser war langweilig monoton. Clay fragte sich schon, ob die Gegend
         hier womöglich nur aus Wasser bestand und ob es überhaupt irgendwo ein Ende gab. Mit
         der Langeweile war es schlagartig vorbei, als Sigoral das Fernrohr seines Karabiners
         auf die Straße richtete und vor ihnen Land entdeckte.
      

      »Der Seher möge gesegnet sein«, sagte Loriabeth und trat zu Sigoral. »Wie sieht es
         aus?«
      

      »Steil.«

      Kurze Zeit später kam eine Klippe in Sicht – eine dunkelgraue Mauer, die etwa fünfzig
         Meter hoch aus dem merkwürdigen Meer aufragte. Clay richtete seinen Karabiner auf
         das obere Ende, entdeckte dort dichte Baumwipfel und dahinter unverkennbar einen Berghang.
      

      Die Straße führte zum Fuß der Klippe und ging in eine in den Fels gehauene Treppe
         über. Im Zickzack stieg sie zu einer Höhe von ungefähr sechs Metern auf und endete
         dort abrupt. Ein Teil der Klippe schien vor Jahren abgebrochen zu sein und hatte zwei
         Drittel der Treppe verschüttet. Kriz’ Beherrschung des Mandinorianischen war noch
         immer begrenzt, aber sie schien bereits eine Vorliebe für manche Wörter entwickelt
         zu haben. »Scheiße«, seufzte sie mit einem Blick auf das obere Klippenende.
      

      »Wir müssen klettern, was?«, fragte Clay. Er erntete einen finsteren Blick von Kriz
         und begriff, dass sie zum ersten Mal keine Ahnung hatte, was sie als Nächstes tun
         sollten.
      

      »Das wird höchstens ein paar Stunden dauern«, sagte Sigoral und musterte mit kritischem
         Blick die Klippe. »Ich sehe von hier aus drei relativ einfache Wege.«
      

      »Du machst Witze, oder?«, fragte Loriabeth.

      »Durchaus nicht«, sagte der Soldat und versteifte sich ein wenig. »Auf Takmarin bin
         ich ständig die Klippen hochgeklettert. Das ist dort bei Kindern ein beliebter Zeitvertreib.
         Ein Dutzend Papageientauchereier von den Klippen bringen bei den Händlern auf dem
         Markt eine Viertelkrone.«
      

      »Papageientaucher gibt es hier nicht«, sagte Clay und musterte die Klippe mit dem
         Fernrohr seines Karabiners. »Und auch keine Drachen, wofür wir dankbar sein sollten.«
      

      Sigoral führte sie zu einer Stelle der Klippe, an der Clay nichts Besonderes erkennen
         konnte. Der Soldat legte seinen Rucksack und die Waffen ab und schlang sich eines
         der Seile um die Brust. »Das sollte lang genug sein«, sagte er, tastete einen Moment
         lang den Fels mit den Händen ab und zog sich dann hoch. »Ich werde es oben befestigen,
         und Sie können daran hochklettern.«
      

      »Was ist mit der Ausrüstung?«, fragte Loriabeth.

      »Die ziehen wir als Letztes hoch. Allerdings wird einer von uns hier warten müssen.«

      Clay erklärte sich bereit, das Schlusslicht zu bilden, und verfolgte den Aufstieg
         der anderen mit dem Karabinerfernrohr. Sigorals Können war unverkennbar. Er bewegte
         Hände und Füße mit ruhiger Sicherheit und erklomm ohne Eile die Klippe. In weniger
         als einer Stunde war er oben angekommen. Von dort warf er ihnen das Seil hinunter.
         Loriabeth ging als Nächste. Ihre Bewegungen waren weniger flüssig, und sie musste
         häufig Pausen einlegen, aber nach einigen Mühen erreichte sie dennoch das Ziel. Kriz
         kletterte schneller. Sie legte beim Hochziehen am Seil eine natürliche Geschmeidigkeit
         an den Tag, und Clay ertappte sich dabei, dass er mit dem Fernrohr länger als nötig
         auf ihrer schlanken Gestalt verharrte.
      

      Keine gute Idee, mahnte er sich mit dem Gedanken an Silbernadel. Ihm fiel etwas ein, das sein Onkel
         einmal zu ihm gesagt hatte: In meiner Gesellschaft gibt es keinen Platz für einen Mann, der eine Lektion zweimal
               lernen muss. Er senkte den Karabiner.
      

      Als Kriz das obere Klippenende erreicht hatte, befestigte Clay das Bündel mit der
         Ausrüstung am Seil, das rasch nach oben verschwand. Nachdem die anderen das Seil wieder
         herabgelassen hatten, schlang Clay sich den Karabiner über den Rücken, zog die Schnalle
         auf der Brust fest und kletterte los. In seinen Jahren im Blinden Viertel hatte er
         des Öfteren Mauern erklommen, aber eine Klippe war natürlich eine ganz andere Herausforderung.
         Die unebene Oberfläche und die Länge der Strecke ließen schon bald seine Glieder schmerzen.
         Sein auf wundersame Weise geheiltes Bein hielt zwar der Belastung stand, aber nach
         den ersten fünfzehn Metern war klar, dass er sich von der im Wald erlittenen Verletzung
         noch nicht ganz erholt hatte.
      

      Er zwang sich, weitere drei Meter hochzusteigen, bevor er schweißgebadet eine Pause
         einlegte. Gegen den Fels gelehnt überlegte er, wie er am besten die Feldflasche an
         die Lippen führen konnte. In diesem Moment spürte er ein hartes Rucken am Seil, gefolgt
         vom tiefen Knurren eines wütenden Drachen.
      

      Clay legte die Hände auf den Fels und hob langsam den Blick, um in ein Paar geschlitzte
         gelbe Augen zu schauen. Der Schwarze hockte auf einem Felsvorsprung etwa zwei Meter
         über ihm. Sein langer Hals wölbte sich vor, und er bewegte den Kopf hin und her. Mit
         wütendem Knurren öffnete er das Maul und enthüllte ein beeindruckendes Gebiss. Wenngleich
         der Körper von dem Felsvorsprung verborgen war, schien der Schwarze den Maßen des
         Kopfes nach zu urteilen deutlich größer als die Drachen, denen sie hier bislang begegnet
         waren – etwa so groß wie ein junger Roter in der Oberwelt.
      

      Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Sollte er lieber nach dem Karabiner
         oder dem Produkt in seiner Tasche greifen? Das Produkt schied praktisch sofort aus,
         denn die Bestie wäre bei ihm gewesen, bevor er überhaupt die Flasche an die Lippen
         hätte führen können. Seine Chancen, mit dem Karabiner zu treffen, waren aber kaum
         besser. Daher beschloss er, sich lieber ruhig zu verhalten und dem Schwarzen weiter
         in die Augen zu sehen.
      

      »Ich bin nicht dein Feind, Großer«, flüsterte er dem Drachen zu und suchte in seinem
         Blick nach einem Funken Verständnis. »In der Oberwelt war ich sogar mit einem von
         deiner Art befreundet.«
      

      Der Schwarze kniff die Lider zu, als würde er nachdenken, und starrte ihn dann weiter
         an. Clay spürte, wie seine Glieder von der Anstrengung, sich am Seil festzuhalten,
         zu zittern begannen. Der Moment zog sich in die Länge, und er fürchtete schon abzustürzen,
         bevor die Bestie sich entschieden hatte, ob sie ihn fressen wollte oder nicht. In
         diesem Augenblick schaltete sich seine Kusine ein.
      

      »Der Seher möge verdammt sein, Clay!«, schrie sie. »Verschwinde aus meinem Schussfeld!«

      Als der Schwarze den Schrei hörte, blickte er die Klippe hoch. Clay ergriff die Gelegenheit
         und stieß sich mit den Beinen von der Klippe ab, so dass er kreiselnd davon wegschwang.
         Mit wütendem Kreischen wandte sich ihm der Schwarze wieder zu und breitete seine Schwingen
         aus, um sich vom Felssims abzustoßen. Er riss das Maul weit auf, und ein furchtbar
         vertrauter Dunst quoll daraus hervor. Gase stiegen aus seinen Eingeweiden auf. Die
         Flammen loderten in dem Moment hervor, als Loriabeth mit ihrem Repetiergewehr eine
         Salve losließ. Clay sah noch, wie der Kopf des Schwarzen in einer Wolke aus Fleisch
         und Knochen zerfetzt wurde, dann traf der Feuerstoß, den die Bestie entfesselt hatte,
         ein paar Zentimeter über Clays Händen das Seil.
      

      Er konnte sich nur weiter festklammern und beobachten, wie die Flammen über das fest
         verflochtene Seil leckten. Es wurde schwarz und verwandelte sich in Asche. Glühende
         Fäden lösten sich und zerfielen – der seltsam faszinierende Anblick erinnerte ihn
         an Glühwürmchen, die in der Dämmerung von einem Feld aufstiegen. Eigentlich kein schlechter letzter Gedanke, dachte er, als das Seil riss und er in die Tiefe stürzte.
      

   
      
         Kapitel 32
         

      

      
         Lizanne

      

      Das Haus, wohin Julesin sie gebracht hatte, befand sich in der Mitte der Kerzenmacherstraße,
         einer Promenade aus heruntergekommenen Reihenhäusern ein paar Straßen westlich vom
         Schleuserweg. Als Lizanne heraustrat, sah sie in der Nähe der Zitadelle eine dicke
         Rauchsäule über den Dächern aufsteigen. Außerdem vernahm sie das schwache, aber anhaltende
         Prasseln von Gewehrfeuer. Ein paar verwirrte Insassen lungerten in der Nähe unschlüssig
         herum. Die meisten waren bandenlose Müllsammler, die vermutlich von der Erztag-Parade
         geflohen waren, als Bastlers Bombe hochgegangen war.
      

      »Die Zitadelle wird noch in dieser Stunde fallen!«, rief Lizanne den benommenen Unglücklichen
         zu. »Wenn ihr hier raus wollt, dann müsst ihr kämpfen. Sagt das weiter.«
      

      Sie drehte sich um, als Makario hinter ihr aus der Haustür gestolpert kam und zu der
         Rauchsäule hochblinzelte, die in den grauen Himmel aufstieg. Das Grün hatte die Schmerzen
         von Darkanis’ Schlägen betäubt, aber ganz bei Verstand war er noch nicht. »Hast du
         das getan?«, fragte er seltsam ruhig und hob eine Augenbraue.
      

      »Ja«, erwiderte sie. »Und ich werde noch viel mehr tun. Komm mit.« Sie ergriff seinen
         Arm und eilte mit ihm zum Schleuserweg.
      

      Die breite Straße war in dichte Wolken beißenden Rauchs gehüllt und mit Leichen und
         Trümmern übersät. Verängstigte Menschen rannten vorbei, einige tiefer in die Stadt
         hinein, andere auf die Kakophonie vor ihnen zu, wo sich Gewehrfeuer mit wütendem oder
         furchtsamem Gebrüll vermischte. Lizanne sah im Rauch einen grellgelben Blitz aufleuchten,
         unmittelbar gefolgt vom Donnern einer Kanone. Sie suchte hinter einer halb eingerissenen
         Mauer Schutz und zerrte Makario mit sich. Das hohe Pfeifen von Kartätschen ließ sie
         zusammenzucken.
      

      »Es ist ihnen wohl doch nicht gelungen, die Schützen auszuschalten«, murmelte sie
         und spähte über die Mauer. Irgendwo im Dunst schrie die Stimme eines Sterbenden, die
         immer leiser wurde.
      

      »Was hast du nur für Wunder vollbracht, meine Liebe«, sagte Makario, und Lizanne hörte
         den vorwurfsvollen Ton in seiner Stimme.
      

      »Ich fürchte, wir werden so einiges auf dem Kerbholz haben, wenn das hier vorbei ist«,
         erwiderte sie und zog ihn hoch. »Bleib dicht bei mir. Wir müssen schnell sein.«
      

      Sie rannten geduckt von Häuserecke zu Häuserecke und von Tür zu Tür, während Kugeln
         und Kartätschen die Rauchwolken zerrissen, und suchten sich einen Weg durch die Trümmer,
         an Grüppchen verwirrter und verängstigter Häftlinge vorbei, die Gerüchte austauschten.
      

      »Sie wollen uns alle umbringen …«

      »Die Zornigen versuchen auszubrechen …«

      »Der Kaiser hat den Wachen Befehl gegeben, uns alle hinzurichten …«

      »Darf ich fragen«, sagte Makario, als sie sich erneut hinter einem halb zerstörten
         Gebäude versteckten, um einer Kugelsalve zu entgehen, »wohin genau wir unterwegs sind?«
      

      »Ich muss mich mit jemandem treffen«, sagte sie und ging rasch weiter, während Makario
         ihr hinterhereilte.
      

      »Und dann was?«, hakte der Musiker nach. »Verzeih mir, aber ich glaube, wir werden
         nicht einfach durch das Tor nach draußen spazieren können.«
      

      Sie lief voraus, ohne etwas zu sagen, und widerstand dem Drang, die Reise mit ein,
         zwei Schlucken Grün abzukürzen, denn dann hätte Makario nicht Schritt halten können.
         Außerdem würde sie wahrscheinlich bald jeden Tropfen von Julesins Vorrat brauchen.
      

      Sie seufzte erleichtert, als sie Bastler am vereinbarten Treffpunkt entdeckte: einem
         freiliegenden Keller am Ostende der Hackenstraße. Er stand allein da und musterte
         sie mit seinem ausdruckslosen Blick, als sie zu ihm hinabsprang. Sie hatte erwartet,
         dass Makarios Anblick ihn nervös machen würde, aber er betrachtete ihn nur kurz und
         wandte sich dann wieder ihr zu. »Du bist spät dran«, sagte er.
      

      »Unvorhergesehene Schwierigkeiten.« Sie nickte in Richtung des Flusses, weg von der
         Zitadelle und dem anhaltenden Waffenfeuer. »Kommt mit.«
      

      Sie führte sie zum schlammigen Flussufer und dem Gitter neben dem Abflussrohr, durch
         das sie nach Scorazin gelangt war. »Sind die Sprengsätze einsatzbereit?«, fragte sie
         Bastler. Wortlos trat er ans Gitter, griff in einen Sack und holte so etwas wie einen
         faustgroßen Klumpen Lehm heraus, aus dem oben eine kurze Zündschnur ragte. Er befestigte
         ihn am schweren Schloss der Absperrung, indem er den weichen Lehm daran drückte.
      

      »Schaut lieber nicht hin«, sagte er, riss ein Streichholz an und hielt es an die Zündschnur.
         Dann sprang er zurück und legte die Hände vor die Augen.
      

      Lizanne gelang es noch, sich abzuwenden, bevor der Sprengsatz zündete. Makario hatte
         weniger Glück.
      

      »Autsch!«, schrie er. Lizanne öffnete die Augen und sah, dass er sich seine zuhielt.
         Tränen liefen ihm über die Wangen. »Na, vielen Dank auch!«, fauchte er Bastler an
         und blinzelte mit geröteten Augen. »Als ob ich heute nicht schon genug gelitten hätte.
         Was ist das für Zeug?«
      

      »Ein entflammbarer Kupfer-Magnesium-Kern mit einer Silikatumhüllung als Isolierung«,
         erwiderte Bastler ungerührt. Lizanne musterte das Gitter. Das Schloss, das nun an
         eine dampfende Träne aus geschmolzenem Eisen erinnerte, sprühten noch Funken, doch
         als sie ein paarmal am Gitter rüttelte, öffnete es sich.
      

      »Bleibt dicht beieinander und beeilt euch«, sagte sie und marschierte in die Dunkelheit
         hinein.
      

      Sie nahm eine von Julesins Phiolen aus der Tasche und trank etwas Grün, um ihre Sehkraft
         zu verbessern, bevor sie loslief. Sich den Weg zum Tunneleingang zu merken war ihr
         mit ihren Fähigkeiten nicht schwergefallen, nun mussten sie nur noch nach draußen
         gelangen. Bald erreichten sie das zweite Gitter, wo Darkanis sie am ersten Tag zurückgelassen
         hatte. Lizanne trat zurück und wandte den Blick ab, als Bastler erneut einen Sprengsatz
         am Schloss befestigte. Erst da fiel ihr auf, dass Makario fehlte.
      

      Sie zischte seinen Namen und suchte mit ihrem geschärften Blick die dunklen Tunnel
         ab, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Dann vernahm sie mit ihrem ebenfalls verbesserten
         Gehör ein leises Scharren. Was tut er da?

      »Mach weiter«, sagte sie zu Bastler. »Aber geh nicht ohne mich.«

      Geduckt rannte sie auf das Scharren zu. Um die nächste Tunnelbiegung herum kam Makario
         in Sicht. Der Musiker kniete auf dem Boden und kratzte mit bloßen Händen an ein paar
         losen Steinen in der Tunnelwand herum. Mit dem Eifer, den er dabei an den Tag legte,
         erinnerte er sie an eine große Ratte. Bei ihrem Herannahen blickte er hoch und blinzelte
         mit tränenden Augen. Sein Mund war zu einem gierigen Grinsen verzogen.
      

      »Er konnte nicht riskieren, es durch das Wachhaus rauszubringen«, sagte er und zog
         einen Stein aus der Mauer. »Nicht alles auf einmal. Immer nur Stück für Stück.«
      

      Lizanne kauerte sich neben ihn und spähte in das Loch, das er geschaffen hatte. Trotz
         des Grüns war es schwierig, in dem Versteck etwas zu erkennen, doch dann entdeckte
         sie ein Stück grob gewebtes Sackleinen. »Darkanis’ Silbererz«, sagte sie.
      

      »Ja.« Keuchend zog Makario einen weiteren Stein aus der Mauer. »Nett von ihm, alles
         an einem Ort für uns zu verstecken, nicht wahr?«
      

      Lizanne ergriff seine Hand und hielt ihn zurück. »Uns bleibt nicht genug Zeit.«

      Sie sah Makarios geschundenes, verzweifeltes Gesicht in der Finsternis. »Krista, es
         ist genug für uns beide da. Genug, um jeden Richter in Corvus zu bestechen. Ich könnte
         einen neuen Namen haben, ein neues Leben …«
      

      Er verstummte schluchzend, als sie ihn hochzog und weiter zum Gitter zerrte. »Bitte …«

      »Halt den Mund, oder ich lass dich hier«, befahl sie, plötzlich wütend über seine
         Gier.
      

      Sie fanden Bastler neben dem offenen Gitter. Von dem zerstörten Schloss stieg beißender
         Rauch auf. »Ich weiß nicht, wie viele Wachen uns erwarten«, sagte sie und ging durch
         die Öffnung, Makario immer noch fest im Griff. »Die meisten werden bei den Kämpfen
         im Einsatz sein, aber womöglich sind ein paar zurückgeblieben. Überlasst sie mir …«
      

      Sie verstummte und blieb stehen, als sie ein neues Geräusch vernahm. Ein tiefes Rauschen,
         das die Tunnelwände erzittern ließ.
      

      »Lauft!« Sie machte kehrt und schob die beiden in den Durchgang zurück. »Sie fluten
         die Tunnel! LAUFT!«
      

      Es dauerte höchstens dreißig Sekunden, den Tunnel zu verlassen. Lizanne erschöpfte
         ihr Grün damit, ihre Gefährten nicht allzu sanft durch das erste Gitter zurück auf
         das schlammige Flussufer zu befördern. Einen Herzschlag später schoss das Wasser hervor,
         eine tosende Flut, die sie alle zu Boden warf. Kurzzeitig fürchtete Lizanne zu ertrinken,
         aber dann ließ der Strom nach. Sie vergewisserte sich, dass die anderen ebenfalls
         noch am Leben waren, und kämpfte sich dann keuchend aus dem Schlamm.
      

      »Halt!«

      Lizanne blickte hoch und sah Anatol auf dem Abflussrohr stehen. Sein Blick wirkte
         genauso grimmig wie seine Stimme. Er hatte eine der Armbrüste in der Hand, die sie
         den Schüttern abgenommen hatten. Der Bolzen darin glänzte stumpf, während die Waffe
         ruhig auf ihre Brust gerichtet blieb. Noch halb im Schlamm begraben, konnte Lizanne
         nur still daliegen. Am Ufer hinter Anatol tauchte eine massige Silhouette auf.
      

      »Und dabei hatte ich gerade Gefallen an dir gefunden«, sagte Kurfürstin Atalina.

      •••

      Ein wohlplatzierter Schlag traf Lizanne in den Rücken und ließ sie nach vorn auf den
         harten Kellerboden stürzen. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst. Etwas Großes,
         Schweres drückte auf ihre Wirbelsäule und hielt sie am Boden fest. Lizanne verbiss
         sich einen Aufschrei, als der Druck noch stärker wurde. Zigarillorauch stieg ihr in
         die Nase. Jemand beugte sich über sie.
      

      »Nur um das klarzustellen«, sagte die Kurfürstin, als wäre zwischen ihrem Auftauchen
         am Fluss und dem kurzen, aber ungemütlichen Fußmarsch zum Keller des Bergmanns Rast keinerlei Zeit vergangen. Das Gasthaus selbst war durch ein Geschoss zerstört worden,
         aber der Keller war anscheinend unversehrt. »Ich habe immer gewusst, dass ich dich
         irgendwann töten muss. Aber ich hätte nicht gedacht, dass es so bald sein wird. Und
         dass du vorher noch die ganze Stadt zerstörst. Das hat man nun davon, wenn man sentimental
         ist.«
      

      »Ich …« Lizannes Atem wehte Staub über den Boden, während sie zu antworten versuchte.
         Ihre Stimme klang gepresst. »Ich bin eine blutgesegnete Agentin von Eisenboot. Ich
         kann Sie hier rausbringen …«
      

      Der Druck ließ etwas nach. »Eisenboot? Und den Unfug soll ich dir glauben, meine Liebe?«

      »Es ist wahr«, hörte Lizanne Makario sagen. »Ich habe gesehen, wie sie Darkanis getötet
         hat.«
      

      »Dein Wort zählt für mich im Moment so viel wie Rattenscheiße«, sagte die Kurfürstin
         zu ihm. Ein Moment des Zögerns, dann verschwand der Druck von Lizannes Rücken und
         sie konnte wieder durchatmen.
      

      »Steh auf«, befahl die Kurfürstin. »Das kleinste Zucken, und Anatol jagt dir einen
         Bolzen in den Kopf.«
      

      Mit erhobenen Händen rappelte sich Lizanne auf. Die Kurfürstin stand ein paar Schritte
         entfernt in blutige Lumpen gehüllt da. Sonderlich elegant war sie nie gewesen, aber
         nun wirkte sie geradezu monströs. Ihr Gesicht war staubbedeckt, und von ihrem Haaransatz
         zum Kinn verlief ein Rinnsal getrockneten Blutes. In ihrer fleischigen Faust hielt
         sie eine große Eichenholzkeule, an deren knorrigem Ende ein paar Knochenstückchen
         klebten.
      

      »Die Schädel von Wachtmeistern sind auch nicht härter als die anderer Leute«, erklärte
         die Kurfürstin.
      

      Im Kellerdach befand sich ein großes Loch, und Lizanne sah einige Zornige zu ihnen
         hinabblicken. Die meisten hatten Platzwunden und das bleiche Aussehen von Menschen,
         die gerade eine Schlacht überstanden hatten. Sie zählte insgesamt etwa dreißig. Ein
         Gesicht fehlte jedoch.
      

      »Wo ist Melina?«, fragte sie.

      »Die liegt mit weggeschossenem Kopf vor der Zitadelle«, sagte die Kurfürstin. »Was
         hast du denn gedacht?«
      

      Es tut mir leid. Aus Furcht vor Anatols Reaktion ließ Lizanne die Worte unausgesprochen, wenngleich
         ihr Bedauern zu ihrer Überraschung echt war. Sie sah, dass Bastlers Haltung sich etwas
         versteifte; Melina war an diesem Ort seine einzige Freundin gewesen.
      

      »Was ist mit den Verdammten Gelehrten?«, fragte Lizanne an die Kurfürstin gewandt.

      »Die haben sich am Ende der Sieberecke verschanzt, zumindest das, was von ihnen übrig
         ist. Deine Bombe, die sie im Erz versteckt hatten, hat zwar die Zitadelle zerstört,
         aber zwei der Kanonen intakt gelassen. Es wurden bestimmt hundert Leute niedergeschossen,
         die versucht hatten zu fliehen. Dann ist die komplette Garnison ausgerückt und hat
         alles getötet, was noch auf den Beinen war. Deine geniale Intrige hat eine Menge Chaos
         angerichtet, meine Liebe. Aber das war wohl auch der Zweck des Ganzen. Eine schöne
         Ablenkung, die sämtliche Soldaten im Wachhaus zur Zitadelle lockt, während du dich
         mit Bastler durch die Tunnel davonschleichst.« Ihr Blick ging zu dem schlanken Handwerker,
         und sie kniff die Augen zusammen. »Was ist an ihm eigentlich so besonders?«
      

      »Er ist wertvoll für meinen Arbeitgeber«, sagte Lizanne. »Wer mir hilft, ihn sicher
         aus Scorazin hinauszubringen, wird dafür großzügig belohnt werden.«
      

      »Das heißt also, ich brauche ihn noch.« Die Finger der Kurfürstin packten die Keule
         fester, und sie lächelte breit. »Dich dagegen nicht.«
      

      »Sie brauchen mich, wenn Sie hier raus wollen.«

      Atalina überraschte sie mit einem Lachen und antwortete dann in einem präzisen, beinahe
         mitleidigen Ton, der Lizanne an Kartenspieler erinnerte, die die Fehler ihrer weniger
         erfahrenen Gegner aufzählten. »Du dummes, albernes Miststück. Ist dir nicht in den
         Sinn gekommen, die Architekten des Kaisers könnten das vorhergesehen haben? Die Wachen
         müssen nur ein Schleusentor öffnen, und der Fluss überflutet die Tunnel. Du hättest
         es niemals hier herausgeschafft, und jetzt ist die Hälfte meiner Leute tot.« Die Kurfürstin
         trat näher. Ihr Lächeln schwand, und in ihren Augen leuchtete Vorfreude. »Ich brauche
         dich also nicht mehr. Und ein Tag, an dem ich eine Blutgesegnete töten kann, ist immer
         ein guter Tag. Arschlöchern wie dir habe ich es zu verdanken, dass ich überhaupt hier
         gelandet bin.«
      

      »Ich kann die Kanonen ausschalten«, sagte Lizanne so laut, dass die Zornigen über
         ihr es hören konnten. »Wenn die weg sind, ist der Weg frei, und alle haben eine Chance
         zu fliehen.«
      

      Das brachte die Zuschauer in Aufruhr. In Gesichtern, die eben noch grimmige Vorfreude
         auf ihr baldiges Ableben gezeigt hatten, machte sich nun frische Hoffnung breit.
      

      »Die nächste kaiserliche Garnison ist weniger als zwei Tagesmärsche von Scorazin entfernt«,
         fuhr Lizanne noch lauter fort. »Und Sie können wetten, dass bereits ein Bote im Eiltempo
         dorthin unterwegs ist, um Verstärkung anzufordern. Sie wissen, was passieren wird,
         wenn die hier eintrifft. Offene Rebellion kann nicht geduldet werden. Unsere Leben
         bedeuten nichts. Der Kaiser kann jederzeit neue Sklaven für seine Minen finden. Entweder
         wir entkommen, oder wir sterben.«
      

      Sie sah der Kurfürstin in die Augen, wo die Lust auf Vergeltung mit dem Überlebensinstinkt
         der Kriminellen rang. »Sie haben hier drinnen Erstaunliches geleistet«, sagte Lizanne
         etwas leiser. »Überlegen Sie nur, was Sie dort draußen erreichen könnten.«
      

      •••

      Es dauerte etwa zwei Stunden, die Überbleibsel der Banden und die anderen Überlebenden
         zu sammeln, die dazu überredet oder gezwungen werden konnten, bei dem gewagten Unterfangen
         mitzumachen. Der Lachende Sim und Varkash hatten beide das anfängliche Massaker überlebt,
         ebenso zwei Drittel ihrer Bandenmitglieder. Der Kohlekönig hatte dagegen weniger Glück
         gehabt. Konnte man den Berichten glauben, dann hatte der Anführer der Schütter auf
         erstaunlich heroische Weise – wenn auch wie üblich in äußerster Rage – sein Ende gefunden.
         Er hatte sich, nur mit einem halben Ziegelstein bewaffnet, auf die vorrückenden Wachtmeister
         gestürzt. Anscheinend war es Kevozan sogar noch gelungen, drei Soldaten die Schädel
         einzuschlagen, bevor ihn eine Salve Gewehrfeuer zerfetzt hatte. Mangels eines Nachfolgers
         waren die Schütter in mehrere lose organisierte Untergruppen zerfallen. Zum Glück
         mussten sie nicht lange überredet werden, sich dem Vorschlag der Kurfürstin anzuschließen.
         Desgleichen die Grünspanler und die Weisen Narren. Dem Lachenden Sim und Varkash war
         ihre gegenwärtige Lage nur allzu bewusst.
      

      »Für uns alle tickt die Uhr, schon seit wir durch dieses Tor getreten sind«, sagte
         Sim mit einem Schulterzucken und verneigte sich dann übertrieben höflich vor Lizanne.
         »Ich möchte dieser freundlichen Dame hier danken, dass sie uns zumindest die Chance
         bietet, wieder saubere Luft zu atmen. Auch wenn sie gering ist.«
      

      Varkashs Antwort fiel knapper aus. In seinem näselnden Ton, der nun weit weniger komisch
         wirkte, sagte er: »Ein kurzer Todd ist besser als ein langer.«
      

      Die pragmatische Einstellung der Kriminellen wurde von den politischen Gefangenen
         nicht geteilt.
      

      »Korporatistenhure!« Helinas linker Arm steckte in einer Schlinge, aber ihr rechter
         war unverletzt und erstaunlich stark und schnell. Mit einem Messer in der Hand warf
         sie sich auf Lizanne und zwang sie auszuweichen. Zuvor gelang es ihr aber noch, den
         Ärmel von Lizannes Overall aufzuschlitzen und ihr einen kleinen Schnitt am Arm beizubringen.
         Die Wut der Revolutionärin war so groß, dass es eine Weile dauerte, bis Demisol und
         die beiden anderen Überlebenden sie gebändigt hatten.
      

      »Legt sie lieber an die Leine«, riet die Kurfürstin, als Helina sich im Griff ihrer
         Kameraden hin und her warf und Lizanne mit Schimpfwörtern gespickte Hasstiraden zurief.
      

      »Du verlogene, profitgierige Schlampe!«

      »Du musst zugeben, sie hat nicht ganz unrecht«, sagte Atalina zu Lizanne, trat vor
         und rammte Helina ihre fleischige Faust in die Magengrube, worauf diese würgend zu
         Boden ging. »Ich kann dir versichern, dass ich deine Ansichten teile«, sagte die Kurfürstin
         zu Helina und wandte sich dann an die anderen Radikalen. »Aber uns bleibt nichts anderes
         übrig, als der verlogenen Schlampe zu glauben.« Sie nickte mit humorlosem Lächeln
         in Lizannes Richtung.
      

      Demisol ging neben Helina in die Hocke und legte schützend die Arme um sie. Er warf
         Lizanne einen hasserfüllten Blick zu und wandte sich dann an die Kurfürstin. »Und?
         Was wollt ihr von uns?«
      

      »Eine Ablenkung«, sagte Lizanne. »Habt ihr noch Sprengstoff übrig?«

      •••

      Die Zitadelle erinnerte an einen Kuchen, über den sich ein gieriger Riese hergemacht
         hatte. Bastlers Bombe hatte eine vier Meter breite Lücke in die Mauer gerissen und
         bis zum Haupttor einen Großteil der inneren Struktur zerstört. Lizanne konnte die
         große Barriere in weniger als dreihundert Metern Entfernung durch den dunklen Spalt
         erkennen. Wegen der intakten Kanonen hätten es allerdings genauso gut tausend sein
         können. Nach dem anfänglichen Ausfall hatten die Wachtmeister sich nun in einem engen
         Kreis um die Grundfesten der Zitadelle herum zusammengezogen. Sie kauerten hinter
         einer aus Trümmerteilen errichteten Barrikade und feuerten auf sämtliche Häftlinge,
         die es wagten, sich in den Straßen zu zeigen. Die Fläche vor der Zitadelle war bereits
         mit zahlreichen Leichen übersät, die dem ersten unorganisierten Schlag der Wachtmeister
         gegen die Flüchtenden zum Opfer gefallen waren.
      

      »Bleib dicht bei der Kurfürstin«, sagte Lizanne zu Bastler. »Wenn es jemand lebend
         durchs Tor schafft, dann sie.«
      

      Sie kauerten zusammen in den Überresten eines Hauses gegenüber der Mauerlücke. Das
         Gebäude hatte einen Großteil des Kanonenfeuers abbekommen und bestand nur noch aus
         Haufen zerschmetterter Steine, hinter denen man sich gut verstecken konnte. Inzwischen
         war es spät am Abend, und die Schatten wurden länger. Fackeln flackerten auf der Barrikade
         und den Mauern zu beiden Seiten des Durchbruchs. Lizanne sah zu, wie Bastler die einzige
         Bombe, die vom Vorrat der Verdammten Gelehrten übrig geblieben war, ein wenig umbaute.
         Sie hoffte darauf, bald Anzeichen von dem Tumult zu hören, der den Angriff der Bruderschaft
         von außen ankündigte, doch bislang war alles still geblieben. Entweder hatte die Bruderschaft
         bereits angegriffen und war besiegt worden, oder sie war aus unbekannten Gründen noch
         nicht eingetroffen. Jedenfalls würde sie wohl auf eine Ablenkung von draußen nicht
         bauen können.
      

      »Du meinst damit, dass du deine eigenen Überlebenschancen für gering hältst«, erwiderte
         Bastler, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen.
      

      Lizanne ignorierte seine Feststellung und holte stattdessen Julesins Etui aus der
         Tasche. Sie nahm alle drei Phiolen heraus. »Möglicherweise warten Freunde von mir
         auf der anderen Seite«, sagte sie. »Mitglieder der Bruderschaft der Verschworenen.
         Suche einen ehemaligen Soldaten namens Arberus. Er ist der Größte unter ihnen. Er
         wird dich zu meinem Arbeitgeber bringen.«
      

      »Du klingst so, als wäre dieser Mann womöglich nicht mehr am Leben. Was soll ich in
         dem Fall tun?«
      

      »Versuch, dich irgendwie zu einer Eisenboot-Niederlassung durchzuschlagen. Melde dich
         dort im Firmenbüro und sag ihnen, du hast Informationen für Direktor Bloskin. Wenn
         du meinen Namen erwähnst, wird das die Sache beschleunigen.«
      

      »Ich kenne deinen Namen nicht.«

      »Lizanne Lethridge.« Sie musterte die Barrikade und suchte nach dem besten Angriffswinkel.
         »Sehr erfreut.«
      

      »Der Erfinder des thermoplasmischen Motors besitzt denselben Nachnamen«, sagte Bastler.
         Seine Stimme klang ungewöhnlich aufgeregt, ein Anstieg der Tonlage, der darauf hindeuten
         mochte, dass er beeindruckt war. »Bist du vielleicht mit ihm verwandt?«
      

      »Der Erfinder war mein Vater. Allerdings ließ er meinen Großvater den Ruhm dafür einheimsen.
         Eine lange und komplizierte Geschichte, die wir uns besser für später aufheben sollten.«
         Sie drehte sich um und sah in sein bleiches Gesicht unter der Staubschicht. Er hat Angst. Beinahe hätte sie gelacht. Sie hätte nicht gedacht, dass er zu derartigen Gefühlen
         überhaupt im Stande war. »Hast du einen Namen?«, fragte sie. »Einen echten?«
      

      »›Junge‹, als ich noch kleiner war. ›Bastler‹, als ich größer wurde.«

      »Ich fürchte, in zivilisierter Gesellschaft wird das nicht ausreichen. Wir müssen
         uns, wenn es die Zeit erlaubt, einen anderen überlegen.« Sie wandte sich wieder der
         Zitadelle zu und zog die Stopfen aus den Phiolen. »Wenn du dann so weit wärst«, sagte
         sie und führte alle drei Phiolen an die Lippen.
      

      Bastler zog an der Bombe noch eine Schraube fest und hielt sie ihr hin. »Drei-Sekunden-Zünder.«

      Sie schluckte etwa die Hälfte des Inhalts der Phiolen in einem Zug und musste gegen
         die Welle von Übelkeit ankämpfen, die der bittere Geschmack in ihr auslöste. Von der
         schlechten Verdünnung bekam sie außerdem sofort Kopfschmerzen. Doch auch wenn das
         Produkt nicht sonderlich gut veredelt war, ließ sich seine Wirksamkeit nicht leugnen.
         Ein Sirren breitete sich in ihrem Körper aus, als das Grün durch Muskeln und Sehnen
         floss und endlich wieder ihre Augen schärfte. Sie nahm Bastler die Bombe ab, zündete
         sie und warf sie auf die Barrikade. Dank des Grüns besaß sie genügend Wurfkraft, um
         die Bombe direkt hinter der Barriere zu Boden fallen zu lassen.
      

      Sie hörte einige entsetzte Schreie von den Wachtmeistern, als die Bombe in ihrer Mitte
         landete, begleitet von panikartigen Schüssen in Erwartung eines Angriffs. Die Schüsse
         wurden zahlreicher, als die Bombe explodierte – nicht mit einer blendend hellen Explosion,
         sondern mit einem dumpfen Knall. Sofort stieg Rauch auf, das Ergebnis einer chemischen
         Mixtur, die Bastler aus Schwefel, Salz und aufgeschäumter Milch gewonnen hatte. Die
         gelbe Wolke breitete sich rasch über die Hälfte der Barrikade aus und war so dicht,
         dass alles darin verschwand. Lizanne wusste, dass die Wirkung nicht lange anhalten
         würde.
      

      »Denk dran, bleib dicht bei der Kurfürstin«, wiederholte sie, zog ihr Messer und setzte
         über die zerstörte Mauer hinweg. Die Entfernung bis zur Barrikade hatte sie in wenigen
         Herzschlägen zurückgelegt. Der Rauch hätte sie geblendet, wäre nicht das Grün in ihren
         Adern gewesen. Die Wachtmeister hatten weniger Glück. Manche stolperten hustend und
         verwirrt umher, andere feuerten blindlings in den Rauch. Lizanne sprang über die Barrikade
         und tötete einen Wachtmeister in ihrer Nähe mit einem Messerstich, der ihn kreiselnd
         zu Boden schickte. Blut spritzte aus dem langen Schlitz an seinem Hals. Eine Gewehrkugel
         zischte knapp an ihrem Ohr vorbei, und sie wirbelte herum und versetzte dem Schützen
         einen Tritt, der ihn rückwärts stolpern ließ.
      

      Sie hielt kurz inne, um ihn mit dem Messer zu erledigen. Dann nahm sie ihm das Gewehr
         ab, hielt es am Lauf fest und schlug damit im wirbelnden gelben Rauch vier weitere
         Wachtmeister nieder, bis die Waffe zerbrach und sie sie beiseitewarf. Der Rauch hatte
         sich jetzt etwas gelichtet und enthüllte die Mauer und den Durchbruch. Die Kanoniere
         machten bereits ihre Geschütze bereit, und Lizanne konnte erkennen, wie sie die zylindrischen
         Geschosse in die Läufe füllten.
      

      Sie suchte sich die rechte Kanone aus und rannte zur Mauer. Dort sprang sie hoch in
         die Luft und hielt sich an den Mauersteinen fest, um rasch den Rest hinaufzuklettern,
         was sie einen Großteil ihres Grüns kostete. Als sie oben auf der Mauer ankam, tauchte
         ein Kanonier vor ihr auf und richtete mit ängstlich aufgerissenen Augen einen Revolver
         auf sie. Er war ein Stück außer Reichweite, deshalb benutzte sie Schwarz, um ihm den
         Revolver zu entreißen und ihn und den Rest der Mannschaft mit einer Druckwelle nach
         hinten zu schleudern. Sie öffnete die Hand und griff sich den gestohlenen Revolver.
         Ihr restliches Grün verbrauchte sie dafür, die Kanoniere auszuschalten. Mit Hilfe
         ihrer beschleunigten Reflexe und der verstärkten Sehkraft gelang es ihr, den Männern
         in weniger als vier Sekunden Kugeln in die Köpfe zu jagen.
      

      Sie duckte sich, als sie hinter sich einen gebellten Befehl hörte. Kugeln pfiffen
         über ihren Kopf hinweg und bohrten sich in die Mauern und die Leichen der gefallenen
         Wachtmeister. Lizanne drehte sich um und entdeckte vier Kanoniere auf der anderen
         Seite des Durchbruchs, die gerade ihre Gewehre nachluden. Dahinter mühten sich ein
         Feldwebel und zwei andere verzweifelt, die Kanone auf sie auszurichten. Lizanne betrachtete
         die Kanone, die ein paar Schritte rechts von ihr stand – ein altertümlicher, aber
         funktionstüchtiger Sechspfünder, der mit zwei Kartätschen frisch geladen war. Hinten
         war bereits die Zündschnur befestigt. Mit Hilfe von Schwarz schob sie die Kanone herum
         und senkte dabei den Lauf, um dann einen dünnen Strom Rot zu entfesseln und die Zündschnur
         anzuzünden.
      

      Der Rückstoß ließ die Kanone so heftig nach hinten schlingern, dass sie umkippte.
         Zuvor feuerte sie jedoch ihre Ladung auf die andere Kanonenmannschaft ab. Als der
         Rauch sich verzogen hatte, kam Lizanne hoch und stellte fest, dass die andere Kanone
         noch intakt wirkte, die Überreste ihrer Mannschaft aber quer über die Mauer verteilt
         waren.
      

      Ein lautes Brüllen ließ sie zur Stadt hinabschauen, wo soeben die gesamte Bevölkerung
         aus den Ruinen hervorstürmte. Die Kurfürstin lief mit Anatol an der Spitze, gefolgt
         von den überlebenden Zornigen. Flankiert wurden sie von den Grünspanlern und den Weisen
         Narren, die Keulen und provisorische Speere schwenkten und derart blutrünstige Schreie
         ausstießen, dass es Lizanne in den Ohren weh tat. Hinter den drei Hauptbanden folgten
         die Schütter, denen sich einige der kleineren Banden angeschlossen hatten und darüber
         hinaus alle Müllsammler und Schlammgräber, die noch einigermaßen schnell laufen konnten.
      

      Wie eine dunkle Flut ergoss sich die Horde über die freie Fläche, scheinbar immun
         gegen die Kugeln, die die überlebenden Wachtmeister ihnen entgegenschickten. Unaufhaltsam
         überrannten die Häftlinge in wütender und verzweifelter Raserei die Barrikade. Die
         Wachtmeister, die nicht sofort getötet wurden, versuchten zu fliehen, wurden jedoch
         schnell von der Menge verschluckt und in Stücke gerissen. Innerhalb kürzester Zeit
         verschwand die Barrikade, und Lizanne sah die aufgespießten Köpfe mehrerer Wachtmeister,
         die jubelnd in die Höhe gereckt wurden. Dann bewegte sich der Menschenstrom durch
         die Lücke auf das Tor zu.
      

      Lizanne hielt kurz inne, um Holster und Munition für den Revolver von der Leiche seines
         Besitzers zu holen, und trank rasch eine größere Menge Grün. Nachdem sie nach unten
         geklettert und in die dicht gedrängte Menge eingetaucht war, musste sie sich gewaltsam
         einen Weg bahnen. Es wurde erst etwas leichter, als in den freiliegenden Korridoren
         der Zitadelle über ihnen Wachtmeister auftauchten und mit Gewehren in die Menge feuerten.
         Die erste Salve tötete ein Dutzend oder mehr Häftlinge, und lautes Schmerzens- und
         Wutgeschrei erhob sich. Zahlreiche Häftlinge strömten nun in die Korridore und Durchgänge,
         die Bastlers Bombe freigelegt hatte, und ein kaum noch menschliches Gebrüll hallte
         durch die Flure, während sie die Schützen jagten und sich brutal an ihnen rächten.
         Mehrere uniformierte Leichen landeten vor Lizanne auf dem Boden.
      

      Sie lief weiter auf das Tor zu und blieb nur kurz stehen, als sie die verdrehte Leiche
         eines Wachtmeisters auf einer anderen in ungewöhnlich eleganter Kleidung liegen sah.
         Sie zog den Wachtmeister beiseite und entdeckte unter ihm die bleichen, starren Gesichtszüge
         des Lachenden Sim. Eine Kugel hatte ihm den oberen Teil seines Schädels weggerissen,
         aber selbst im Tod grinste er noch. Das in ihr aufflammende Schuldgefühl überraschte
         sie; schließlich war der Mann Abschaum gewesen. So wie Melina und die Verdammten Gelehrten und alle anderen elenden Gestalten, die
               verdientermaßen hierhergeschickt wurden. Dennoch wollte das Schuldgefühl nicht vergehen. Abschaum oder nicht, sie wären noch
         am Leben, wäre Lizanne nicht hierhergekommen.
      

      Ein dichtes Knäuel Insassen griff soeben das Tor an – der baumgroße Riegel und die
         gewaltigen Eisenscharniere ächzten unter dem Druck, gaben aber nicht nach. Lizanne
         erkannte die Kurfürstin, Anatol und Varkash an der Spitze der Menge. Zu ihrer Befriedigung
         war Bastler ihrem Rat gefolgt und an der Seite der Kurfürstin geblieben. Sein Gesicht
         war so ausdruckslos wie eh und je, doch in seinen glasigen Augen stand Furcht.
      

      »Werft euch dagegen, ihr Schlappschwänze!«, schrie Atalina und stemmte ihren massigen
         Leib gegen das Tor. Die anderen folgten ihrem Beispiel. Unter dem Gewicht so vieler
         Leiber verbog sich die große Barriere, gab aber immer noch nicht nach.
      

      »Zurücktreten!«, rief Lizanne und bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Ich brauche
         Platz.«
      

      »Ich hatte gehofft, dass du tot bist«, sagte die Kurfürstin und trat vom Tor zurück.
         Lizanne bemerkte, dass sie mit einer Hand fest Bastlers Arm umklammert hielt – eine
         Trophäe, die sie so schnell nicht wieder hergeben würde. Außerdem fiel ihr auf, dass
         Anatol noch seine Armbrust besaß. »Sie hat ihre Aufgabe erfüllt«, sagte er zur Kurfürstin
         und nahm die Armbrust vom Rücken. Sein kantiges Gesicht war von Trauer und dem tiefen
         Wunsch nach Vergeltung erfüllt.
      

      Lizanne sah wenig Sinn in einem Gespräch und benutzte stattdessen Schwarz, um die
         Waffe nach oben zu drücken, sodass der Bolzen in die Unterseite von Anatols Kinn stach.
         Seine groben Gesichtszüge zuckten, und er warf ihr einen finsteren Blick zu. Blut
         lief an der Stahlspitze des Armbrustbolzens hinab. »Was mit Melina passiert ist, tut
         mir leid«, sagte Lizanne zu ihm und hoffte, er konnte die Aufrichtigkeit in ihrer
         Stimme hören. »Aber für das hier haben wir keine Zeit.«
      

      Von draußen war ein Tumult von Schüssen und Geschrei zu hören. Anscheinend war endlich
         die Bruderschaft eingetroffen und hatte mit dem Angriff begonnen. Der Lautstärke der
         Kakophonie nach zu urteilen, trafen sie auf heftigeren Widerstand als erwartet.
      

      Uns läuft die Zeit davon. Sie ließ Anatol los und trat ein paar Schritte zurück. Zu groß, um es zu zerschmettern oder niederzubrennen, dachte sie nach einem Blick auf den riesigen Riegel über ihr. Sie griff erneut nach
         Julesins Phiolen und trank das verbliebene Schwarz bis auf einen kleinen Tropfen leer.
         Sie biss die Zähne zusammen wegen des flauen Gefühls, das sich in ihrem Magen ausbreitete,
         und richtete dann den Blick auf den Riegel. Das erste kontrollierte Entfesseln ihrer
         Kraft hob den Riegel lediglich einen halben Meter an, dann fiel er wieder an seinen
         Platz zurück. Nun konzentrierte sich Lizanne auf ein Ende des Riegels und ließ alles
         Schwarz auf einmal hervorströmen. Der riesige Holzbalken neigte sich nach links und
         glitt langsam durch die massiven Eisenklammern. Schließlich fiel er krachend zu Boden
         und wirbelte Staub und Trümmer auf, während die Häftlinge eilig beiseitesprangen.
      

      Einen Moment lang regte sich niemand. Alle starrten Lizanne und das unverriegelte
         Tor an, als könnten die Häftlinge die einfache und offensichtliche Tatsache ihrer
         Befreiung nicht recht begreifen.
      

      Lizanne zog ihren Revolver, ging zum Tor und drückte mit der Schulter dagegen. »Sagen
         Sie Ihren Leuten, dass sie alle Gewehre aufsammeln sollen, die sie finden können«,
         sagte sie der Kurfürstin. »Draußen wird es weitere Kämpfe geben.«
      

   
      
         Kapitel 33
         

      

      
         Sirus

      

      Dinish-kahr«, wiederholte Sirus den Namen laut und erfreute sich daran, nach so langem
         Schweigen wieder seine eigene Stimme zu hören. »Und was ist die wörtliche Bedeutung?«
      

      Der verderbte Krieger schaute ihn ausdruckslos an, nicht offen feindselig, aber auch
         nicht eben freundlich. Selbst in dieser Armee, in der alle im Geiste miteinander verbunden
         waren, gab es Unterschiede. Überreste gesellschaftlicher und kultureller Zugehörigkeit
         blieben unter den Umgewandelten erhalten, vor allem im Kontingent der Stammeskrieger.
         Sirus konnte nach Belieben in ihre Erinnerungen eintauchen, und sie sahen seine, bis
         auf die, die er gelernt hatte zu verbergen. Doch trotz dieser Verbindung blieben ihm
         die arradsianischen Ureinwohner größtenteils ein Rätsel. Ohne Zusammenhang oder ein
         grundlegendes Verständnis ihrer Sprache und Sitten waren ihre Erinnerungen für ihn
         nur ein Durcheinander aus Bildern und Empfindungen, deren Bedeutung er nicht begriff.
      

      »Ich weiß, dass du mich verstehen kannst«, sagte er zu dem Krieger, als dieser ihm
         nicht antwortete, sondern ihm nur ein weiteres rätselhaftes Bild aus seiner Erinnerung
         schickte – dunkle Gestalten, die um ein loderndes Feuer hüpften. »Sprich!« Sirus verstärkte
         den Befehl mit einer mentalen Erinnerung an seine Autorität. Es war nur ein kurzes
         Bild des fliegenden Weißen, doch es hatte auf die Stammeskrieger meist eine dramatische
         Wirkung.
      

      Der Krieger sprach das Varsallische langsam und vorsichtig, so als hätte er Angst,
         etwas falsch zu betonen. Dabei war seine Aussprache hervorragend, wenn auch vom Akzent
         der Morstaler Unterschicht gefärbt.
      

      »Flammentänzer.«

      »Ist das dein Name?«

      Die Gedanken des Kriegers spiegelten ängstliche Verwirrung. Anscheinend begriff er
         die Frage nicht. »Mein Name ist Sirus.« Sirus klopfte sich auf die Brust und deutete
         dann auf den Krieger. »Und deiner ist Dinish-kahr? Du bist Flammentänzer?«
      

      »Dinish-kahr.« Ein Funke Verständnis loderte im Geist des Kriegers auf. Er ahmte Sirus’
         Geste nach und deutete dann auf eine Gruppe anderer Stammeskrieger in der Nähe. Sie
         trugen alle ähnliche Kleidung – eine grell verzierte Rüstung aus gehärtetem Leder,
         die für die Stämme der Ebenen typisch war. Sie war ein weiteres Beispiel für die kulturellen
         Unterschiede, die auch nach der Umwandlung erhalten blieben. »Dinish-kahr«, wiederholte
         der Krieger. »Sie sind Flammentänzer.« Er klopfte sich auf die Brust. »Ich bin Flammentänzer.«
      

      Sirus sah zu den anderen Kriegern hinüber, die mit schief gelegtem Kopf der Unterhaltung
         lauschten und dabei die mit Dornenfortsätzen bedeckte Stirn runzelten. »Ihr alle seid
         Flammentänzer«, begriff er. »Ihr habt keine eigenen Namen.«
      

      Er spürte, wie in diesem Moment ein neues Verständnis im Geist des Kriegers erwachte.
         Der Mann gab ein Knurren von sich, trat zurück und kniff die geschlitzten Augen zusammen.
         Du wusstest nicht, dass es so etwas wie eigene Namen gibt, oder?, fragte Sirus ihn im Geiste.
      

      Der Krieger knurrte erneut, und seine Hand schloss sich fester um seine Keule. Die
         anderen Stammeskrieger taten es ihm gleich; Feindseligkeit flammte in ihren Gedanken
         auf.
      

      Das Geschenk des Wissens ist nicht immer erwünscht, Junge.

      Sirus drehte sich um und sah Morradin aus dem Wald kommen. Er hatte ein Gewehr über
         der Schulter und zog den Kadaver eines kleinen Rehs hinter sich her. Lass die Wilden lieber in Ruhe, sonst erregst du noch den Zorn unseres weißen Gottes.
               Ich glaube, sie gefallen ihm so, wie sie sind.

      Sirus zog sich aus den Gedanken des Kriegers zurück und schickte ihm eine Welle Dankbarkeit.
         Statt die Geste zu erwidern, war dieser jedoch bemüht, seinen Geist zu verschließen,
         während er zu seinen Gefährten zurückkehrte. Die Krieger musterten Sirus argwöhnisch
         und verschwanden im Dschungel. Wie der Großteil des Kontingents aus Ureinwohnern zogen
         sie es vor, etwas abseits vom Hauptlager unter sich zu bleiben.
      

      Womöglich ist das hier das letzte Wild, das auf diesem Steinbrocken übrig ist, sagte Morradin und warf das tote Reh neben sein Lagerfeuer. Überall auf den Inseln
         war es dasselbe gewesen: Der reiche Wildbestand wurde von den vielen hungrigen Mäulern
         rasch dezimiert. Seit dem Sturz der Wiege des Königs hatten sie das Gebiet des Weißen
         nach Westen hin erweitert und rasch hintereinander sechs große Inseln eingenommen.
         Der Verlust ihres Königs hatte einen demoralisierenden und spaltenden Einfluss auf
         die Insulaner. Einzelne Siedlungen leisteten noch erbitterten Widerstand, einige mit
         modernen Waffen, die ihnen vom Eisenboot-Protektorat zur Verfügung gestellt wurden.
         Aber die disziplinierte und gut organisierte Gegenwehr, mit der sie es auf der Wiege
         zu tun gehabt hatten, war zusammengebrochen. Ohne Ausbildung und ohne Taktik zur bestmöglichen
         Verwendung ihrer Waffen konnten die Insulaner das Unvermeidliche nur hinauszögern.
         Entsprechend gelang es der Armee des Weißen trotz der Bemühungen der Protektoratsmarine
         schon bald, ihre Verluste wettzumachen und ihre Reihen aufzufüllen.
      

      »Ein weiteres Bombardement heute Morgen«, sagte Sirus zu Morradin. Er sprach absichtlich
         auf Varsallisch, um der Überheblichkeit des Marschalls einen Stich zu versetzen. »Drei
         Fregatten haben die Lager an der Nordküste angegriffen, alles Blutbrenner. Wir haben
         fast hundert Mann verloren, bevor die Blauen sie verjagen konnten.«
      

      »Ich weiß«, antwortete Morradin unbeirrt auf Etherianisch. »Das sind nur kleine Ärgernisse.
         Wenn sie klug wären, würden sie sämtliche Protektoratssoldaten auf ihre Schiffe laden
         und uns damit angreifen. Stattdessen wollen sie Kosten sparen, in der vergeblichen
         Hoffnung, dass die Insulaner ihnen die Arbeit abnehmen. Typisches Unternehmerdenken.«
      

      Dennoch entdeckte Sirus eine leichte Besorgnis in den Gedanken des Marschalls. Seit
         seiner Umwandlung hatte Morradin die Fähigkeit entwickelt, seinen Geist abzuschirmen.
         Seine mentale Disziplin und der durchorganisierte Verstand des Karrieresoldaten waren
         ihm dabei von Vorteil. Nun konnte man nur noch unter großen Mühen zu ihm durchdringen.
         Aber selbst er vermochte nicht jedes Gefühl zu unterdrücken, besonders nicht seine
         Ängste, die Sirus bei einem derart gefeierten Helden des Kaiserreichs überraschend
         stark fand. Er versuchte, tiefer in Morradins Gedanken einzudringen und unter dessen
         Wut wegen seiner Versklavung nach anderen Gefühlen zu suchen. Er entdeckte allerdings
         nur ein einziges Bild, bevor Morradin mit zornigem Knurren seinen Geist vor ihm verschloss.
      

      »Für wen hältst du dich eigentlich, Junge?«, fragte Morradin zähneknirschend, und
         Sirus stand mit einem Mal der Mündung seines Revolvers gegenüber. Die Stimme des Marschalls
         zitterte vor Wut, aber seine Hand mit der Pistole blieb ruhig. Nun waren seine Gefühle
         ganz klar erkennbar – Feuer der Entrüstung, die so hell brannten, dass Sirus beinahe
         erwartete, Rauch aus den geblähten Nasenflügeln quellen zu sehen. »Früher habe ich
         Männer beim kleinsten Anflug von Unverschämtheit eigenhändig zu Tode gepeitscht«,
         flüsterte Morradin gepresst. »Und du dringst mit deinem schmutzigen, vulgären Geist
         in meine Gedanken ein und denkst, du kommst ungeschoren davon …?«
      

      Das reicht jetzt, Mr. Marschall.

      Sirus folgte Morradins Blick nach rechts und sah Katrya mit angelegtem Gewehr in der
         Nähe stehen. Der Lauf war auf den Kopf des Marschalls gerichtet. Sirus’ gesamte Kompanie
         aus zweihundert Verderbten schloss sich ihr an und richtete die Gewehre auf dasselbe
         Ziel. Sirus spürte, wie ein Murmeln durchs Lager lief, als sich der plötzliche Konflikt
         von einem Geist zum anderen ausbreitete. Einen Moment lang herrschte Ungewissheit,
         während alle überlegten, auf welche Seite sie sich schlagen sollten. Ein paar der
         ehemaligen Soldaten verspürten noch eine tiefsitzende Loyalität gegenüber ihrem einstigen
         Anführer, doch war es eine widerwillige und verbitterte Anhänglichkeit an eine alte
         Sitte, die jetzt viele mit Leichtigkeit über Bord warfen. Unter den Bewohnern Morstals
         gab es solche Gedanken überhaupt nicht, bei ihnen überwogen im Gegenteil der Unmut
         und die Abscheu gegenüber dem kaiserlichen Joch. Die Insulaner für ihren Teil brachten
         dem Marschall keinerlei Mitleid entgegen, und die Stammeskrieger verfolgten den gesamten
         Zwischenfall mit gleichgültiger Verwirrung. Obwohl hier Tausende im Geiste miteinander
         verbunden waren, dauerte es weniger als eine Sekunde, bis eine Entscheidung gefällt
         war, und sie war eindeutig. Die Armee hatte einen neuen General bestimmt.
      

      Morradin geriet ins Wanken, als ihn der kollektive Wille traf. Stöhnend vor Schmerz
         sank er auf die Knie, und die Pistole entglitt ihm.
      

      Töte ihn, Liebster, sagte Katrya zu Sirus. In ihrem Geist leuchteten Stolz und Freude. Sie kam zu ihm
         und reichte ihm ihr Gewehr. Was hat er jetzt noch für einen Nutzen?

      Ein Schatten fiel auf sie, groß genug, um die Sonne zu verdecken. Breite Schwingen
         flatterten durch die Luft und wirbelten Staub auf. Wie ein Mann sank die Armee auf
         die Knie, von einem Willen weit stärker als ihrem eigenen zum Gehorsam gezwungen.
         Körper und Geist waren im Griff überwältigender Furcht gefangen. Zu seiner Überraschung
         war Sirus davon nicht betroffen. Er blieb als Einziger auf den Beinen und starrte
         zu dem in der Luft schwebenden Weißen hoch, der gegen die Mittagssonne vollkommen
         schwarz wirkte. Obwohl der Drache ihn von der Welle der Furcht, die seine Kameraden
         auf die Knie zwang, ausgenommen hatte, war Sirus nicht gänzlich immun gegen die Angst.
         Der berauschende Schrecken, der ihn bei seiner Begegnung mit dem Schamanenkönig erfasst
         hatte, kehrte zurück, und seine Glieder zitterten. Trotzdem gelang es ihm, weiter
         nach oben zu blicken und nüchtern dem entgegenzusehen, was vermutlich seine letzten
         Momente waren.
      

      Er spürte das Missfallen des Weißen, das wie die Klinge eines Henkers über ihm hing,
         erneut gefärbt vom vertrauten Gefühl der Verdrossenheit. Die kleinen Kreaturen unter
         seiner Herrschaft machten ihm wieder einmal Ärger, und er begriff nicht, weshalb.
         Sirus ächzte angewidert, als die Bestie mit ihrem Verstand den seinen berührte und
         mit unbeholfener Gewalt in seinen Erinnerungen und Empfindungen herumwühlte. Der Weiße
         konzentrierte sich auf seine Begegnungen mit Morradin, die von gegenseitiger Abneigung
         gefärbt waren. Mit leisem Schnaufen, das wie ein Seufzen oder ein Ausdruck von Verärgerung
         klang, zog er sich schließlich aus Sirus’ Geist zurück. Einen Moment hielt er inne,
         und Sirus wurde von einer Welle der Verwirrung überrollt, während sich der Weiße bemühte,
         seine Gedanken zu einer verständlichen Frage zu formen. Seine Aufmerksamkeit war nun
         auf Morradins gebeugte Gestalt gerichtet.
      

      Noch … nützlich?

      Die Versuchung, eine negative Antwort zu geben, war groß. Morradin wuchs einem nicht
         unbedingt ans Herz, wenn man ihn länger kannte, und unter normalen Umständen hätte
         Sirus den Tod des Mannes kaum bedauert. Doch trotz all seiner Fehler befand der Marschall
         sich in derselben schmachvollen Situation wie Sirus, und Sklaven konnten keinen Aufstand
         wagen, wenn sie untereinander uneins waren. Sirus begrub den rebellischen Gedanken
         geschickt unter einem neuen Auflodern von Furcht. Von den verschiedenen Tricks, die
         er benutzte, um seinen Geist abzuschirmen, war das letzte Geschenk des Schamanen am
         wirkungsvollsten.
      

      Nützlich, bestätigte er dem Weißen. Sein Geist ist … einzigartig. Dieses rätselhafte Konzept erregte die Wut der Bestie, und Sirus fuhr rasch fort.
         Er kennt Strategien, besitzt Wissen, das den Sieg bringen wird.

      Einen Moment lang hing der Weiße noch in der Luft. Seine Schwingen behielten den ruhigen,
         majestätischen Rhythmus bei, und seine Augen leuchteten hell. Sieg, wiederholte er in Sirus’ Geist und schmückte das Wort mit einem Bild aus – demselben
         Bild, das Sirus kurz zuvor in Morradins Geist aufgeschnappt hatte: ein Archipel, kleine
         Ansammlungen von Grün in einem gewaltigen blauen Meer, wie aus großer Ferne und Höhe
         betrachtet. Sirus hatte die Inseln nie besucht, aber jeder, der schon einmal eine
         Weltkarte gesehen hatte, kannte sie. Die Tyrell-Inseln, wo sich die gesamte Protektoratsmarine des Eisenboot-Konzerns versammelt
               hat.

      Sieg, wiederholte der Weiße ein letztes Mal, machte dann kehrt und flog davon.
      

      •••

      »Die Protektoratsflotte durchbrechen zu wollen, wäre Selbstmord.« Seit seinem Statusverlust
         redete Morradin nur noch laut und ausschließlich auf Etherianisch. Er schirmte seine
         Gedanken ab, und nur hin und wieder drang ein Hassausbruch nach draußen – Hass, der
         sich vor allem gegen Sirus richtete. »Ihre vermaledeiten Repetierkanonen werden uns
         in Stücke reißen«, fuhr der Marschall fort. »Und ihr könnt sicher sein, dass sie seit
         dem Verlust ihrer Niederlassungen in Arradsia so viele wie möglich davon hergestellt
         haben.«
      

      In den Tagen nach seiner Erhebung zum Armeekommandanten hatte Sirus mit den scharfsinnigsten
         Mitgliedern des Heers einen provisorischen Generalstab gebildet. Seine Vermutung,
         dass trotz der Umwandlung die Eigenständigkeit der Persönlichkeit erhalten blieb,
         hatte sich als richtig erwiesen. Eine Suche im Netzwerk der verbundenen Gehirne hatte
         einige zutage gefördert, die wie Sterne an einem bewölkten Himmel leuchteten. Dementsprechend
         war sein Stab eine recht bunt gemischte Gruppe. Ein junger Technikprofessor von der
         kaiserlichen Akademie in Morstal saß neben einem Artillerie-Feldwebel, den der Sturz
         seines ehemaligen Vorgesetzten mit offensichtlicher Genugtuung erfüllte. Die Prügelstrafe,
         die der Mann als junger Soldat erhalten hatte, war ihm noch gut in Erinnerung. Neben
         ihm saß eine robuste Frau in mittleren Jahren, die in den letzten zwei Jahrzehnten
         eine Hafen-Taverne geführt und mit Schmuggelhandel ein kleines Vermögen verdient hatte.
         Daneben befand sich eine dünne Insulanerin von höchstens vierzehn Jahren, die, obwohl
         sie nie eine Schule besucht hatte, großes mathematisches Talent besaß. Das letzte
         Mitglied der Gruppe war das überraschendste – ein alter Stammeskrieger von beeindruckender
         Statur, der sich mit abgewandtem Blick abseits der anderen hielt. Seine spärliche
         Kleidung wies ihn als Angehörigen eines Dschungelstammes aus; der gemeinsame Name
         der Stammesmitglieder bedeutete in etwa Waldspeer. Im Gegensatz zu den anderen Ureinwohnern
         wuchs in diesem Mann das Verständnis für seine neuen Kameraden beständig. Seine Gedanken
         ließen auf erstaunliche Sprachfähigkeiten und einen scharfsinnigen Verstand schließen.
         Die Zugehörigkeit zu seiner Stammeskultur hing wie eine dunkle Wolke in seinem Geist,
         und jede neue Erkenntnis wurde von einem Aufflammen von Schuldgefühlen begleitet,
         als wäre Aufklärung so etwas wie Blasphemie.
      

      »Die Blauen können sie im Hafen einsperren«, sagte Sirus auf Etherianisch, um Morradins
         Groll zu besänftigen. Es wäre verlockend, aber kontraproduktiv gewesen, ihn noch weiter
         zu demütigen. Wenn sie sich aus ihrer merkwürdigen Gefangenschaft befreien wollten,
         brauchte Sirus so viele Verbündete wie möglich, auch wenn sie noch so abstoßend waren.
         Im Augenblick spürte er jedoch das Streben des Weißen nach dem Sieg wie einen ständigen
         Schmerz in seinem Geist, der alle anderen Gedanken an den Rand drängte.
      

      Und die Roten können aus der Luft angreifen, fügte der Artillerie-Feldwebel hinzu und rief im Geiste eine Karte der Inseln auf.
         Während unsere Flotte an der Westküste an Land geht.

      »Unsere mächtige Flotte«, knurrte Morradin höhnisch, »ist ein Sammelsurium aus Handelsschiffen
         und Frachtkähnen. Das Protektorat lässt sicherlich mindestens eine Flottille um die
         Inseln patrouillieren. Die Roten und Blauen könnten sie natürlich vernichten, aber
         die Verluste wären hoch, und unser weißer Gott will so wenige seiner Artgenossen wie
         möglich verlieren. Selbst angenommen, dass wir ihre Absperrkette durchbrechen könnten,
         wäre bis dahin die komplette Hochseeflotte des Protektorats ausgerückt und würde uns
         mit ihren Repetierkanonen angreifen.«
      

      Ein neuer Gedanke nahm in ihrem kollektiven Geist Gestalt an – ein undeutliches Bild,
         das von Waldspeer stammte: Drei Grüne schlichen sich durch hohes Gras an einen einzelnen
         Drachen heran, der am Kadaver eines unglückseligen Tiers nagte. Sirus beobachtete,
         wie die drei sich ihrem Ziel näherten und sich dann gemeinsam aufrichteten. Die schuppige
         Haut fiel zu Boden, und darunter kamen Stammeskrieger mit Bögen in der Hand zum Vorschein.
         Sie schossen gleichzeitig ihre Pfeile ab, und die Schäfte bohrten sich in den Kopf
         des Drachen, der noch eine Weile lang zappelte und Flammen spuckte, die das lange
         Gras in Brand setzten.
      

      Waldspeer ließ das Bild verblassen und teilte ihnen dann einen Gedanken mit: Um eine Kreatur zu töten, muss man zu dieser Kreatur werden.

      Sirus wiederholte die Erinnerung des Stammeskriegers ein paarmal und wandte sich dann
         Morradin zu. »Was würden Sie schätzen, wo das Protektorat als Nächstes angreift?«
      

   
      
         III

          Ruf zu den Waffen
         

      

      •••

      [image: ]

      FLAMMENDES INFERNO IM HAFEN VON SANORAH

      Zahlreiche Schiffe in Brand gesteckt und versenkt
Ausbruch von Krawallen im Hafen
Identität des Gesegneten Dämons von unserem 
Korrespondenten gelüftet

      In der vergangenen Nacht wurde unsere herrliche Stadt Sanorah zum Schauplatz einer
         Zerstörung, wie sie seit den Aufständen nach dem Platzen der Blutblase vor sechsundachtzig
         Jahren nicht mehr stattgefunden hat. Treue Leser des Aufklärers wissen um den unermüdlichen Einsatz dieser Zeitung für eine ehrliche Berichterstattung,
         doch muss der genaue Hergang der Ereignisse, die zur Katastrophe der letzten Nacht
         führten, noch geklärt werden, und einige der bereits gesicherten Fakten mögen Unglauben
         hervorrufen. Wir müssen unsere verehrten Leser daher um ihr Vertrauen bitten, dass
         hier nichts als die reine Wahrheit wiedergegeben wird.
      

      Etwa fünfzehn Minuten nach der zehnten Stunde am 23. Rosellum brach im Lagerhausviertel
         am Sanoraher Hafen ein Großbrand aus. Die Flammen sprangen rasch von Gebäude zu Gebäude
         über. Die Heftigkeit des Brandes lässt sich zumindest teilweise damit erklären, dass
         die Lagerhäuser voll gefüllt waren. Der Zusammenbruch der Märkte nach dem, was das
         Eisenboot-Syndikat immer noch als »arradsianisches Vorkommnis« bezeichnet, hatte viele
         Firmen dazu gezwungen, Vorräte an Verbrauchsgütern einzulagern, um gegen zukünftige
         Engpässe gerüstet zu sein. An erster Stelle stehen dabei Lampenöl und Zucker – beides
         energiereiche Substanzen, die das Inferno zweifellos kräftig angeheizt haben.
      

      Zur elften Stunde standen mindestens zwei Drittel des Lagerhausviertels in Brand und
         dazu auch ein Großteil der Hafengebäude. Nur den tapferen Bemühungen der Sanoraher
         Feuerwache, unterstützt von der Stadtgendarmerie, ist es zu verdanken, dass sich das
         Feuer nicht auf die angrenzenden Wohngebiete ausweitete. Eine Weile lang schien es,
         als wäre der Brand unter Kontrolle und der Schaden, wenngleich erheblich, zumindest
         einigermaßen begrenzt. An dieser Stelle der Erzählung muss der bescheidene Korrespondent
         seine Leser bitten, auf die Wahrhaftigkeit seines Berichts zu vertrauen. So unglaublich
         es scheinen mag, ich kann nur aufrichtig beteuern, dass das Folgende die reine Wahrheit
         ist, wie ich sie mit eigenen Augen gesehen habe.
      

      Nachdem mich kurz nach der zehnten Stunde der allgemeine Aufruhr vor meinem Fenster
         aus dem Schlaf gerissen hatte, begab ich mich, wie es sich für einen pflichtbewussten
         Berichterstatter gehört, zum Schauplatz der Ereignisse. Am Hafen stieß ich auf eine
         Absperrung der Stadtgendarmerie, die mir eine weitere Annäherung strikt untersagte.
         Glücklicherweise entdeckte ich in der Nähe einen Kran, den ich unverzüglich erklomm,
         worauf sich mir eine hervorragende Sicht auf das grausige Spektakel am Boden bot.
         Der Verlust eines Großteils der Lagerhäuser war bereits auf den ersten Blick erkennbar.
         Im Zentrum des Brandes wüteten die Flammen mit derartiger Heftigkeit, dass es in den
         Augen schmerzte, auch nur hinzuschauen. Dennoch war zu sehen, dass die Feuerwache
         fleißig mit Löschschläuchen zugange war, und zu diesem Zeitpunkt schien der Brand
         beherrschbar und keine weitere Gefahr für das Stadtgebiet.
      

      Dann tauchte sie auf.
      

      Regelmäßige Leser werden um die Skepsis dieses Berichterstatters in Bezug auf den
         »Gesegneten Dämon« wissen, der angeblich in den vergangenen Monaten überall in der
         Sumpf-Heide und darüber hinaus Brände verursachte. Ich kann daher nur mit größter
         Demut bestätigen, dass dieses Ungeheuer wirklich existiert.
      

      Sie kam aus dem Rauch, der hinter der Absperrung der Gendarmerie den Kai einhüllte.
         Großgewachsen und aufrecht, ja fast als elegant zu bezeichnen, wäre sie nicht in Lumpen
         gehüllt gewesen. Wegen der lodernden Flammen in ihrem Rücken lag ihr Gesicht im Dunkeln.
         Nur als sie den Blick auf die Gendarmen richtete und das Feuer aus ihren Adern hervorbrach,
         war ihr Gesicht für einen Moment klar zu sehen, und es war eines, das ich erkannte.
      

      Ich weiß nicht, ob es der Schreck über dieses Erkennen war, der mich auf der Stelle
         erstarren ließ, oder der grausige Anblick, wie sie mit ihren unnatürlichen Flammen
         die Gesetzeshüter in Brand steckte. Jedenfalls muss ich gestehen, dass ich kurz wie
         gelähmt war, da ich mich niemand anderem gegenübersah als Miss Catheline Dewsmine.
      

      Gern würde ich berichten, dass ihr Gesicht das einer Irren war – einer hohläugigen
         Hexe, die sich blindwütiger Zerstörung hingab. Aber das war nicht der Fall. Ihre Miene
         spiegelte nicht Wahnsinn, sondern Gelassenheit. In den feinen Zügen von Catheline
         Dewsmines Gesicht hatte ich früher häufig eine gewisse Falschheit bemerkt. Ihr Lächeln
         hatte aufgesetzt gewirkt, und die hochgezogenen Augenbrauen zeugten von Verachtung.
         Doch von Falschheit gab es nun keine Spur mehr. Mit einer zufriedenen Gewissheit,
         wie ich sie noch bei keinem Menschen beobachtet habe, verübte diese Frau einen Massenmord.
      

      Als sich der letzte Gendarm in Todeskrämpfen wand, bemerkte sie mich, wie ich allein
         auf dem Kran stand und meinem nahenden Ende entgegensah. Vermutlich war es die Sicherheit
         meines Verderbens, die mich aus der Starre erwachen ließ – und der Wunsch, dem Tod
         zumindest mit einem Anschein von Würde zu begegnen. Ich richtete mich gerade auf und
         rief ihr die einzigen Worte entgegen, die mir auf die Schnelle einfielen: »Miss Dewsmine,
         geht es Ihnen gut?«
      

      Einen Moment lang schaute sie mich schweigend an – lange genug, dass mir wegen des
         näher rückenden Infernos der Schweiß ausbrach. Dann sprach sie, und ich kann berichten,
         dass nicht nur ihr Gesicht, sondern auch ihre Stimme vollkommen frei von Wahnsinn
         war. Es war dieselbe tiefe, melodiöse Stimme, an die ich mich von so vielen gesellschaftlichen
         Zusammenkünften erinnerte.
      

      »Mir geht es sehr gut, danke, Mr. Talwick«, erwiderte sie. »Und Ihnen, Sir?«

      »Ehrlich gesagt«, antwortete ich, überrascht über mein Selbstvertrauen, »bin ich angesichts
         der Situation ein wenig beunruhigt.«
      

      »Beunruhigt?«, fragte sie und lachte dann begreifend. »Ach ja, meine kleine Ablenkung.«
         Sie warf einen Blick auf die sich nähernden Flammen. »Ich muss Sie wohl um Verzeihung
         bitten, Sir. Aber in jüngster Zeit musste ich zu einigen … drastischen Maßnahmen greifen.
         Es war notwendig.«
      

      »Notwendig, Miss?«, erkundigte ich mich und musterte ihre Gestalt. Unter dem ganzen
         Ruß war sie so schön wie eh und je, wenn auch merklich dünner und in die zerrissenen
         Überreste eines Kleides gehüllt, das eher zu einem luxuriösen Ball als zum Schauplatz
         mutwilliger Zerstörung gepasst hätte.
      

      »Jawohl«, erwiderte sie. »Eine Sache von höchster Dringlichkeit und Bedeutung.« An
         diesem Punkt hielt sie es für angebracht, mir ein entschuldigendes Lächeln zu schenken.
         »Weshalb ich dieses nette Gespräch leider kurz halten muss.«
      

      »Ich verstehe«, sagte ich, richtete mich auf und sah ihr in die Augen.

      »Oh, keine Sorge, Mr. Talwick«, erwiderte sie und zog auf vertraute Weise die Augenbrauen
         hoch, wie sie es immer tat, wenn sie sich in der Gegenwart von jemandem befand, der
         ihr vom gesellschaftlichen Status und Intellekt her unterlegen war. »Ich möchte doch,
         dass die Leute es erfahren«, sagte sie und deutete mit eleganter Geste auf das Feuer,
         das nun kaum drei Meter von ihr entfernt wütete. »Das ist nur gerecht.«
      

      »Was erfahren, Miss?«, fragte ich. Meine Selbstsicherheit ging nun rasch in Panik
         über.
      

      »Was ihnen bevorsteht natürlich«, sagte sie. »Das macht alles noch viel unterhaltsamer.
         Und damit, Sir«, sie lächelte forsch und verneigte sich, »muss ich mich leider von
         Ihnen verabschieden.«
      

      Damit verschwand sie, wie ein Schemen im dichten Rauch, was zweifellos auf den Konsum
         von Grün zurückzuführen war. Die Hoffnung, sie sei für immer fort, wurde vom Läuten
         der Alarmglocken im Hafen zunichte gemacht. Ich drehte mich um und sah Feuer auf dem
         Deck eines Frachters auflodern, der ungefähr zwanzig Meter von meiner Position entfernt
         vor Anker lag. Kurz darauf stieg aus dem Schornstein des Schiffes eine gewaltige Stichflamme
         auf, und eine Explosion erschütterte den Rumpf, wie sie nur von einem zerborstenen
         Heizkessel herrühren konnte. Wenige Herzschläge später ging ein anderes Schiff mit
         demselben Ergebnis in Flammen auf, und dann noch eines, bis jedes einzelne Schiff
         am Kai zu brennen schien.
      

      Das Grauen, das sich in jener Nacht im Hafen ereignete, kann ich nicht in seiner Gesamtheit
         beschreiben, da ich zu diesem Zeitpunkt meinen gefährdeten Aussichtsplatz eiligst
         verließ und mich vor der vorrückenden Feuersbrunst in Sicherheit brachte. Es genügt
         zu sagen, dass das Ausmaß der Zerstörung, welche die vor Anker liegenden Schiffe ereilte,
         den Hafenmeister dazu veranlasste, das Tor hochzuziehen und die noch intakten Schiffe
         aufs Meer hinauszulassen. Dies hatte auch den günstigen Effekt, dass Flutwasser den
         Kai überschwemmte und das Inferno löschte, bevor noch mehr Schaden entstehen konnte.
         Leider wurden in der Folge auch Dutzende Häuser im Hafenviertel geflutet, was wiederum
         die Krawalle auslöste, die heute in der Stadt wüteten.
      

      Von Catheline Dewsmine fehlt indessen jede Spur, wenngleich die zuständigen Protektoratsermittler
         mir versicherten, dass mit allen Mitteln nach ihr gefahndet werde. Dieser Berichterstatter
         ist jedoch überzeugt davon, dass die Suche vergeblich sein wird, glaube ich doch,
         dass sich die »Gesegnete Dämonin« nicht mehr in Reichweite befindet. Nachfragen im
         Büro des Hafenmeisters ergaben, dass im Sanoraher Hafen sechs vor Anker liegende Schiffe
         zerstört wurden und dreiundzwanzig durch das offene Tor entkommen sind. Von diesen
         kehrten allerdings nur zweiundzwanzig wieder zurück. Ein Passagierschiff der Südmeerflotte,
         die SMF Nordstern, gilt gegenwärtig als auf See verschollen.
      

      Die Zahl der Todesopfer wurde bislang noch nicht bekannt gegeben, es ist jedoch anzunehmen,
         dass sie in die Hunderte geht. Das Hafenviertel ist eine rußgeschwärzte Brache, und
         die Verluste an Handelsgütern und Einnahmen sind so gewaltig, dass sie sich nicht
         ohne Weiteres berechnen lassen. Dennoch kann sich dieser bescheidene Korrespondent
         des Eindrucks nicht erwehren, dass die Geschehnisse der letzten Nacht lediglich ein
         Vorzeichen für etwas noch viel Größeres sind. Catheline Dewsmine, von den Toten auferstanden
         und auf unbekannte Weise in ein Ungeheuer verwandelt, hat diesen Kontinent verlassen,
         um jener »Sache von größter Dringlichkeit und Bedeutung« nachzugehen. Es ist meine
         traurige Pflicht, den Verdacht zu äußern, dass wir sie nicht zum letzten Mal gesehen
         haben.
      

      Leitartikel im Sanoraher Aufklärer vom 23. Rosellum 1600 (211 Unternehmenszeitrechnung) – von Sigmend Talwick, Chefredakteur.
      

   
      
         Kapitel 34
         

      

      
         Clay

      

      Seine linke Hand kratzte über drei Meter kahlen Fels, bevor er an einem flachen, kaum
         drei Zentimeter breiten Riss Halt fand. Clay schrie auf, als die Erschütterung durch
         seinen Arm zur Schulter lief. Beinahe wäre er erneut abgerutscht. Er biss die Zähne
         zusammen und grub die Finger noch tiefer in den Spalt, ohne auf den Schmerz und das
         Blut von seinen eingerissenen Fingernägeln zu achten.
      

      Er hing da, sog Luft in seine Lungen und kämpfte gegen die Panik an. Loriabeth rief
         vom oberen Klippenende seinen Namen, und ihre Stimme wurde immer schriller. Im Geiste
         ging Clay rasend schnell seine Möglichkeiten durch, die jedoch alle wenig erfolgversprechend
         waren. Sein Etui mit dem Produkt befand sich in der rechten Innentasche seiner Jacke,
         was einige Hangelei bedeuten würde. Selbst wenn es ihm gelänge, es herauszuziehen,
         ohne abzustürzen, bestanden kaum Chancen, es sicher zu öffnen und eine Phiole herauszuholen.
         Er überlegte, nach unten zu klettern, aber vorsichtiges Tasten mit den Füßen ergab,
         dass sich in der Nähe keine Felsvorsprünge befanden, die ihm Halt geboten hätten.
         Wie zum Hohn baumelte das verkohlte Ende des Seils nur etwa einen Meter über seinem
         Kopf. Clay warf ihm einen hilflosen und vorwurfsvollen Blick zu – und bemerkte dann
         am Seilende einen hellen Blutstropfen. Das war nicht sein Blut.
      

      Tatsächlich, dort oben hing der kopflose Hals des Schwarzen, aus dem eine rote Kaskade
         strömte, die Klippe hinablief und unweigerlich auch auf das Seil spritzte. Kurz darauf
         löste sich der Tropfen vom Seil und landete auf Clays Stirn. Wäre er ein Normalsterblicher
         gewesen, so hätte das Blut auf seiner Haut ein schmerzhaftes Brennen verursacht. Bei
         ihm hingegen erzeugte das unverdünnte Produkt nur eine feuchte Wärme, auch wenn ein
         blasser Abdruck zurückbleiben musste, der ihn für den Rest seines – vermutlich ohnehin
         nur noch kurzen – Lebens zeichnen würde. Seltsamerweise stellte sich damit eine neue
         Klarheit in seinen Gedanken ein. Die Panik verschwand, und ihm dämmerte eine Erkenntnis.
      

      Schwarz. Er hob den Blick und sah, wie sich am zerfaserten Seilende ein weiterer Tropfen bildete.
         Schwarz für die Kraft … nur, wozu die Kraft verwenden? Ihm kam der verrückte Gedanke, seinen eigenen Körper mit Hilfe von Schwarz zu bewegen,
         doch das verwarf er gleich wieder. Keinem Blutgesegneten war so etwas je gelungen,
         und diejenigen, die es versucht hatten, erfanden damit lediglich eine neue, spektakuläre
         Form des Selbstmords. Es war eine Lektion, die die Gesegneten schon früh gelernt hatten:
         Schwarz ließ sich nicht nach innen richten. Und es gibt nichts, wohin ich die Kraft lenken könnte, stellte er seufzend fest und sank gegen den unnachgiebigen Fels. Dann runzelte er
         die Stirn, als ihm ein neuer Gedanke durch den Sinn schoss. Nichts … außer der Klippe.

      So vorsichtig wie möglich drückte er sich vom Fels weg, um ihn genauer zu betrachten.
         Der Riss, in den er seine Hand geschoben hatte, war Teil eines längeren Spalts, der
         nach unten hin schmaler wurde und fast so lang war wie Clays Körper. In Wahrheit war
         es der Rand eines schmalen Vorsprungs, eine dünne Felsplatte, die sich möglicherweise
         lockern ließ.
      

      Ein weiterer Tropfen traf seine Stirn, und er blickte zum Seil hoch. Es war nun gänzlich
         rot; Blut lief in dicken Rinnsalen daran hinab und erzeugte ein stetes Tröpfeln. Clay
         reckte den Hals und öffnete weit den Mund, sodass das Produkt seine Kehle hinabrann.
         Er hatte geglaubt, unverdünntes Grün sei das Widerlichste, was er jemals gekostet
         hatte, reines Schwarz war aber noch um einiges schlimmer. Er würgte, als die dicke,
         bittere Flüssigkeit auf seine Zunge traf und brennend die Speiseröhre hinab in seinen
         Magen lief. Plötzliche Übelkeit schüttelte ihn. Dennoch zwang er sich weiterzuschlucken,
         obwohl sich sein ganzer Körper verkrampfte. Wenn sein Plan funktionieren sollte, musste
         er so viel wie möglich zu sich nehmen.
      

      Er hörte erst auf, als er das Gefühl hatte, sich gleich übergeben zu müssen. Er schloss
         den Mund und drückte sich dicht an den Fels, um seine Kräfte zu sammeln. Dann beugte
         er sich vor und richtete den Blick auf den Riss im Felsen direkt unter seiner inzwischen
         taub gewordenen Hand. Anfangs versuchte er, nur wenig Schwarz zu benutzen, um den
         Riss etwas zu erweitern. Der Fels erwies sich jedoch als äußerst massiv, und mit seinen
         Bemühungen löste er lediglich ein paar Steinchen. Clay rang eine neue Welle der Furcht
         nieder und beschloss, die Hälfte des Schwarz auf einmal zu entfesseln. Mir bleibt nur das oder ein langer Sturz in die Tiefe.

      Diesmal erfolgte die Reaktion sofort: Der Riss wurde um einen halben Meter breiter,
         und eine Wolke zersplitterten Felsgesteins stob mit einem Krachen hervor, als wäre
         der Oberschenkelknochen eines Riesen zerbrochen. Die dünne Felsplatte löste sich so
         schnell aus der Klippe, dass sie Clay beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Ihm blieb
         keine Zeit nachzudenken. Er packte die Platte mit dem Schwarz, sodass sie in der Luft
         hängen blieb, und zog sich dann daran hoch. Er hielt die Platte vorsichtig fest, unsicher,
         wie das Schwarz auf einen Gegenstand wirken würde, den er unmittelbar berührte. Dann
         verringerte er den Fluss des Schwarz und verwendete all sein Können darauf, die Kraft
         in die Mitte der Platte zu richten. Als er das Gewicht verlagerte, begann sie langsam,
         sich zu drehen. Schweiß lief ihm in die Augen, während er sich darauf konzentrierte,
         die Platte waagerecht zu halten. Sein ganzer Körper protestierte, als er langsam hochkam.
         Er gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. Er stand auf einer frei schwebenden
         Plattform, was bisher, soweit er wusste, noch keinem Blutgesegneten je gelungen war.
      

      Er schaute nach oben. Das Seil war immer noch außer Reichweite. Der Versuch, die Felsplatte
         mit Hilfe des Schwarz anzuheben, führte jedoch nur zu einem besorgniserregenden Schlingern.
         Wahrscheinlich bin ich ihr zu nahe. Da haben wir wohl ein Dilemma. Er musste einen Moment nachdenken, bevor ihm die Lösung einfiel. Er ging in die Hocke,
         sprang hoch und benutzte dabei das Schwarz, um die Platte ein kleines Stück anzuheben.
         Dann landete er wieder darauf. Er gewann dadurch nur einen halben Meter an Höhe, aber
         besser als nichts. Wiederholte Sprünge brachten das Seilende in Reichweite, er machte
         jedoch weiter, solange er noch Schwarz in sich hatte, bis er das vom Blut glitschige
         untere Ende hinter sich gelassen hatte. Schließlich spürte er, dass das Schwarz fast
         aufgebraucht war. Er sprang ein letztes Mal hoch und bekam das saubere Seil direkt
         über dem kopflosen Kadaver des Drachen zu fassen.
      

      Die aus der Klippe gerissene Felsplatte stürzte nach unten und zerschellte auf dem
         Sandstrand. Über sich hörte er leise das Jubeln seiner Gefährten.
      

      »Halt dich fest, Clay!«, rief Loriabeth ihm zu. »Wir ziehen dich hoch.«

      »Wartet!«, schrie er zurück und wandte sich dem toten Schwarzen zu. Reichtümer sollte man nicht links liegen lassen. »Ich hab noch was zu erledigen!«
      

      •••

      Der Kadaver des Schwarzen lag auf einem breiten Felsvorsprung, der aus einer tiefen
         Einbuchtung hervorragte. Skaggerhills Lektionen folgend öffnete Clay die Ader am Hals
         des Tiers und füllte seine Feldflasche mit dem hervorströmenden Produkt. Auch wenn
         es übel schmeckte, war es offensichtlich sehr wirkungsvoll. Als die Flasche gefüllt
         war, verschloss er sie und wollte schon nach dem Seil greifen, als sein Blick auf
         das dunkle Innere der Höhle fiel.
      

      Tu’s nicht, warnte er sich selbst, trat aber dennoch einen Schritt vor, um in die verlockende
         Dunkelheit zu spähen. »Verflucht«, murmelte er, als er am Eingang der Höhle in die
         Hocke ging, wohl wissend, dass er gleich hineinkriechen würde. »Neugier ist sicherlich
         das schlimmste Laster.«
      

      Im Inneren der Höhle war es muffig und finster, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse
         gewöhnt hatten. In der Mitte der Höhle lag irgendein halb gefressenes totes Tier.
         Dem blutverschmierten Fell nach zu urteilen mochte es sich um eine Katze handeln,
         aber es war so stark verstümmelt, dass es nicht mehr eindeutig zu erkennen war. Dahinter
         sah er einen kleinen Lichtflecken, der etwas zum Schimmern brachte. Er stieg über
         das unglückselige Geschöpf hinweg und blieb überrascht stehen, als er ein Ei entdeckte,
         das auf einem Haufen miteinander verschmolzener Tierknochen ruhte.
      

      Deshalb war sie so unfreundlich. Er ging in die Hocke und strich mit der Hand über das Ei. Tut mir leid, Kleines. Deine Mutter ist tot, und es ist meine Schuld.

      Der scharfe Stich des Bedauerns kam unerwartet, schließlich hatte Loriabeth keine
         andere Wahl gehabt. Doch seine kurze und flüchtige Verbindung mit Lutharon und die
         Drachenerinnerungen, die ihm Ethelynne in der Ruinenstadt übermittelt hatte, ließen
         ihn diese Tiere seither mit neuer Hochachtung betrachten. Die Schwarzen, das wusste
         er, waren nicht wie die anderen. Sie können fühlen und denken. Wollte man den Indizien im Tempel glauben, so hatte es eine Zeit gegeben, als die
         arradsianischen Ureinwohner in Eintracht mit den Schwarzen gelebt hatten. Während wir sie immer nur getötet haben.

      Aus einer Eingebung heraus nahm er das Ei, das nur etwa ein halbes Pfund wog. Bei
         der Erinnerung an Ethelynne und an das, was sie vor vielen Jahren getan hatte, um
         die Wittler-Expedition zu überleben, war ihm eine Idee gekommen.
      

      Als er nach draußen trat, legte er das Ei in seinen Rucksack und öffnete erneut die
         Feldflasche. »Keine Sorge, Kleines«, sagte er und nahm einen kräftigen Schluck, wobei
         er wegen des Geschmacks das Gesicht verzog. »Deine Mama wird schon noch dafür sorgen,
         dass du geboren wirst.«
      

      •••

      Ein Stück vom Klippenrand entfernt schlugen sie ihr Lager auf und nahmen, nachdem
         die Kristallsonnen erloschen waren, um ein Feuer herum Platz. Wieder befanden sie
         sich in einem Wald, wenngleich dieser weniger dicht war. Von der Form her erinnerten
         die Bäume an die Dschungelriesen, die Clay kannte, obwohl auch sie, wie die Drachen,
         hier unten etwas kleiner waren.
      

      »Sieht aus, als könnten hier Grüne leben«, sagte Loriabeth und musterte argwöhnisch
         die Bäume um sie herum. »Und ich möchte wetten, dass es in der Nähe auch noch mehr
         Schwarze gibt.«
      

      Kriz, mit der Clay gemeinsam die erste Wache übernahm, kümmerte sich um seine verletzte
         Hand. Er musste Tränen wegblinzeln und ein paar Flüche unterdrücken, als sie die verschiedenen
         kleinen Wunden mit verdünntem Grün behandelte. Angesichts seiner Qualen nahm sie aus
         einer Gürteltasche eine Phiole und lud sie in ihre Nadelpistole. »Das helfen«, sagte
         sie, drückte die Mündung an seinen Hals und betätigte den Abzug, um ihm die Substanz
         zu spritzen. Clay keuchte überrascht auf, als der Schmerz augenblicklich verschwand.
         Er verspürte nur noch ein schwaches, nicht unangenehmes Prickeln. Zum Schluss holte
         Kriz ein paar kleine Verbände aus ihrem Rucksack und befestigte sie an seinen beiden
         am stärksten verletzten Fingern.
      

      »Na, wenn das nichts ist«, sagte er und krümmte die Finger, wobei er zu seinem Erstaunen
         keinerlei Schmerzen empfand. Das Mittel, das Kriz ihm verabreicht hatte, schien seine
         Sinne nicht zu beeinträchtigen, wie es bei Laudanum oder Mohnpaste der Fall gewesen
         wäre. »Genial konstruierte Waffen und wirksame Medikamente. Und das hier alles.« Er
         deutete auf ihre Umgebung. »Dein Volk war etwas Besonderes, was?«
      

      Kriz lächelte schwach. Seit sie ihn die Klippe hochgezogen hatten, betrachtete sie
         ihn mit einer seltsamen Faszination. Clay begriff nicht gleich, was ihr Blick bedeutete,
         zumal er nie gedacht hätte, dass ihn einmal jemand so anschauen würde. Ehrfurcht, wurde ihm dann klar. Und auch ein wenig Furcht.

      »Wie?«, fragte sie, hielt eine Hand flach vor sich und ließ die Finger der anderen
         darauf auf und ab hüpfen, um nachzuahmen, was er auf der Felsplatte gemacht hatte.
      

      »Das ist ein neuer Trick«, gab er zu. »Je mehr Schwarz ich zu mir nehme, desto mehr
         Fähigkeiten gewinne ich anscheinend.«
      

      Sie runzelte die Stirn, und ihm wurde klar, dass sie erneut die Grenzen ihres gegenseitigen
         Verständnisses erreicht hatten. Oder sie stellte sich absichtlich dumm, um weiter
         ihre Geheimnisse bewahren zu können. Aber auch er besaß Geheimnisse. Er hatte ihr
         und den anderen nichts von dem Ei in seinem Rucksack erzählt und auch nicht von der
         frisch gefüllten Phiole, die er nun an der Kette an seinem Hals trug, neben der mit
         dem Herzblut des Blauen. Allerdings bezweifelte er, dass seine kleine List ihre Überlebenschancen
         wesentlich erhöhen würde. Kriz’ Wissen war dagegen von entscheidender Bedeutung.
      

      »Lass uns eine Trance abhalten«, sagte er und nahm eine Phiole Blau aus dem Etui in
         seiner Tasche. Er hielt sie ihr vor die Augen und drehte sie hin und her, sodass der
         Inhalt schimmerte. »In der Trance erzähle ich dir alles.«
      

      Kriz wandte den Blick ab, und in ihrem Gesicht mischten sich wie stets Widerwille
         und Ablehnung.
      

      »Irgendwann werden wir es machen müssen.« Clay steckte die Phiole ins Etui zurück.
         »Das weißt du, oder?«
      

      Sie antwortete nicht, aber er spürte, dass sie die Bedeutung seiner Worte allein schon
         vom Tonfall her begriff. Sie hielt den Blick noch einen Moment abgewandt, dann stand
         sie plötzlich auf und deutete auf etwas in der Finsternis. »Dort.« Anfangs sah Clay
         nur die grauen gezackten Umrisse der Berge hinter dem Wald, doch dann stellte er fest,
         dass sie auf etwas über den Gipfeln zeigte: eine dünne, blasse Linie, die in die Schwärze
         hinaufführte. Eine Spiegelung des falschen Sonnenlichts musste sie bislang verborgen
         haben, aber jetzt war sie im fernen Glimmen klar erkennbar.
      

      »Noch ein Schacht«, sagte er. Lachend wandte er sich Kriz zu. »Dahin bringst du uns?
         Warum hast du das nicht gleich gesagt?«
      

      Er wollte ihr anerkennend auf die Schulter klopfen, sie jedoch trat mit angespannter
         Miene einen Schritt zurück. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, furchtsam,
         aber auch voller Schuldgefühl. Wie es aussah, würde der neue Schacht keinen Ausweg
         bedeuten. »Wir …«, begann Kriz mühsam, »dort … Trance.«
      

      »Was ist dort?«, hakte er in forderndem Ton nach.

      Kriz wandte sich ab und nahm wieder Platz. Ihr Miene wirkte undurchdringlich, als
         sie das letzte Wort sagte, das er – wie er wusste – an diesem Abend von ihr hören
         würde. »Vater.«
      

      •••

      Auf dem Weg durch den Wald sahen sie keine Grünen und auch keine der Spuren, die sie
         normalerweise an Baumstämmen hinterließen, um ihr Gebiet zu markieren. Das hieß jedoch
         nicht, dass der Wald leblos war. Kleine Vögel flatterten in Schwärmen um die Baumwipfel,
         und im Geäst lebten einige größere Geschöpfe. Clay erkannte bald, dass sie zu derselben
         Spezies gehörten wie der halb gefressene Kadaver in der Höhle des Schwarzen. Es waren
         kleine affenähnliche Kreaturen mit dunklem Fell, kurzen Beinen und langen Armen, die
         sich von Ast zu Ast schwangen. Wenn die Tiere sie bemerkten, machten sie einen Heidenlärm,
         kreischten und heulten und drängten sich zusammen, um einander Schutz zu bieten. Größere
         Exemplare, vermutlich die Männchen, waren aktiver, hopsten auf den Ästen auf und ab
         und enthüllten ihr beeindruckendes Gebiss. Einer warf sogar Zweige nach ihnen, als
         sie unter seinem Baum vorbeigingen, und kreischte herausfordernd.
      

      »Haben Sie sowas schon mal gesehen?«, fragte Clay Sigoral und duckte sich unter einem
         herabfliegenden Zweig weg.
      

      »In Dalzia bin ich auf eine ganze Menge Affen getroffen«, erwiderte der Corvantiner,
         hob den Karabiner und betrachtete die kreischenden Kreaturen durch das Visier. »Die
         hatten dieselbe Größe. Allerdings waren ihre Köpfe kleiner und die Augen größer.«
      

      »Wir könnten ein paar abschießen«, schlug Loriabeth vor und hob ihr Repetiergewehr.
         »Ein bisschen Frischfleisch wäre nicht schlecht.«
      

      »Nein!« Kriz stellte sich vor sie und musterte sie streng. »In Ruhe … lassen. Nicht
         essen.«
      

      »Schon gut, Lori«, warnte Clay, als seine Kusine aufbrausen wollte. »Wir haben noch
         genug Vorräte, um bis zum Schacht durchzuhalten.«
      

      Auch wenn Kriz die Affen nicht als Essen betrachtete, sahen die Schwarzen in der Gegend
         das offenbar anders. Den ersten entdeckten sie ein paar Stunden, nachdem sie ihre
         Wanderung begonnen hatten. Der Flügelspannweite nach zu urteilen, die viel größer
         war als bei dem weiblichen Tier, das Loriabeth an der Klippe getötet hatte, war es
         ein Männchen. Der Schwarze glitt über die Bäume hinweg, und in seinen Klauen hing
         etwas Strampelndes, Schreiendes, während er auf die grauen Berge hinter dem Wald zuflog.
      

      »Könnte erklären, warum es hier keine Grünen gibt«, sagte Clay. »Die Schwarzen dulden
         keine Konkurrenz.«
      

      »Dann hoffen wir mal, dass sie uns dulden«, sagte Loriabeth. »Zumindest so lange,
         bis wir unser Ziel erreicht haben.«
      

      Kriz führte sie noch zwei Tage lang weiter und blieb schließlich stehen, als der Wald
         in felsige Hügel überging. Vor ihnen ragten gewaltige Berge auf und dahinter der verheißungsvolle
         Schacht. Clay spürte Sigorals und Loriabeths Ungeduld. Sie wollten diesen Ort der
         Wunder und der allgegenwärtigen Gefahr möglichst schnell verlassen. Auch er hoffte
         auf einen Ausweg, wenngleich sein Verlangen nach Antworten noch größer war. Deswegen
         waren sie schließlich hier. Er war der Vision, die das Blut des Weißen in ihm ausgelöst
         hatte, in der Hoffnung gefolgt, der Turm könnte Hinweise darauf enthalten, wie die
         Bestie zu besiegen war. Stattdessen war er auf ein komplexes Rätsel gestoßen, das
         ihn in den Wahnsinn trieb und das Kriz ihm ganz offensichtlich nicht erklären wollte.
         Jedenfalls noch nicht.
      

      Soeben musterte sie die Hügel vor ihnen und richtete sich dann auf, als sie etwas
         entdeckte. Ein Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, und sie rannte los und erklomm
         die mit Felsbrocken gesprenkelte Anhöhe mit beeindruckender Schnelligkeit, sodass
         die anderen kaum hinterherkamen. Als Clay sie schließlich eingeholt hatte, stand sie
         vor einem Sockel neben einem riesigen Felsbrocken.
      

      »Wohl eine weitere Schatzkammer, die wir plündern können«, sagte Loriabeth und wischte
         sich mit einem Taschentuch die schweißnasse Stirn ab.
      

      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Clay, als er den Zwiespalt bemerkte, mit
         dem Kriz den Kristall im Sockel betrachtete. Ihr Grinsen war verschwunden, stattdessen
         wirkte ihre Miene beklommen. Clay trat zu ihr und nickte in Richtung des Felsbrockens.
         »Du hast Angst vor dem, was du da drin finden wirst, oder?«, fragte er.
      

      Sie sah ihn an und verstand offenbar genug von seinen Worten, um zu nicken.

      »Keine Sorge«, sagte er, legte ihr eine Hand auf den Arm und hob seinen Karabiner.
         »Du hast ja uns als Verstärkung.«
      

      Kriz lachte kurz und humorlos, schloss dann die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein.
         Waffen … nicht brauchen … hier«, sagte sie, berührte mit der Hand den Kristall der
         Säule und trat dann einen Schritt zurück. Das inzwischen vertraute Knirschen von Stein
         war zu hören, und Staub wirbelte auf, als ein Teil des Felsbrockens einsank und zur
         Seite glitt. Diesmal war kein Luftzug zu spüren. Im Inneren befand sich also kein
         Vakuum. Dennoch war es dort komplett dunkel, was Kriz’ Aufregung noch zu verstärken
         schien. Sie bedeutete Loriabeth und Sigoral, ihre Laternen anzuzünden, und spähte
         ungeduldig in die Finsternis.
      

      Im Licht kam nun ein schmaler Tunnel zum Vorschein und eine steinerne Treppe, die
         tief unter die Erde führte. Clay wandte sich Kriz zu, deren Bangigkeit noch zugenommen
         hatte. Aus ihrem Blick sprach jedoch auch feste Entschlossenheit. Sie sagte etwas
         in ihrer Sprache, eine kurze Phrase, vielleicht ein Gebet. Dann nahm sie Loriabeths
         Laterne und stieg damit in die Dunkelheit hinab.
      

   
      
         Kapitel 35
         

      

      
         Lizanne

      

      Mit triumphierendem Brüllen strömte die Menge der Gefängnisinsassen durch das Tor –
         ein Brüllen, das rasch verstummte, als sie sich dem rauchenden Getöse einer Schlacht
         gegenübersahen. Dennoch bewegten sie sich weiter, angetrieben von Verzweiflung, und
         ergossen sich in einer dichten Masse auf den gepflasterten Exerzierplatz vor dem Tor.
         Eine schmale Reihe aus Wachtmeistern und kaiserlichen Soldaten stellte sich ihnen
         eilig entgegen, konnte aber gegen den Ansturm wenig ausrichten. Die Wachtmeister feuerten
         einen Schuss ab und ergriffen dann die Flucht, den Soldaten gelang immerhin noch ein
         zweiter, bevor sie von der Menge verschluckt wurden. Lizanne verschloss ihre Ohren
         gegen die kurzen, aber durchdringenden Schreie, wenn die Soldaten der Wut der Flüchtenden
         zum Opfer fielen. Sie behielt die Kurfürstin im Auge, die mit ihrer fleischigen Hand
         Bastlers Arm umklammerte. Die Kurfürstin war von einem dichten Pulk aus Leibwächtern
         umgeben, mit Anatol an der Spitze. Der Riese hatte sämtliche Bolzen aus seiner Armbrust
         verschossen und benutzte diese nun als Knüppel. Lizanne sah ihn mit dem Griff den
         Schädel eines am Boden liegenden Feldwebels zerschmettern und dann ruhig und zielstrebig
         weiterlaufen.
      

      Der Widerstand verstärkte sich, je weiter sie kamen. Gewehrkugeln zischten durch den
         Rauch und kurz darauf auch ein Kanonenschuss, der Kartätschen in die Reihen der Häftlinge
         schleuderte. Die Menge war deutlich langsamer geworden, die Leute liefen geduckt,
         wie bei einem starken Regenguss. Irgendein erfahrener Offizier hatte inzwischen offenbar
         eine wirksame Verteidigung organisiert. Lizanne trank einen kleinen Schluck Grün und
         sprang so hoch, dass sie über den Rauch hinwegspähen konnte. Mit ihrem verbesserten
         Sehvermögen entdeckte sie ein ganzes Regiment der kaiserlichen Kavallerie, dessen
         Soldaten größtenteils abgestiegen waren und eine Verteidigungslinie bildeten. In der
         Mitte stand eine Kanonenbatterie, und an der rechten Flanke wurde gerade eine zweite
         aufgebaut. Lizanne gelang es noch, die Zahl der Soldaten zu schätzen, bevor die Schwerkraft
         sie wieder nach unten zog. Das Regiment war um mindestens eine Schwadron kleiner,
         als es sein sollte. Bei einem zweiten Sprung erkannte sie auch den Grund dafür. Hinter
         dem Regiment war eine dichte Staubwolke zu erahnen – berittene Truppen kämpften dort
         mit Säbeln und Pistolen gegen einen unsichtbaren Gegner. Die Bruderschaft. Anscheinend sind sie doch rechtzeitig eingetroffen.

      Lizanne eilte sofort zur Kurfürstin und den anderen überlebenden Zornigen, die hinter
         einer Reihe umgekippter Karren Deckung gesucht hatten. Das Vorrücken der Menge war
         inzwischen vom massiven Karabinerfeuer der Soldaten, das ständig neue Opfer forderte,
         aufgehalten worden. Sträflinge hatten sich in Gruppen zusammengeschart oder flohen
         voller Panik zu den Seiten hin, womit sie sich noch stärker dem Gewehrfeuer aussetzten,
         wenn sie die schützende Rauchwolke verließen. Lizanne bemerkte, dass einer der Zornigen
         ein Gewehr in der Hand hatte, und entriss es ihm. Als er sich wehren wollte, versetzte
         sie ihm eine von Grün verstärkte Ohrfeige. Sie vergewisserte sich, dass es Bastler
         in den Händen der Kurfürstin gut ging, und lief dann zu Anatol. »Heb mich hoch«, sagte
         sie, trank noch einen Schluck Grün und überprüfte, ob das Gewehr geladen war. Anatol
         starrte sie nur feindselig an, bis die Kurfürstin sich einmischte. »Mach, was sie
         sagt. Wir wollen ja nicht den ganzen Tag hier herumhocken, oder?«
      

      Knurrend packte Anatol Lizanne an der Hüfte und hob sie über den Kopf, als wöge sie
         nicht mehr als ein Federkissen. Lizanne ließ das Grün ihren Körper durchströmen, der
         vor Kraft förmlich zu summen schien. Die Zeit verlangsamte sich, als sie das Gewehr
         anlegte. Ihr Puls war ein schwerfälliges Hämmern, der wirbelnde Rauch bewegte sich
         träge, und das Pfeifen der Kugeln wurde zu einem Dröhnen. Sie richtete das Gewehr
         auf die Regimentslinie und suchte mit adlerscharfem Blick nach ihrem Opfer. Wo bist du, Oberst?

      Sie fand ihn in der Mitte der Linie, genau dort, wo ein guter Kommandant auch sein
         sollte. Er saß auf einem kräftigen schwarzen Streitross und wirkte mit seiner strengen
         Miene, dem grauen Bart und der von Orden gezierten Brust wie das Sinnbild eines corvantinischen
         Offiziers. Wie er sich da mit dem Säbel auf der Schulter aufrecht im Sattel hielt
         und seine Männer anfeuerte, hätte er auch einem Gemälde entsprungen sein können. Ein
         Mann, dem andere überallhin folgen würden und dessen Tod Bestürzen und Verwirrung
         hervorrufen würde.
      

      Ihre Kugel traf ihn in die Brust, durchdrang die Ordensbänder und bohrte sich in sein
         Herz. Beeindruckenderweise hielt er sich noch eine ganze Weile im Sattel und rief
         weiter Befehle, obwohl ihm schon das Blut aus dem Mund strömte. Schließlich stürzte
         er doch zu Boden und blieb liegen, während das Streitross an seinem schlaffen Gesicht
         schnüffelte.
      

      Lizanne zog den Bolzen des Gewehrs zurück, um die leere Patronenhülse auszuwerfen
         und streckte die Hand zu den Zornigen aus. »Munition bitte.«
      

      Als Nächstes tötete sie die Kanoniere. An der Batterie in der Mitte traf sie alle
         bis auf einen. Der verbliebene Kanonier ergriff die Flucht, als sein Feldwebel neben
         ihm tot zu Boden fiel, worauf der Zwölfpfünder verstummte. Zu beiden Seiten der Kanone
         sah sie die Kavalleriesoldaten ängstliche Blicke austauschen, wenngleich sie weiter
         auf die ins Stocken geratene Menge der Sträflinge feuerten. Die Nerven verloren sie
         erst, als Lizanne anfing, die Feldwebel zu erschießen. Mit jedem getöteten Veteran
         breitete sich mehr Panik aus. An der linken Flanke kam es zu offenem Aufruhr, als
         sie einem breitbrüstigen Feldwebel, der den Wimpel der Kompanie trug, eine Kugel in
         den Kopf jagte. Eine Schwadron Soldaten erhob sich unaufgefordert und begann den wilden
         Tiraden eines jungen Offiziers zum Trotz den Rückzug. Bald darauf sprang die Panik
         auch auf die benachbarte Schwadron über. Als die Männer feststellten, dass ihre Kameraden
         die Flucht ergriffen, zerfiel ihre Linie in wirre Knäuel. Kurz darauf war die ganze
         linke Seite des Regiments in Auflösung begriffen.
      

      »Das sollte reichen«, sagte Lizanne, sprang von Anatols Schultern und warf das Gewehr
         wieder seinem Besitzer zu. Dann zog sie ihren Revolver und suchte den Blick der Kurfürstin.
         »Also los. Es sei denn, Sie wollen lieber hierbleiben, bis die sich wieder erholt
         haben.«
      

      Ohne auf eine Antwort zu warten, leerte sie alle drei Phiolen ihres verbliebenen Produkts
         und raste dann mit durch Grün verstärkter Schnelligkeit auf das in Unordnung geratene
         Regiment zu. Ein Dutzend oder mehr Soldaten feuerten auf sie, aber sie war zu schnell.
         Die Kugeln flogen harmlos an ihr vorbei. Sie hielt auf die Kanone an der rechten Flanke
         zu, die inzwischen voll einsatzbereit war, aber noch nicht abgeschossen wurde, da
         die Mannschaft ratlos herumstand. Bevor die Soldaten noch einen Entschluss fassen
         konnten, war Lizanne bis auf dreißig Meter heran und sprang in die Luft, wobei sie
         einen Schwall Rot freisetzte. Die starke Hitzewelle ließ den Pulvervorrat der Kanoniere
         in Flammen aufgehen und zerfetzte sie und ihren Zwölfpfünder in einem orangefarbenen
         Feuerball. Die Explosion sorgte außerdem dafür, dass die restlichen Kavalleristen
         ihren letzten Mut verloren. Das gesamte Regiment brach auseinander, während die Soldaten
         zu ihren angebundenen Pferden hetzten.
      

      Lizanne kam inmitten einiger Nachzügler auf dem Boden auf, von denen die meisten klugerweise
         weiterrannten, wenngleich sie sich gezwungen sah, einen übermäßig pflichtbewussten
         Unteroffizier zu erschießen, der mit seinem Karabiner auf sie zielte. Ein anschwellendes
         wütendes Murmeln ließ sie zum Exerzierplatz zurückschauen. Die Flüchtenden hatten
         sich wieder erhoben, und immer noch strömten weitere Sträflinge durch das Gefängnistor
         nach draußen. Das wütende Brüllen der Menge hatte sich in ein tiefes, hungriges Knurren
         verwandelt. Staub stieg auf, als die Horde den Exerzierplatz hinter sich ließ und
         sich auf dem trockenen Gras ringsherum verteilte. Der Staub vermischte sich mit dem
         Waffenrauch und verbarg das grausige Spektakel, wie die Insassen Scorazins auf die
         fliehenden kaiserlichen Truppen trafen. Die Schreie waren jedoch Beweis genug, dass
         die Häftlinge ihren Rachedurst ausgiebig stillten.
      

      Lizanne schwankte ein wenig, als die letzten Reste von Julesins minderwertigem Produkt
         aus ihren Adern schwanden und Übelkeit und Erschöpfung zurückließen. Sie trottete
         zu den Überresten der Kanone, die sie zerstört hatte, und lehnte sich gegen das umgekippte
         Gestell. Eigentlich sollte sie in dem ganzen Chaos nach Bastler suchen, aber sie war
         zu müde dafür.
      

      »Bei den Eiern des Kaisers, du siehst furchtbar aus.«

      Sie blickte auf und sah ein paar Meter entfernt eine großgewachsene Gestalt auf einem
         Pferd sitzen. Arberus schob seinen blutigen Säbel in die Scheide und sprang aus dem
         Sattel. Er lief zu ihr und hielt sie fest, als eine Welle der Erschöpfung ihre Knie
         einknicken ließ.
      

      »Du machst immer die nettesten Komplimente«, erwiderte Lizanne und wischte einen Blutfleck
         von seinem Kinn. »Bitte entschuldige dich jetzt nicht auch noch für dein Zuspätkommen.
         Ein solches Übermaß an Zuneigung wäre nicht auszuhalten.«
      

      »Das war wirklich Pech«, sagte er in schuldbewusstem Ton. »Das 38. Leichte Kavallerieregiment
         des Kaisers kommt anscheinend alle paar Monate mit neuen Sträflingen hier vorbei.
         Sie trafen gerade ein, als wir unseren Angriff begannen.«
      

      Lizanne betrachtete das Blutbad, das in dem sich nun lichtenden Rauch deutlicher zu
         erkennen war. Sträflinge fledderten die Leichen der Soldaten oder stritten sich um
         Beute. Andere liefen in irgendeine Richtung davon, um Scorazin einfach so weit wie
         möglich hinter sich zu lassen. Die meisten standen jedoch in kleinen Grüppchen herum.
         In ihren Gesichtern mischten sich Verwirrung und Furcht. Das waren die Bandenmitglieder
         und älteren Insassen, die Jahre oder Jahrzehnte hinter den Mauern Scorazins verbracht
         hatten und nun entweder nicht wussten, was sie mit ihrer plötzlichen Freiheit anfangen
         sollten – oder ihre Lage nur allzu realistisch einschätzten. Die Freiheit zu gewinnen
         war eine Sache, sie zu behalten, eine andere.
      

      »Wie schlimm war es?«, fragte Arberus, ergriff ihre Arme und musterte die Stadt mit
         finsterem Blick.
      

      Er denkt, ich wurde vielleicht vergewaltigt, wurde Lizanne mit einer gewissen Bitterkeit klar. Wie schrecklich für ihn. »Ich habe mein Ziel erreicht«, sagte sie und löste sich aus seinem Griff. »Jetzt muss
         ich meinen Auftrag zu Ende führen. Hast du sie dabei?« Sie streckte die Hand aus,
         ohne auf Arberus’ verletzten Gesichtsausdruck zu achten.
      

      »Mit dem besten Produkt geladen, das die Bruderschaft auftreiben konnte«, sagte er
         und holte die Spinne aus der Tasche.
      

      »Das will ich hoffen.« Lizanne nahm die Apparatur und legte sie an. Sie stöhnte erleichtert
         auf, als sie sich eine Dosis Grün von guter Qualität spritzte. »Wir müssen die Bruderschaft
         zusammenrufen«, sagte sie und richtete sich auf. »Ich fürchte, uns erwarten schwierige
         Verhandlungen.«
      

      •••

      »Das kannst du gleich mal vergessen, meine Liebe.«

      Die Kurfürstin stand inmitten eines Haufens von Waffen, Fässern und verschiedensten
         Wertgegenständen, die die Zornigen auf dem Schlachtfeld und im Wachhaus gefunden hatten.
         Die überlebenden Bandenmitglieder hatten sich mit Gewehren und Kavalleriekarabinern
         bewaffnet hinter ihr aufgereiht. Anatol befand sich zu Atalinas Linker, während Bastlers
         schmächtige Gestalt zwischen ihnen stand. Hinter Lizanne hatte sich die gesamte Bruderschaft
         versammelt, begleitet von Makario, der sich verständlicherweise nicht in die Nähe
         seiner ehemaligen Chefin begeben wollte. Dank der Verluste, die die Wachtmeister und
         kaiserlichen Soldaten den Sträflingen beigebracht hatten, waren die Zornigen inzwischen
         weit weniger zahlreich, als Lizanne erwartet hatte, sodass beide Gruppen in etwa gleich
         groß waren.
      

      »Wenn der Junge hier so wertvoll ist«, fuhr Atalina fort und trommelte mit ihren Stummelfingern
         auf Bastlers Kopf herum, »wäre es doch sehr dumm von mir, ihn dir einfach so zu überlassen,
         oder?«
      

      »Das Eisenboot-Syndikat wird Sie großzügig dafür belohnen«, erwiderte Lizanne.

      »Dein Syndikat ist aber nicht hier«, stellte die Kurfürstin fest und nickte in Richtung
         der Bruderschaft. »Du hast nur diese Horde Rebellen. Und ich könnte wetten, die sind
         arm wie Kirchenmäuse. Außerdem, was nützt mir jetzt noch Gold?«
      

      Die Kurfürstin hob die feisten Arme und deutete auf den mit Leichen übersäten Platz
         und das Wachhaus, das die ehemaligen Gefangenen gründlich geplündert und dann in Brand
         gesteckt hatten. »Du hast es selbst gesagt: Das können sie nicht auf sich sitzen lassen.
         Inzwischen sind längst Boten zur nächsten Garnison unterwegs. Innerhalb einer Woche
         wird eine ganze Armee diese Provinz durchkämmen.«
      

      »Solltet ihr dann nicht besser von hier verschwinden?«, fragte Korian und trat zu
         Lizanne. Der Anführer der Bruderschaft hatte eine frisch genähte, blutende Schnittwunde
         an der Wange und starrte die Kurfürstin finster an. Die Verletzung und die Kameraden,
         die er in der Schlacht verloren hatte, versetzten ihn offensichtlich in streitlustige
         Stimmung. Er wollte nicht mit Leuten verhandeln, die er der Freiheit für unwürdig
         hielt. »In der Nähe gibt es sicher eine Menge Bauernhöfe, die ihr ausplündern könnt.«
      

      »Ach, halt die Klappe, Junge«, fauchte die Kurfürstin. »Wir sitzen alle im selben
         Boot, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Was immer sie euch versprochen hat«,
         sie deutete mit ihrem dicken Zeigefinger auf Lizanne, »hilft euch jetzt nicht weiter.
         Die Soldaten des Kaisers werden uns alle umbringen. Wenn wir ihr den Bastler geben,
         ist sie bis heute Abend verschwunden und überlässt uns unserem Schicksal.«
      

      Korian biss die Zähne zusammen und warf Lizanne einen düsteren Blick zu. Der Argwohn
         gegenüber den Unternehmen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Da hat sie
         wohl recht«, sagte er leise. »Welche Sicherheiten kannst du uns bieten, dass Eisenboot
         tatsächlich die versprochenen Waffen liefern wird? Von unseren Agenten in Corvus wissen
         wir, dass das Syndikat gerade im Begriff steht, ein Abkommen mit dem Kaiser zu schließen.«
      

      »Das ist nur zum Schein«, sagte Lizanne und hoffte, dass ihr beiläufiger Ton über
         die Flunkerei hinwegtäuschte. In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, ob der Vorstand
         dem Vertrag mit diesen Fanatikern zustimmen würde, und es kümmerte sie auch nicht.
         Sie hatten momentan größere Sorgen.
      

      »Sie lügt!« Helinas schrille Stimme klang wie die einer Verrückten. Die kleingewachsene
         Revolutionärin stand mit einem verletzten Arm inmitten der Bruderschaft und starrte
         Lizanne boshaft an. Demisol und die anderen Verdammten Gelehrten waren offenbar beim
         Angriff auf das Tor gefallen, und diese Irre war alles, was von der Bande übrig war.
         »Glaubt der Hure kein Wort!«, fauchte Helina. »Ihr würdet der Revolution einen großen
         Gefallen tun, wenn ihr sie auf der Stelle tötet!«
      

      »Du hast hier nichts zu melden, Bürgerin«, sagte Arberus zu Helina und legte demonstrativ
         die Hand auf den Griff seines Säbels.
      

      »Und was hast du hier zu melden?«, knurrte sie zurück. »So wie ich es sehe, bist du
         nur die Hure dieser Hure.«
      

      Lizanne widerstand dem Drang, weitere Beleidigungen zu unterbinden, indem sie Helina
         die Zähne einschlug. Stattdessen wandte sie sich in forschem Ton an Korian. »Das bringt
         uns nicht weiter. Wir haben eine Abmachung. Wollt ihr euch nun daran halten oder nicht?«
      

      »Und wenn er es nicht tut?«, mischte sich die Kurfürstin ein. Lizanne drehte sich
         zu ihr um und bemerkte ein beunruhigend selbstsicheres Lächeln auf ihren Lippen. »Wenn
         er dir nun auch eine Absage erteilt? Was dann, meine Liebe? Wirst du uns mit deinen
         Kräften alle umbringen? Hast du dafür genügend Produkt?« Sie nickte bedeutungsvoll
         nach rechts, und Lizanne erkannte den Grund für ihr Selbstvertrauen. Varkash kam vom
         brennenden Wachhaus her auf sie zugelaufen, und hinter ihm folgten die dichte Menge
         der Weisen Narren, die weniger geordnete Gruppe der Schütter und einige andere. Insgesamt
         schätzte Lizanne sie auf über dreitausend Leute. Zu viele, um sie alle umzubringen. Und zu viele, um vor ihnen zu fliehen.

      »Mir scheint«, fuhr die Kurfürstin fort und richtete den Blick auf Korian, sprach
         jedoch laut genug, dass die Neuankömmlinge sie hören konnten, »uns bleiben nur wenige
         Möglichkeiten. Wir können uns auf die Hügel und Wälder verteilen und uns dort als
         Banditen durchschlagen. Manche von uns werden ein paar Jahre überleben, aber die meisten
         werden schon nach wenigen Wochen eingefangen und aufgeknüpft sein. Wahlweise können
         wir hier warten, bis die Truppen des Kaisers eintreffen und uns niedermachen. Oder
         wir ziehen weiter. Vierhundert Kilometer im Osten liegt die Hafenstadt Vorstek. Und
         wo ein Hafen ist, sind auch Schiffe.«
      

      »Du schlägst vor, eine kaiserliche Stadt zu besetzen?«, fragte Korian mit erschrockenem
         Lachen.
      

      »Ich will sie ja nicht halten.« Die Kurfürstin wandte sich zu Lizanne. »Dein Syndikat
         besitzt eine Menge Schiffe, wie ich hörte. Mehr als genug, um uns alle zu einem hübschen,
         sicheren mandinorianischen Hafen zu bringen. Habe ich recht?«
      

      Lizanne sah Varkash in der Nähe stehen bleiben. Die anderen Sträflinge drängten sich
         um ihn und beobachteten das Geschehen. Der große Varestianer verschränkte die Arme
         vor der Brust und richtete den Blick auf Lizanne. Er schien unverletzt, und in seiner
         Miene stand nicht Wut geschrieben wie bei den anderen. Stattdessen wirkte er entschlossen,
         und sein Blick versprach unausweichliche Konsequenzen.
      

      »Ja«, sagte Lizanne zur Kurfürstin und hoffte erneut, dass ihr Tonfall die Lüge kaschierte.
         »Dafür kann ich sorgen. Gesetzt den Fall, dass ihm nichts geschieht«, fügte sie hinzu und deutete auf Bastler.
      

      »Oh, Anatol wird sich um ihn kümmern, keine Sorge.« Atalina kniff Bastler ins Kinn.
         »Wie um ein Neugeborenes.«
      

      »Ich wüsste keinen Grund, warum sich die Bruderschaft an dieser Farce beteiligen sollte«,
         sagte Korian.
      

      »Ihr erhaltet die Waffen, die sie euch versprochen hat, wenn die Schiffe eintreffen«,
         sagte die Kurfürstin. »Und dazu noch etwas viel Wertvolleres.« Lachend breitete sie
         die Arme aus und deutete auf die riesige Horde ehemaliger Insassen. »Eine Armee, mit
         der ihr die Feuer der Revolution neu entfachen könnt!«
      

      •••

      »Vierhundert Kilometer«, sagte Arberus und musterte das unordentliche Lager mit militärischer
         Geringschätzung. »Dieses Pack kann froh sein, wenn sie fünfzig schaffen.«
      

      »Ich würde die Fähigkeiten der Kurfürstin als Anführerin nicht unterschätzen«, warnte
         ihn Lizanne. »Außerdem bleibt uns gar keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Zumindest
         so lange, bis diese Armee besiegt ist, was früher oder später passieren wird.«
      

      Sie saßen auf einem niedrigen Hügel etwa zwanzig Kilometer von Scorazin entfernt,
         wo die Kurfürstin nach einem langen, undisziplinierten Marsch ein Lager hatte aufschlagen
         lassen. Ihre Armee bestand aus ungefähr sechstausend Leuten, deutlich weniger, als
         vor dem Ausbruch in Scorazin gelebt hatten. Viele waren gefallen oder waren lieber
         geflohen, als sich dem Feldzug der Kurfürstin anzuschließen.
      

      Bei ihrem Aufbruch hatte Scorazin gebrannt. Wenngleich keiner der Anführer es angeordnet
         hatte, waren vor dem Marsch sämtliche Gebäude der Stadt in Brand gesteckt worden.
         Den Wunsch, diesen Ort vom Erdboden zu tilgen, um nicht eines Tages doch wieder dorthin
         zurückgebracht zu werden, konnte Lizanne durchaus nachvollziehen. Zwangsläufig hatte
         sich das Feuer auch auf die Schwefelminen ausgebreitet und für ein derart heftiges
         Inferno gesorgt, dass der Feuerschein noch immer am westlichen Horizont zu sehen war.
      

      »Das wird vielleicht jahrelang brennen«, grübelte Arberus mit Blick auf das orangegelbe
         Leuchten, das über die fernen Wolken flackerte. »Der Kaiser wird sich ein neues Gefängnis
         bauen müssen. Das zumindest hast du erreicht.«
      

      »Stimmt das mit dem Abkommen?«, fragte Lizanne nach kurzem Schweigen. »Will der Kaiser
         mit Eisenboot einen Vertrag abschließen?«
      

      »Die Bruderschaft hat ein paar Agenten im Palast, aber ihre Berichte sind oft widersprüchlich.
         Mal scheint der Kaiser vollkommen beherrscht und den Vorschlägen der Delegation gegenüber
         offen, dann wieder bekommt er einen Wutanfall nach dem anderen und lässt willkürlich
         Wachen und Adlige hinrichten. Aber verrückt oder nicht, die meisten sind der Ansicht,
         dass er das Abkommen unterzeichnen wird. Wenn das nicht sogar schon geschehen ist.«
      

      »Dann besteht also die Chance, dass wir dem Weißen in ausreichender Stärke gegenübertreten
         können. Zumindest bis es uns gelingt, die Geheimnisse aus Bastlers Kopf herauszuholen.«
      

      »Du glaubst wirklich, dass er so wichtig ist?«

      Lizanne dachte an die Kammer, die Bastler ihr gezeigt hatte, den Kreis der Skelette
         von ehemaligen Blutgesegneten. »Ich glaube, seine Anwesenheit in Scorazin hatte etwas
         mit dem Tüftler zu tun«, sagte sie. »Und das war bestimmt kein Zufall. Er besitzt
         Wissen, das uns weiterhelfen kann, da bin ich mir sicher.«
      

      »Du setzt ziemlich viel Hoffnung in einen lange Verstorbenen und einen blassen jungen
         Mann.«
      

      »Hoffnung könnte bald das Einzige sein, was uns noch bleibt.«

      Etwas in ihrer Stimme musste seine Besorgnis geweckt haben, denn er legte ihr einen
         Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie ließ es zu, auch wenn sie immer noch
         verärgert war. »Ich habe kaum geschlafen«, sagte er. »Die Vorstellung, dass du dich
         an diesem Ort befindest …«
      

      »War immer noch besser als die Realität.«

      Die Härte in ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken, und er ließ die Arme sinken. »Anscheinend
         sage ich ständig das Falsche. Was soll ich tun? Sag’s mir.«
      

      »Zuerst mal könntest du mir ein paar frische Kleider besorgen«, murmelte sie und ließ
         sich erschöpft gegen ihn sinken. »Und«, flüsterte sie, bevor ihr die Augen zufielen,
         »eine funktionsfähige Uhr.«
      

      •••

      Am Morgen brachte Arberus ihr eine Kavallerieuniform, die vermutlich von einem jungen
         Soldaten stammte. Lizanne zog den schmutzigen Overall aus, den sie während ihrer Zeit
         in Scorazin getragen hatte, ohne sich darum zu scheren, dass jemand sie nackt sah.
         Sie warf den Overall ins Lagerfeuer und übergoss sich mit Wasser aus dem Eimer, den
         Arberus an einem Bach in der Nähe gefüllt hatte. Die Kälte war ein Schock, erzeugte
         aber ein angenehmes Prickeln auf ihrer Haut, die während ihrer Zeit im Gefängnis immer
         tauber geworden war. Sie rieb heftig darüber und kratzte den Schmutz und Gestank dieses
         Ortes ab, wenngleich ihr klar war, dass sie ihn wohl nie mehr ganz würde abwaschen
         können. Das blinde Viertel wird man nicht los, hatte Clay in einer Trance zu ihr gesagt. Mit Scorazin war es ähnlich.
      

      Arberus hatte ihr auch ein Reittier besorgt, eine rostrote Stute mit dem stämmigen
         Körperbau und den breiten, zotteligen Hufen eines Karrengauls. »Die Bruderschaft kann
         momentan nicht wählerisch sein«, erklärte der Major, als Lizanne das Pferd betrachtete.
         Die Stute musterte Lizanne mit sanften braunen Augen und gab ein zufriedenes Schnauben
         von sich, als sie ihr die Nase kraulte.
      

      »Solange sie nicht beißt«, sagte Lizanne und stieg in den Sattel.

      Die Armee der Kurfürstin hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, in Gang gebracht
         von den einstigen Bandenführern, die jetzt Hauptleute waren. Varkash stach unter denen,
         die Disziplin verbreiteten, am meisten hervor. Ihm schienen die Leute aufs Wort zu
         gehorchen, und ein Blick von ihm reichte, um jedes Murren im Keim zu ersticken. Trotz
         ihrer Bereitschaft, der Kurfürstin zu folgen, waren die Leute keine Soldaten, und
         die Armee bewegte sich ungeordnet und mit wenig beeindruckendem Tempo weiter nach
         Osten.
      

      »Ich würde schätzen, dass wir seit gestern höchstens dreißig Kilometer zurückgelegt
         haben«, sagte Anatol, als sie sich am Abend am Lagerfeuer der Kurfürstin versammelten.
         Atalina schien Lizannes und Arberus’ Gegenwart hinzunehmen, obwohl sie nicht eingeladen
         waren.
      

      »Eher zwanzig«, gab Arberus zurück. »Wenn überhaupt. Eure sogenannten Soldaten laufen
         wie auf einem Spaziergang. Und«, er nickte zu einer Gruppe ehemaliger Sträflinge,
         die sich um eine Flasche Wein stritten, »viele sind zu betrunken, um einen Fuß vor
         den anderen zu setzen.«
      

      Die Kurfürstin warf Varkash einen Blick zu, der prompt zu der Gruppe von Streitenden
         ging. Bei seinem Näherkommen verstummten sie, offenbar zu ängstlich, um wegzulaufen.
         Er nahm einem Mann die Flasche ab und leerte ihren Inhalt über seinem Kopf aus. »Beim
         nächsten Mal pisse ich rein und lass es euch austrinken«, sagte er, zerschmetterte
         die Flasche auf dem Boden und ging zum Feuer zurück.
      

      »Die Furcht vor ihm wird nicht ausreichen«, sagte Arberus zur Kurfürstin. »Nicht,
         wenn die Kämpfe anfangen. Wenn das hier wirklich eine Armee sein soll, dann müsst
         ihr aus diesen Leuten Soldaten machen.«
      

      »Und wie sollen wir das deiner Meinung nach anstellen?«, fragte sie.

      »Erst einmal wäre eine richtige Organisation nötig. Teilt die Leute in Regimenter
         auf und die Regimenter in Kompanien, jede mit einem eigenen Hauptmann. Die Kompanien
         marschieren und lagern zusammen. Außerdem müsst ihr euch um die Versorgungslage kümmern.
         So schnell, wie die Leute das aus Scorazin mitgebrachte Essen vertilgen, werden sie
         in zwei Wochen hungern. Packt die Vorräte in Karren und bestimmt einen Quartiermeister,
         der die Rationen einteilt. Darüber hinaus solltet ihr Verpflegungstrupps ausschicken,
         die neue Vorräte beschaffen. Und«, fügte er mit einem Blick zu Varkash hinzu, »Trunkenheit
         sollte hart bestraft werden.«
      

      »Klingt vernünftig«, sagte der Pirat in näselndem Ton zu Atalina. »Hab schon seidd
         Jahren niemandd mehr ausgebbeitscht. Kann mich aber bestimmt noch erinnern, wie das
         gehdd.«
      

      »Nein«, erwiderte die Kurfürstin. »Diese Leute haben sich mir angeschlossen, weil
         ich ihnen die Freiheit versprochen habe. Wenn wir ihnen mit der Peitsche kommen, suchen
         sie ihr Glück schnell woanders. Aber den Alkohol loszuwerden ist eine gute Idee. Geh
         am Morgen durchs Lager und zerschlag alle Flaschen, die du finden kannst. Die meisten
         werden zu müde sein, um sich zu beschweren. Was den Rest deiner Vorschläge angeht«,
         sagte sie zu Arberus, »überlass ich das dir. Es ist dein Plan, sieh zu, dass er umgesetzt
         wird.«
      

      •••

      Arberus teilte die Armee in fünf Regimenter zu jeweils etwa tausend Soldaten auf.
         Jedes Regiment bestand aus fünf Kompanien aus zweihundert Soldaten und spiegelte die
         Zugehörigkeiten der Leute während ihrer Gefängniszeit wider. Das erste und zweite
         Regiment bestand hauptsächlich aus Zornigen und Weisen Narren, während die Schütter
         das dritte bildeten. Die übrigen Kompanien besaßen ebenfalls einen Kern aus Überlebenden
         der kleineren Banden. Diejenigen, die keinem Regiment zugeordnet wurden, vor allem
         ältere Sträflinge und andere, die aufgrund von Krankheit nicht kämpfen konnten, wurden
         zu einem Logistikzug – wie Arberus es nannte – aus Köchen, Karrenfahrern und Sanitätern
         formiert. Zwar gab es keine ausgebildeten Ärzte unter ihnen, aber aufgrund des harten
         Lebens in Scorazin besaßen erstaunlich viele Häftlinge rudimentäre Kenntnisse der
         Heilkunst. Unter den Sanitätern waren auch einige der Huren aus dem Bergmanns Rast, die sich mit dem Mischen verschiedener Stärkungsmittel und der Behandlung einfacher
         Wunden auskannten. Arberus übertrug der konstant verbitterten Silvona die Leitung
         des Sanitätsdienstes. Da sie die Älteste und Lautstärkste war, ordneten sich die anderen
         ihr unter.
      

      Außerdem führte Arberus unverzüglich einen geregelten Tagesablauf ein. Die Kompanien
         wurden kurz nach Tagesanbruch geweckt und noch vor dem Frühstück einem einfachen Drill
         unterzogen. In ihren Reihen gab es mehrere ehemalige Soldaten, die zu Feldwebeln ernannt
         wurden und eine gewisse militärische Ordnung in die Kompanien bringen sollten. Auf
         den morgendlichen Drill folgte ein kurzes Frühstück. Danach wurde das Lager abgebrochen,
         und der Tagesmarsch begann. Arberus ordnete die Armee zu einer langen Reihe und ließ
         die Feldwebel darauf achten, dass sich kein Soldat weiter als zwei Meter von der Marschlinie
         entfernte. Er legte außerdem ein schnelles Tempo vor und ließ die Leute zwei Stunden
         lang marschieren, bevor er ihnen eine halbstündige Ruhepause gönnte. Natürlich hatte
         die plötzliche Einführung von Disziplin einiges an Gemurre zur Folge, das sich jedoch
         größtenteils legte, als Varkash einen Mann, der eine Handvoll Dung nach Arberus’ Pferd
         geworfen hatte, bewusstlos schlug. Diejenigen, die nicht zu offenem Widerstand neigten,
         aber das strenge militärische Leben nicht nach ihrem Geschmack fanden, nutzten während
         der zweiten Nacht die Gelegenheit zu desertieren. Insgesamt waren das jedoch weniger,
         als Lizanne vermutet hätte.
      

      »Vierundvierzig sind heute Morgen nicht angetreten«, meldete Arberus bei der abendlichen
         Zusammenkunft der Kurfürstin.
      

      »Schick mich ihnen hinterher«, sagte Anatol mit mörderischem Grinsen. »Vierundvierzig
         abgetrennte Köpfe wären eine eindrucksvolle Lektion.«
      

      Die Kurfürstin schüttelte den Kopf und zog an einem ihrer inzwischen rar gewordenen
         Zigarillos. »Was für eine Lektion soll das sein? Dass ich genauso schlimm bin wie
         die Wachtmeister? Nein, Annie, mein Lieber. Lass sie ziehen. Die Soldaten des Kaisers
         werden sie bald gefunden haben.«
      

      »Und ihnen unser Ziel entlocken«, gab Lizanne zu bedenken.

      »Nicht zu ändern. Auf jeden Fall sind es zu viele, um sie alle zu verfolgen. Wir haben
         keine Zeit zu vertrödeln.« Sie nahm einen letzten Zug von ihrem Zigarillo und musterte
         bedauernd den rauchenden Stummel, bevor sie ihn austrat. »Was noch, General?«, fragte
         sie Arberus und benutzte einen Titel, mit dem inzwischen viele den Major ansprachen,
         und nicht alle mit demselben ironischen Unterton.
      

      »Die Versorgungslage ist immer noch problematisch«, sagte er. »Durch die Rationierung
         wird nun weniger verschwendet, aber wir brauchen noch sehr viel mehr, wenn wir es
         bis nach Vorstek schaffen wollen.«
      

      »Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Diese Kerle, die wir in Scorazin getötet
         haben, dieses leichte Dingsda …«
      

      »Das 38. Leichte Kavallerieregiment des Kaisers«, half Arberus ihr aus.

      »Genau. Die hatten doch bestimmt einen Stützpunkt, oder?«

      »Sie waren in Hervus stationiert, einer kleinen Garnisonsstadt im Süden.«

      »Klein, ja?« Die Kurfürstin lächelte. »Schön, das bedeutet, dass die jetzt fast leer
         ist, nachdem wir die Scheißkerle so gut wie alle umgebracht haben. Hab ich recht?«
      

      »Möglicherweise ist dort in der Zwischenzeit Verstärkung eingetroffen«, sagte Arberus
         und dachte einen Moment lang nach. Dann fügte er hinzu: »Aber wahrscheinlich nicht.
         Die meisten kaiserlichen Truppen in diesem Verwaltungsbezirk sind im Norden stationiert,
         um die Zugangswege zu Corvus zu bewachen.«
      

      »Wie weit ist es bis nach Hervus?«, fragte die Kurfürstin.

      »Zwei Tage Fußmarsch, wenn wir die Truppe ordentlich antreiben.«

      »Dann treib sie mal an, General.« Die Kurfürstin erhob sich und stapfte zu ihrem Zelt
         davon. »Und ich will hoffen, dass es dort was zu rauchen gibt. Mir pfeift schon die
         Lunge.«
      

   
      
         Kapitel 36
         

      

      
         Clay

      

      Clay folgte Kriz’ schlanker Gestalt im hüpfenden Schein der Laterne, während sie schnell
         die Treppe hinunterstieg. Er vermutete, dass sie schlicht aus Furcht, sonst ihre Entschlossenheit
         zu verlieren, nicht anhielt. Es dauerte mehrere Minuten, bis sie den Fuß der Treppe
         erreicht hatten. Kriz marschierte mit demselben festen Schritt durch die schmale Öffnung,
         die sie dort erwartete. Clay lief ihr nach, blieb jedoch bei dem Anblick, der sich
         ihm bot, unwillkürlich stehen.
      

      Sie befanden sich in einer riesigen Kammer, die weitgehend im Dunkeln lag. Als Kriz
         den Laternenstrahl herumwandern ließ, gewann er jedoch einen Eindruck von ihrer Größe.
         Er hörte sie ein Keuchen unterdrücken, als der Lichtschein auf etwas Massiges in der
         Mitte der Kammer fiel. Sie stürzte hinüber, und die Laterne enthüllte einen gewölbten
         Gegenstand, der Clay an irgendetwas erinnerte. Im Nähertreten erkannte er, dass es
         sich um einen großen Steinbrocken handelte, der vage an eine Orangenscheibe erinnerte.
         Erst als nach Loriabeth Sigoral die Kammer betreten hatte und seine Seemannslampe
         genügend Licht verbreitete, um weitere Einzelheiten ausmachen zu können, dämmerte
         ihm die Erkenntnis.
      

      Keine Orange, dachte er, und sein Blick fiel auf ein ganz ähnliches Stück in der Nähe. Ein Ei. Es sah genauso aus wie das gewaltige, aufgebrochene Ei in dem Bauwerk, wo sie auf
         Kriz gestoßen waren. Dieses war innen feucht gewesen, hatte sich also anscheinend
         vor kurzem erst geöffnet. Das hier war trocken und mit einer dünnen gelben Staubschicht
         überzogen.
      

      »Schaut euch das an«, sagte Loriabeth und tippte mit dem Stiefel gegen ein weiteres
         Stück in ein paar Metern Entfernung. Clay schaute sich in der Kammer um und sah nun
         überall staubbedeckte Stücke liegen. Er zählte sie rasch ab und schätzte, dass es
         wohl ein Dutzend Eier gewesen waren. Was immer hier geschlüpft war, hatte das aber
         ganz eindeutig schon vor sehr langer Zeit getan.
      

      Ein leises Klagen zog ihn zur Mitte der Kammer, wo er Kriz auf den Knien fand. Sie
         strich mit den Händen über die staubbedeckte Oberfläche eines anderen Gegenstandes.
         Dieser war kleiner als die Eier und hatte eine gezackte Oberfläche. Als Kriz den Staub
         davon abwischte, sah er den Laternenschein darauf funkeln.
      

      »Ein Kristall«, murmelte er und trat näher heran. Der Stein besaß ungefähr dieselbe
         Größe wie der im Inselgebäude, dieser hier lag jedoch dunkel und leblos auf dem Kammerboden.
      

      Ein Wortstrom sprudelte aus Kriz’ Mund, zu schnell, als dass Clay ihm hätte folgen
         können, aber er war sich sicher, eines der Worte bedeutete »allein«.
      

      »Hat sie den Verstand verloren?«, fragte Loriabeth.

      »Ich glaube nicht«, erwiderte Clay und nickte dann zu den Eierstücken im Umkreis.
         »Sie hatte wohl gehofft, hier etwas zu finden, das nicht mehr da ist.«
      

      »Das ist eine Grabkammer«, sagte Sigoral und rieb etwas Staub zwischen den Fingern.
         »Mit der Zeit zerfallen alle Leichen zu Staub.«
      

      »Sie wollte hier sicher keine Gräber besuchen.« Clay strengte sein Gehirn an und kam
         zu einer unangenehmen, aber unleugbaren Schlussfolgerung. Das geöffnete Ei auf der Insel … Zehntausend Jahre … »Das war ein Lagerhaus«, fuhr er fort. »Oder eine Kaserne, wie man’s nimmt.« Sein
         Blick wanderte vom Kristall zu einem der aufgebrochenen Eier. »Sie hat sehr lange
         in einem von denen geschlafen und wusste nicht, dass sie bei ihrem Erwachen ganz allein
         sein würde.«
      

      »Geschlafen?«, fragte Sigoral, der die Vorstellung offensichtlich absurd fand.
      

      »Wir haben hier unten eine Menge gesehen«, erwiderte Clay. »Ein Volk, das diesen Ort
         und alles andere hier erbauen konnte, könnte durchaus eine Möglichkeit gefunden haben,
         Menschen in jahrelangen Schlaf zu versetzen.«
      

      Kriz stieß ein schmerzerfülltes Seufzen aus, das ihn unwillkürlich erschauern ließ.
         Mit einem Mal hatte er das starke Gefühl, beobachtet zu werden, als würden all die
         lange zu Staub zerfallenen Menschen um ihn herumstehen und ihn anstarren.
      

      »Irgendwas muss wohl falsch gelaufen sein«, sagte er, ging zu Kriz und legte ihr eine
         Hand auf die Schulter.
      

      »Vater …« Kriz’ Stimme war nur noch ein Flüstern. Sie kauerte auf den Knien, und Tränen
         strömten ihr übers Gesicht, aber es lag eine Wut in ihrem Tonfall, die vorher nicht
         da gewesen war. »Vater …«, wiederholte sie mühsam, »war … falsch.« Ohne Vorwarnung legte sie den Kopf in den Nacken und schrie: »VATER!«
      

      Der Schrei hallte wie Donner in der Kammer wider, voller Zorn und Anschuldigung, und
         verklang langsam, ohne dass eine Antwort kam.
      

      »Wir, äh …«, sagte Loriabeth, als Kriz sich erneut schluchzend zusammenkauerte, »wir
         sollten gehen.«
      

      •••

      Draußen entfernte sich Kriz von der Öffnung, ohne sich noch einmal umzudrehen. Hin
         und wieder blieb sie stehen und musste ein Schluchzen niederringen. Clay unternahm
         keinen Versuch, mit ihr zu reden. Ihr Gesicht wirkte so trauervoll – wahrscheinlich
         würde sie ihn nicht einmal hören. Sie schien erst wieder ganz zur Besinnung zu kommen,
         als Loriabeth in der Landschaft vor ihnen etwas Ungewöhnliches entdeckte.
      

      »Ist das da Rauch?«, fragte sie und deutete auf eine große Öffnung in der sonst glatten
         Oberfläche der Felswand zu ihrer Linken. Clay betrachtete die Öffnung durch das Visier
         seines Karabiners. Sie war dunkel und verwittert, besaß jedoch glatte Ränder, die
         vermutlich nicht natürlichen Ursprungs waren. Wenn hier drin überhaupt etwas natürlichen Ursprungs ist. Eine dünne, graue Rauchfahne stieg aus der Öffnung auf.
      

      »Wir könnten hochklettern und nachsehen«, grübelte er laut und wandte sich an Sigoral:
         »Wie wär’s, Leutnant?«
      

      »Nein!« Kriz stellte sich vor Clay und schüttelte den Kopf. Ihre Trauer schien sich
         für den Moment gelegt zu haben, und ihre Stimme klang hart. »Nicht klettern!«
      

      Clay musterte ihre finstere Miene und spähte dann wieder zu der Öffnung hoch. »Ist
         da was Schlimmes drin?«, fragte er. »Noch mehr zu Staub zerfallene Tote?«
      

      Sie ignorierte die Frage und schaute sich stattdessen in der Gegend um. »Wir gehen«,
         sagte sie zu Clay und setzte rasch ihren Weg fort. Diesmal hatte sie anscheinend nicht
         vor, auf sie zu warten.
      

      »Also weiter«, sagte Clay mit einem letzten Blick zu dem rauchenden Loch in der Felswand.
         »Wenn sie vor irgendwas solche Angst hat, ist es wahrscheinlich keine gute Idee hierzubleiben.«
      

      Kriz führte sie eine weitere Stunde durch das ansteigende Gelände, bevor sie auf einem
         breiten Vorsprung über einer flachen Schlucht stehen blieb. »Ein bisschen zu ungeschützt
         für meinen Geschmack«, sagte Loriabeth und sah zum dunkler werdenden Himmel hoch.
         »Wenn ein Schwarzer vorbeikommt, können wir uns hier nirgendwo verstecken. Und das
         ist ihr Gebiet.«
      

      Clay musterte die umliegende Landschaft. Inzwischen gab es kaum noch Bäume, nur noch
         felsige Hügel, die bald schon in Berge übergehen würden. »Uns bleibt keine andere
         Wahl«, sagte er. »Für alle Fälle sollten wir zu zweit Wache halten.«
      

      Kriz hatte am Rand des Vorsprungs Platz genommen, ließ schweigend die Beine baumeln
         und schaute in die Schlucht hinab. Clay und die anderen setzten sich in die Nähe und
         aßen etwas Schiffszwieback.
      

      »Der ist höchstens fünfzig Kilometer entfernt«, sagte Loriabeth mit Blick auf die
         silbrige Linie des Schachts. »In solchem Gelände ist das ein Fußmarsch von zwei Tagen.«
      

      »Dann ruh dich lieber etwas aus, Kusinchen«, sagte Clay, der mit Kriz die erste Wache
         halten wollte. Sigoral hatte sich bereits hingelegt, wobei er wie üblich seine Jacke
         als Decke und seinen Rucksack als Kissen benutzte. Seine Augen waren geschlossen und
         die Gesichtszüge schlaff, wenngleich er seinen Karabiner fest umklammert hielt.
      

      »Der schläft immer sofort ein«, sagte Loriabeth und deckte sich mit ihrem Mantel zu.
         »Muss so eine Seefahrer-Gewohnheit sein.« Sie hielt inne. »Seesoldat«, berichtigte
         sie sich.
      

      »Anscheinend.«

      Clay wartete, bis seine Kusine fest eingeschlafen war, und ging dann zu Kriz. Die
         künstliche Nacht hatte sich inzwischen herabgesenkt, und ihr Profil, das bei seiner
         Ankunft kaum eine Regung zeigte, schimmerte hell. Etwas von ihrer Trauer schien zurückgekehrt.
      

      »Es tut mir sehr leid wegen deiner Leute«, sagte er, ohne dass eine Antwort kam. »Ich
         denke doch mal, das waren deine Leute dort. Oder zumindest jemand, der dir nahestand.«
      

      Kriz zuckte teilnahmslos die schlanken Schultern. Seine mitfühlenden Worte schienen
         sie nicht zu interessieren, oder vielleicht verstand sie ihre Bedeutung nicht.
      

      »Du bist wohl ziemlich wütend auf deinen Vater«, sprach er weiter. »Das verstehe ich.
         Meiner war ein nichtsnutziges Arschloch, und ich habe es nie bedauert, ihm das Hirn
         weggeblasen zu haben, oder jedenfalls nicht sehr lange. Ist es das, was du vorhast,
         wenn wir deinen Vater finden? Hast du mit ihm noch eine Rechnung offen?«
      

      Kriz wandte sich ihm mit ausdrucksloser Miene zu. Ihre Augen waren trübe – der Gesichtsausdruck
         eines Menschen, der in tiefen Kummer versunken war. »Kann nicht … reden«, sagte sie
         und fügte hinzu: »Jetzt.« Damit schaute sie wieder in die Schlucht hinab, wo das schwache
         Licht auf einem Bach funkelte, der zwischen den Felsen dahinfloss.
      

      »Diese Schriftzeichen auf der Insel«, bohrte Clay nach und griff nach ihrer Hand,
         als sie nicht reagierte. Sie wollte sie wegziehen, aber er hielt sie fest. Mit dem
         Finger zeichnete er die zwei Linien und den Kreis auf ihren Handrücken und deutete
         dann auf sein Auge. »Die hab ich schon mal gesehen«, sagte er. »In einer Stadt nördlich
         von hier. Einem anderen versteckten Ort. Haben deine Leute den auch erbaut?«
      

      Kriz knurrte nur ärgerlich und entriss ihm ihre Hand. Sie stand auf und ging davon.
         Clay folgte ihr in vorsichtigem Abstand, um sie nicht zu reizen. »Du hast deine Leute
         verloren«, sagte er. »Wahrscheinlich auch deine Welt. Aber da oben gibt es noch eine
         andere.« Er trat in ihr Blickfeld und deutete auf den schwarzen Himmel. »Meine Welt.
         Und etwas will sie in Stücke reißen. Verstehst du?« Er trat näher heran und sprach
         in drängendem Ton. »Wir sind aus einem bestimmten Grund hergekommen. Du besitzt Antworten,
         die ich brauche.«
      

      Er griff in sein Etui und holte die Phiole Blau hervor. Beim Anblick des Produkts
         schüttelte Kriz den Kopf und trat mit verschränkten Armen zurück. Clay musste einen
         verzweifelten Aufschrei unterdrücken. Er kämpfte gegen den Drang an, sie zu packen
         und ihr das Produkt gewaltsam zu verabreichen, was sicher keine gute Idee war.
      

      »Da oben sterben Menschen«, sagte er und beherrschte seine Wut. »Tausende sind bereits
         gestorben, und viele weitere Tausend werden noch den Tod finden. Und es ist meine
         Schuld, weil ich ihn aufgeweckt habe.« Er blinzelte, und Tränen traten ihm in die
         Augen. »Bitte«, krächzte er leise und hielt ihr die Phiole hin. »Bitte.«
      

      Eine Weile lang blieb Kriz noch mit verschränkten Armen stehen, aber seine Tränen
         hatten offensichtlich Wirkung auf sie. »Du … nicht … verstehen«, sagte sie, und Clay
         nahm einen entschuldigenden Unterton in ihrer Stimme wahr, als sie sich gegen den
         Kopf tippte. »Was ich … zeigen.«
      

      »Du denkst, ich bin zu dumm, um es zu begreifen, was?« Er lachte barsch und wischte
         sich die Tränen ab. Noch einmal hielt er ihr die Phiole hin. »Ich werd mein schwaches
         Hirn anstrengen, ich versprech’s dir.«
      

      Kriz schloss einen Moment lang die Augen und holte Luft, als wollte sie ihre Kräfte
         sammeln. Dann griff sie nach der Phiole.
      

      Der Schrei durchschnitt die Luft wie eine Axtklinge und hallte schrill von den umliegenden
         Felsen wider, was es unmöglich machte, die Quelle zu ermitteln. Loriabeth und Sigoral
         wachten augenblicklich auf und kamen mit erhobenen Waffen auf die Beine. Unwillkürlich
         bewegten sich Clay und die anderen aufeinander zu, bis sie Rücken an Rücken standen
         und mit den Augen die tiefer werdende Dunkelheit absuchten.
      

      »Ein Schwarzer«, hauchte Loriabeth. »Denke ich jedenfalls. Ich habe noch nie einen
         so laut schreien hören.«
      

      »Nein«, sagte Clay, und eine schreckliche Erkenntnis drehte ihm den Magen um. Mit
         zittrigen Händen versuchte er, den Karabiner ruhig zu halten. »Das ist ein Weißer.«
      

   
      
         Kapitel 37
         

      

      
         Lizanne

      

      Arberus verbrachte mehrere Stunden damit, einen detaillierten Plan zur Einnahme von
         Hervus auszuarbeiten. Die Reiter der Bruderschaft sollten das Terrain auskundschaften
         und die Regimenter die Stadtmauern an mehreren Stellen gleichzeitig angreifen. Die
         beiden Kanonen der Armee würden gegen die Bastion eingesetzt werden, in der sich das
         Haupttor befand, was aber hauptsächlich als Ablenkung diente. Denn währenddessen würden
         die Angriffstrupps mit eilig zusammengezimmerten Leitern die Mauern erklimmen.
      

      Lizanne bemerkte mit einiger Belustigung Arberus’ enttäuschten Gesichtsausdruck, als
         sie bis auf einen Kilometer an Hervus heran waren und die Tore offen vorfanden, während
         über der Bastion eine Waffenstillstandsflagge wehte.
      

      »Mach dir nichts draus«, sagte sie grinsend zum Major. »Es hätte sicher funktioniert.«

      Sie schloss sich der Delegation an, die die Kurfürstin zum Tor begleitete. Atalina
         ritt ungelenk auf dem Rücken eines massigen Brauereipferds, das sie Dicker getauft
         hatte. Sie gab ein recht beeindruckendes Bild ab, als sie ihr Reittier ein paar Meter
         vom Stadttor entfernt zum Stehen brachte. Ihre korpulente Gestalt und die aggressive
         Haltung ließen trotz ihrer wenig eleganten Erscheinung keinerlei Spott aufkommen.
         Lizanne beobachtete, wie sie den grausigen Anblick, der sich ihnen an der Bastion
         bot, in sich aufnahm. Sechs nackte Leichen hingen kopfüber am Torbogen. Lizanne schätzte,
         dass sie vielleicht zwei Tage tot waren. Das Blut war zu braunen Flecken getrocknet,
         und die Haut hatte sich noch nicht schwarz verfärbt. Die Wunden waren in einem Muster
         über Brust und Bauch verteilt, das Lizanne gut kannte. Die Männer waren von einem
         Erschießungskommando hingerichtet worden. Unter den Leichen stand eine Gruppe junger
         Männer in verschiedenen Uniformen der kaiserlichen Armee: Kavallerieuniformen mit
         kurzer Jacke, Infanterie mit graugrünem, langem Mantel und die blauen Jacken der Artillerie.
         Die bunt zusammengewürfelte Gruppe zählte insgesamt zwanzig Mann, die unter dem Blick
         der Kurfürstin sichtlich nervös wurden. Schließlich ließ Atalina sich dazu herab,
         sie anzusprechen: »Wer, zum Henker, seid ihr?«
      

      Einer der jungen Männer trat vor und bemühte sich weitgehend vergeblich, seiner Stimme
         Schneid zu verleihen, als er eine offensichtlich einstudierte Antwort gab: »Die gewählten
         Vertreter des Rates der Freien Soldaten.« Er hüstelte und deutete auf die über seinem
         Kopf baumelnden Leichen. »Wir haben diese Stadt befreit und unsere Unterdrücker einer
         gerechten Strafe zugeführt.«
      

      »Das sehe ich«, erwiderte die Kurfürstin. »Waren das eure Offiziere?«

      »Es waren diejenigen, die sich uns nicht anschlossen, als wir unsere Freiheit erklärten.«
         Der junge Soldat hatte inzwischen etwas Selbstvertrauen gewonnen und richtete sich
         auf, während er mit seiner vorbereiteten Rede fortfuhr. »Viel zu lange haben die ehrlichen
         Soldaten dieses Kaiserreichs das Joch und die Peitsche der Offizierskaste ertragen.
         Es wird Zeit für eine neue Armee, eine Armee des Volkes …«
      

      »In Ordnung, Junge, lass gut sein«, unterbrach die Kurfürstin, die wegen der anwachsenden
         Lautstärke des jungen Mannes das Gesicht verzog. »Wie viele von diesen neuen freien
         Soldaten habt ihr da drinnen?«
      

      Der Soldat sank ein wenig in sich zusammen, hielt sich aber mit lobenswerter Selbstbeherrschung
         aufrecht. »Genug, um diesen Stützpunkt zu verteidigen«, sagte er. »Sollte es sich
         als notwendig erweisen.«
      

      »Mutig«, erwiderte Atalina und unterdrückte ein Gähnen. »Wir haben einen Großteil
         eurer Truppe in Scorazin getötet. Von dort kommen wir, falls ihr das noch nicht erraten
         habt. Ich und meine Freunde.« Sie drehte sich im Sattel um und deutete auf die Reihen
         der Armee, die etwa zweihundert Meter vom Tor entfernt Stellung bezogen hatte. »Halsabschneider,
         Banditen und Mörder«, sagte sie, drehte sich wieder zurück und schenkte dem jungen
         Mann ein überraschend mitfühlendes Lächeln. »Und das sind nur die Nettesten unter
         ihnen. Muss die Sache wirklich unangenehm werden, Junge?«
      

      »Wir wollen keinen Ärger«, erwiderte der Soldat. Sein Gesicht war blass geworden,
         und seine Stimme klang hoch und dünn. »Stattdessen würden wir gern ein Bündnis aushandeln.
         Die Neuigkeiten über euren Sieg waren der zweite Funke, der unsere Rebellion auslöste.«
      

      »Gut zu wissen. Wir werden uns bestimmt wunderbar verstehen, vor allem, wenn ihr ein
         paar Zigarillos rumliegen habt.« Unter Stöhnen kletterte die Kurfürstin von Dickers
         Rücken und reichte dem jungen Mann die Hand. »Mein Name ist Atalina, aber ihr könnt
         mich Kurfürstin nennen.« Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Ich hab den Titel
         nicht geerbt, aber verrat es keinem, ja?«
      

      »Jarkiv«, erwiderte der Soldat und verzog das Gesicht, als er der Kurfürstin die Hand
         schüttelte und zweifellos ihre Kraft zu spüren bekam. »Korporal Jarkiv.«
      

      »Das geht nicht an.« Die Kurfürstin ließ seine Hand los und klopfte ihm auf die Schulter.
         »Ein kluger Junge wie du sollte mindestens Hauptmann sein. Schreib das mal auf, ja,
         General?«, rief sie und winkte Arberus zu sich. »Wir heißen Hauptmann Jarkiv und die
         Erste Freie Brigade in unseren Reihen willkommen.«
      

      Lizanne folgte Arberus, als dieser mit seinem Hengst näher ritt und absaß. Er salutierte
         vor Jarkiv, was dieser automatisch beantwortete. »Willkommen, Hauptmann«, grüßte Arberus
         ihn forsch. »Ich brauche einen genauen Überblick über eure Anzahl und eure Vorräte.«
      

      »Jawohl, Sir!« Jarkiv salutierte noch einmal. Die Gruppe Soldaten hinter ihm nahm
         Haltung an und folgte seinem Beispiel. Lizanne hatte den Verdacht, dass Jarkiv und
         seine Kameraden trotz ihrer revolutionären Reden viel zu sehr Soldaten waren, um über
         die – wenngleich unerwartete – Ankunft einer Autoritätsperson nicht erfreut zu sein.
      

      »Hervorragend«, sagte Arberus und spähte zu den Leichen am Torbogen hoch. »Und räumt
         hier mal auf, ja?«
      

      »Natürlich, Sir.«

      »Der zweite Funke«, sagte Lizanne jetzt, was Jarkiv und die anderen Soldaten innehalten ließ.
      

      »Ma’am?«, fragte er mit vorsichtigem Blick zu Arberus und der Kurfürstin.

      »Du hast gesagt, unser Sieg sei der zweite Funke gewesen, der zu eurer Rebellion geführt
         hat. Was war der erste?«
      

      Jarkiv runzelte verwundert die Stirn. »Sie meinen, Sie wissen es nicht? Wir dachten,
         das hätte auch zu Ihrem Aufstand geführt.«
      

      »Was denn, Junge?«, fragte die Kurfürstin.

      »Der Kaiser«, sagte Jarkiv. »Der Kaiser ist tot!«

      •••

      Die Kurfürstin ließ sich sogleich in den Räumlichkeiten des Oberst nieder, der den
         Stützpunkt kommandiert hatte. Nachdem die Stadt und die wertvollen Vorräte gesichert
         worden waren, berief sie eine Versammlung der Hauptleute der Armee ein, bei der Jarkiv
         ihnen erzählte, was er über das bedeutsame Ereignis wusste. Atalina nahm hinter dem
         Schreibtisch des gefallenen Offiziers Platz und rauchte mit zufriedenem Lächeln einen
         Zigarillo.
      

      »Ein Agent des Blutkaders hat die Nachricht vor zehn Tagen überbracht«, sagte Jarkiv.
         »Offenbar hat der Kaiser einen Anfall erlitten und ist in seinem Bad ertrunken.«
      

      Lizanne tauschte einen Blick mit Arberus, und sein skeptisches Stirnrunzeln spiegelte
         ihr eigenes. »Wenn er ertrunken ist, dann nicht wegen eines Anfalls«, sagte sie, und
         das Ableben des armen verrückten Kaisers Caranis Vol Lek Akiv Arakelin erfüllte sie
         mit unerwartetem Bedauern. Seine Wahnvorstellungen waren auf jeden Fall unterhaltsam
         gewesen. »Wurde schon ein Thronfolger ernannt?«
      

      »Der Kaiser ist sehr überraschend gestorben«, erwiderte Jarkiv. »Der Kaderagent hat
         unserem Major erzählt, dass Gräfin Sefka Vol Nazarias deshalb einen Regentschaftsrat
         einberufen hat, der bis zur Entscheidung über den Thronfolger die Regierungsgeschäfte
         führen soll.«
      

      »Sefka …«, flüsterte Lizanne. Und ich habe Caranis dazu überredet, sie am Leben zu lassen. Der Blutgesegnete des
               Kaisers wird über ihren Aufstieg wenig erfreut sein, wenn sie ihn nicht schon hat
               umbringen lassen. »Das war ein Staatsstreich«, sagte sie laut. »In ein paar Tagen wird dieser Regentschaftsrat
         sicherlich eine passende Marionette gefunden haben, die er auf den Thron setzen kann.
         Oder die Gräfin selbst wird ganz unerwartet eine Blutlinie entdecken, die sie mit
         der kaiserlichen Familie verbindet. Was für die rechtmäßigen Anwärter nichts Gutes
         verheißt.«
      

      »Prinz Reshnik ist Caranis’ engster lebender Verwandter«, sagte Arberus. »Aber er
         ist siebzig Jahre alt und Gerüchten zufolge schwachsinnig.«
      

      »Gräfinnen, Kaiser, Prinzen«, sagte Korian spöttisch und mit aufgeregtem Funkeln in
         den Augen. »Der große Zirkus der Aristokratie spielt jetzt keine Rolle mehr. Der Adel
         war immer schon eine giftige Schlange, die sich um das Herz des Kaiserreichs gelegt
         hatte, und jetzt hat sie ihren Kopf eingebüßt. Die Gelegenheit war noch nie günstiger
         für uns.«
      

      »Um was zu ddun?«, erkundigte sich Varkash. Er stand mit verschränkten Armen und finsterer
         Miene zur Linken der Kurfürstin.
      

      »Den Sieg zu erringen natürlich«, erwiderte Korian und wandte sich mit zitternder
         Stimme an die Versammelten. »Denkt mal drüber nach, Brüder und Bürger. Die Straße
         zu wahrer Freiheit ist offen, wir müssen uns nur dafür entscheiden.«
      

      »Meine Leudde wollen keine Revolution«, wandte Varkash ein. »Ihnen wurden Schiffe
         versprochen, mit denen sie dieses verdorbene Land hinter sich lassen können. Ich für
         meinen Ddeil habe in Varestia Dinge zu ddun, und eure Freiheit ggümmert mich einen
         feuchten Kerichdd.«
      

      »Wenn wir siegreich sind, ist Ihr Heimatland die ständige Bedrohung durch eine Invasion
         los«, beharrte Korian und deutete auf Jarkiv. »Dieser Mann und seine Kameraden haben
         gezeigt, wie schwach der Griff der Regnarchie geworden ist. Sie werden nicht die einzigen
         Soldaten sein, die sich gegen ihre Offiziere erheben. Und das hier wird nicht die
         einzige Stadt sein, die sich von ihren Fesseln befreien wird. Bereits vor dem Tod
         des Kaisers hat es in Corvus Aufstände gegeben. Jetzt muss es in der Stadt förmlich
         brodeln. Wir sollten morgen früh in Richtung Norden aufbrechen und einen Marsch auf
         die Hauptstadt beginnen, dem sich Tausende anschließen werden …«
      

      »Sollten wir auch nur auf ein größeres und gut organisiertes Heer treffen, sind wir erledigt«, unterbrach ihn die
         Kurfürstin mit leiser, aber fester Stimme. Sie drückte ihren Zigarillo aus und griff
         sofort nach dem nächsten. »Habe ich recht, General?«, fragte sie und hob eine Augenbraue
         in Arberus’ Richtung.
      

      »Höchstwahrscheinlich«, sagte Arberus mit grüblerischer Miene. »Vorausgesetzt, es
         gibt ein solches Heer. Wenn Bürger Korian recht hat, ist die Straße nach Corvus frei.«
      

      Sein Tonfall gefiel Lizanne nicht. Sie konnte wieder diesen revolutionären Eifer darin
         hören, der schon so oft zwischen ihnen zum Streit geführt hatte. »Und was würden wir
         tun, wenn wir dort ankommen?«, fragte sie.
      

      »Das, was viele von uns sich schon ein Leben lang gewünscht haben«, erwiderte er und
         sah ihr in die Augen. »Wir beenden die Tyrannei, die seit Jahrhunderten der Fluch
         dieses Reiches ist.«
      

      Ich dachte, du bist darüber hinweg, wollte sie sagen. Ich dachte, ich hätte … mehr aus dir gemacht. Sie verbarg ihre Enttäuschung mit einem Schulterzucken und wandte sich der Kurfürstin
         zu. »Es gibt zu viele unbekannte Faktoren«, sagte sie. »Natürlich wird ein gewisses
         Chaos herrschen, aber die Vorstellung, wir könnten einfach nach Corvus marschieren,
         ohne auf Widerstand zu treffen, ist Irrsinn.«
      

      Die Kurfürstin schaute sie an und verschränkte dann auf vertraute Weise die Hände.
         Nach einem Moment des Nachdenkens sagte sie zu Arberus: »Wie groß ist unser Heer jetzt?«
      

      »Mit Hauptmann Jarkivs Leuten sind wir knapp sechstausend«, erwiderte er.

      Die Kurfürstin nickte und deutete mit ausdrucksloser Miene zur Tür. »Alle Mann raus,
         ich muss eine Weile nachdenken. Nicht du, meine Liebe«, fügte sie hinzu, als Lizanne
         den anderen folgen wollte. »Wir müssen uns mal ausführlich unterhalten.«
      

      •••

      »Die letzte Frau, die mich verraten hat, hat um ihren Tod gebettelt.« Atalina hatte
         sich eine Flasche Wein bringen lassen und nippte daran, während sie einander vor dem
         Kamin gegenübersaßen. Lizanne bemerkte, dass auf dem Tablett mit der Flasche nur ein
         Glas stand. »Der letzte Mann, der mich verraten hat, konnte nicht mehr betteln, weil ich ihm seine Eier in den
         Mund gestopft hatte«, fuhr die Kurfürstin fort.
      

      »Sie sind eine äußerst furchterregende Person, ja«, sagte Lizanne mit ausdruckslosem
         Lächeln. »Betrachten Sie mich als eingeschüchtert.«
      

      »Aber das bist du nicht, oder? Du hast schon Schlimmere als mich getroffen. Und wahrscheinlich
         sind die jetzt alle tot.«
      

      Lizanne musste an Madame Bondersils letzte Augenblicke denken, das hilflose Rudern
         ihrer Arme, als der Blaue den Kopf schüttelte und sie im Ganzen verschlang. »Spielt
         das eine Rolle?«, fragte sie.
      

      »Wir müssen uns gegenseitig verstehen, wenn wir zusammenarbeiten wollen.«

      »Ich dachte, das täten wir bereits.«

      »Ha.« Die Kurfürstin kicherte. »Du denkst wohl, ich weiß nicht, dass du dir bei nächstbester
         Gelegenheit Bastler schnappen und mit ihm verschwinden wirst? Du verbirgst deine Gedanken
         wirklich gut, aber die Maske verrutscht immer dann, wenn unsere radikalen Freunde
         zu reden anfangen. Ihr Gesülze geht dir auf den Geist, was?«
      

      »Sture Naivität ist einfach ärgerlich.«

      »Und General Arberus? Ist der auch ärgerlich?«

      »Er hat seine Ideen, ich meine.«

      »Dann tut es mir leid, aber ich sehe für euch beide wenig Zukunft. Genauso war es
         mit meinem Alten, bevor ich ihn umgebracht habe. Wir hatten im Norden Kestrias ein
         erfolgreiches Schmuggelunternehmen. Damals waren wir noch jung, aber wir waren mit
         dem Schmuggelhandel aufgewachsen und kannten uns gut damit aus. Die Säuberungsaktionen
         nach der Ersten Revolution hatten die ganzen älteren Schmuggler das Leben gekostet,
         und es gab plötzlich viel weniger Konkurrenz. Ein paar Jahre lang lief es deshalb
         richtig gut, und wir wurden ziemlich reich. Als ich zwanzig war, lebten wir bereits
         im schönsten Haus der Stadt, es fehlte uns an nichts. Hüte dich vor dem Reichtum,
         meine Liebe, er macht einen weich und unvorsichtig.
      

      Irgendwann ernannte der Kaiser dann einen neuen Provinzgouverneur, der das jährliche
         Bestechungsgeld, das wir seinem Vorgänger bezahlt hatten, verdreifachte. Mein Mann
         wollte das nicht hinnehmen. Sein Reichtum hatte ihn mutig gemacht, aber Arroganz ist
         auch eine Form von Schwäche.« Sie hielt inne und seufzte nostalgisch. »Wenn ich jemals
         einen Mann geliebt habe, dann ihn. Es hat mir das Herz gebrochen, ihm die Alraune
         ins Essen zu mischen. Aber mir blieb keine andere Wahl, verstehst du? Gegen Banden
         konnten wir kämpfen, aber nicht gegen das Kaiserreich. Also tat ich, was getan werden
         musste, und bezahlte.«
      

      »Und Sie sind trotzdem in Scorazin gelandet«, stellte Lizanne fest.

      »Ein paar Jahre lang liefen die Geschäfte noch gut. Ohne meinen Mann konnte ich die
         Effizienz steigern und die Gewinne verdoppeln. Dann starb der alte Gouverneur an der
         Gicht. An seine Stelle trat ein Cousin des Kaisers, so ein Pedant mit ’nem Stock im
         Arsch, der sich für Bestechungsgelder zu schade war, weil er göttliches Blut in den
         Adern hatte. Nachdem ein paar von uns es versucht hatten, ließ er sie hängen und beschlagnahmte
         unsere Schiffsladungen. Wir hätten trotzdem überleben können, uns zurückhalten und
         einfach abwarten, bis der Scheißkerl sich wieder nach Corvus verpisste. Leider stellte
         sich aber heraus, dass er die Gunst des kaiserlichen Blutgesegneten besaß. Als dieser
         alte Saftsack seine Agenten nach Kestria schickte, war es nur noch eine Frage der
         Zeit, bis ich verhaftet und unterwegs nach Scorazin war. Hab einen Großteil meines
         Lebens hinter diesen Mauern verbracht. Ich will nicht sagen, dass ich das, was ich
         dort mitmachen musste, nicht ein Stück weit auch verdient hab, aber bestimmt nicht
         alles.«
      

      Sie hob den Blick und sah Lizanne einen Moment lang schweigend an.

      »Oh je«, stöhnte Lizanne, als ihr klar wurde, was die Frau vorhatte. Seltsamerweise
         war ihre Enttäuschung beinahe ebenso groß wie die über Arberus. Die Kurfürstin war
         die schlimmste Kriminelle, der Lizanne je begegnet war, und dennoch hatte sie ihren
         Pragmatismus stets bewundert. »Sie wollen tatsächlich nach Corvus marschieren?«
      

      Die Kurfürstin zuckte mit den breiten Schultern. »Jeder von uns hat noch irgendwo
         eine Rechnung offen. Und bei dem Chaos, das zur Zeit im Reich herrscht, wer weiß,
         was für Möglichkeiten sich einem bieten? Zu einer Eisenboot-Niederlassung zu fahren
         hätte auch seinen Reiz, wenn du deinen Teil der Abmachung einhalten würdest, was ich
         bezweifle. Aber ich kenne die Unternehmenswelt nicht so wie dieses Reich und seine
         Menschen. Wie du sagtest, ich könnte hier einiges zuwege bringen.«
      

      »Arroganz ist auch eine Form von Schwäche«, erinnerte Lizanne sie, in der Erwartung,
         ihren Zorn zu erregen, doch die Kurfürstin lachte nur.
      

      »Arrogant war ich noch nie«, sagte sie. »Aber ich habe auch noch nie eine Gelegenheit
         ungenutzt gelassen oder eine offene Rechnung vergessen.«
      

      Es dauerte einen Moment, bis Lizanne begriff, was sie meinte. Dann musste sie selbst
         lachen. »Der Blutgesegnete des Kaisers. Sie wollen sich für das rächen, was er Ihnen
         angetan hat.«
      

      »Eine derartige Gelegenheit bietet sich mir bestimmt nicht noch einmal. Aber einen
         Blutgesegneten kann nur ein Blutgesegneter töten.«
      

      »Und damit meinen Sie wohl mich.«

      »Ich meine, dass ich unsere Abmachung ändern will. Wenn du Bastler willst, dann töte
         für mich den alten Mistkerl in Corvus.«
      

      »Womöglich ist er schon tot.«

      Die Kurfürstin schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht und über
         die Jahre sämtliches Wissen über den Blutkader gesammelt, an das ich herankommen konnte.
         Wir wissen beide, dass der Blutgesegnete des Kaisers den Staatsstreich überlebt hat.
         Vielleicht war er sogar daran beteiligt.«
      

      Lizanne dachte an ihre Begegnung mit dem alten Mann. Sein Zynismus und die fest in
         ihm verwurzelte Neigung zur Intrige ließen es durchaus nicht ausgeschlossen erscheinen,
         dass er Caranis’ Ableben herbeigeführt hatte. Aber sie erinnerte sich auch an seine
         Liebe zur hergebrachten Ordnung. Das ist eine alte, absurde Posse, aber sie funktioniert. »Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte sie. »Er wird sich jetzt sicher bei Gräfin
         Sefka einschmeicheln, aber im Grunde sind sie schon seit Jahren verfeindet. Ein Konflikt
         zwischen dem Blutkader und der neuen Ordnung ist unvermeidlich, und das heißt, er
         könnte uns als Verbündeter mehr nützen denn als Gegner.«
      

      »Du klingst so, als würdest du ihn kennen.«

      »Ich bin ihm kurz begegnet, ja. Dank seiner Informationen bin ich nach Scorazin gelangt.«

      »Und hast dort einiges an Entbehrungen und Risiken auf dich genommen, um Bastler herauszuholen.
         Es wird Zeit, dass ich erfahre, weshalb er so wichtig ist.«
      

      »Es genügt zu sagen, dass die Ereignisse in diesem Reich nicht mehr die geringste
         Rolle spielen werden, wenn Sie mich ihn nicht zu einer Eisenboot-Niederlassung bringen
         lassen.«
      

      »Während meiner Zeit im Gefängnis hat sich wohl einiges getan. Hier in der Stadt kursieren
         Gerüchte, dass das Kaiserreich und die Unternehmen von einem Haufen Drachen und missgebildeter
         Wilder aus Arradsia vertrieben wurden.«
      

      »Das ist leider nur zu wahr.«

      »Und das bedeutet, dass es für dich und deinesgleichen kein Produkt mehr gibt. Wenn
         wir lange genug warten, wird der Blutkader seine Vorräte erschöpft haben und sich
         uns nicht mehr entgegenstellen können.«
      

      »Bis dahin werdet ihr euch etwas viel Schlimmerem gegenübersehen als dem Kader.«

      »Dann ist es in deinem Interesse, dass wir einen schnellen Sieg erringen, meine Liebe.«
         Die Kurfürstin hielt inne, und ihre Augen verengten sich. »Glaubst du wirklich, der
         Blutgesegnete des Kaisers wird mit uns gemeinsame Sache machen?«
      

      »Nur wenn es sein muss. Vorher wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um uns
         zu vernichten. Seine blutgesegneten Kinder werden schon bald hier auftauchen.«
      

      »Dann ist es ja gut, dass wir dich haben und diesen Jungen der Bruderschaft … wie
         hieß er doch gleich?«
      

      »Hyran. Er ist viel zu unerfahren, um gegen einen Kaderagenten zu kämpfen, blutgesegnet
         oder nicht.«
      

      »Dann solltest du ihn besser schnell ausbilden.«

      »Das ist Wahnsinn«, sagte Lizanne schlicht. »Gräfin Sefka kann genügend loyale Truppen
         auftreiben, um uns auch ohne die Hilfe des kaiserlichen Blutgesegneten zu besiegen.
         Sie erwarten doch nicht etwa, dass dieses Gesindel hier gegen erfahrene Soldaten besteht.«
      

      »Du solltest mehr Vertrauen in unseren General setzen. Ich erwarte großartige Dinge
         von ihm.«
      

      Die Kurfürstin erhob sich und nickte zur Tür. »Damit ist dann wohl alles gesagt, oder?
         Natürlich könntest du einfach verschwinden. Aufhalten kann ich dich nicht. Aber so
         lautet jetzt unsere Abmachung: Du bekommst den Bastler, wenn du mir auf den Stufen
         des Allerheiligsten den Kopf des kaiserlichen Blutgesegneten vor die Füße legst. Bis
         dahin: Solltest du dich Bastler auch nur auf drei Meter nähern, schneidet ihm Anatol
         die Kehle durch.«
      

      •••

      Nach einem dreitägigem Aufenthalt, bei dem Arberus sein Äußerstes getan hatte, um
         sein Gesindel in Soldaten zu verwandeln, verließen sie Hervus. Zu Lizannes Überraschung
         hatte die Ankündigung der Kurfürstin, dass nunmehr Corvus statt Vorstek ihr Ziel sei,
         keine weiteren Desertationen zur Folge. Die Leichtigkeit, mit der Hervus gefallen
         war, schien den Rekruten Mut zu machen und zog sogar noch ein paar Freiwillige aus
         den umliegenden Städten und Dörfern an, als sich die Nachricht verbreitete. Die Zahl
         der Rekruten wuchs noch weiter, als die Bruderschaft Arberus’ wahre Abstammung bekanntgab.
         Sie schickten Reiter von Stadt zu Stadt und ließen verkünden, der Enkel Morila Akiv
         Bidrosins persönlich sei aus der Versenkung aufgetaucht, um den Marsch in die Freiheit
         anzuführen. Als sie schließlich losmarschierten, war ihre Armee auf beinahe zehntausend
         angewachsen, die allerdings nach Lizannes Einschätzung wenig militärische Ordnung
         an den Tag legten.
      

      »Zumindest haben wir jetzt so etwas wie einen Artilleriezug«, stellte Arberus fest,
         als die Armee sich sammelte. Neben Jarkiv und seiner etwas großspurig benannten Freien
         Brigade hatten sie in der befestigten Stadt auch ein Dutzend Kanonen und beträchtliche
         Munitionsvorräte gefunden. Zum Glück hatten sich unter den Meuterern der Garnison
         viele Kanoniere befunden, sodass die Kanonen mit erfahrenen Mannschaften besetzt werden
         konnten.
      

      »Es wird nicht ausreichen«, sagte Lizanne. »Ein Regiment Truppen des Kaiserhauses
         wird diese Horde schnell in die Flucht schlagen.«
      

      »Wenn Gräfin Sefka überhaupt ein Regiment entbehren kann. Unsere neuen Rekruten haben
         berichtet, dass es in Corvus Aufstände gibt und in den nördlichen Garnisonsstädten
         weitere Meuterei. Korian hat recht, eine bessere Gelegenheit wird es für uns nicht
         geben.«
      

      Lizanne entging der Eifer nicht, mit dem er seine Armee betrachtete. Sie wusste, ihre
         Verachtung war ungerecht. Arberus war mit revolutionären Dogmen aufgewachsen, und
         diese unerwartete Entwicklung der Ereignisse war der Höhepunkt seines Lebens. Dennoch
         schmerzte es sie mehr, als sie zugeben wollte, wie schnell er sich von ihrer ursprünglichen
         Mission verabschiedet hatte.
      

      »Hilf mir heute Nacht, den Bastler zu befreien«, sagte sie. »Morgen früh werden wir
         weit weg sein und innerhalb von zehn Tagen sicher an Bord eines Eisenboot-Schiffes.
         Überlass diese Narren ihrem wahnwitzigen Unterfangen.«
      

      Er schaute sie nicht an, aber sie gewann ein wenig Trost daraus, dass sein Eifer immerhin
         einem bedauernden Stirnrunzeln wich. »Das kann ich nicht«, sagte er. »Nicht jetzt.
         Nicht, wenn wir dem Sieg so nah sind.«
      

      »Ist es meine Schuld?«, fragte sie, mehr an sich selbst gerichtet als an ihn. »Wäre
         ich weniger … ich selbst, hättest du dann das, was uns verbindet, auch so schnell
         weggeworfen?«
      

      »Hat uns denn jemals mehr verbunden als ein gemeinsames Ziel?«, fragte er und drehte
         sich mit traurigem Lächeln zu ihr. »War ich für dich jemals mehr als nur jemand, der
         dir nützlich ist?«
      

      Lizanne wollte antworten, geriet jedoch zu ihrem Ärger ins Stocken. Diese Verbindung hat mich geschwächt, dachte sie und wandte sich ab. Und Schwäche kann ich mir nicht mehr leisten.

      »Ich verstehe.« Arberus unterdrückte ein Seufzen und deutete auf Bastlers schmale
         Gestalt inmitten des Gewühls. Soeben erteilte der Handwerker Anatol und den anderen
         Wachen Anweisungen, wie sie einige röhrenförmige Gerätschaften auf einen Wagen laden
         sollten.
      

      »Die Kurfürstin hat mir erlaubt, ihm eine Aufgabe zu übertragen«, sagte Arberus. »In
         der Stadt haben sie eine Gießerei, und ich dachte, er könnte vielleicht einen Knallfrosch
         oder Beißer bauen, wenn ich ihm die Pläne dafür zur Verfügung stelle. In der kurzen
         Zeit war ihm das zwar nicht möglich, aber dafür hat er eine weniger komplexe Apparatur
         gebaut, die sich als ähnlich wirkungsvoll erweisen mag.«
      

      Bei seinem entschlossenen Tonfall richtete Lizanne sich auf. Sie schluckte und bemühte
         sich, ihre Antwort möglichst gleichmütig klingen zu lassen. »Du würdest also nicht
         wollen, dass er plötzlich verschwindet.«
      

      »Richtig. Und das Gleiche gilt für dich. Wir brauchen euch beide. Wir haben hier die
         Chance, etwas Großartiges zu leisten …«
      

      »Verschon mich. Du weißt, womit wir es in Wirklichkeit zu tun haben. Du hast es in
         Kerberhafen mit eigenen Augen gesehen. Dieser Unfug hier«, sie deutete auf die ungeordneten
         Reihen des sich langsam versammelnden Regiments, »ist bloß eine Ablenkung.«
      

      »Sefka und der Blutgesegnete des Kaisers interessieren sich für nichts außer ihrer
         eigenen Macht«, gab Arberus zurück. »Ein Kaiserreich, das von der Korruption und Inkompetenz
         der adligen Herrscher befreit ist, wird dem Ansturm des Weißen viel besser standhalten
         können.«
      

      »Eine recht einfallsreiche Rationalisierung, General.« Lizanne wendete ihr Pferd und
         ritt davon. Am Abend würde sie ihr Zelt weit von seinem entfernt aufschlagen, das
         wusste sie, und er würde sich nicht die Mühe machen, sie aufzusuchen.
      

      •••

      »Wunderschön«, sagte Makario, als Hyran verstummte, und faltete mit einer kleinen
         Träne im Auge die Hände. »Einfach wunderschön.«
      

      Der Junge lief ein wenig rot an und zuckte bescheiden die Achseln. »Nur ein altes
         Chorstück, das meine Eltern mir beigebracht haben«, sagte er. »Musik war Teil ihres
         Glaubens. Sie sagten, sie verleiht der Seele eine Stimme.«
      

      »Du kennst also noch andere?«

      »Etwa ein Dutzend. Es gibt noch mehr, aber der Kader hat alle heiligen Bücher verbrannt.
         Sie sind also wohl für immer verloren.«
      

      »Ein weiteres Verbrechen, das gesühnt werden muss, wenn wir Corvus erreichen.« Makario
         seufzte und trat näher an Hyran heran. Er legte ihm eine Hand auf die Brust und eine
         ins Kreuz und drückte ihn in eine aufrechtere Position. »Haltung ist wichtig, mein
         Junge. Heb das Kinn und lass die Worte zum Himmel aufsteigen. Im Gegensatz zum allgemeinen
         Glauben kommt die Stimme nicht aus der Kehle, sondern aus dem Bauch.«
      

      »Wenn ihr dann fertig wärt …«, sagte Lizanne ungeduldig. Die Armee hatte ihr Nachtlager
         aufgeschlagen, und sie sah nun schon fast eine Stunde lang zu, wie Makario Hyran Gesangsunterricht
         gab. Seit dem Ausbruch hatte sich der Musiker stets in ihrer Nähe gehalten, jede Nacht
         sein Zelt neben ihrem aufgeschlagen und war kaum je von ihrer Seite gewichen. Er hatte
         sich Arberus’ Drill entzogen, indem er sich selbst zum Gehilfen von Miss Blut erklärt
         hatte, auch wenn es da nicht viel für ihn zu tun gab.
      

      Miss Blut. Der Name war während ihrer Zeit in Hervus wieder aufgetaucht und hatte bald in der
         ganzen Armee die Runde gemacht. Sie hatte den Verdacht, dass Arberus derjenige gewesen
         war, der diesen Titel – den sie eigentlich in Feros zurückgelassen zu haben glaubte –
         erneut in Umlauf gebracht hatte. Vielleicht wollte er damit ihrer Position in diesem
         unvernünftigen Feldzug mehr Gewicht verleihen und gleichzeitig allen klarmachen, dass
         die Armee mindestens einen Blutgesegneten in ihren Reihen hatte.
      

      »Wir haben zu tun«, sagte sie zu Hyran, stand auf und nahm eine Phiole aus der Spinne.

      »Ach, kannst du ihn nicht mal in Ruhe lassen?«, flehte Makario sie an und stellte
         sich, ein wenig theatralisch, schützend zwischen sie und Hyran. »Ich will ihn in den
         Künsten des Lebens unterweisen, während du ihn mit den Künsten des Todes beschmutzt.«
      

      »Da hast du wohl den ganzen Tag drauf gewartet, mir das zu sagen, was?«, meinte Lizanne.

      Makario runzelte finster die Stirn und trat widerwillig beiseite. »Nein, das ist mir
         eben erst eingefallen.«
      

      »Schwarz«, sagte Lizanne und warf Hyran eine Phiole zu. »Nur ein Tropfen. Wir müssen
         mit unseren Vorräten haushalten.«
      

      Bislang hatten die nächtlichen Lektionen ihr Vertrauen in die Fähigkeiten des jungen
         Mannes kaum steigern können. Seine mangelnde Erfahrung im Umgang mit Produkt machte
         ihn zu einem langsamen Schüler, der kaum mehr zustande brachte als eine Erstklässlerin
         an der Akademie. Grün verbrauchte er für gewöhnlich innerhalb von Sekunden, weil er
         das Hochgefühl über den plötzlichen Kraftzuwachs nicht unterdrücken konnte. Bei der
         Verwendung von Rot erwies er sich als gefährlich ungeschickt, wie ein großer Brandfleck
         am Ärmel seiner Jacke bezeugte. Zumindest beim Umgang mit Schwarz besaß er ein gewisses
         Talent – seine Kontrolle über die Gegenstände, die er damit ergriff, war bemerkenswert,
         wenn auch seine Auswahl etwas zu offensichtlich.
      

      »Kleiner ist oft besser«, sagte sie zu ihm, als er einen großen Felsbrocken gegen
         den Stamm einer nahen Eiche schleuderte. Der Baum erzitterte unter dem Einschlag,
         und um sie herum ging ein grüner Blätterregen nieder. Der Felsbrocken zerbarst, und
         Steinsplitter flogen durch die Luft, von denen einer Makario am Handrücken traf.
      

      »Passt doch auf!«, knurrte der Musiker und wischte den blutigen Kratzer mit einem
         Taschentuch ab. »Die hier«, er hob seine Hände und wackelte mit den Fingern, »sind
         mein wertvollster Besitz.«
      

      Lizanne beachtete ihn nicht weiter, sondern deutete auf einen kleinen Stein in der
         Nähe. »Versuch’s mal mit dem«, sagte sie. »Und schau, ob du ihn vor dem Werfen in
         Drehung versetzen kannst. Er fliegt dann gerader.«
      

      Hyran runzelte die Stirn und richtete den Blick auf den Stein. Er hob ihn auf Augenhöhe,
         wo er zitternd schwebte, während der Junge versuchte, ihn zum Drehen zu bringen.
      

      »Ein kräftiger Schubser an einem bestimmten Punkt«, riet ihm Lizanne. »So als würde
         man eine Münze hochwerfen. Die Schwungkraft erledigt den Rest.« Der Stein begann plötzlich
         rasend schnell zu rotieren. »Konzentrier dich aufs Ziel.« Lizanne nickte zur Eiche.
         »Denk dran, je schneller du es schaffst, desto besser. Produkt ist immer endlich.«
      

      Der Stein verschwand, und Lizanne dachte schon, Hyran hätte zu viel Kraft benutzt
         und ihn zerdrückt, aber dann sah sie in der Mitte des Eichenstamms Rinde und Holz
         aufspritzen. »Schneller als eine Kugel«, sagte sie und freute sich über die Überraschung
         und Zufriedenheit in seinem Gesicht. »Wenn du ein paar von denen in die Reihen eines
         heranrückenden Regiments schickst, kann das Ergebnis recht beeindruckend sein.«
      

      »Ich versuch’s mal mit mehreren gleichzeitig«, sagte Hyran. Er hob die Phiole an die
         Lippen und runzelte verärgert die Stirn, als sie sie ihm wegnahm.
      

      »Tut mir leid«, sagte sie. »Das war leider deine letzte Lektion. Wir können es uns
         nicht leisten, noch mehr Produkt zu verbrauchen. Sonst haben wir gegen den Blutkader
         keine Chance.«
      

      »Bist du denn sicher, dass sie auftauchen werden?« Er gab sich Mühe, seine Angst zu
         verbergen, aber Lizanne bemerkte sie dennoch. Zumindest ist er klug genug, um sich zu fürchten.
      

      »Leider ziemlich sicher, ja.«

      Ihr Blick wurde von einem Aufruhr im Lager angezogen. Soldaten drängten sich um Arberus
         und die Kurfürstin, und die Trompeter bliesen unerwartet das Signal zum Sammeln. In
         der Nähe sah Lizanne Korian und einige berittene Späher der Bruderschaft. Der dampfende
         Atem ihrer Pferde deutete auf einen schnellen Ritt hin.
      

      »Vielleicht sogar eher als gedacht«, fügte sie hinzu. »Ich glaube, wir bekommen schon
         in Kürze kaiserliche Gesellschaft.«
      

   
      
         Kapitel 38
         

      

      
         Clay

      

      Der Schrei des Weißen verstummte nach ein paar Sekunden und ließ die vier Rücken an
         Rücken in wachsamem Schweigen zurück. Die Finsternis um sie herum wirkte mit einem
         Mal undurchdringlich und zwang Clay dazu, seine Sehkraft mit einem Schluck Grün zu
         verstärken.
      

      »Siehst du ihn?«, flüsterte Loriabeth, während er die Landschaft absuchte. Er entdeckte
         jedoch nur allerlei Felsen, die auf unheimliche Weise einem am Boden kauernden Drachen
         glichen.
      

      »Nein«, flüsterte er zurück. »Aber er ist ganz bestimmt da.«

      »Es ist wohl zu viel zu hoffen, dass du dich geirrt haben könntest?«, murmelte Sigoral
         angespannt.
      

      »Dieses Geräusch vergesse ich garantiert nicht so schnell, Leutnant.«

      »Kam mir ziemlich nahe vor«, sagte Loriabeth mit angelegtem Repetiergewehr. »Er muss
         uns erspäht haben.«
      

      »Hat er auch«, bestätigte Clay. Sein Blick ging von einem Felsen zum nächsten. Auch
         wenn er durch das Grün im Dunkeln besser sehen konnte, waren die Schatten tief genug,
         um einen ausgewachsenen Weißen zu verbergen. Er hatte das starke Gefühl, beobachtet
         zu werden, und stellte sich vor, wie die Bestie in einer Felsnische hockte und die
         seltsamen zweibeinigen Eindringlinge in ihrem Reich beobachtete. Worauf wartet er? Der Weiße war sicher klug – vermutlich begriff er vieles von dem, was er wahrnahm.
         Er muss einen Grund dafür haben.

      Eine schwache, kühle Brise strich über ihn hinweg, und er schaute nach oben, suchte
         mit den Augen den leeren Himmel ab, bis er ihn mit einem Mal entdeckte – eine Silhouette
         mit breiten Flügeln, die dreißig Meter über ihnen langsam ihre Kreise zog. Er schien
         kaum größer als die ausgewachsenen Roten, denen sie im Ödland begegnet waren. Clay
         hob den Karabiner und richtete das Visier auf die Silhouette. Das Tier befand sich
         in Reichweite seiner Waffe, aber er bezweifelte stark, dass die Munition des Karabiners
         die Haut des Weißen durchschlagen konnte. Und selbst mit Grün in den Adern war die
         Chance, bei einem beweglichen Ziel den Kopf zu treffen, minimal.
      

      »Ich ziele dahin, wo du hinzielst«, sagte Loriabeth und hob das Repetiergewehr. »Schieß
         auf die Flügel. Wenn du ihn abgeschossen hast, kann ich ihn töten.«
      

      »Wenn wir ihn verfehlen, wird er in Sekunden bei uns sein«, erwiderte er. »Keine gute
         Idee, einen von denen zu verärgern.«
      

      »Seit wann muss man sie verärgern, damit sie angreifen?«

      Ein lautes Klacken ließ ihn zu Kriz hinschauen, die ihren großen Bombenwerfer erhoben
         hatte und mit entschlossener Miene auf den Himmel zielte.
      

      »Nein!«, rief er und schob die Waffe beiseite, gerade als sie ein lautes Husten von
         sich gab und eine helle Rauchwolke von der Mündung aufstieg. Das Projektil schoss
         mit leisem Pfeifen in die Luft, beschrieb einen Bogen und explodierte dann in einem
         weißen Feuerball, der die Dunkelheit für einen Moment vertrieb. An einem kleinen Fallschirm
         hängend spendete es ein grelles Licht, das Schatten über die Felsen tanzen ließ. Als
         Reaktion auf die plötzliche Helligkeit gab der Weiße ein Kreischen von sich. Er war
         nun in voller Größe sichtbar und hielt mit schräg gelegten Flügeln auf sie zu. Clay
         fiel auf, wie schmal er im Vergleich zu dem ausgewachsenen Exemplar im Berg war. Der
         Hals wirkte knochig, die Flügel waren dünn und rissig, genau wie seine Haut. Starr
         vor Schreck stand Clay da, den Blick auf die gesprenkelten Schuppen der Bestie fixiert,
         bis Loriabeth und Sigoral gleichzeitig das Feuer eröffneten.
      

      Der Weiße wand sich in der Luft, um dem schmerzhaften Metallregen zu entgehen. Funken
         sprühten von den Felsen, während sie ihn durch die schwach erleuchtete Landschaft
         jagten. Dem stakkatoartigen Rattern ihrer Waffen schloss sich bald das hohe Dröhnen
         von Kriz’ Bombenwerfer an. Der Weiße wurde hin und her geworfen, um ihn herum explodierten
         die Bomben. Eine zerbarst nahe genug an seinem Körper, um ihm ein Loch in den Flügel
         zu reißen. Als Clays Gefährten ihre Munition verschossen hatten und das Waffenfeuer
         verstummte, landete die Bestie.
      

      Sie begannen fieberhaft nachzuladen. Clay hielt den Blick auf den Weißen gerichtet,
         der rasend schnell über die Felsen auf sie zukroch. Mit weit aufgerissenem Maul sammelte
         er sein Feuer. Clay tastete nach seinen Phiolen, schluckte etwas Schwarz und trat
         vor, gerade als die Flammen aus dem Maul des Drachen schlugen. Eigentlich hatte er
         die Bestie festhalten wollen, handelte jedoch in der Eile ungeschickt. Anstatt sie
         zu packen, schleuderte er sie mit einer Kraftwelle zur Seite. Der Feuerstoß aus dem
         Maul des Weißen ging daneben und setzte bloß den Ärmel von Clays Mantel in Brand.
         Ohne auf die Flammen zu achten, streckte er noch einmal eine unsichtbare Hand aus,
         um den Weißen festzuhalten, damit Loriabeth ihm eine Kugel in den Kopf jagen konnte.
         Doch wieder gelang es der Bestie auszuweichen. Sie sprang zur Seite, und das Schwarz
         zermalmte lediglich ein paar Steine.
      

      Clay duckte sich unwillkürlich, als neues Waffenfeuer ertönte. Loriabeth und Sigoral
         bewegten sich auf Clay zu und schossen die ganze Zeit mit ihren nachgeladenen Gewehren.
         Der Weiße kreischte unter dem Kugelhagel auf. Clay sah mehrere Kugeln in seine Haut
         einschlagen, offenbar ohne weiteren Schaden anzurichten. Nun sprang der Drache hoch
         und schleuderte ihnen mit den Flügeln Gesteinssplitter entgegen. In diesem Moment
         traf ihn eine von Kriz’ Bomben in die Brust. Er faltete die Flügel zusammen und stürzte
         zu Boden. Rauch stieg von einem glühend orangefarbenen Flecken auf seiner Brust auf.
         Mit Flügeln und Schwanz schlagend, stieß der Drache einen wütenden Schrei und einen
         weiteren Feuerschwall aus.
      

      Kriz trat neben Clay. In ihrem Gesicht lag düstere Entschlossenheit. Rasch wechselte
         sie die Trommel ihres Bombenwerfers und steckte eine noch größere hinein. »Was ist …?«,
         fragte er und trat erschrocken zurück, als sie die Waffe senkte und noch einmal das
         Feuer eröffnete.
      

      Die erste Bombe traf den Weißen direkt am Hals. Statt einer Explosion war nur ein
         dumpfes Zischen zu hören. Das Geschoss erblühte zu einem Feuerball – so grell, dass
         Clay sich mit tränenden Augen abwenden musste. Kriz indes feuerte weiter und schoss
         alle sechs Bomben in der Trommel in ebenso vielen Sekunden ab. Clay beschattete die
         Augen und blinzelte zu dem Drachen hinüber. Der Weiße wand sich in einem Flammenbad.
         Mit einem letzten Aufkreischen erlag er dem Inferno. Der verkohlte Schwanz, von dem
         alles Fleisch weggebrannt war, rollte sich noch einmal zusammen wie eine schläfrige
         Schlange und wurde schließlich von der Hitze verschlungen.
      

      »Also«, sagte Loriabeth anerkennend und umarmte Kriz, »das sollte ausreichen, meine
         Liebe.«
      

      •••

      Hinter einem großen Felsbrocken entdeckte Clay eine Pfütze Blut des Weißen. Sie war
         flach und schon halb geronnen und rührte vermutlich von einer von Loriabeths Kugeln
         her. Im Licht der künstlichen Morgendämmerung wirkte das Blut beinahe schwarz und
         wenig einladend. Clay erinnerte sich noch gut daran, wie er das letzte Mal das unverdünnte
         Blut eines Weißen getrunken hatte, und verspürte keinen Wunsch, das noch einmal zu
         erleben – andererseits waren sie auf der Suche nach Antworten hierhergekommen. Seufzend
         tauchte er eine leere Phiole in die Pfütze und füllte etwas von dem Blut hinein, wobei
         er darauf achtete, nichts auf die Finger zu bekommen. Er wusch die Phiole außen mit
         Wasser aus der Feldflasche ab, steckte sie dann in sein Etui und ging zu den anderen.
      

      Sie standen neben dem schwarzen Fleck auf dem Felsen, wo der Weiße gestorben war.
         Das von Kriz’ Waffe ausgelöste Feuer musste von irgendeiner chemischen Mischung herrühren,
         denn von der Bestie war außer ein paar rußschwarzen Knochen nichts übrig. Ihr Schädel
         war größtenteils verbrannt, nur ein Wangenknochen mit einer Augenhöhle lag noch am
         Boden. Unwillkürlich starrte Clay auf das leere Loch.
      

      Was wusstest du?, wollte er die Bestie fragen. Hattest du dasselbe Ziel wie dein Freund in der Oberwelt?

      »Die Wittler-Expedition hat die Knochen zu Pulver zerrieben«, sagte Loriabeth und
         stocherte mit einem Zeh in der Asche herum.
      

      »Die sind aber auch verrückt geworden und haben sich gegenseitig umgebracht«, erinnerte
         Clay sie und riss den Blick vom Schädel des Weißen los. »Ich glaube, die Knochen lassen
         wir lieber in Ruhe, Lori.«
      

      »Zumindest wissen wir jetzt, dass sie nicht unbesiegbar sind«, sagte Sigoral. »Das
         ist doch schon mal was.«
      

      »Mit dem hier stimmte etwas nicht«, sagte Clay und sah zu Kriz. Schweigend und gedankenverloren
         musterte sie die Überreste der Bestie. Er erinnerte sich an die dürre Gestalt des
         Weißen und die Flecken auf seiner Haut. Außerdem hatte er sich im Vergleich zu seinem
         Artgenossen in der Oberwelt recht langsam bewegt. »Wäre er ausgewachsen und gesund
         gewesen, dann wären jetzt wir diejenigen, die zu Asche verbrannt wären. Habe ich recht?«,
         fragte er Kriz mit erhobener Stimme und deutete auf die Überreste des Weißen. »Er …
         war … krank«, sagte er langsam.
      

      Sie schaute ihn an und nickte knapp. Mit gerunzelter Stirn suchte sie nach den passenden
         Worten. »Neu …«, sagte sie, verzog unzufrieden das Gesicht und versuchte es dann noch
         einmal. »Neu geschlüpft.«
      

      Sofort musste Clay an die Felsöffnung denken, die sie am Vortag entdeckt hatten. Zu glatt, um natürlichen Ursprungs zu sein. Und es drang Rauch heraus. »Geschlüpft«, wiederholte er und deutete zu Boden. »Geschlüpft da unten, oder?«
      

      Sie nickte und deutete mit entschuldigendem Lächeln auf die Überreste des Drachen.
         »Das ist … einer. Es gibt … viele.«
      

      »Na wunderbar«, sagte Loriabeth und schaute sich vorsichtig um.

      »Wir gehen«, sagte Kriz und holte ihren Rucksack. Clay wollte widersprechen und sie
         auffordern zu warten, damit sie endlich die Trance abhalten konnten. Aber er wusste,
         sie hatte recht. Wenn es hier noch mehr Weiße gab, dann mussten sie verschwinden.
      

      »Ich gehe voraus«, sagte er, legte seinen Rucksack an und nahm den Karabiner von der
         Schulter. »Lori, folge mir im Abstand von zwanzig Metern. Leutnant, Sie bilden die
         Nachhut. Behaltet den Himmel im Auge. Von jetzt an laufen wir so schnell wie möglich.
         Geschlafen wird erst wieder, wenn wir den Schacht erreicht haben.«
      

      •••

      Auf den nächsten zehn Kilometern gab es keine Zwischenfälle, wenngleich sie wegen
         des ansteigenden Terrains nur langsam vorankamen. Die Hügel waren inzwischen in Berge
         übergegangen, und sie kletterten eher, als dass sie liefen. Clay musste die Führung
         schon bald Sigoral überlassen, der ein besseres Auge dafür besaß, den einfachsten
         Weg über die immer steileren Anhöhen zu finden. Pflanzenbewuchs gab es, bis auf etwas
         Moos hier und da, kaum noch. Zudem wurde die Luft spürbar kälter, und bald schon stand
         ihnen der Atem in Dampfwolken vor den Gesichtern.
      

      »Zumindest gibt es keinen Schnee«, stellte Sigoral während einer kurzen Pause fest.
         Sie mussten von Felsbrocken zu Felsbrocken kraxeln, wie Kinder, die eine große Treppe
         hochstiegen. Nach ein paar Stunden hatte Clays Bein wieder angefangen zu schmerzen,
         und die Brust brannte ihm von der Anstrengung.
      

      »Wer immer diese Berge geschaffen hat, war wohl nicht allzu sehr darauf bedacht, sie
         authentisch zu gestalten«, erwiderte Clay und trank einen großen Schluck aus seiner
         Feldflasche. Er widerstand dem Drang, einen zweiten zu nehmen. Ihre Flaschen wurden
         immer leichter, und seit dem Felsvorsprung, wo der Weiße gestorben war, hatte er keinen
         weiteren Bach mehr gesehen.
      

      »Was erneut die Frage aufwirft, wer das alles hier geschaffen hat und wozu.« Der Soldat
         bedachte Clay mit einem kurzen Blick und schaute dann zu Kriz, die ein, zwei Meter
         tiefer auf einem Felsbrocken hockte. »Fragen, die beantwortet werden müssen, Mr. Torcreek.«
      

      »Sie hat gesagt, dass wir am Schacht wieder eine Trance abhalten. Dann werden wir
         unsere Antworten bekommen.«
      

      »Wenn sie denn ihr Wort an ein paar Wilde hält.«

      Die Verbitterung in Sigorals Stimme und die Feindseligkeit, mit der er Kriz musterte,
         gefielen Clay nicht. »Warum legen Sie nicht Ihre Scheine auf den Tisch, Leutnant?«,
         sagte Clay.
      

      Sigoral runzelte die Stirn. »Meine Scheine?«

      »Ein alter Ausdruck aus dem Blinden Viertel. Er bedeutet: Sagen Sie, was Sie auf dem
         Herzen haben.«
      

      Der Corvantiner beugte sich näher heran und senkte die Stimme: »Sie hat so einen Gesichtsausdruck,
         wenn sie sich unbeobachtet fühlt. Mein ehemaliger Kapitän zog dieselbe Miene, wenn
         er seine Mannschaft betrachtete, nur dass er sich keine Mühe gab, es zu verbergen.
         Verachtung, Mr. Torcreek. Das ist es, was sie uns entgegenbringt. Wir sind für sie
         nur nützliche Primitive. Womit sich die Frage stellt, was passiert, wenn sie mit uns
         fertig ist.«
      

      »Vielleicht fragt sie sich ja bloß, was wir tun werden, wenn wir mit ihr fertig sind.«
      

      »Eine Frage, über die wir gleichfalls nachdenken sollten.«

      Clay schaute dem Soldaten noch einen Moment in die Augen, dann wandte er sich ab.
         »Wir sollten sie genau beobachten«, sagte er knapp. »Und jetzt weiter.« Er nickte
         in Richtung der Anhöhe vor ihnen.
      

      »Ich war dabei, als die Drachen Kerberhafen angegriffen haben.« Sigoral richtete sich
         auf und schulterte seinen Karabiner. »Ich weiß, was hier auf dem Spiel steht. Wir
         haben beide eine Pflicht zu erfüllen. Sie können sich darauf verlassen, dass ich meine
         erfüllen werde, egal wie unangenehm sie sein mag.«
      

      »Dann hoffen wir mal, dass wir, wenn es so weit ist, einer Meinung sind.« Clay musterte
         ihn erneut, diesmal länger. Schließlich grinste Sigoral, nickte kurz und setzte den
         Aufstieg fort.
      

      •••

      Als das Licht schwand, hatten sie sich dem Schacht bereits bis auf fünf Kilometer
         genähert. Inzwischen war er zu monolithischer Größe angewachsen und ragte in die schwarze
         Leere jenseits der Lichter auf. Der Drang, im Dunkeln weiterzulaufen, war stark, doch
         das Terrain zwang sie dazu, eine Pause einzulegen. Sie waren zu einem Plateau hinaufgestiegen
         und stellten dort fest, dass nur noch ein einziger Berggipfel vor ihnen lag: ein breiter
         Berg mit künstlich abgeflachter Spitze, auf der sich ein Bauwerk von vertrautem Aussehen
         befand. Als Clay es durch das Visier seines Karabiners betrachtete, begriff er, dass
         es deutlich größer war als das auf der Insel und mindestens doppelt so hoch. Das massive
         Fundament nahm einen Großteil der Bergspitze ein. Der Schacht erhob sich verlockend
         und seltsam majestätisch vom Dach des Bauwerks. Zwischen ihnen und dem Berg befand
         sich ein weiterer Felsgrat, der an der breitesten Stelle etwa anderthalb Meter maß.
         Entlang des Grats, der ein paar hundert Meter unterhalb des Berggipfels endete, entdeckte
         Clay flache Steinplatten und Mauerreste, die davon zeugten, dass sich hier einst ein
         eindrucksvolles Bauwerk befunden hatte.
      

      »War das eine Straße?«, fragte er Kriz, die nickte.

      »Sehr alt«, sagte sie. »Müssen … vorsichtig sein.«

      »Es wäre klug, bis zum Tagesanbruch zu warten, bevor wir weiterlaufen«, sagte Sigoral
         und musterte unbehaglich die steilen Abhänge des Grats. »Hier in der Dunkelheit abzurutschen
         wäre gefährlich.«
      

      »Aber wir sind so nahe dran«, sagte Loriabeth und nickte zum Schacht. »Nur noch ein,
         zwei Stunden.«
      

      »Wir gehen weiter, bis es richtig dunkel ist«, entschied Clay und setzte sich in Bewegung.
         »Notfalls übernachten wir auf dem Grat.«
      

      »Das wäre zu ungeschützt«, gab Sigoral zu bedenken und deutete mit dem Karabiner auf
         den Himmel. »Wenn es hier noch mehr Weiße gibt …«
      

      »Schauen Sie sich doch mal um«, erwiderte Clay und betrat den Grat. Er unterdrückte
         ein erleichtertes Seufzen, als die Steinplatte unter seinen Stiefeln nicht zerbröckelte.
         »Hier gibt es doch sowieso kaum Schutz.« Er marschierte weiter und hörte nach einer
         Weile die zögernden Schritte der anderen, die ihm folgten.
      

      Der Pfad über den Grat erwies sich tatsächlich als ziemlich gefährlich. In vielen
         der Steinplatten bildeten sich bei der kleinsten Berührung tiefe Risse. Kriz musste
         Clay einmal vor dem Absturz retten, als eine Platte unter seinen Füßen zerbrach. Ihr
         gelang es gerade noch rechtzeitig, seinen Rucksack zu packen und ihn auf den Grat
         zurückzuziehen, wo sie beide zu Boden fielen.
      

      »Danke«, sagte er. Das Hämmern in seiner Brust ließ seine Stimme unmännlich zittern.

      Grinsend nickte sie und runzelte dann die Stirn, als sie mit der Hand den großen runden
         Gegenstand in seinem Rucksack ertastete. »Was ist das?«, fragte sie.
      

      »Nur ein Souvenir«, erwiderte er, stand auf und wandte sich ab.

      »Ei«, sagte sie mit harter Stimme, rappelte sich auf und folgte ihm. »Du nehmen Ei.«

      »Wir haben seine Mutter getötet. Ich fand, das bin ich ihm schuldig.«

      »Es schlüpfen. Uns alle töten.«

      Clays Hand wanderte zu den Phiolen an seinem Hals, seiner wachsenden Sammlung von
         Herzblut. Fehlen nur noch drei. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Außerdem wird es ohne Weckfeuer so bald nicht
         schlüpfen.«
      

      Sie verstummte, wenngleich er ihre Unzufriedenheit spürte. Zum ersten Mal kam ihm
         der Gedanke, dass Kriz die Drachen in dieser merkwürdigen Welt tatsächlich hasste.
         Die Begeisterung, mit der sie die Blauen im See getötet, und ihr grimmiger Blick,
         als sie auf den Weißen gezielt hatte – das war mehr als nur der Triumph des Überlebens.
      

      Er blieb stehen und betrachtete die Mauerreste um sie herum. Früher war das ganz offensichtlich
         ein beeindruckendes Bauwerk gewesen, jetzt waren es nur noch alte Steine, die langsam
         zu Staub zerfielen. »Hier hat es nicht immer so ausgesehen, oder?«, fragte er Kriz.
         »Irgendwas ist hier schiefgegangen. Was war es?«
      

      Ihr Gesicht wirkte wieder wachsam, und sie schaute ihn nur an, ohne etwas zu sagen.

      »Die Drachen«, wurde ihm im nächsten Moment klar. »Dieser Ort wurde nicht für sie
         geschaffen, sondern für dich. Sie haben ihn übernommen, nicht wahr?«
      

      Kriz runzelte die Stirn, während sie über eine passende Antwort nachdachte. »Für …
         beide geschaffen«, sagte sie schließlich. »Ich schlafen … sie alles übernommen.«
      

      »Ähm, Clay«, sagte Loriabeth. Sie stand sehr dicht am Gratrand und starrte in den
         Abgrund. Clay folgte ihrem Blick in die dunstigen Tiefen. Anfangs sah er nichts, doch
         dann bemerkte er ein Schimmern im Dunst, als spiegelte sich das schwindende Licht
         auf einem schnell fließenden Fluss. Es breitete sich jedoch immer mehr aus und verwandelte
         sich in zahlreiche glitzernde Lichtpunkte auf einer ansteigenden Welle. Dann hörte
         er die Schreie, die schrecklich vertraut zu ihnen hoch hallten. Dieses Geräusch hatte
         er das letzte Mal in dem Tempel am Krystalinsee vernommen – das Lied zahlreicher blutgieriger
         Grüner.
      

      Wie eine gigantische Woge strömten sie aus dem Dunst und erklommen die felsige Flanke
         des Grats. Clay betrachtete sie durch das Fernrohr am Karabiner und stellte fest,
         dass sie nicht klein waren wie die im Wald, sondern genauso groß wie die ausgewachsenen
         Grünen in Arradsia. Dennoch unterschieden sie sich von ihnen – ihre Glieder und Schwänze
         waren so dünn wie die des Weißen. Und ihre Haut wies dieselben Flecken auf – die sich
         nun, durch das Visier des Karabiners betrachtet, als glänzende feuchte Wunden auf
         ihrer Haut erwiesen. Nicht sehr gesund. Clay senkte den Karabiner, während die Welle aus Grünen auf sie zuschwappte. Aber trotzdem ziemlich schnell.

      Loriabeth begann zu feuern und schickte mit ihrem Repetiergewehr mehrere Salven in
         die näher rückende Horde. Etwa ein Dutzend der Bestien wurde vom Grat gefegt und stürzte
         in die dunkle Tiefe.
      

      »Hier sind noch mehr!«, rief Sigoral von der anderen Seite des Grats. Der Soldat legte
         seinen Karabiner an und feuerte, wobei er die Mündung hin und her schwang, um so viele
         Ziele wie möglich zu treffen. Kriz trat neben Clay und betätigte einen Hebel am Griff
         ihres Bombenwerfers. In ihrem Gesicht spiegelte sich der inzwischen wohlbekannte Hass.
      

      »Vergiss es!«, sagte Clay und zog an ihrem Rucksack. »Es sind zu viele!«, rief er
         Sigoral und Loriabeth zu, die weiterschossen. »Wir müssen verschwinden! Sofort!«
      

      Er wartete noch so lange, bis klar war, dass die anderen ihm folgen würden, und rannte
         dann los. Seine frühere Vorsicht war vergessen, als er über halb zerfallene Wege sprintete
         und über bröckelnde Mauern hinwegsprang. Das immer lauter werdende, blutrünstige Lied
         der Grünen trieb ihn vorwärts und ließ ihn den Schmerz in seinem Bein vergessen. Vor
         ihm kletterte ein Grüner über den Rand des Grats und drehte sich mit peitschendem
         Schwanz und aufgerissenem Maul zu ihm um. Ohne langsamer zu werden, riss Clay den
         Karabiner hoch und feuerte eine Salve auf den Drachen ab. Die Kugeln schlugen in Vorderbeine
         und Schultern des Grünen ein und ließen Fleisch und Knochen aufspritzen. Die Bestie
         wand sich kreischend. Aus zahllosen Wunden an ihrem Körper sprühte Blut. Clay feuerte
         erneut, und diesmal gelang es ihm, den Kopf des Drachen mit einer Kugel zu zerschmettern.
         Er setzte über den Kadaver hinweg und hetzte weiter.
      

      Nach wenigen Sekunden schon kam das Ende des Berggrats in Sicht, zugleich ließ jedoch
         auch die aus Furcht erwachsene Energie nach, und die Anstrengung des Laufens machte
         sich bemerkbar. Seine anfängliche Euphorie erstarb beim Anblick der tiefen Spalte,
         die zwischen dem Berggrat und der Flanke des Gipfels lag. Sie war zu breit, als dass
         ein Mensch hätte hinüberspringen können – es sei denn, er war ein Blutgesegneter mit
         Grün in den Adern. Mitten im Lauf zerrte Clay das Etui aus der Innentasche seines
         Mantels. Er schluckte so viel Grün wie möglich, legte blitzschnell die letzten Meter
         bis zum Gratende zurück und sprang hoch in die Luft. Er verschätzte sich um ein paar
         Meter und prallte so heftig gegen die Bergflanke, dass er sich ohne Grün mehrere Knochen
         gebrochen hätte. Dann glitt er zu dem schmalen Vorsprung hinab und kam rasch auf die
         Beine. Die anderen drei schauten mit offenen Mündern zu ihm herüber. Das Gefühl, verraten
         worden zu sein, das sich in Loriabeths Miene spiegelte, traf ihn besonders. Sigorals
         grimmige Wut war dagegen weniger überraschend. Kriz musterte ihn nur kurz, drehte
         sich dann um und feuerte Bomben auf das heranwogende Rudel der Grünen. Inzwischen
         bedeckten die Bestien in einer brodelnden Masse den gesamten Grat und schienen die
         in ihrer Mitte explodierenden Bomben kaum zu bemerken.
      

      Clay zog die Phiole mit unverdünntem Schwarz hervor und trank die Hälfte des Inhalts.
         Er musste ein Würgen unterdrücken, als das Produkt sich zu seinem Magen hinabbrannte.
         Loriabeth ergriff er als Erste, hob sie über den Abgrund und ließ sie in der Nähe
         auf dem Boden nieder. Die brenzlige Situation ließ wenig Zeit für Raffinesse, und
         sie stieß ein schmerzerfülltes Ächzen aus, als sie auf dem Hinterteil landete. Sie
         warf ihm einen vorwurfsvollen, aber dennoch erleichterten Blick zu, sprang dann auf
         und zielte gleich wieder auf die Grünen. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Berggrat
         zu, wo Sigoral und Kriz auf die näher rückenden Drachen feuerten. Clay zögerte. Die
         Grünen waren schon sehr nahe, und womöglich würde er sie nicht beide retten können.
         Ich brauche Antworten, entschied er und richtete den Blick auf Kriz. Tut mir leid, Leutnant.

      In diesem Moment war jedoch Sigorals Karabiner leer. Der Corvantiner begann augenblicklich
         nachzuladen, aber es war klar, dass die Grünen ihn erreichen würden, bevor er damit
         fertig wäre. Clay handelte instinktiv. Er packte den Soldaten mit dem Schwarz und
         hob ihn über den Abgrund. Seine Landung war noch härter als die von Loriabeth. In
         flachem Winkel schlug er auf dem Vorsprung auf und rollte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit
         weiter.
      

      Sofort richtete Clay den Blick auf Kriz. Sie stand jetzt der Horde Grünen allein und
         mit gesenktem Bombenwerfer gegenüber, der offenbar leer war. Die Drachen waren nur
         noch wenige Meter von ihr entfernt, und aus den Mäulern der Vordersten schossen Flammen,
         doch Kriz wirkte weder ängstlich noch besorgt. Clay riss sie im selben Moment nach
         oben, als die ersten Grünen sie erreichten. Die Bestien sprangen in die Luft und schnappten
         nach ihren herabhängenden Füßen. Ein Dutzend oder mehr stürzten in die Felsspalte,
         während der Rest unter wütendem Geschrei kreuz und quer über den Grat wimmelte.
      

      Clay hob Kriz über die Spalte. Als er zu ihr hochsah, stellte er fest, dass sie lächelte.
         Es war ein Lächeln, wie er es bei ihr noch nie gesehen hatte, voller Hochachtung oder
         sogar Zuneigung. Es überraschte und faszinierte ihn so sehr, dass er den Roten erst
         bemerkte, als dieser sie fast erreicht hatte.
      

   
      
         Kapitel 39
         

      

      
         Lizanne

      

      Die Raben des Kaisers und die Eiserne Wache«, sagte Korian. »Dazu drei Batterien Artillerie
         und ein volles Regiment Dragoner. Und das ist nur die Vorhut. Ein paar Kilometer dahinter
         folgen noch mindestens drei weitere Regimenter mit Zwangsverpflichteten.«
      

      Die Kurfürstin hatte einen Rat einberufen, um sich von den jüngsten Erkundungen des
         Anführers der Bruderschaft berichten zu lassen. Aus dem Lager in Hervus hatte sie
         ein Kommandozelt mitgenommen, das groß genug war, um die Hauptleute der Armee zu beherbergen.
         Lizanne wusste nicht, ob es sie freuen oder beunruhigen sollte, dass Atalina Miss
         Blut ausdrücklich zu dem Treffen eingeladen hatte.
      

      »Im Grunde ist das die gesamte Division des Kaiserhauses«, grübelte Arberus. »Oder
         jedenfalls was davon übrig ist, nachdem die Scharlachrote Legion in Kerberhafen vernichtet
         wurde. Gräfin Sefka scheint kein Risiko eingehen zu wollen.«
      

      Seinen nachdenklichen Ton fand Lizanne nach Korians Bericht reichlich seltsam. Die
         Raben des Kaisers und die Eiserne Wache bildeten zusammen die Eliteinfanterie der
         kaiserlichen Armee. Und die besaß einen ebenso furchterregenden Ruf wie einst die
         Scharlachrote Legion.
      

      »Mindestens sechstausend Mann in der Vorhut und weitere neuntausend, die folgen«,
         sagte sie. »Wir haben zwar in den letzten Tagen einiges an Rekruten gewonnen, aber
         so viele nun auch wieder nicht.«
      

      »Zahlen sind nicht alles«, stellte die Kurfürstin mit finsterem Blick fest, der vor
         weiteren spontanen Meinungsäußerungen warnte. »Wo?«, fragte sie dann an Korian gewandt.
      

      »Heute Nachmittag waren sie fünfundzwanzig Kilometer nordwestlich von hier. Sie scheinen
         die Corvusser Straße zu nehmen.«
      

      »In dem Fall haben sie bereits ein Nachtlager aufgeschlagen«, sagte Arberus. »Und
         werden selbst im Dunkeln nicht schwer zu finden sein.« Er richtete sich auf und wandte
         sich an die Kurfürstin. »Wir sollten unser Lager abbrechen. Ein nächtlicher Angriff
         bietet die besten Erfolgschancen.«
      

      Lizanne gelang es, einen ungläubigen Aufschrei zu unterdrücken, einige der anderen
         waren aber weniger beherrscht. »Bist du verrückdd?«, fragte Varkash. »Dieser Haufen
         hier gegen die besten Ddrubben des Reiches? Im Dunkeln?«
      

      »Besser im Dunkeln als bei Tag«, erwiderte Arberus. »Die Division des Kaiserhauses
         ist ein formidabler Gegner, das ist wahr. Aber ich habe an ihrer Seite gekämpft und
         weiß, dass ihre Stärke vor allem in ihrer strengen Disziplin liegt. In dichter Formation
         mit freiem Schussfeld sind sie möglicherweise unschlagbar, aber solche Disziplin fordert
         ihren Preis. Die Raben und die Wache sind wie Automaten. Sie reagieren auf Befehle,
         ohne nachzudenken oder Eigeninitiative zu ergreifen. Verwirrung wird also unser Vorteil
         sein, und Dunkelheit erzeugt Verwirrung. Und außerdem«, sagte er mit widerwilligem
         Blick zu Lizanne, »auch eine Menge Furcht.«
      

      Lizanne sah zur Kurfürstin, die nun breit lächelte. »Miss Blut wird unser Schlüssel
         zum Sieg sein«, sagte sie.
      

      »Ich kann keine Wunder vollbringen«, erwiderte Lizanne ausdruckslos. »Und womöglich
         haben sie Blutkaderagenten in ihren Reihen.«
      

      Das Lächeln der Kurfürstin wurde noch breiter. »Dann sollten wir die als Erste ausschalten.«

      »Selbst mit ihr ist es ein zu großes Risiko«, beharrte Varkash, eine Einstellung,
         die Hauptmann Jarkiv und einige andere teilten.
      

      »Aber genau dafür habt ihr Mistkerle euch entschieden!« Atalinas Stimme durchschnitt
         das lauter werdende Murren wie eine Axtklinge. Sie wandte sich ihnen mit gebleckten
         Zähnen und hochgezogenen Schultern zu, als wollte sie sie anspringen. »Was habt ihr
         denn gedacht? Dass es bis nach Corvus ein angenehmer Spaziergang wird? Wir haben für
         unsere Flucht aus Scorazin mit Blut bezahlt, und jetzt werden wir erneut zur Kasse
         gebeten, doch diesmal entkommen wir dafür dem größten Gefängnis von allen. Wenn wir
         die Division des Kaiserhauses besiegen, werden sich uns die Leute scharenweise anschließen.
         Ein Menschenmeer, das bis zum Allerheiligsten des Kaisers strömen wird.«
      

      Sie stand auf und funkelte die anderen herausfordernd an. Alle wandten den Blick ab,
         bis auf Varkash, der ihr in die Augen sah. »Wenn ich noch mehr von den Weisen Narren
         übrig hätte …«, sagte er.
      

      »Hast du aber nicht«, unterbrach ihn die Kurfürstin. »Nimm deine Leute und verschwinde,
         wenn du willst. Bloß, wenn wir dieses Kaiserreich stürzen, wird in den Geschichtsbüchern
         die varestianische Feigheit genau vermerkt werden. Ist das wirklich der Titel, den
         du auf deine Halbinsel mitnehmen willst? Varkash der Feigling mit der glänzenden Nase,
         Schande des Meeres? Wenn ja, dann viel Glück damit, dir eine neue Mannschaft zu suchen.«
      

      Mit geballten Fäusten richtete Varkash sich auf, die Muskeln an seinen nackten Armen
         spannten sich. Lizanne hoffte fast, er würde sich auf die Kurfürstin stürzen und das
         darauffolgende Chaos würde ihr eine rasche Flucht aus dem Zelt ermöglichen, sodass
         sie Bastler finden und mit ihm verschwinden konnte. Aber letzten Endes fürchtete sich
         der Pirat wohl doch zu sehr davor, als Feigling zu gelten. Er warf der Kurfürstin
         einen abschließenden wütenden Blick zu, dann verschränkte er die Arme und nickte knapp.
      

      »Also gut, General«, sagte die Kurfürstin zu Arberus. »Wie lautet dein Plan?«

      •••

      »Denk dran, immer dorthin, wo ihre Reihen am dichtesten sind. Den neuen Spielzeugen
         des Bastlers mangelt es an Präzision.« Arberus hielt ihr einen Revolver mit langem
         Lauf entgegen; vermutlich stammte er von einem Kavalleristen, der in Scorazin sein
         Ende gefunden hatte.
      

      »Die wird ausreichen, danke«, sagte Lizanne und klopfte auf die kleine Pistole eines
         Wachtmeisters im Holster unter ihrem Arm. »Außerdem bezweifle ich, dass die Menge
         der Waffen heute Nacht ausschlaggebend sein wird.«
      

      »Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe …«

      »Ach, verschon mich damit … General.«
      

      Sie wandte sich von ihm ab und bedeutete dann Hyran, ihr zum Rand des Waldstücks zu
         folgen, wo sie auf den Einbruch der Dunkelheit warteten. Genau wie sie trug er schwarze
         Kleider aus locker fallender Baumwolle und war mit einer Pistole bewaffnet, die er
         in den Händen drehte. »Hör auf, damit zu spielen«, sagte sie zu ihm. »Und feuer sie
         nur ab, wenn wir entdeckt werden. Bis dahin ist Produkt deine wichtigste Waffe.«
      

      Er lächelte gezwungen und steckte die Pistole ins Holster. Sein Gesicht wirkte sehr
         blass in der Finsternis. »Ich wünschte nur, wir hätten mehr davon.«
      

      Beim Anblick seiner bleichen, angespannten Gesichtszüge hätte sie ihn am liebsten
         zurückgelassen. Aber heute würde sie jede Hilfe gebrauchen können, egal, wie dilettantisch.
         »Nach dieser Nacht«, sagte sie betont forsch, »wird es für uns beide mehr als genug
         Produkt geben.«
      

      Gebückt schlich sie zu den spärlichen Büschen jenseits des Waldstücks und winkte ihn
         zu sich. »Jetzt?«, flüsterte er.
      

      »Ich sehe keinen Grund, noch länger zu warten«, murmelte sie zurück. »Du vielleicht?«

      Sie hielt inne, um das Gelände vor ihnen zu studieren, das bis zum Außenrand des corvantinischen
         Lagers keinerlei Deckung bot. Zum Glück schien in dieser Nacht nur ein Mond, sodass
         zumindest die Schatten tief waren. Sie schaute zum Waldstück zurück, wo Arberus mit
         der Bruderschaft und den etwa hundert anderen Berittenen der Armee ausharrte. Ein
         paar hundert Meter dahinter befand sich das restliche Heer der Kurfürstin, das von
         dem Gewaltmarsch die dunkle Corvusser Straße entlang sicher noch müde war. Es grenzte
         an ein Wunder, dass bislang noch kein corvantinischer Späher ihr Herannahen entdeckt
         hatte. Lizanne hegte die schwache Hoffnung, dass ihr Glück auf die übermäßige Selbstsicherheit
         des Kommandanten des kaiserlichen Heeres zurückzuführen war. Die können sich dort sicher nicht vorstellen, dass ein zusammengewürfelter Haufen
               aus Sträflingen und Bauern etwas so Dummes versuchen könnte. Sie musste erneut ihre Wut auf Arberus unterdrücken. Und das aus gutem Grund.

      »Grün?«, schlug Hyran vor, der das Gelände mit spürbarer Beunruhigung betrachtete.
         »Wir könnten die Strecke in wenigen Sekunden zurücklegen.«
      

      »Aber wir würden Staub aufwirbeln und von den Wachtposten entdeckt werden«, erwiderte
         Lizanne. Sie legte sich flach auf den Boden und bedeutete ihm, das Gleiche zu tun.
         »Ich fürchte, wir werden etwas umständlicher vorgehen müssen. Bleib einen halben Meter
         hinter mir. Beweg dich nur dann, wenn ich mich bewege.«
      

      Sie kroch vorwärts und legte so die ersten hundert Meter zurück. Als die Lagerfeuer
         der Division heller wurden, drückte sie sich noch flacher auf den Boden und schob
         sich langsam und vorsichtig durchs Gras. Sie konnte nun die Kette der Wachtposten
         erkennen, großgewachsene Männer in schwarzen Uniformen, die hin und her patrouillierten.
         Die Raben des Kaisers. Sie waren auch als Schwarze Herzen bekannt, wegen der zahllosen Greueltaten während
         der Revolutionskriege, die ihnen zugeschrieben wurden. Der Wachtposten in ihrer Nähe
         war ein streng dreinblickender, wettergegerbter Veteran. In diesem Lager gab es eindeutig
         keine Zwangsverpflichteten, die sich leicht erschrecken ließen.
      

      Sie verharrte, während der Veteran mit dem Gewehr in der Hand langsam vor ihr vorbeiging
         und dabei das Gras musterte. Sein Blick glitt über die Schatten, wo sie lag, und wanderte
         weiter, hielt dann inne und kehrte dorthin zurück. Lizanne musste einen Fluch unterdrücken,
         als sich das Gesicht des Mannes anspannte. Zweifellos warnte ihn sein erfahrener Instinkt,
         dass da etwas nicht stimmte. Er kam näher und entsicherte mit leisem Klicken sein
         Gewehr.
      

      Lizanne hörte Hyran zischend einatmen, und der Veteran riss alarmiert die Augen auf.
         Sie drückte den dritten Knopf an der Spinne, spritzte sich ein wenig Schwarz und griff
         nach dem Soldaten, um ihn festzuhalten, gerade als er den Mund öffnen und einen Warnruf
         ausstoßen wollte. Sie kam hoch in die Hocke und schaute sich nach den anderen Wachtposten
         um. Zum Glück hatten beide gerade kehrtgemacht und gingen in die andere Richtung davon.
      

      Lizanne winkte Hyran. Im Laufschritt führte sie ihn um den erstarrten Veteran herum.
         Sie sah, wie die Augen des Mannes ihr folgten. Wut und Verzweiflung lagen darin, ebenso
         wie das Wissen um sein bevorstehendes Schicksal. Sie drehte sich um und ging rückwärts
         weiter, wobei sie den Blick auf den reglosen Wachtposten gerichtet hielt, bis sie
         im Schatten eines großen Zeltes verborgen waren. Dort wartete sie noch einen Moment,
         um sich zu vergewissern, dass keiner der anderen Wachtposten ihr Eindringen bemerkt
         hatte. Dann entfesselte sie das verbliebene Schwarz in einem konzentrierten Schwall
         und brach dem Veteran das Genick, der auf dem Gras zusammenbrach. Sie zupfte Hyran
         am Ärmel und führte ihn tiefer ins Lager hinein.
      

      »Uns bleibt nicht viel Zeit«, wisperte sie und drückte den zweiten Knopf der Spinne.
         »Trink die Hälfte deines Grüns und halte das Rot bereit.«
      

      Ihr Opfer würden sie vermutlich in der Mitte des Lagers finden. Deshalb führte sie
         Hyran eilig von Schatten zu Schatten. Es war entscheidend, so nah wie möglich an die
         Zielperson heranzukommen, bevor der unvermeidliche Schrei bei der Entdeckung des toten
         Wachtposten erklang. Er ertönte, als sie gerade das richtige Zelt gefunden hatten.
         Es war groß, sonst jedoch unauffällig, und sie wäre daran vorbeigegangen, hätte nicht
         ein Mann in der offenen Zeltklappe gestanden und einen Zigarillo geraucht. Ein Mann
         ohne Uniform, in einfacher dunkler Kleidung, mit einem silbernen Anstecker am Jackenaufschlag.
         Dank des Grüns war das kaiserliche Wappen deutlich erkennbar. Der Mann erstarrte,
         als von den Wachtposten im Süden her der Alarmruf kam. Mit gerunzelter Stirn starrte
         er in die Dunkelheit und rief dann seine Gefährten aus dem Zelt. Lizanne hoffte, dass
         es nicht allzu viele waren.
      

      »Rot«, sagte sie zu Hyran und deutete auf das hintere Ende des Zeltes. »Steck es so
         schnell wie möglich in Brand.«
      

      »Was ist mit dir?«, fragte er.

      Lizanne zog den Revolver und drückte die anderen beiden Knöpfe der Spinne. Sie schloss
         die Augen und wappnete sich gegen die Wirkung des Produkts. »Ich kümmere mich um die
         hier«, sagte sie. »Sollte ich sterben, überlasse ich es dir, ob du mit diesem verrückten
         Unterfangen fortfahren willst.«
      

      Er starrte sie mit offenem Mund an, dann nickte er nervös und kroch davon. Lizanne
         duckte sich und sah zwei weitere Blutkaderagenten aus dem Zelt kommen, einen Mann
         und eine Frau. Alle drei waren einige Jahre jünger als sie. Sie erinnerte sich an
         die gut ausgebildeten Blutkaderagenten in Kerberhafen. Dieser Fehlschlag musste den
         Blutgesegneten des Kaisers viele seiner fähigsten Kinder gekostet haben. Zumindest bin ich erfahrener als sie, dachte sie und rang ihre Ungeduld nieder, während sie darauf wartete, dass Hyran
         seinen Teil erledigte.
      

      Die Flammen loderten auf, als die drei Agenten noch darüber berieten, wie sie auf
         die Alarmschreie reagieren sollten. Nun erschallten überall im Lager Trompetenstöße,
         und Soldaten liefen zu ihren Gewehren, die in kegelförmigen Haufen aneinanderlehnten.
         Die Frau wollte offenbar sofort erkunden, was los war, während ihre beiden männlichen
         Gefährten vorsichtiger waren. Die Entscheidung, wen Lizanne als Erstes erschießen
         sollte, fiel deshalb nicht schwer.
      

      Alle drei drehten sich zu den auflodernden Flammen um, die das Zeltende einhüllten
         und sie zu leichten Zielen machten. Die Frau stürzte zu Boden, nachdem Lizanne ihr
         eine Kugel in den Rücken geschossen hatte. Die beiden Männer wirbelten herum, und
         ihre Unerfahrenheit war daran zu erkennen, dass keiner von ihnen nach seinem Produkt
         griff. Lizanne erschoss den Größeren und richtete dann die Waffe auf seinen Gefährten.
         Dieser jedoch hatte sich inzwischen von dem Schreck so weit erholt, dass er zur Seite
         springen und sich mit unnatürlicher Schnelligkeit abrollen konnte, während Lizannes
         Kugeln in den Boden einschlugen. Er musste nichts trinken, wurde ihr klar. Er besitzt eine Spinne.

      Mit einem leisen Fluch wegen des Verrats von Madame Bondersil sprang Lizanne in die
         Höhe, just in dem Moment, als der Kaderagent einen Schwall Schwarz entfesselte. Es
         war ein hastiger und schlecht gezielter Gegenschlag, aber die Kraftwelle war breit
         genug, dass sie in der Luft Lizannes Fuß traf. Sie wurde herumgeschleudert und landete
         hart inmitten der brennenden Überreste des Zelts. Sie benutzte Grün, um schnell wieder
         auf die Füße zu kommen, drückte die Flammen mit Schwarz aus und sprang zur Seite,
         als der Kaderagent mit seinem Revolver auf sie feuerte.
      

      Vorschnell, dachte sie, während sie sich unter der Kugelsalve hindurchduckte, die mehr von Enthusiasmus
         als von Können zeugte. Rot wäre die bessere Wahl gewesen.

      Sie konnte sehen, dass der Agent mit sich rang, ob er die letzte Kugel abfeuern oder
         die Knöpfe der Spinne drücken sollte. Lizanne ließ ihm keine Zeit, zu einem Entschluss
         zu gelangen, sondern ergriff mit Schwarz seinen Arm und drehte ihn so herum, dass
         der Revolver auf sein Gesicht zeigte. Ein letzter Kraftimpuls reichte aus, um seine
         Hand den Abzug drücken zu lassen. Die Kugel verwandelte die Gesichtszüge des Mannes
         in eine blutige Masse.
      

      Lizanne rannte zu der toten Frau, um deren Produkt an sich zu nehmen, warf sich jedoch
         zu Boden, als eine frische Kugelsalve die Luft um sie zerriss. Dank des Grüns war
         sie schnell genug, um dem Gewehrfeuer zu entgehen. Sie kroch zur Seite, während um
         sie her Staubwolken hochwirbelten. Lautes Geschrei ertönte, und vier Raben des Kaisers
         stürmten mit gesenkten Bajonettgewehren aus der Dunkelheit auf sie zu. Lizanne sammelte
         ihr Schwarz, hielt jedoch inne, als über ihrem Kopf ein hohes Pfeifen ertönte. Alle
         vier Soldaten stürzten augenblicklich zuckend zu Boden. Blut spritzte aus kleinen
         Löchern in ihren Waffenröcken. Sie drehte sich um und sah Hyran hinter den glühenden
         Überresten des Zeltes hervortreten. »Kleiner ist tatsächlich besser«, sagte er grinsend
         und hielt einen daumengroßen Stein hoch.
      

      »Komm her«, sagte Lizanne und wandte sich wieder der Leiche der Agentin zu. »Roll
         deinen Ärmel hoch.«
      

      Sie pflückte rasch die Spinne vom schlaffen Arm der Frau und legte sie Hyran an, wobei
         sie sich wachsam nach weiteren Soldaten umschaute. Am Südrand des Lagers war das Prasseln
         von Gewehrfeuer zu hören. Arberus’ berittene Scharmützler zwangen offenbar die kaiserlichen
         Truppen dazu, ihre disziplinierte Formation einzunehmen. Es funktioniert, dachte sie. Zumindest bis jetzt.

      Sie befestigte die Spinne an Hyrans Arm und deutete auf die einzelnen Knöpfe. »Rot,
         Grün, Schwarz, Blau. Die Phiolen sind voll. Je länger du den Knopf gedrückt hältst,
         desto mehr Produkt wird abgegeben.«
      

      Sie wandte sich wieder der toten Kaderagentin zu und durchsuchte ihre Jackentaschen,
         bis sie ihr restliches Produkt gefunden hatte. »Hier«, sagte sie, reichte es Hyran
         und lief dann zu dem Mann, den sie als Ersten erschossen hatte. Sein Etui und die
         Phiolen seiner Spinne waren gleichfalls voll. Sie schaffte es noch gerade so, sie
         sich in die Taschen zu stecken, als in der Nähe erneut Geschrei zu hören war. Sie
         erkannte die Stimme, auch wenn sie den Namen des Mannes nicht wusste. Ein Feldwebel, der seine Truppe zusammenruft.

      »Zeit zu verschwinden«, sagte sie zu Hyran, erhob sich und lief in die Richtung, wo
         sie die Artillerie der Corvantiner vermutete. »Jetzt können wir etwas Grün gebrauchen.«
      

      Rasend schnell fegten sie durchs Lager, durch Zeltwände hindurch und über Lagerfeuer
         hinweg. Glücklicherweise hatten sich die meisten Raben bereits gesammelt, und es waren
         nur noch wenige Nachzügler unterwegs, die nicht schnell genug reagierten, um ihnen
         mit ihren Schüssen gefährlich zu werden. Im Artilleriepark herrschte geschäftiges
         Treiben, als sie dort anlangten. Die Kanoniere bereiteten die Kanonen für den Einsatz
         vor, während andere Pulver und Munition zu den Wagen brachten. Ein Großteil der Pulverfässer
         war jedoch noch in drei Stapeln in der Mitte aufgeschichtet.
      

      »Rot, denke ich mal?«, fragte Hyran, und sein Finger zuckte zum Knopf der Spinne.

      »Noch nicht.« Lizanne entdeckte einen Trupp Kanoniere, die Pulversäcke auf einen Wagen
         verluden. »Dort«, sagte sie und deutete in die Richtung. »Du darfst von jetzt an gerne
         den Revolver benutzen.«
      

      Lizanne erledigte drei der Kanoniere, indem sie sie einfach mit Schwarz festhielt
         und ihnen dann in den Kopf schoss. Hyran kümmerte sich etwas weniger effizient um
         die beiden übrigen. Den einen konnte er lange genug festhalten, um ihn in die Brust
         zu schießen, der andere entkam jedoch in die Dunkelheit.
      

      »Lass ihn«, sagte Lizanne, als er dem flüchtenden Kanonier einige Schüsse hinterherschickte.
         Sie wandte sich dem Wagen zu und benutzte Schwarz, um einen der Pulversäcke hochzuheben.
         Als er sechs Meter hoch schwebte, entfesselte sie eine winzige Menge Rot und steckte
         eine Ecke der Baumwollhülle in Brand. Sie wartete, bis die Flammen über die Nähte
         des Sackes gewandert waren, und versetzte ihm dann einen gezielten Stoß, der ihn in
         hohem Bogen zu einem der Pulverfässerstapel fliegen ließ. Der Sack detonierte im Moment
         des Aufpralls und erzeugte einen beachtlichen Feuerball. Die Explosionswelle war stark
         genug, um sämtliche Kanoniere im Umkreis von zehn Metern zu töten. Brennende Trümmer
         landeten auf benachbarten Stapeln und erzeugten ebenso heftige Explosionen. Die verbliebenen
         Kanoniere ergriffen panikartig die Flucht, als die Flammen sich auf die Wagen ausbreiteten
         und weitere Detonationen folgten.
      

      »Das sollte reichen«, stellte Lizanne fest, während das Inferno auf das gesamte Lager
         übergriff. »Und jetzt kommt das Schwierigste.«
      

      •••

      Vorsichtig schlichen sie sich von hinten an das corvantinische Heer heran. Die Raben
         des Kaisers und die Eiserne Wache hatten drei ordentliche Reihen gebildet und ließen
         sich von dem Chaos hinter ihnen, das Zwangsverpflichtete zweifellos in Furcht und
         Schrecken versetzt hätte, nicht beirren. Lizanne und Hyran versteckten sich hinter
         einem Wagen und verfolgten, wie Feldwebel und Offiziere die Reihen entlanggingen und
         ihre Truppen anfeuerten. Die Worte »verräterischer Abschaum« waren besonders beliebt
         und dazu das Versprechen, dass sie nach dem zwangsläufigen Sieg »ein bisschen Spaß«
         mit den Gefangenen haben konnten.
      

      Nach einer Weile wurden eine Reihe von Befehlen gerufen und Tausende Gewehre angelegt.
         Eine Welle durchlief die Formation, als die erste Reihe niederkniete und die zweite
         ihr Gewehr aufrecht vor den Körper hielt. Die erste Salve stand unmittelbar bevor.
         Lizanne hob den Blick zum dunklen Himmel und spritzte sich etwas Grün, um nach Bastlers
         neuen Spielzeugen Ausschau zu halten.
      

      Sie entdeckte sie, gerade als die corvantinischen Offiziere den Befehl zum Zielen
         gaben – eine rasch größer werdende Funkenwolke am Nachthimmel. Sie stieg über dreißig
         Meter hoch auf und raste dann wieder nach unten. Lizanne schätzte, dass ihre Flugbahn
         sie weit hinter dem corvantinischen Heer niedergehen lassen würde. Sie wartete, bis
         sie auf weniger als fünfzehn Meter heran war, und entfesselte dann einen konzentrierten
         Schwall Schwarz. Unglücklicherweise misslang der erste Versuch, weil sie das Manöver
         zuvor nicht hatte üben können. Die Kraftwelle erwies sich als zu stark, und das Geschoss
         explodierte ungefähr drei Meter über der Stelle, wo die Reihen der Raben in die der
         Eisernen Wache übergingen, in der Luft. Dennoch war die Wirkung beeindruckend. Dank
         des Grüns konnte sie die Explosion genau beobachten. Dieses Projektil war viel größer
         als die Leuchtraketen, die auf See benutzt wurden. Der Mantel war aus Eisenrohren
         gefertigt und mit kleinen Metallsplittern gefüllt. Im Inneren befand sich ein Kern
         aus Schwarzpulver. Bastler war es gelungen, ein Treibmittel zusammenzumischen, das
         fähig war, ein derart schweres Objekt etwa einen Kilometer weit durch die Luft zu
         befördern. Allerdings war es um die Zielgenauigkeit nicht sonderlich gut bestellt,
         weshalb Arberus sie ja auf diese hirnrissige Mission hatte schicken müssen.
      

      Die Rakete zerbarst mit gewaltigem Donnern, lauter als ein Kanonengeschoss, und schickte
         ihre tödliche Ladung auf die ordentlichen Reihen der corvantinischen Soldaten hinab.
         Nach Lizannes Schätzung wurde ein ganzer Zug getötet und doppelt so viele verwundet.
         Die Heerlinie erzitterte unter dem Einschlag, zerfiel jedoch nicht. Feldwebel schleppten
         rasch die Toten und Verwundeten weg und brachten die Überlebenden wieder in Formation.
         Die Mitte der corvantinischen Armee war ausgedünnt, aber noch intakt.
      

      Mit der zweiten Rakete hatte Lizanne mehr Glück. Diesmal versuchte sie es mit mehreren
         sanften Schubsern statt einer konzentrierten Kraftwelle. Das Ergebnis war spektakulär.
         Die Rakete detonierte praktisch direkt vor den Füßen des corvantinischen Heers auf
         dem Boden. Diesmal zerbrach die Linie, entzweigerissen durch die Explosion in ihrer
         Mitte, die einen Haufen rauchender, zerfetzter Leichen zurückließ. Die Vernichtung
         einer ganzen Kompanie in weniger als zwei Minuten sorgte selbst unter den Elitesoldaten
         für Unruhe, und Lizanne sah einige Raben die Flucht ergreifen. Sie wurden schnell
         von bewaffneten Offizieren niedergeschossen, aber es war dennoch ein ermutigendes
         Zeichen.
      

      Die nächsten beiden Raketen ließ sie links und rechts neben dem blutigen Leichenhaufen
         niedergehen, und innerhalb weniger Sekunden waren die beiden Regimenter durch eine
         mindestens zehn Meter breite Lücke getrennt. Hinter der nun schon wankenden Linie
         der Corvantiner waren laute Schreie und schiefe Trompetenstößen zu hören. Arberus
         wollte sich diese Gelegenheit ganz offensichtlich nicht entgehen lassen. Durch die
         Bresche in den corvantinischen Reihen konnte sie die angreifende Horde erkennen –
         eine dichte Menschenmenge, die mit feuernden Gewehren aus der Dunkelheit gestürmt
         kam. Es handelte sich um eine Mischung aus neuen Rekruten und ehemaligen Sträflingen
         aus den kleineren Banden. Die besseren Truppen wollte Arberus sich anscheinend für
         später aufheben.
      

      Eine Salve brach aus den Reihen der Corvantiner hervor, nach den Maßstäben regulärer
         Infanterie kümmerlich und schlecht gezielt, aber immer noch ausreichend, um mindestens
         einhundert Angreifer niederzustrecken. Lizanne hob erneut den Blick und sah drei weitere
         Raketen herunterstürzen. Sie ließ eine an einer Stelle explodieren, wo ein Offizier
         der Eisernen Wache gerade versuchte, seine entmutigte Kompanie zur Ordnung zu rufen.
         Der Mann wurde in Stücke gerissen, und die meisten seiner Soldaten ergriffen prompt
         die Flucht. Die beiden anderen Raketen landeten wirkungslos hinter den Linien, wenngleich
         die Nähe der Explosionen den linken Flügel des Heeres kurz vor dem Angriff der Rebellen
         in willkommene Unordnung brachte.
      

      Beide Seiten trafen unter einem letzten Knattern von Gewehrfeuer aufeinander; es ging
         gleich darauf in eine Kakophonie aus Knurren und Schreien über, die von erbitterten
         Zweikämpfen zeugte. Wenngleich eine große Anzahl von Raben und Wachen die Flucht ergriffen
         hatte, waren noch genügend Standhafte verblieben, die den Rebellen einen erbitterten
         Kampf lieferten, auch wenn es ihnen nicht mehr gelang, die Lücke in ihrer Formation
         zu schließen.
      

      Wie zu erwarten war Arberus der Erste, der in vollem Galopp und mit erhobenem Säbel
         durchbrach. Dicht hinter ihm folgten seine hundert oder mehr Berittenen, die nach
         links und rechts ausschwärmten, um die Corvantiner von hinten anzugreifen. Bei den
         meisten Schlachten dieser Größenordnung hätte der Angriff eines so kleinen Kavalleriekontingents
         wenig Auswirkungen gehabt, doch bei den ihrer Artillerie beraubten und von entschlossenen,
         wenn auch unerfahrenen Infanteristen in die Mangel genommenen Corvantinern erwies
         sich die Attacke schnell als kampfentscheidend. Die kaiserlichen Truppen zerbrachen
         in ein Dutzend Inseln des Widerstands. Verzweifelt stemmten sie sich gegen die nicht
         enden wollende Flut der Rebellen, die aus der Dunkelheit heranrollte. Die Angreifer
         mussten dabei hohe Verluste hinnehmen, schließlich handelte es sich bei den corvantinischen
         Truppen um Veteranen, von denen jeder mindestens drei Rebellen tötete, bevor er selber
         fiel.
      

      Sie drehte sich um, als Hyran sich neben ihr regte. Sein Blick war auf einen besonders
         hartnäckigen Knoten aus Wächtern gerichtet, die hundert Meter entfernt einen Kreis
         gebildet hatten. Der Boden um sie herum war mit den Leichen zahllosen Rebellen übersät,
         während sie disziplinierte Salven in die Reihen der heranstürmenden Horde schossen.
      

      »Nicht!«, warnte sie und ergriff Hyran am Ärmel, als er hinter dem Wagen hervorkriechen
         wollte. »Wir haben unseren Teil erfüllt.«
      

      Er warf ihr einen angewiderten und enttäuschten Blick zu. »Das sind meine Leute«,
         fauchte er und riss sich los. Im nächsten Moment rannte er mit erhobenem Revolver
         auf den Kreis der Wächter zu und drückte die Knöpfe an seiner Spinne.
      

      Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, dachte sie, während sie von ihrem Versteck aus das Blutbad beobachtete. Sie konnte
         sich problemlos einen Weg zu der Stelle bahnen, wo sich Bastler mit seinen teuflischen
         Apparaturen befand. Anatol würde ihn sicher bewachen. Aber ein gut gezielter Schuss
         würde inmitten des Schlachtgetümmels kaum auffallen. Sie wollte gerade hinter dem
         Wagen hervortreten, als ihr eine schlanke Gestalt auffiel, die mit dem Gewehr in der
         Hand durch den Rauch rannte. Makarios Augen waren weit aufgerissen, und er stieß ein
         lautes Brüllen aus – vermutlich eher aus Panik als aus Kampflust. Dennoch raste er
         in vollem Tempo auf den kämpfenden Knoten der Corvantiner zu, gefolgt von einer Gruppe
         Rebellen.
      

      »Gefühlsduselei«, murmelte Lizanne, überprüfte ihren Revolver und füllte ihre Adern
         mit Produkt, »wird noch mal mein Ende sein.«
      

   
      
         Kapitel 40
         

      

      
         Clay

      

      Der Rote segelte mit schräg gelegten Schwingen um die Bergflanke herum. Er war ausgewachsen,
         wirkte aber ebenfalls kränklich, genauso wie die Grünen und der Weiße. Dennoch flog
         er zu schnell, als dass Clay Kriz vor seinen Klauen hätte in Sicherheit bringen können.
         Sie wurde herumgerissen, als eine Klaue sich in ihren Bauch bohrte. Blut spritzte,
         und sie gab einen kurzen, abgehackten Schrei von sich. Clay ließ sie rasch auf den
         Felsen gleiten und wandte sich dem Roten zu.
      

      Die Bestie flatterte mit den Schwingen und zog herum. Mit peitschendem Schwanz ging
         sie erneut zum Angriff über. Mit Schwarz ergriff Clay den Kopf des Tiers und hielt
         ihn fest. Der Körper der Bestie wand sich zappelnd, während er den Karabiner hob und
         den Leuchtpunkt des Visiers auf ihre Stirn richtete. Seine Zweifel an der Durchschlagskraft
         der Munition erwiesen sich als unbegründet – eine einzige Kugel zwischen die Augen
         reichte aus, um das Tier zu töten. Er benutzte den Rest Schwarz in seinen Adern dazu,
         den schlaffen Kadaver gegen die Bergflanke zu schleudern. Mit einer Wucht, die seine
         Knochen brechen ließ, prallte der Drache dagegen und glitt ein paar Meter entfernt
         zu Boden. Blut strömte in dicken Rinnsalen aus dem Loch in seinem Schädel.
      

      »Clay!«, rief Loriabeth, die neben Kriz kauerte und ihr einen Verband auf die blutende
         Bauchwunde drückte. »Sie braucht Grün.«
      

      Clay ging neben Kriz’ Kopf in die Hocke, nahm eine Phiole aus seinem Etui und setzte
         sie ihr an die Lippen. Mit trübem Blick blinzelte sie zu ihm hoch, während er ihr
         den Inhalt einflößte. Ihr Blick wurde klarer, als das Produkt zu wirken begann, einen
         Großteil der Schmerzen verschwinden ließ und ihrem Körper neue Kraft gab. Gegen den
         Blutfluss aus der Wunde konnte es jedoch nichts ausrichten.
      

      »Das müssen wir nähen«, sagte Loriabeth. Blut sickerte aus dem bereits durchtränkten
         Verband zwischen ihren Fingern hervor. »Sonst verblutet sie.«
      

      Clay sprang auf, hastete zum Kopf des Roten und fing mit einer leeren Phiole etwas
         von dem Blut auf, das daran hinablief. Sein erster Versuch, es zu trinken, verursachte
         ihm derartige Übelkeit, dass er es gleich wieder aufgab. Wie sich herausstellte, schmeckte
         unverdünntes Rot noch viel scheußlicher als Schwarz. Fluchend holte er seine Feldflasche
         hervor, füllte ein paar Wassertropfen in die Phiole und schüttelte sie, um den Inhalt
         zu verdünnen. Dann wappnete er sich gegen die Reaktion und zwang sich, das Ganze mit
         einem Schluck zu trinken. Er musste sich die Hand auf den Mund pressen, um zu verhindern,
         dass sein Körper das widerliche Gebräu gleich wieder von sich gab.
      

      »Clay!«, rief Loriabeth.

      Er schwankte, als das Rot in seinem Bauch zu explodieren schien, und wäre gestürzt,
         hätte Sigoral ihn nicht festgehalten. »Geht schon«, ächzte er und schüttelte die Hände
         des Soldaten ab. Dann stolperte er zu Kriz. Loriabeth machte Platz, als er sich neben
         ihr auf die Knie fallen ließ und den Verband abnahm, den sie auf die Wunde presste.
         Der Anblick des tiefen, blutenden Risses in Kriz’ Bauch hätte ihn beinahe erneut würgen
         lassen, aber es gelang ihm, die Übelkeit lange genug zu unterdrücken, um das Produkt
         zu sammeln.
      

      »Haltet sie fest«, sagte er zu Sigoral und Loriabeth. »Das wird weh tun.«

      Er legte die Hände an ein Ende der Wunde und drückte die Ränder des Risses zusammen.
         Dann entfesselte er einen dünnen Strom Rot. Kriz erzitterte und stieß einen durchdringenden
         Schrei aus. Ihre Haut warf unter der sengenden Hitze Blasen und gab einen Übelkeit
         erregenden Geruch ab. Loriabeth musste sich abwenden und erbrach sich. Clay arbeitete
         weiter, wanderte mit dem Blick langsam die Wunde entlang und hinterließ eine schreckliche
         Spur aus blasigem, rauchenden Fleisch. Doch es war Fleisch, das nicht mehr blutete.
         Als er fertig war, hatten sich Kriz’ Schreie in ein schwaches Wimmern verwandelt,
         und sie lag reglos da. Ihr Atem ging flach, und die Haut war kalt.
      

      »Mr. Torcreek«, sagte in diesem Moment Sigoral leise und drängend. Clay schaute hoch
         und bemerkte, dass er den Karabiner auf den rasch dunkler werdenden Himmel gerichtet
         hielt. In der Dunkelheit waren drei geflügelte Silhouetten zu erkennen, die mit jeder
         Sekunde näher kamen.
      

      »Geht …«, flüsterte Kriz kaum hörbar. Clay sah zu ihr hinab, und sie schaute ihm lächelnd
         in die Augen. »Lasst … mich.«
      

      »Verflucht noch mal.« Clay zog eine weitere Phiole Grün heraus und trank sie leer.
         Dann hob er Kriz auf seine Arme und stand auf. »Bleibt dicht beieinander«, sagte er
         zu Loriabeth und Sigoral, drehte sich um und rannte den Hang zu dem Gebäude hoch.
         »Wehrt sie ab!«
      

      Kriz sackte in seinen Armen zusammen und verlor das Bewusstsein. Clay richtete den
         Blick auf das Gebäude vor ihnen und ließ dem Produkt in seinen Adern freie Bahn. Er
         widerstand dem Drang, sich umzublicken, als die Waffen seiner Gefährten zum Leben
         erwachten. Drachenschreie und Stöße erhitzter Luft trieben ihn die Anhöhe hinauf bis
         zu dem Gebäude, das, wie er mit wachsender Verzweiflung bemerkte, vollkommen unversehrt
         schien und keinen Eingang erkennen ließ.
      

      Er sackte gegen die Mauer und legte Kriz auf den Boden. Dann drehte er sich um. Loriabeth
         holte soeben mit dem konzentrierten Feuer ihres Repetiergewehrs einen Roten vom Himmel.
         Nur drei Meter entfernt schlug die Bestie mit wirbelnden Schwingen auf. Ihr Feueratem
         erstarb, sie zuckte noch einmal und war dann still. Die anderen Roten drehten kreischend
         ab und warfen sich hierhin und dorthin, während Sigorals Kugeln sie am Himmel verfolgten.
         Sie zogen sich aus der Reichweite der Waffen zurück und begannen zu kreisen, wobei
         sie weiter ihre gellenden Schreie ausstießen.
      

      »Worauf warten sie?«, fragte Loriabeth.

      Mit seinem durch Grün geschärften Blick konnte Clay in der Ferne über den gezackten
         Gipfeln etwas ausmachen, das er zunächst für eine Wolke hielt. Er begriff seinen Irrtum
         jedoch sofort. Abgesehen von etwas Dunst hier und da gab es in dieser Welt keine Wolken.
         Das Etwas näherte sich schnell, und schon bald gab es keinen Zweifel mehr. Rote. Ein ganzer Schwarm.

      »Verstärkung«, sagte Clay zu seiner Kusine. Er drehte sich um und musterte ihre Umgebung.
         Wo ist er? Er entdeckte ihn an einer Ecke des Gebäudes: ein frei stehender Sockel, der den anderen
         ähnelte. Er rannte hinüber, schlug mit der Hand auf den Kristall und seufzte erleichtert,
         als Steine knirschten und ein Teil der Mauer beiseite glitt, um einen Eingang zu schaffen.
         Er hob Kriz auf die Arme und rannte hinein. Die anderen folgten ihm rasch. Im kühlen,
         dunklen Inneren blieben sie stehen und musterten den offenen Eingang.
      

      »Wie schließen wir den?«, fragte Sigoral.

      Clay blickte sich hektisch in der Dunkelheit um, entdeckte aber keinen weiteren Sockel.
         »Ich glaube, das geht nicht«, sagte er. »Die Leute, die das hier gebaut haben, fanden
         es offenbar nicht nötig, ihre Türen zu verriegeln.«
      

      »Clay.« Loriabeth starrte auf den Schwarm Roter, der nun kaum noch einen Kilometer
         entfernt war und rasch größer wurde.
      

      »Hier«, sagte Clay und legte Kriz in Sigorals Arme. Dann rannte er zum Eingang. Er
         lief zum Sockel draußen, zog dort sein Etui hervor und entnahm ihm eine Phiole unverdünntes
         Schwarz. Inzwischen hörte er bereits die hungrigen, bösartigen Schreie der Roten.
         Er leerte die gesamte Phiole und schluckte das Produkt schnell hinunter. Das Brennen
         ließ ihn einen schmerzerfüllten Schrei ausstoßen. Nach Luft japsend fiel er auf die
         Knie und drückte seine Hand auf den Kristall.
      

      Dann rannte er auf den Eingang zu, während erneut das Knirschen zu hören war und die
         Steintür viel zu schnell zuglitt. Kurz bevor sie sich endgültig schließen konnte,
         packte er sie mit dem Schwarz und hielt sie fest. Die gewaltige Steinplatte wollte
         sich weiterbewegen – die verborgene Mechanik war stark –, aber das Schwarz war stärker.
         Clay hielt den Druck aufrecht und vergrößerte die Lücke Zentimeter um Zentimeter.
         Schweiß lief ihm die Stirn hinab, und das Schwarz in seinen Adern schwand besorgniserregend
         schnell dahin.
      

      Er konnte Loriabeth und Sigoral auf der anderen Seite sehen, die sich ebenfalls gegen
         die Platte stemmten, um den Spalt zu vergrößern. Loriabeth rief seinen Namen, war
         jedoch wegen der hungrigen Schreie der Roten kaum zu hören. Clay hielt den Blick auf
         den Türrand gerichtet und schob und schob, bis die Lücke fast einen halben Meter breit
         war.
      

      Als soeben das letzte Schwarz aus seinen Adern schwand, warf er sich rasch nach vorn.
         Sigoral packte seinen Arm und riss ihn durch die Lücke. Im nächsten Moment schloss
         sich die Tür hinter ihnen mit einem Knall, der im ganzen Gebäude widerhallte.
      

      Clay blieb einen Moment lang auf den Knien und atmete tief durch, bis er die Kraft
         fand, sich wieder aufzurichten. Er schaute sich im Inneren des Gebäudes um, während
         Loriabeth ihre Laterne anzündete. Sie befanden sich in einer großen Kammer, von der
         mehrere Tunnel abgingen. Clay wandte sich zum nächsten und musterte die Symbole, die
         zu beiden Seiten in die Wand geritzt waren. Sie waren unvertraut und erinnerten an
         ein geschwungenes diagonales Kreuz.
      

      »Sucht nach etwas, das einem Auge ähnelt«, sagte er zu den anderen, trank einen Schluck
         Grün und trat zum nächsten Eingang. Mit seinem geschärften Blick entdeckte er es kurz
         danach: Das nach oben blickende Auge. Es befand sich neben einem Korridor, der von
         einem sanften Glühen erleuchtet war. »Der hier«, sagte er und eilte zu Kriz, um sie
         hochzuheben.
      

      Sie liefen den Gang entlang und kamen schließlich in einer noch größeren Kammer heraus.
         Loriabeth und Sigoral erstarrten bei dem Anblick, der sie erwartete, doch Clay hatte
         keine Zeit, den Kristall zu bewundern, der über einem großen steinernen Ei schwebte.
         Wie in der Kammer, wo sie Kriz begegnet waren, befand sich das Ei auf einem Podest
         und war in das weiche weiße Licht des Kristalls getaucht.
      

      »Clay?«, fragte Loriabeth skeptisch, als er rasch zu dem Podest lief.

      »Der Kristall hat mich geheilt«, sagte Clay und trat in das Licht. »Er wird dasselbe
         mit ihr tun.«
      

      Sanft legte er Kriz auf dem Podest ab, sodass die Wunde zum Kristall zeigte. »Komm
         schon«, bat er flüsternd, trat zurück und musterte den langsam rotierenden Stein.
         »Mach es … mach es!«
      

      Der Kristall drehte sich noch eine Weile ruhig weiter, doch dann bemerkte Clay in
         der Tiefe seiner Facetten ein leichtes Flackern. Ein neuer Strahl brach daraus hervor
         und hüllte Kriz ein. Sie stöhnte auf, ihre Glieder zuckten und die Gesichtszüge spannten
         sich. Clay widerstand dem Drang, sie aus dem Licht zu ziehen, und richtete den Blick
         stattdessen auf die Wunde. Nach ein paar Sekunden fiel ihm auf, dass die Haut um die
         gezackte, blasige Linie weniger rot war. Er schaute genauer hin, um sich zu vergewissern,
         dass es sich nicht nur um eine optische Täuschung handelte, und lachte erleichtert
         auf, als die Rötung kurz darauf gänzlich verblasste. Das glänzende, blasige Fleisch
         um die verätzte Wunde herum verschwand, und es bildete sich neue, glatte Haut.
      

      »Wie hast du ihn dazu gebracht, das zu tun?«, fragte Loriabeth und trat mit fasziniertem
         Blick näher.
      

      »Ich hab gar nichts gemacht«, sagte Clay und starrte zu dem Kristall hoch. »Ich glaube,
         er heilt einfach jeden verletzten Körper, der sich in Reichweite seines Lichts befindet.
         Das ist seine Funktion.« Er betrachtete das Ei, das unter dem Kristalls ruhte. »Er
         erhält Dinge am Leben«, fügte er leise hinzu und musterte die fest geschlossenen Nähte
         in der Schale des Eis, wo die Segmente aufeinandertrafen.
      

      »Kommt mal hierher!«, rief Sigoral vom anderen Ende der Kammer. Seine Stimme klang
         seltsam aufgeregt.
      

      Während Loriabeth zu ihm lief, ging Clay in die Hocke und überprüfte Kriz’ Atmung,
         die jetzt leicht und gleichmäßig war. Als er mit der Hand ihre Stirn berührte, fühlte
         sie sich warm an, aber nicht fiebrig. Das einzig Ungewöhnliche war ein leichtes Flattern
         ihrer Augenlider.
      

      »Das musst du dir anschauen, Clay!«, rief Loriabeth ebenso aufgeregt wie Sigoral.

      Er fand sie ein paar Meter vom Podest entfernt neben einem Sockel. Dieser stand am
         Rand einer vier Meter durchmessenden, kreisrunden Vertiefung im Boden. Als Clay das
         Echo seiner eigenen Schritte vernahm, blickte er nach oben. Über ihm in der Dunkelheit
         erhob sich der Schacht, und das endlose Echo deutete darauf hin, dass er sehr weit
         nach oben reichte.
      

      »Wir haben es geschafft, Clay«, jubelte Loriabeth und umarmte ihn fest. »Wir kommen
         endlich hier raus!«
      

      »Wir müssen erst prüfen, ob er auch funktioniert«, sagte Sigoral und deutete auf den
         Sockel.
      

      Clay löste sich von seiner Kusine, musterte kurz den Sockel und wandte sich dann wieder
         dem Kristall zu. »Eins nach dem anderen«, sagte er.
      

      »Mr. Torcreek«, sagte Sigoral, trat ihm in den Weg und deutete nachdrücklich auf den
         Sockel.
      

      »Ich bin noch nicht bereit, es auszuprobieren, Leutnant«, erwiderte Clay und ging
         um ihn herum. »Kriz ist noch nicht geheilt. Und wir haben noch nicht das, weswegen
         wir hergekommen sind.«
      

      »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, Mr. Torcreek«, sagte Sigoral in unmissverständlichem
         Befehlston. Clay drehte sich um und sah, dass der Corvantiner den Karabiner angelegt
         hatte und ihn ruhig musterte.
      

      »Ich gehöre nicht zu Ihrer Mannschaft, Leutnant«, erinnerte ihn Clay. »Und ich bin
         nicht so weit gereist, um am Ende ohne Antworten zurückzukehren. Wir sind hier noch
         nicht fertig.«
      

      »Ich schon.« Sigoral hob den Karabiner und richtete ihn auf Clays Brust.

      Die unerbittliche Entschlossenheit im Blick des Corvantiners rief Clay die Worte von
         Silbernadels Geist ins Gedächtnis zurück. Du hast eine Menge Leute ohne triftigen Grund in den sicheren Tod geführt. Was weniger
               schlimm gewesen wäre, wenn sie eine Wahl gehabt hätten. Doch dieser Zwang, den er anscheinend ausübte, schien auf den Leutnant keine Wirkung
         zu haben. So wie sie mich nicht beeinflussen konnte.

      »Ich dachte, Sie hätten eine Pflicht zu erfüllen«, sagte Clay.

      »Meine Pflicht ist es, nach Hause zurückzukehren und davon zu berichten, was ich hier
         gesehen habe.«
      

      »Und was wird das nützen, wenn es niemand versteht? Verstehen Sie es denn? Können
         Sie mir Antworten geben? Irgendeine großartige Erkenntnis, die uns anderen entgangen
         ist, vielleicht?«
      

      »Genug mit diesem Unfug«, sagte Loriabeth, drängte sich zwischen sie und schob Sigorals
         Karabiner beiseite.
      

      Der Corvantiner starrte ihr in die Augen und biss die Zähne zusammen. »Ich will Ihnen
         nicht weh tun, Miss Torcreek«, sagte er. »Aber ich muss hier raus. Wir müssen hier raus. Sie wissen, dass ich recht habe. Es ist nur eine Frage der Zeit,
         bis irgendein neuer Schrecken hier auftaucht. Und ich fürchte, unser Glück ist langsam
         aufgebraucht.«
      

      »So wie meine Geduld, wenn du nicht diese Waffe senkst«, knurrte Loriabeth und funkelte
         ihn an.
      

      »Kein … Weg … hinaus.«

      Kriz’ dünne, krächzende Stimme ließ sie herumfahren. Sie hatte die Kraft gefunden
         aufzustehen und lehnte nun an der gewölbten Seite des riesigen steinernen Eis. Obwohl
         sie noch immer in das heilende Licht des Kristalls getaucht war, musterte sie sie
         mit schmerzerfülltem Blick. Ihr Gesicht war bleich und schlaff vom Blutverlust.
      

      »Wie bitte?«, fragte Sigoral und richtete die Mündung des Karabiners jetzt auf sie.

      »Kein … Weg hinaus«, wiederholte Kriz und deutete schwach auf den Schacht.

      »Der wird uns hinausbringen«, beharrte Sigoral und trat näher an sie heran. »Er führt
         zur Oberfläche.«
      

      »Nicht … jetzt«, sagte sie, und ihre Hand sank kraftlos herab. »Zu viel … Eis.«

      »Eis?« Sigorals Gesicht rötete sich, und er ging auf Kriz zu. »Genug mit den Rätseln«,
         presste er hervor. »Sagen Sie mir jetzt ganz genau, was Sie meinen.«
      

      »Eis … war weniger … damals«, erwiderte Kriz und zuckte zusammen, als eine Schmerzwelle
         sie durchfuhr. »Jetzt anders. So viele … Jahre.«
      

      »Wie bitte?«, fragte Sigoral noch einmal und ging weiter auf sie zu.

      »Das Eis«, sagte Clay. »Sie meint, es war früher dünner. Anscheinend ist es über die
         Jahre gewachsen und hat diesen ganzen Ort eingehüllt. Der Turm war das Einzige, was
         noch herausschaute.« Er spähte zum Schacht hoch. »Selbst wenn wir den hochfahren könnten,
         kommen wir nicht hier raus.«
      

      »Warum haben Sie uns dann hierhergebracht?«, knurrte Sigoral, und sein Finger zuckte
         am Abzug des Karabiners.
      

      Kriz blinzelte mit glasigen Augen und wandte sich dem Ei zu. Sie fuhr mit der Hand
         über die Oberfläche. »Um meinen Vater … zu treffen.«
      

   
      
         Kapitel 41
         

      

      
         Hilemore

      

      »… und damit empfehle ich meine Seele dem König der Tiefe«, las Hilemore vor. Das
         Logbuch lag offen auf dem Tisch vor ihm, so wie er es beim Betreten der Kapitänskabine
         auf der Schreckfeuer vorgefunden hatte. »Ich bekenne mich zu der Überzeugung, dass Er, Einziger unter
         den Göttern, mir sein gerechtestes Urteil gewähren wird. Alle, die eines Tages diese
         Worte lesen mögen, sollen erfahren, dass ich in tiefster Reue gestorben bin. Ich habe
         als Pirat gelebt, doch ich gehe hin als Büßer. Gezeichnet Arneas Bledthorne, Kapitän
         der Schreckfeuer, am Tage des 17. Termester im Jahr der Königin 1491.«
      

      »Für einen Piraten drückt er sich sehr gewählt aus«, stellte Skaggerhill fest.

      »Ja.« Hilemore betrachtete die ordentliche Schrift auf der Seite. »Kapitän Bledthorne
         war anscheinend gebildet.«
      

      »Genützt hat es ihm nicht viel«, murmelte Scrimshine und betrachtete den Leichnam,
         der in der Koje lag. Trotz der vielen Jahrzehnte, die seit seinem Tod vergangen waren,
         war Arneas Bledthornes Leiche dank der Kälte noch gut erhalten, wenn auch ausgetrocknet
         und schwarz verfärbt. Eine seiner steifen grauen Hände ruhte auf der Brust, die andere
         neben seinem Kopf; ein Finger steckte im Abzug einer antiken Steinschlosspistole.
         Ein großes Loch in der Schläfe des Kapitäns lieferte einen weiteren Hinweis darauf,
         wie er aus der Welt gegangen war. Er hatte sich in vornehmen Kleidern zur letzten
         Ruhe gebettet – eine maßgeschneiderte Uniform, deren Ärmelaufschläge und Revers wie
         bei einem Admiral mit Goldfäden bestickt waren. Bislang war dies das einzige Gold,
         das sie an Bord der Schreckfeuer gefunden hatten.
      

      »Er hat wohl nichts darüber geschrieben, wo er seinen Schatz versteckt hat, Käpt’n?«,
         fragte Scrimshine mit hoffnungsvoll hochgezogenen Brauen.
      

      »Falls er einen Schatz besessen hat, dann hielt er es zumindest nicht für nötig, ihn
         hier zu erwähnen.«
      

      Hilemore blätterte durchs Logbuch. Die einzelnen Einträge wurden immer kürzer, je
         weiter sich die Reise ihrem schicksalhaften Ende näherte. Es war eine Geschichte über
         Diebstahl, Mord und Meuterei, aufgezeichnet in Bledthornes unbeirrbar eleganter Schrift
         und gewandter Ausdrucksweise. Offenbar war die Schreckfeuer nach dem fehlgeschlagenen Versuch, vor der Südostküste Arradsias einen Frachter zu
         kapern, auf eine komplette Schwadron der Königlichen Flotte Mandinoriens gestoßen.
         Kapitän Bledthorne unternahm eine Reihe riskanter Fluchtmanöver, um seiner verdienten
         Begegnung mit dem Henker zu entgehen. Je weiter sie nach Süden segelten, desto aufsässiger
         wurde jedoch die Mannschaft und zwang den Kapitän zur »Todesstrafe, ausgeführt mit
         der dreizüngigen Stachelpeitsche, welche auf die Willensschwachen den nachhaltigsten
         Eindruck macht«. Danach wurde das Logbuch zu einer düsteren Litanei wiederholter Meutereien
         und blutiger Morde, bis Bledthorne allein durchs Eismeer segelte – nur noch Passagier
         auf einem Schiff, das er ohne Mannschaft nicht mehr steuern konnte. Hilemore bezweifelte,
         dass das Urteil des Königs der Tiefe so gnädig ausgefallen war, wie Bledthorne gehofft
         hatte.
      

      Er blickte auf, als jemand laut an die Kabinentür klopfte. »Herein.«

      Steelfine trat ein, stand stramm und salutierte. »Inspektion beendet, Sir.«

      »Hervorragend, Nummer eins. In welchem Zustand befindet sich unser neues Schiff?«

      »Der Rumpf ist unter der Wasserlinie intakt, Sir. Vermutlich wegen des Eisenbeschlags,
         sonst hätte das Eis ihn sicher längst zerdrückt. Tauwerk ist auch reichlich vorhanden.
         Allerdings werden wir es vor der Verwendung etwas auftauen müssen. Das Rettungsboot
         ist intakt und mit Rudern ausgestattet. Ein Problem sind lediglich die Segel.«
      

      Hilemore nickte nüchtern. Die Masten der Schreckfeuer besaßen keine Segel mehr. Höchstwahrscheinlich waren sie im Laufe der Jahre von den
         Polarwinden abgerissen worden. »Haben wir welche?«
      

      »Im Lagerraum gibt es Ersatzsegel, Sir, aber nicht genug für alle Maste. Ich bin sicher,
         dass wir trotzdem vorankommen werden, wenn auch nur im Schneckentempo.«
      

      »Sie haben also Erfahrung mit dem Segeln, Mr. Steelfine?«

      »Mein erstes Schiff war ein Segelschiff, Sir. Manche Dinge vergisst man nicht.«

      »Sehr gut, Nummer eins. Ich ernenne Sie hiermit zum Segelmeister des neu in Besitz
         genommenen Eisenboot-Protektoratsschiffes Schreckfeuer. Mr. Scrimshine wird das Amt des Steuermanns übernehmen. Mr. Skaggerhill, Sie möchte
         ich bitten, übergangsweise als Schiffsarzt und Quartiermeister zu dienen. Die Vorräte
         müssen von jetzt an streng rationiert werden. Außerdem überlasse ich Ihnen die Vergabe
         von Grün.«
      

      Der Erntemeister nickte vorsichtig. »Ich trage gerne meinen Teil bei, Kapitän. Übrigens
         wäre es wohl keine schlechte Idee, Prediger zu fragen, ob er den Ausguck übernehmen
         und sich mit seinen scharfen Augen nützlich machen will.«
      

      »Ein guter Vorschlag, Sir.« Hilemore blickte erneut auf das Logbuch. »Die Postenvergabe
         wird im Schiffsbuch festgehalten, sobald ich etwas zum Schreiben gefunden habe. Mr.
         Steelfine, packen Sie jetzt bitte die Segel aus.«
      

      »Ja, Sir.« Steelfine salutierte erneut. »Da ist noch etwas, Sir. Etwas, das Sie sich
         im Frachtraum anschauen sollten.«
      

      Hilemore sah, wie Scrimshine sich aufrichtete. Seine Augen leuchteten interessiert.
         »Sagen Sie nicht, Sie haben den Schatz gefunden, Mr. Steelfine.«
      

      Der Insulaner wandte sich an den ehemaligen Schmuggler, und seine Mundwinkel zuckten
         leicht. »Oh, ein Schatz ist es tatsächlich. Und zwar ein ziemlich großer.«
      

      •••

      »Ich schätze, insgesamt sind es drei Tonnen.«

      Die Fracht füllte den Laderaum etwa zur Hälfte aus, und Hilemore erahnte den Inhalt
         der Fässer bereits an ihrem Aussehen. Holzklammern und Stopfen, keinerlei Metall. »Drei Tonnen Pulver«, sagte er.
      

      »Nicht ganz, Sir.« Steelfine ging zum nächsten Fass, dessen Deckel er bereits geöffnet
         hatte. Hilemore trat heran und bemerkte, dass der Inhalt fest in Öltuch verpackt war.
         Steelfine schlug das Tuch beiseite, und darunter kam etwas zum Vorschein, das auf
         den ersten Blick an zartes, fasriges Leinen erinnerte.
      

      »Was’n das für Zeug?«, fragte Scrimshine und beugte sich mit erhobener Laterne näher
         heran, wich jedoch zurück, als Steelfine ihm eine Hand auf die Brust legte.
      

      »Schießbaumwolle«, sagte Hilemore. »Ein Sprengstoff, der sechsmal so stark ist wie
         Schwarzpulver.«
      

      »Sie wird schon seit fast zwanzig Jahren nicht mehr auf Protektoratsschiffen benutzt«,
         fügte Steelfine hinzu. »Seit einem tragischen Unglück im Hafen von Feros.«
      

      »Besitzt sie noch Sprengkraft?«, fragte Hilemore.

      »Wahrscheinlich ja, Sir. Die Abdeckung hat sicher die Feuchtigkeit ferngehalten, und
         durch die Kälte ist sie gut konserviert.«
      

      »Werfen Sie das Zeug am besten über Bord, Käpt’n«, sagte Scrimshine, trat noch einen
         Schritt zurück und hielt die Lampe hinter den Rücken. »Ein Funke, und das ganze Schiff
         fliegt uns um die Ohren.«
      

      Ohne auf ihn zu achten, wandte sich Hilemore an Steelfine: »Wie ist der Zustand der
         Kanonen, Nummer eins?«
      

      »Ein Dutzend Achtpfünder auf dem Oberdeck, Sir. Sie sind unversehrt und mit je zwanzig
         Eisenkugeln ausgestattet. Der Feuermechanismus ist veraltet und mir unbekannt, aber
         ich kann sicher herausfinden, wie man sie benutzt.«
      

      »Kümmern Sie sich unterwegs darum. Wenn wir auf Blaue stoßen sollten, möchte ich nicht
         unbewaffnet sein.«
      

      »Jawohl, Sir.«

      •••

      Es dauerte noch einen Tag, die Segel aufzuziehen. Die Aufgabe wurde dadurch verzögert,
         dass die gefrorenen Tauberge erst aufgetaut werden mussten. Der Herd in der Kombüse,
         der glücklicherweise gut mit Kohle ausgestattet war, wurde unverzüglich angeheizt
         und das Tauwerk ringsherum aufgeschichtet. Am Morgen konnten dann die Segel hochgezogen
         werden. Steelfine ließ sie vor allem am Hauptmast befestigen und das verbliebene Segeltuch
         auf Fock- und Besanmast verteilen. Hilemore war mit der Steuerung eines Segelschiffs
         einigermaßen vertraut – die Grundlagen wurden an der Akademie der Protektoratsmarine
         noch immer gelehrt –, aber es wurde schnell klar, dass sich Steelfine von allen an
         Bord mit dieser kaum noch praktizierten Kunst am besten auskannte. Dementsprechend
         hielt Hilemore es für vernünftig, dem Insulaner die Steuerung des Schiffes zu überlassen,
         während er sich mit einer Inspektion der Karten befasste, die ihnen der unglückselige
         Kapitän Bledthorne hinterlassen hatte. Die sterblichen Überreste des Piraten hatten
         sie am Vorabend nach einer kurzen Zeremonie der Tiefe übergeben, vor allem, um den
         Aberglauben der Männer zu beruhigen. Der König der Tiefe musste seinen Anteil erhalten.
      

      Bei der Betrachtung von Bledthornes Karten kam Hilemore rasch zu dem Schluss, dass
         der Kapitän trotz seiner Schwächen als Pirat und als Mensch ein hervorragender Navigator
         gewesen war. Die Karten waren sehr sorgfältig gezeichnet und sämtliche Kursänderungen
         der Schreckfeuer bis auf fünfzig Meter genau eingetragen. Bledthorne hatte darüber hinaus noch weitere
         Dinge vermerkt, die für einen Navigator von Interesse waren, wie zuvor unentdeckte
         Korallenriffe oder gefährlich schnelle Strömungen. Deshalb fiel es Hilemore nicht
         schwer, den Kurs des Schiffes von seiner unglücklichen Begegnung vor der Südwestküste
         Arradsias über den Myrdinischen Ozean bis in die Eiswüste zu verfolgen, wo es ein
         zeitweiliges Grab gefunden hatte.
      

      Zu seiner Überraschung befand sich die letzte eingetragene Position der Schreckfeuer mehr als hundert Meilen nordöstlich ihres derzeitigen Standortes. Hilemore fuhr mit
         dem Finger die gestrichelte Bleistiftlinie entlang, die durch einen leeren Teil der
         Karte führte. Zu Bledthornes Zeiten war die Südpolarregion noch weitgehend unerforscht
         gewesen. Damalige Kartografen ließen große Teile im Süden leer und kennzeichneten
         sie lediglich mit den Worten: »Unbekannt – navigieren auf eigene Gefahr«.
      

      Er ist mit dem Schiff im Hochsommer zwischen den Eisbergen hindurchgesegelt, grübelte Hilemore und tippte auf den schwarzen Kreis am Ende der gestrichelten Linie.
         Hatte dann aber nicht mehr genügend Männer, um wieder hinauszufahren. Der Winter kam,
               und das Schiff wurde vom Eis eingeschlossen und weiter nach Süden gezogen. Bledthorne hatte die ursprünglichen Registrierungsdokumente des Schiffes behalten,
         die es als bewaffnetes Handelsschiff namens Reines Herz auswiesen. Anscheinend war es eines der ersten Schiffe außerhalb der Königlichen Flotte
         Mandinoriens gewesen, das einen eisenbeschlagenen Rumpf besaß. In einer Sache hatte der Pirat zumindest recht, dachte Hilemore und strich mit der Hand über einen der dicken Eichenholzbalken des
         Schiffes. Ein zäher, alter Vogel wie du hatte einen besseren Namen verdient.

      Etwa zur Mittagszeit setzten sie sich in Bewegung. Steelfines Befehl, die Segel auszurollen,
         hallte über das ganze Schiff. Die Männer in der Takelage lösten die Seile, die Segel
         fielen herab und wölbten sich in der steifen südwestlichen Brise. »Mit dieser Eichung
         werde ich nicht genau nach Norden steuern können, Käpt’n«, warnte Scrimshine und drehte
         das riesige Steuerrad der Schreckfeuer mit geübter Leichtigkeit.
      

      »Solange Sie uns vom Süden wegsteuern und von den Eisbergen fernhalten, bin ich schon
         zufrieden, Mr. Scrimshine.« Hilemore musterte die spärlichen Segel. Der Wind reichte,
         um sie in Bewegung zu setzen, aber er bezweifelte, dass die Schreckfeuer mehr als zwei Knoten schaffen würde.
      

      »Wir könnten alles Unnötige über Bord werfen, Sir«, schlug Scrimshine vor, der Hilemores
         Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte. »Dann wäre das Schiff leichter. Diese verfluchte
         Schießbaumwolle wäre ein guter Anfang.«
      

      »Eher werfe ich Sie über Bord«, sagte Hilemore mit einem knappen Grinsen und ging
         zu Steelfine, der auf dem Achterdeck steuerbords mit einem der Achtpfünder beschäftigt
         war. »Haben Sie schon begriffen, wie’s geht, Nummer eins?«
      

      »Da gibt’s nicht viel zu begreifen, Sir«, erwiderte der Insulaner. Mit einem kleinen
         Taschenmesser kratzte er Rauhreif vom Zündloch der Kanone und blies ihn fort. »Man
         stopft etwas Schießbaumwolle rein und danach die Kugel. Dann füllt man das Zündloch
         mit Pulver und steckt es in Brand. Das gibt einen ordentlichen Knall, so viel steht
         fest. Nur weiß ich nicht, wie hinterher die Kanone aussieht. Die vielen Jahre in der
         frostigen Luft waren für das Metall sicher nicht gut.«
      

      »Wir versuchen es mit einem Probeschuss, sobald Sie fertig sind. Benutzen Sie nur
         wenig Sprengstoff.«
      

      »Ja, Sir.« Steelfine schaute zu den Segeln hoch und senkte die Stimme. »Darf ich offen
         sprechen, Sir?«
      

      »Natürlich, Nummer eins.«

      »Wenn nicht ein Wunder passiert, werden wir eher verhungern als dass wir einem weiteren
         Blauen begegnen. Bei dieser Geschwindigkeit werden wir drei Wochen brauchen, bis wir
         das offene Meer erreichen, und uns bleibt nur noch genug Proviant für eine.«
      

      »Ich habe im Frachtraum Proviantfässer gesehen.«

      Steelfine nickte. »Maismehl und Salzfleisch. Aber nach so vielen Jahren glaube ich
         kaum, dass das noch essbar ist.«
      

      Hilemore tat so, als würde er das fahrbare Gestell der Kanone begutachten – für den
         Fall, dass sie beobachtet wurden. »Die Mannschaft soll glauben, dass die Vorräte wegen
         der wundersamen konservierenden Eigenschaften des polaren Klimas noch brauchbar sind«,
         murmelte er. »Aber wir bleiben erst mal bei unseren eigenen Vorräten. Die sollten
         wir ja ebenfalls aufbrauchen, nicht wahr?«
      

      »Sehr wohl, Sir.«

      •••

      Nach zwei Tagen schätzte Hilemore, dass sie sich etwa zehn Meilen nach Norden bewegt
         hatten. Damit sind wir nur fünf Meilen südlich der Stelle, wo wir den Turm entdeckt haben, grübelte er und musterte die Karte, in die er seit Beginn der Reise ihren Kurs eingetragen
         hatte. Neben dem Mangel an Segeln und dem schwachen Wind wurde die Fahrt noch dadurch
         verlangsamt, dass Scrimshine den Eisbergen ausweichen musste, die ihnen ständig in
         den Weg trieben. Das Eis, zerbrochen von den rätselhaften Kräften, die das Wasser
         der Region erwärmt hatten, war ein unberechenbarer Gegner. Häufig zerriss ein Donnern
         die Luft, das von aufeinanderprallenden oder unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrechenden
         Eisbergen herrührte. Und mehr als einmal musste Scrimshine rasch am Rad drehen, um
         den dabei entstehenden Wellen gegenzusteuern.
      

      »Meldung aus dem Ausguck, Sir«, ertönte Steelfines Stimme hinter der Kabinentür. Hilemore
         ging aufs Deck hinaus und spähte nach oben, wo Braddon Torcreek nach Norden zeigte.
         Der Anführer der Freien hatte seit ihrer Entdeckung der Schreckfeuer fast unablässig geschwiegen. Trauer grub tiefe Falten in sein hohläugiges Gesicht.
         Hilemore war deshalb zu seiner Schande erleichtert gewesen, als Torcreek sich gleich
         am ersten Tag zu Prediger im Ausguck gesellt und diesen seither nicht mehr verlassen
         hatte.
      

      Hilemore lauschte auf Braddons geschrienen Bericht und verzog unzufrieden das Gesicht,
         weil er daraus nicht recht schlau wurde. »Schauen Sie es sich am besten selbst an,
         Kapitän.« Also begann Hilemore den mühseligen Aufstieg durch die Takelage, was er
         seit seiner Zeit als Unterleutnant nicht mehr hatte tun müssen. Wegen der gekürzten
         Rationen war er auch körperlich kaum noch in der Verfassung für derartige Kraftanstrengungen
         und musste ein peinliches Keuchen unterdrücken, als er sich schließlich in den Ausguck
         hinaufzog.
      

      »Ein paar Grad Richtung Westen«, sagte Braddon, reichte ihm ein Fernrohr und deutete
         auf den Horizont. Hilemore fand die Stelle schnell, und sein Herz machte einen Hüpfer
         beim Anblick dessen, was wie die Rauchfahne aus dem Schornstein eines Schiffes aussah.
         Er erkannte jedoch sogleich seinen Irrtum, als ihm die Größe der Säule und ihre zu
         dunkle Farbe auffielen. Sie befand sich an einer Stelle innerhalb der Wölbung des
         Horizonts, und er brauchte seine Karte nicht, um die Quelle zu ermitteln.
      

      »Mount Reygnar«, sagte Hilemore. »Wieder zum Leben erwacht. Was einiges erklären würde.«
         Er senkte das Fernrohr und betrachtete das zerbrochene Schelf rund um den rauchenden
         Berg. Am Fuß des Bergs war das Meer klar und bildete einen runden See, der frei von
         Eisschollen war. Ein passierbarer Kanal zog sich im Zickzack vom Berg nach Süden zur
         gegenwärtigen Position der Schreckfeuer. »Im Meeresboden muss es einen Riss geben«, grübelte er laut. »Der Berg ist nur ein
         Teil davon. Unter uns quillt eine Menge geschmolzenes Gestein aus der Erdkruste.«
      

      »Kommt mir wie ein ziemlich großer Zufall vor, dass das gerade jetzt passiert«, sagte
         Braddon. Zu Hilemores Freude klang die Stimme des Freien schon wieder etwas lebendiger.
         Vielleicht würde er doch noch über seine Trauer hinwegkommen. »Clay …« Braddon schluckte
         und sprach dann weiter. »Clay hat erzählt, diese Stadt, die er in den Kupfersohlbergen
         im Inneren eines Berges gefunden hat, war in einem See aus geschmolzener Lava errichtet.
         Wenn dieselben Leute den Turm gebaut haben, dann war er vielleicht irgendwie mit diesem
         Riss verbunden.«
      

      »Möglich«, stimmte Hilemore zu. Wieder hatte er das Gefühl, von den rätselhaften Entdeckungen
         überwältigt zu werden. »Jedenfalls wissen wir jetzt, dass der Weg vor uns frei ist.
         Vielleicht sogar bis zu den Drosslern.«
      

      »Wo Ihre Herzensdame mit der Überlegenheit wartet.«
      

      »Kapitänin Okanas ist nicht meine Herzensdame«, sagte Hilemore barsch und runzelte
         die Stirn, bis er das belustigte Funkeln in Braddons Augen sah. Er hustete und hob
         erneut das Fernrohr. »Ich werde das abzeichnen müssen«, sagte er. »Um den besten Kurs
         zu ermitteln.«
      

      »Damit wir nicht verhungern, meinen Sie?«

      »Wir haben Proviant im Frachtraum …«

      »Was die Frage aufwirft, warum das Essen weiter rationiert wird«, unterbrach ihn Braddon.
         »Vielleicht sollten wir mal ein paar von diesen Fässern öffnen. Ich stelle mich gern
         als Probeesser zur Verfügung. Eines habe ich im Inland gelernt: Selbst die verlässlichsten
         Leute fangen an zu meutern, wenn sie Hunger leiden.«
      

      Hilemore musterte noch einen Moment lang den verschlungenen Kanal im Eis. Auch mit
         dem besten Kurs wären ihre bestehenden Vorräte erschöpft, lange bevor die Drossler
         in Sicht kamen. In den vergangenen zwei Tagen hatte er immer wieder an Scrimshines
         Erzählung von seiner früheren Reise über das Eis denken müssen. Sie wären überrascht, wie schnell ein Mann einer Schweinelende ähnelt … Bislang hatte Hilemore während seiner Laufbahn noch keine derartige Extremsituation
         erlebt, aber die Geschichte der Seefahrt war voller Legenden von gestrandeten oder
         in eine Flaute geratenen Mannschaften, die vom Hunger zu bestialischen Maßnahmen getrieben
         wurden. Dass sich die Männer unter seinem Kommando womöglich einmal so unmenschlich
         verhalten würden, war eine unbehagliche Vorstellung, aber je mehr sein eigener Hunger
         wuchs, desto wahrscheinlicher erschien ihm die Geschichte des Schmugglers.
      

      »Sie haben sicher recht, Mr. Torcreek«, sagte er und reichte dem Freien das Fernrohr
         zurück. Dann beugte er sich aus dem Seilkäfig des Ausgucks und rief zum Deck hinunter:
         »Nummer eins! Anker werfen, bitte! Die Mannschaft in die Kombüse!«
      

      •••

      Mit laut knurrenden Mägen schaute die Mannschaft Skaggerhill beim Kochen zu. Der Erntemeister
         rührte ein wenig Maismehl zu einer dünnen Schleimsuppe an und würzte sie mit etwas
         Salz aus einem großen Topf, den der lange verstorbene Koch der Schreckfeuer zurückgelassen hatte. Auf einen Blechteller geschöpft besaß das Resultat ein graues,
         wässriges Aussehen, aber Hilemore hatte trotzdem noch nie im Leben etwas Appetitlicheres
         gesehen oder gerochen. Steelfine hatte ihm strengstens verboten, die erste Mahlzeit
         einzunehmen, und stattdessen sich selbst als Vorkoster angeboten. »Ich glaube, Mr.
         Scrimshine steht diese Ehre am ehesten zu, Nummer eins«, sagte Hilemore, was beim
         Steuermann für ehrliche Begeisterung sorgte.
      

      »Also, mir schmeckt’s«, sagte Scrimshine, nachdem er in Windeseile die gesamte Portion
         verschlungen hatte. Erwartungsvoll hielt er Skaggerhill den Teller hin und schaute
         finster drein, als Hilemore ihm befahl, noch ein wenig zu warten. Nach einer etwas
         angespannten Viertelstunde, während der der Steuermann weder Magenkrämpfe bekam noch
         unter anderen Nebenwirkungen zu leiden begann, stieß die Mannschaft ein erleichtertes
         Stöhnen aus, als Hilemore Skaggerhill die Erlaubnis gab, den Rest der Schleimsuppe
         zu verteilen.
      

      »Was ist mit dem Fleisch, Käpt’n?«, fragte Scrimshine Hilemore nach der dritten Portion.

      Steelfine wollte schon mit finsterer Miene aufstehen, aber Hilemore schüttelte den
         Kopf. In Krisensituationen war man besser nicht allzu streng zu den Männern, wie er
         inzwischen gelernt hatte. »Das lassen wir fürs Erste noch unangetastet«, erklärte
         er Scrimshine. »Der Mais sollte bis zu unserem Treffen mit der Überlegenheit reichen.«
      

      In Wahrheit hatte er ernste Zweifel, dass die Überlegenheit noch auf sie wartete. Nach dem Brechen des Eises hatte Zenida womöglich den Anker
         eingeholt und war schnellstmöglich nach Norden gefahren. Ich könnte es ihr nicht verdenken. Solche Vermutungen behielt er aber lieber für sich. Etwas diplomatisches Geschick
         war in Krisensituationen nicht fehl am Platz.
      

      Er sah der Mannschaft beim Essen zu, und die frohe Stimmung, die sich dank etwas so
         Einfachem wie einer anständigen Mahlzeit unter den Männern verbreitete, stimmte ihn
         zuversichtlicher. Bald war die Kombüse von ruhigen Gesprächen erfüllt. Die Männer
         saßen aufrechter, und in die ausgemergelten Gesichter kehrte etwas Farbe zurück. Hier
         und da lächelte sogar jemand – bis vom Deck über ihnen jäh ein Gewehrschuss ertönte.
      

      »Prediger«, sagte Braddon. Die Mannschaft kam auf die Beine und lief zu den Leitern.
         Der Schütze war während des Essens im Ausguck geblieben, was sich nun als Glücksfall
         erwies. Sein Umriss wirkte dunkel vor dem hellen Himmel. Er hatte das Gewehr angelegt
         und zielte nach Osten. Eine gelbe Flamme schoss aus der Mündung, als Prediger erneut
         feuerte, und Hilemore folgte der Schusslinie und sah zweihundert Schritt vorm Bug
         steuerbords Wasser aufspritzen. Er konnte jedoch nichts entdecken, worauf der Schütze
         geschossen haben könnte, und wollte gerade zu ihm hoch rufen, als sich an der Stelle
         etwas unter der Oberfläche bewegte. Das Wasser schäumte, und ein paar Dornenfortsätze
         erhoben sich daraus. Etwas Blaues blitzte auf, bevor der Drache tiefer hinabschwamm.
      

      »Ist er es?«, keuchte Scrimshine entsetzt.

      »Nein«, sagte Hilemore, holte sein Fernrohr hervor und richtete es auf die Stelle,
         wo der Blaue die Oberfläche durchbrochen hatte. »Die Dornen waren zu klein.«
      

      Er senkte das Fernrohr und bellte ein paar Befehle. Bald war die Mannschaft bewaffnet
         und stand an der Backbord- und Steuerbordreling aufgereiht, da sich nicht vorhersagen
         ließ, wo die Bestie als Nächstes auftauchen würde. Sie warteten endlose Minuten, während
         denen alles ruhig blieb.
      

      »Vielleicht hat er sich aus dem Staub gemacht?«, meinte Skaggerhill. »Womöglich hat
         es ihm nicht gefallen, beschossen zu werden.«
      

      »Die Kanonen, Nummer eins?«, fragte Hilemore Steelfine.

      »Eine ist bereit, Sir. Wir haben eine Packung Schießbaumwolle für den Probeschuss
         hochgeholt.«
      

      Hilemore mahlte unzufrieden mit den Kiefern. Ich hätte mich eher darum kümmern sollen. »Dann werden wir sie wohl direkt im Kampf testen müssen. Machen Sie sie bitte abschussfertig.«
      

      »Ja, Sir.« Steelfine salutierte und rannte zu dem Achtpfünder. Er rief ein paar Männer
         zu Hilfe, und gemeinsam zogen sie die Kanone von der Öffnung zurück.
      

      »Halt!«, rief Scrimshine plötzlich. »Seid mal alle still.« Hilemore drehte sich zu
         dem Schmuggler um, der mit schiefgelegtem Kopf und gerunzelter Stirn verharrte. »Hören
         Sie das, Käpt’n?«
      

      Hilemore bedeutete Steelfine, in den Vorbereitungen innezuhalten, und bat um Ruhe.
         Er spürte es mehr, als dass er es hörte, ein leichtes Zittern der Holzplanken unter
         seinen Stiefeln. Er musste sich anstrengen, um das Geräusch auszumachen: ein leises,
         rhythmisches Pfeifen unter dem Schiff, das ihn an Walgesänge erinnerte, wenngleich
         es schriller klang.
      

      »Blauenjäger nennen es das Sammellied«, sagte Scrimshine, und sein Gesicht verlor
         alle Farbe, die es gerade erst durch die Mahlzeit gewonnen hatte. »Sie benutzen es
         manchmal zur Jagd. Sie fangen ein Jungtier und quälen es, damit es nach seinem Rudel
         ruft. Der Ozean trägt Geräusche viel weiter als die Luft. Die erwachsenen Tiere kommen
         dem Jungtier aus vielen Meilen Entfernung zu Hilfe und geraten in die zwischen den
         Schiffen gespannten Netze.« Er schenkte Hilemore ein schwaches Lächeln. »Netze haben
         wir wohl nicht an Bord, was?«
      

      »Nein«, sagte Hilemore, ging zur Reling und blickte zu den dahintreibenden Eisbergen
         hinüber. »Das haben wir nicht.«
      

   
      
         Kapitel 42
         

      

      
         Lizanne

      

      Im frühen Morgengrauen kam Arberus zu ihr, mit einem Lächeln im Gesicht, obwohl sie –
         Makario nähte gerade die Schnittwunde an ihrem Unterarm – eine recht finstere Miene
         zog. Die Leichen der letzten tapferen Wächter lagen, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt,
         um sie herum verstreut. Hyran hockte in der Nähe und starrte ins Leere.
      

      »Willst du den glorreichen Sieg verkünden, General?«, fragte sie Arberus, was sein
         Lächeln etwas schwinden ließ.
      

      »Siege sind niemals glorreich«, erwiderte er und betrachtete das grausige Schlachtfeld.
         »Aber wir haben gesiegt. Die Eiserne Wache und die Raben des Kaisers sind vernichtet.«
      

      »Was ist mit den Dragonern?«, fragte sie. »Und all den Zwangsverpflichteten?«

      »Die Dragoner waren uneinsichtig, die Zwangsverpflichteten dagegen nicht. Die Kurfürstin
         redet gerade mit ihnen. Anscheinend wurde letzte Nacht den meisten ihrer Offiziere
         die Kehle durchgeschnitten. Und diejenigen, die noch am Leben sind, fliehen die Straße
         nach Corvus zurück. Eine Straße, die jetzt offen ist.«
      

      »Gratulation.« Sie biss die Zähne zusammen, als Makario den Faden an ihrer Wunde festzog.
         »Der große General Arberus festigt seinen Ruf. Vermutlich hat schon jemand ein Denkmal
         geplant.«
      

      »Wenn ja, dann wohl eher für dich. Die ganze Armee redet über Miss Blut und ihren
         selbstlosen Mut.«
      

      »Das hier habt ihr Hyran zu verdanken.« Sie nickte in Richtung der Leichen im Umkreis
         und fügte innerlich hinzu: Und Makario ist es zu verdanken, dass ich noch hier bin.

      »Trotzdem«, sagte Arberus. »Jede Revolution braucht ihre Helden. Legenden beflügeln
         mehr als Wahrheit.«
      

      »Wenn du in meiner Gegenwart noch einmal deine Großmutter zitierst, dann erschieß
         ich dich. Das schwöre ich dir.«
      

      Sein Lächeln schwand, und sie wusste, alle Hoffnung darauf, ihre einstige Vertrautheit
         zurückzugewinnen, war dahin. Hat uns denn jemals mehr verbunden als ein gemeinsames Ziel? Anscheinend nicht.

      Sie zwang sich zu einem dankbaren Lächeln, als Makario den Faden abschnitt und das
         letzte Blut von der Schnittwunde abwischte. »Komm mit, junger Mann«, sagte der Musiker
         zu Hyran und zog ihn hoch. »Irgendwo in diesem Haufen wird wohl jemand so etwas wie
         ein Frühstück zubereiten.«
      

      Hyran blinzelte und ließ sich von Makario wegführen. Seine Augen glitten über das
         Blutbad, an dem er beteiligt gewesen war.
      

      »Die erste Schlacht hinterlässt stets einen bitteren Nachgeschmack«, stellte Arberus
         fest. Er setzte sich neben Lizanne, sie aber stand auf und wandte sich mit verschränkten
         Armen ab. Es bereitete ihr ein gewisses sadistisches Vergnügen, das Schweigen in die
         Länge zu ziehen.
      

      »Wenn das hier vorbei ist …«, begann Arberus.

      »Wirst du nicht nach Feros zurückkehren«, beendete sie den Satz für ihn. »Ja, das
         habe ich mir schon fast gedacht.«
      

      »Ein Sieg in Corvus wird nicht das Ende dieses Krieges sein. In einem tausend Jahre
         alten Reich lässt sich die Tyrannei nicht von heute auf morgen durch Freiheit ersetzen.
         Die Republik aufzubauen wird Jahre dauern, vielleicht sogar Jahrzehnte.«
      

      »Republik?« Sie hob in grimmiger Belustigung eine Augenbraue. »Bidrosins große Vision
         endlich wahr gemacht. Wie viel Verständnis hat eigentlich die Kurfürstin für deine
         hehren Bestrebungen? Ihre Ansichten zur revolutionären Philosophie würden sicher für
         faszinierende Diskussionen sorgen.«
      

      »Sie will den Sieg genauso wie ich. Was danach kommt …«

      »Danach wird sie dich umbringen.« Lizanne trat näher heran und starrte ihm in die
         Augen, damit es keinen Zweifel an ihrer Gewissheit gab. »Wenn sie ihren Rachedurst
         am corvantinischen Adel gestillt hat, wird sie dich und jeden anderen, der ihre Macht
         gefährden konnte, töten. Für sie ist dieses Reich wie Scorazin, nur in größerem Maßstab.
         Wenn du das nicht begreifst, dann bist du dümmer, als ich gedacht hätte.«
      

      »Wenn auch die Kurfürstin mich für dumm hält, dann genieße ich den Vorteil, unterschätzt
         zu werden.« Sein Blick war so ruhig wie ihrer, sein Tonfall barsch. »Der wahre Revolutionär
         strebt nicht nach Macht. Seine Rolle ist es, sie in die Hände derer zu legen, die
         einst ihre Opfer waren. Leonis hat immer gesagt, in der Welt, die wir errichten wollen,
         gäbe es keinen Platz für uns. Wir sind zu sehr mit Blut und Verrat beschmutzt. Ich
         mache das schon mein ganzes Leben lang, Lizanne. Ich weiß, was die Kurfürstin ist
         und was ich bin, und du auch.«
      

      Lizanne senkte den Blick. Mit einem Mal machten sich die Anstrengungen der letzten
         Nacht bemerkbar, und sie sehnte sich nach Schlaf. »Was seit meiner Rückkehr nach Arradsia
         geschehen ist, hat mich … verändert«, sagte sie. »Morstal, Kerberhafen, Scorazin,
         alles. Wie Hammerschläge, die mich in eine neue Form gebracht haben. Ich kann nicht
         mehr die sein, die ich vorher war. Selbst wenn ich es wollte. Ich hatte gehofft, bei
         dir ist es genauso.«
      

      »Ist es auch«, hörte sie ihn leise sagen, als sie davonschritt. »Bloß, meine neue
         Form scheint dir nicht zu gefallen.«
      

      •••

      Die Verluste der »Befreiungsarmee des Volkes«, wie sie nun nach ihrem ersten großen
         Sieg genannt wurde, beliefen sich auf etwa zweieinhalbtausend Tote und Verwundete.
         Sie wurden jedoch durch das Überlaufen der rebellierenden Zwangsverpflichteten und
         den steten Zustrom ziviler Freiwilliger, der sich auf ihrem Marsch nach Norden immer
         weiter verstärkte, mehr als wettgemacht. Aus jeder Stadt und jedem Dorf an der Corvusser
         Straße kamen Heerscharen williger Rekruten angelaufen, sodass ihre Armee bereits innerhalb
         einer Woche auf über sechzigtausend Leute angewachsen war. Die neuen Rekruten waren
         bunt gemischt – ältere Veteranen früherer Revolutionen marschierten neben eifrigen
         Söhnen und Töchtern, die jahrelang im Geheimen in der radikalen Doktrin unterwiesen
         worden waren. Nach einer Weile musste Lizanne zugeben, dass die Bruderschaft recht
         behalten hatte. Der Funke der Revolution war auf guten Zunder getroffen. Dennoch sollte
         sich bald erweisen, dass der Siegesmarsch zur Hauptstadt nicht so glatt verlaufen
         würde, wie es sich die Kurfürstin erhoffte.
      

      »Selvurinische Stammesleute«, sagte Arberus bei der abendlichen Beratung der Kurfürstin
         und stach einen beschlagnahmten Säbel in den Boden. Die Säbelklinge war um ein paar
         Zentimeter länger als die eines kaiserlichen Kavalleristen, und am Griff hing eine
         Troddel aus Adlerfedern. »Sie haben zur Mittagszeit in den westlichen Wäldern ein
         paar Späher der Bruderschaft angegriffen und sind mit sechs Köpfen verschwunden, ehe
         Verstärkung eintraf. Wir haben nur einen gefangen. Er hat die Befragung nicht überlebt.«
      

      »Gräfin Sefka greift also auf Söldner aus dem Norden zurück«, grübelte die Kurfürstin
         und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Säbel. »Wahrscheinlich zahlt sie
         pro Kopf.«
      

      »Ich dachte, die Nordprovinzen hassen das Kaiserreich«, sagte Lizanne.

      »Das stimmt, meine Liebe«, erwiderte die Kurfürstin. »Aber in jeder Provinz gibt es
         Loyalisten. Ein paar der Reiterstämme haben sich während der Revolutionen auf die
         Seite der Krone gestellt. Sie haben ein paar alte Rechnungen beglichen und sind noch
         dazu reich geworden. Dass sie sich so weit südlich blicken lassen, könnte ein gutes
         Zeichen sein. Vielleicht wurden sie aus dem Norden vertrieben. Oder die Gräfin ist
         langsam verzweifelt.«
      

      »Verzweifelt oder nicht, die Stammesleute sind ein furchterregender Gegner«, sagte
         Arberus. »Sie sind die besten Reiter des Reiches und glauben noch dazu daran, dass
         die Götter die Familien derjenigen belohnen, die im Kampf fallen. Die haben wir ganz
         sicher nicht zum letzten Mal gesehen. Wir werden weiter auf dem Marsch Vorräte sammeln
         müssen, und ich habe nicht genügend berittene Truppen, um jedem Wagenzug Geleitschutz
         zu geben. Sollten die Stammesleute ihre Überfälle intensivieren, könnte das unser
         Vorankommen ernsthaft behindern.«
      

      »Stammesleute sind Jäger«, sagte Varkash. »Wie Wölfe oder Adler«, fügte er hinzu und
         nickte in Richtung der Troddel am Säbel. »Jeder Adler hat ein Nest. Wir müssen es
         nur finden.«
      

      Lizanne seufzte, als sich alle Augen im Zelt auf sie richteten. »Ich werde ein schnelleres
         Pferd brauchen«, sagte sie.
      

      •••

      Das hochwertige Zaumzeug und der bequeme Sattel ließen darauf schließen, dass das
         Pferd einem gefallenen Dragoneroffizier gehört hatte. Es war ein grauer Apfelschimmel,
         der in der Schulter mehrere Handbreit höher war als ihr Karrengaul und außerdem bedeutend
         schneller. Dennoch dauerte es zwei Tage, bis sie das Hauptlager der Selvuriner gefunden
         hatte. Sie begann die Suche am Ort ihres letzten Angriffs, eines Überfalls auf eine
         Wagenkolonne. Den Kutschern hatte hinterher der Kopf gefehlt, und die Wagen waren
         leer oder ausgebrannt. Sie folgte den Spuren einige Zeit, bis sie etwa fünfzehn Kilometer
         westlich der Corvusser Straße im dichten Wald verschwanden. Die Stammesleute waren
         offenbar geübt darin, ihre Spuren zu verwischen, was die Verfolgung recht schwierig
         machte.
      

      Lizanne ritt stetig weiter nach Westen und hielt nur hin und wieder an, um sich etwas
         Grün zu spritzen. Mit ihrem geschärften Gehör vernahm sie bald ferne Stimmen im Wald.
         Sie entdeckte ein paar kleinere Lager, hielt sich jedoch davon fern, bis die flüsternden
         Stimmen schließlich zu einem steten Murmeln anschwollen. Bei der Annäherung war ihre
         Nase noch nützlicher als ihre Ohren. Der Dunggeruch, der von Pferden und Menschen
         stammte, verstärkte sich immer mehr. Als er zum Gestank wurde, stieg sie ab und erklomm
         den höchsten Baum, den sie finden konnte. Dünne Rauchfahnen verrieten schnell den
         Standort des Lagers der Stammesleute.
      

      Lizanne warf einen Blick auf ihre Uhr, machte es sich auf dem Ast so bequem wie möglich
         und beobachtete das Lager. Die Gesamtzahl der Stammesleute schätzte sie auf etwa dreitausend.
         Sie hatten sich auf einer breiten Lichtung tief im Wald niedergelassen. Kegelförmige
         Zelte aus Tierhäuten gruppierten sich um Lagerfeuer, während ständig Reiter eintrafen
         und losritten. Sie entdeckte auch Frauen im Lager, die dort verschiedene Arbeiten
         verrichteten, und eine nicht geringe Zahl spielender Kinder. Anscheinend nahmen die
         Selvuriner ihre Familien mit auf Kriegszug. In der Mitte des Lagers war ein Kreis
         aus Holzstangen in den Boden gerammt, an deren Spitzen sich jeweils ein runder Gegenstand
         befand. Lizanne brauchte ihren Blick nicht mit Grün zu schärfen, um zu wissen, worum
         es sich dabei handelte.
      

      Wilde, dachte sie, als sie sah, wie die Kinder inmitten der aufgespießten Köpfe spielten.
         Wilde mit Kindern.

      Zur festgesetzten Stunde spritzte sie sich eine kleine Menge Blau und ging in die
         Trance. Du warst fleißig, wie ich sehe, sagte sie zu Hyran, als sie seine umgestaltete Gedankenlandschaft musterte. Die
         wirbelnden Bilder fleischlicher Gelüste waren dem Inneren eines Ladens gewichen. Hinter
         einer glänzenden Eichenholztheke erhob sich ein hoher Schrank mit zahllosen kleinen
         Schubladen, und die Worte Robian und Söhne, Feine Gewürze standen in Spiegelschrift auf Etherianisch am Fenster. Nach dem, was sie durch das
         Schaufenster erkennen konnte, befand sich der Laden im Handelsviertel der Hauptstadt,
         und auf der Straße draußen liefen zahlreiche Menschen umher, durchsichtig wie Geister.
      

      Der Laden meines Großvaters, erklärte Hyran. Eine der vielen Schubladen öffnete sich, und der pulverige Inhalt
         bildete das Gesicht eines alten Mannes. Es war ein freundliches, aber auch trauriges
         Gesicht. Er hat mich bei sich aufgenommen, als Mama und Papa getötet wurden. Und er hat sich
               viel Mühe mit mir gegeben, aber dass der Kader ständig seinen Laden beobachten ließ,
               war nicht gut fürs Geschäft. Als er starb, haben die Gerichtsvollzieher alles übernommen.

      Das tut mir leid, sagte sie. Es scheint ein … angenehmer Ort gewesen zu sein.

      Die Gerüche sind das, woran ich mich am besten erinnere. Die vielen verschiedenen
               Gewürze. Die habe ich allerdings bisher noch nicht geschafft nachzubilden.

      Die Umgebung muss möglichst lebendig sein, damit sich die Erinnerung einstellt. Denk
               daran, wie du diesen Ort das erste Mal betreten hast, damals hat dein Geist die wichtigsten
               Eindrücke festgehalten.

      Der Laden um sie herum schimmerte, während Hyran sich konzentrierte. Schubladen öffneten
         sich und bildeten noch mehr pulverige Bilder; der nette alte Mann, der in die Hocke
         ging, um einem dünnen Jungen eine Süßigkeit zu reichen. Das Schimmern hörte schließlich
         auf, und die Bilder verblassten und hinterließen einen Geruch, der in der Nase kitzelte,
         aber auch tröstlich wirkte.
      

      Ja, sagte Hyran. Genau das ist es. Danke, Miss.

      War mir ein Vergnügen. Sie rief selbst eine Erinnerung auf: das selvurinische Lager und eine im Geist gezeichnete
         Skizze seiner Position sowie dazu die der kleineren Außenlager. Sag dem General, dass er sich beeilen muss.

      Mach ich. Er bittet darum, dass Sie vor Ort bleiben, um die Raketen zu lenken. Der
               Bastler sollte seine Apparaturen bei Nachteinbruch in Schussweite haben.

      Die Raketen … Sie beruhigte ihre Wirbelwinde, die nervös zerfaserten. In Ordnung, sagte sie zu Hyran.
      

      Geht es Ihnen gut, Miss?, fragte er. Seine Beobachtungsgabe in der Trance hatte sich offenbar mehr verbessert,
         als ihr lieb war.
      

      Sehr gut, danke. Versichere bitte dem General meine Kooperationsbereitschaft.

      Sie blinzelte im Sonnenlicht, als die Trance verblasste. Bald schon konnte sie wieder
         klar sehen, und ihr Blick fiel auf das selvurinische Lager. Die Kinder spielten immer
         noch lachend inmitten des kleinen Waldes aus aufgespießten Köpfen.
      

      »Ach, verflucht!«, knurrte sie und kletterte vom Baum.

      •••

      Am Rand der Lichtung zügelte sie ihr Pferd und wartete. Die selvurinischen Wachtposten
         bemerkten sie schnell. Bereits wenige Sekunden nach ihrem Auftauchen kam der erste
         mit gezogenem Säbel angaloppiert. Lizanne ließ ihn bis auf drei Meter herankommen
         und warf ihn dann mit einem Schwall Schwarz aus dem Sattel. Er prallte ziemlich unglücklich
         auf dem Boden auf, und Lizanne hörte mindestens einen Knochen brechen, ehe er zum
         Stillstand kam. Seine fünf Kameraden, die eben noch in vollem Galopp auf sie zugeprescht
         waren, hielten rasch ihre Pferde an. Nach ein paar verwirrten Ausrufen zogen sie altmodische
         Gewehre aus den Lederscheiden an ihren Sättel.
      

      »Haltet ein!«, rief Lizanne in perfektem Selvurinisch. »Wenn ihr nicht als Feiglinge
         sterben wollt!«
      

      Der Klang ihrer eigenen Sprache, noch dazu von einer Blutgesegneten gesprochen, ließ
         die Männer innehalten. Lizannes Studium des Nordreiches hatte sich vorwiegend auf
         die Sprache beschränkt, doch sie besaß zudem rudimentäre Kenntnisse von den Sitten
         und Gebräuchen der Stämme, wozu auch der Aberglaube gegenüber dem Segen gehörte.
      

      »Wenn dieser Haufen einen Anführer hat«, fuhr sie fort, »dann bringt ihn zu mir, oder
         er soll für immer als Hosenschisser bekannt sein!« Sie war sich nicht ganz sicher,
         ob sie die Beleidigung richtig ausgesprochen hatte. Sie schien jedoch genügend Eindruck
         gemacht zu haben; ihre Möchtegern-Gegner starrten sie nun finster an und unternahmen
         keinen weiteren Versuch, sie anzugreifen. Einer von ihnen knurrte etwas, worauf ein
         anderer sein Pferd wendete und zum Lager zurückgaloppierte. Lizanne kehrte den übrigen
         Stammesleuten den Rücken zu und wartete. Sie wusste, dass in den Stämmen eine strenge
         Rangordnung herrschte, und jemand so Hochrangiges wie sie nahm einen tiefer Gestellten
         nur dann wahr, wenn es sich nicht vermeiden ließ.
      

      Es dauerte nicht lange, bis der Stammesführer auf ihre Herausforderung reagierte.
         Innerhalb weniger Minuten kam eine Gruppe aus zwei Dutzend Reitern in einer großen
         Staubwolke vom Lager angaloppiert. Die Gruppe wurde von zwei Männern angeführt, einem
         jüngeren und einem älteren. Der jüngere ritt ein Stück vor dem älteren, der, wie Lizanne
         sah, eine Kalebasse an die Brust gedrückt hielt.
      

      Ein Stück von Lizanne entfernt hielten die beiden an, und ihr Gefolge fächerte sich
         mit gezogenen Säbeln zu beiden Seiten von ihnen auf. Der jüngere Reiter war schlank,
         fast schon hager. Er besaß bleiche Haut und dunkles Haar, wie es in den Nordprovinzen
         weit verbreitet war. Neben einem kurzen Kinnbart trug er noch einen Oberlippenbart
         mit gewachsten Spitzen, der sich von den wild wuchernden und bis auf die Brust reichenden
         Bärten seiner Leute unterschied. Sonst jedoch wirkte er wie der typische Anführer
         eines Reiterstammes. Er war mit Lederhosen und -weste bekleidet, seine Arme waren
         nackt und von Narben überzogen. Um den Kopf hatte er ein rotes, mit Silberfäden durchwirktes
         Tuch gebunden.
      

      Er sah Lizanne direkt in die Augen, während er sein Pferd näher herantraben ließ und
         kaum zwei Meter entfernt von ihr anhielt. Im Gegensatz zu seinen Männern hatte er
         den Säbel nicht gezogen und schien auch keine Angst vor der Begegnung mit einer Blutgesegneten
         zu haben. »Hosenschisser, was?«, fragte er in exzellentem Etherianisch und grinste
         leicht.
      

      »Ich musste mit Ihnen reden«, erklärte sie, ebenfalls auf Etherianisch.

      »Und was könnte die berühmte Miss Blut wohl mit mir zu besprechen haben, frage ich
         mich.« Sein Grinsen wurde breiter, als er die Überraschung in ihrem Gesicht bemerkte.
         »Oh ja, ich kenne Ihre Geschichte. Wir haben sie vor ein paar Tagen aus irgendeinem
         radikalen Mistkerl herausgeholt. Er hat davon gefaselt, Sie würden sich an unseren
         barbarischen Seelen rächen. Bevor wir ihm die Zunge rausgeschnitten haben, heißt das.«
      

      Lizanne war drauf und dran, ihre guten Absichten aufzugeben, diesen Wilden mit einem
         Schwall Schwarz zu töten und in den Wald davonzureiten. Aber sie bemerkte, wie sich
         nun die anderen Stammesmitglieder ringsumher versammelten, darunter auch die aufgeregt
         plappernden Kinder. »Sie müssen diesen Ort verlassen«, sagte sie. »Geben Sie Ihre
         Abmachung mit der Gräfin Sefka auf und kehren Sie nach Hause zurück.«
      

      »Fünfzig Kronen pro Kopf«, sagte der Stammesführer. »Das ist unsere Vereinbarung,
         und bisher hat sie sich als äußerst lukrativ erwiesen. Können Ihre Rebellenfreunde
         uns ein besseres Angebot unterbreiten? Wenn nicht, dann gibt es nichts mehr zu bereden.«
      

      Er drehte sich um und winkte dem älteren Mann zu, der gehorsam herangeritten kam.
         Obwohl er sich Mühe gab, eine möglichst finstere Miene zu ziehen, sah Lizanne, dass
         er deutlich nervöser war als sein Anführer. Das Zittern seiner knochigen Hände, mit
         denen er die Kalebasse umklammert hielt, verriet ihn. Die Kalebasse, bemerkte sie
         nun, war von oben bis unten mit Runen überzogen.
      

      »Das ist Tikrut«, sagte der Jüngere auf Selvurinisch. »Blutschamane des Stammes Roter
         Adler. Gewahre seine überlegene Macht und erzittere, fremde Hexe.« Der ironische Unterton
         in seiner Stimme ließ darauf schließen, dass es sich bei seinen Worten um ein Ritual
         handelte, das er nicht wirklich ernst nahm und nur dem Anschein zuliebe vollzog.
      

      Der Alte maß Lizanne mit finsterem Blick. Sein knochiger Hals schwoll an, und er intonierte
         in gutturalem Ton einige Worte. Ihre Bedeutung kannte Lizanne nicht, offenbar handelte
         es sich um eine archaische Stammessprache, die möglicherweise auch sonst niemand der
         Anwesenden verstand. Tikrut hob beim Sprechen die Kalebasse über den Kopf und schüttelte
         sie, sodass Lizanne ihren flüssigen Inhalt hin und her schwappen hörte.
      

      »Er erbittet den Segen der Götter«, erläuterte der Stammesführer, während Tikrut weitersang.
         »Das göttliche Gebräu ist machtvoll. Es besteht aus Drachenblut, das über die Jahrhunderte
         fermentiert ist und die Essenz der Götter aufgenommen hat.«
      

      »Tatsächlich?«, fragte Lizanne, spritzte sich etwas Schwarz und entriss dem alten
         Schamanen die Kalebasse. Sie fing sie in der Luft auf und drehte sie in den Händen,
         während Tikrut auf Selvurinisch fluchte.
      

      »Blasphemische Hexe! Brennen wirst du! Die Götter werden eine solche Beleidigung nicht
         dulden …«
      

      Er verstummte, als Lizanne an der Unterseite der Kalebasse einen Stopfen entdeckte.
         Sie zog ihn heraus und steckte einen Finger in die Öffnung. »Das ist Wasser«, sagte
         sie, nachdem sie den Inhalt gekostet hatte. »Obendrein recht frisch. Vermutlich tauscht
         er es regelmäßig aus.« Sie steckte den Stopfen wieder hinein und warf Tikrut die Kalebasse
         entgegen. Er schaffte es nicht, sie aufzufangen, und der Behälter fiel prompt zu Boden.
         Die Anwesenden keuchten entsetzt auf – alle bis auf den jungen Stammesführer.
      

      »Du alter Nichtsnutz«, sagte er zu Tikrut, als der Schamane aus dem Sattel kletterte,
         um eilig die heilige Kalebasse wieder aufzuheben. Kaum hielt er sie in der Hand, setzte
         er sofort seinen Gesang fort, sank auf die Knie und hob die Kalebasse zum Himmel,
         wohl in der Hoffnung, die Götter würden Lizanne mit einem Blitzschlag strafen.
      

      »Mein ganzes Leben lang höre ich schon von seinen bemerkenswerten Kräften«, sagte
         der Stammesführer zu Lizanne, nun wieder auf Etherianisch. »Aber ich habe ihn noch
         nie irgendetwas tun sehen. Außer die Opfergaben zu verspeisen, die mein Volk vor seinem
         Zelt aufhäuft. Schön, meinen Verdacht bestätigt zu bekommen, wenn auch durch eine
         Gegnerin. Mein Name ist übrigens Ahnkrit. Namenszehnter, Töter von einhundert Männern
         und nach dem Willen der Götter Anführer des Stammes Roter Adler.« Er neigte den Kopf,
         wendete sein Pferd und ritt zum Lager zurück. »Nett, Sie kennenzulernen, Miss. Darf
         ich Sie zum Mittagessen einladen?«
      

      •••

      »Ich fürchte, es ist eine Frage der Ehre«, sagte Ahnkrit und nippte an seinem Wein,
         während er es sich auf einem Kissen aus Wolfsfellen bequem machte. »Ich habe Sefka
         versprochen, mit meinen Barbaren Ihren Rebellenschweinen ordentlich einzuheizen, verstehen
         Sie? Und ein Versprechen an eine alte Freundin bricht man nicht.«
      

      »Alte Freundin?«, erkundigte sich Lizanne. Ihr waren ein großer Teller halbrohes Wildbret
         und ein Becher Wein vorgesetzt worden, die sie bislang noch nicht angerührt hatte.
         Trotz der plötzlichen Freundlichkeit des Stammesführers konnte sie nicht ausschließen,
         dass man ihr Gift ins Essen getan hatte.
      

      »Oh ja«, erwiderte Ahnkrit. »Man könnte sagen, wir sind zusammen zur Schule gegangen.
         Ich war noch ein Kleinkind, als mein guter alter Vater mich an den Kaiserhof schickte.
         Offiziell als Gast, aber in Wahrheit als Geisel, um seine Loyalität gegenüber der
         Krone zu bezeugen. Sefka war eines der wenigen adligen Kinder, die damals überhaupt
         mit mir redeten. Fünfzehn Jahre Hofetikette und adlige Bildung haben meine Manieren
         sehr verbessert, wie Sie sehen können. Meine Heimkehr danach war allerdings mit einigen
         Schwierigkeiten verbunden. Mein Vater hatte in der Zwischenzeit reichlich Nachkommen
         gezeugt, die wenig begeistert waren, den ersten Sattel einem Jungen zu überlassen,
         der Etherianisch besser sprach als Selvurinisch.« Ahnkrits Miene verfinsterte sich
         trauervoll. »Den eigenen Bruder zu töten, ist nicht ganz leicht, muss ich sagen. Aber
         wie bei allem: Übung macht den Meister.«
      

      Lizannes Blick huschte zum Zelteingang, wo es bereits dunkelte. »Ich hätte gedacht,
         dass Überleben wichtiger ist als Ehre«, sagte sie. »Und was Versprechen betrifft,
         so kann ich Ihnen versprechen, dass Sie und ein Großteil Ihres Stammes morgen früh tot sein werden,
         wenn Sie nicht sofort Ihr Lager abbrechen und verschwinden.«
      

      »Ein weniger gebildeter Mann könnte das als Drohung auffassen.« Ahnkrit richtete sich
         auf und beugte sich vor, um sie zu mustern. »Aber das ist es nicht, oder, meine liebe
         Miss Blut? Es sind die ganzen kleinen Kinder. Sie fragen sich, was aus ihnen wird.«
      

      »Ich habe in diesem Jahr schon eine Menge Tote gesehen«, erwiderte sie. »Darunter
         auch Kinder. Ich finde, es reicht.«
      

      »Mein Volk tut alles gemeinsam, auch in den Krieg ziehen. Und wir verschonen unsere
         Kinder nicht vor dem Grauen dieser Welt, denn sie werden schon bald genug damit konfrontiert
         sein. So ist es Sitte, wissen Sie. Genau wie der dumme alte Tikrut und seine magische
         Kalebasse. Und ich bin ein Gefangener der Sitte.« Er hielt ihr seinen Unterarm hin
         und deutete auf einen frischen Schnitt am Handgelenk. »Ich habe meinen Säbel mit meinem
         eigenen Blut gesegnet und geschworen, den Stamm in den Südlanden zum Reichtum zu führen.«
      

      »Reichtum?«, fragte Lizanne. »Nicht Sieg?«

      »Was kümmert uns Ihre Revolte? Ob Sie nun gewinnen oder verlieren, wir schließen ein
         Abkommen mit demjenigen, der am Ende die Oberhand hat. Pragmatismus ist in diesem
         Stamm ebenfalls Sitte. Dennoch kann ich nicht einfach die Zelte abbrechen und abziehen,
         nur weil eine fremde Hexe in mein Lager geritten kommt und meinen Schamanen blamiert.
         Auch wenn das ein nettes Geschenk war.«
      

      Lizanne unterdrückte ein ärgerliches Seufzen. Sie runzelte die Stirn, bis ihr plötzlich
         ein interessanter Gedanke kam. Reichtum statt Sieg. »Es gibt da einen Ort«, sagte sie. »Eine brennende Stadt im Süden. Scorazin. Haben
         Sie schon mal davon gehört?«
      

      »Die Gefängnisstadt des Kaisers, die vor kurzem zerstört wurde.« Ahnkrit zuckte mit
         den Achseln. »Was ist damit?«
      

      »Dort ist eine Menge Silber zu finden. Reiche Adern, von denen bislang noch niemand
         weiß.«
      

      Der Stammesführer verzog geringschätzig den Mund. »Meine Leute sind keine Bergarbeiter,
         Miss.«
      

      »Sie müssen es auch nicht selbst ausgraben, sondern nur im Besitz der Stadt sein,
         wenn der Krieg vorbei ist. Das Regime, das dann an der Macht ist, wird Geldmittel
         brauchen und sicherlich zu Verhandlungen bereit sein. Ich weiß außerdem von einem
         geheimen Versteck, wo etwas Silbererz liegt, falls Ihre Leute einen unmittelbaren
         Anreiz brauchen.«
      

      »Scorazin brennt noch immer.«

      »Nur die Schwefelminen. Oder fürchtet sich der Stamm Roter Adler etwa vor ein bisschen
         Rauch?«
      

      Ahnkrits Gesicht war ausdruckslos, seine dunklen Augen waren halb geschlossen. Sie
         konnte nicht feststellen, ob er über ihr Angebot nachdachte oder wegen ihrer Worte
         beleidigt war. »Diese Befreiungsarmee des Volkes«, sagte er schließlich. »Gehe ich
         recht in der Annahme, dass Sie mit deren radikalen Gedanken nichts am Hut haben?«
      

      »Ja, das stimmt«, erwiderte sie. »Allerdings sollten Sie nicht glauben, dass ich sie
         deshalb verraten würde.«
      

      »Um Verrat bitte ich Sie nicht, Miss, nur um Aufrichtigkeit. Sind Sie ehrlich der
         Meinung, dass sie siegen könnten?«
      

      Lizanne dachte an alles zurück, was sie seit ihrer Ankunft in Corvus gesehen hatte,
         an all die Menschen, denen sie begegnet war, von Hyran bis zur Kurfürstin. Sie erinnerte
         sich an den Tag, als Scorazin gefallen war, und an die Schlacht an der Straße, wie
         sie inzwischen genannt wurde, als eine Horde Krimineller und kaum ausgebildeter Zivilisten
         die besten Truppen des Reiches überrannt hatte. Caranis ist gestorben und die große Posse mit ihm. Jetzt gibt das Publikum sein Urteil ab, und das fällt nicht sehr wohlwollend aus.

      »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, das werden sie.«

      »In diesem Fall«, Ahnkrit beugte sich näher heran und lächelte forsch, wie ein geborener
         Händler, der soeben ein gutes Geschäft abschließt, »stimme ich Ihren Bedingungen zu.
         Ich werde mit meinem Volk dieses Silber suchen gehen. Aber ich warne Sie: Sollten
         sich Ihre Worte als Lüge erweisen, so werden Sie sich nirgendwo auf der Welt vor mir
         verstecken können, Hexe oder nicht. Ich werde die rauchenden Ruinen von Scorazin halten,
         bis meinem Stamm eine angemessene Entschädigung gezahlt wurde. Damit ist die Straße
         nach Corvus für Ihre Rebellen frei. Allerdings«, sein Lächeln wurde kalt und sein
         zuvor leutseliger Ton deutlich ernster, »müssen Sie noch etwas für mich tun. Und das
         steht nicht zur Verhandlung.«
      

   
      
         Kapitel 43
         

      

      
         Sirus

      

      Er spürte den Hass des Drachen, der wie ein ständig loderndes Feuer von seinen roten
         Schuppen abstrahlte. Du würdest mich liebend gerne fressen, was?, stellte Sirus fest und ließ den Gedanken durch seine Schilde dringen.
      

      Er wusste nicht, wie gut die niederen Drachen die Gedanken der Sklaven des Weißen
         verstanden. Das Gespräch zwischen Drachen und Verderbten war grundsätzlich auf den
         Austausch von Bildern beschränkt. Ein tieferes Verständnis war daher kaum möglich.
         Er hatte vorsichtig versucht, eine mentale Verbindung zu den Tieren herzustellen,
         und es war gewesen, als vernähme man ein fernes Echo in einer fremden Sprache. Die
         Gefühle der Bestien waren dagegen leicht zu deuten. Diese Fähigkeit zumindest schien
         auch Katarias zu besitzen. Ein angewidertes Erschauern durchlief den gewaltigen Körper
         des Roten, und er öffnete das Maul, um eine übelriechende gelbe Rauchwolke auszustoßen.
         Der Luftzug wehte die giftigen Dämpfe direkt in Sirus’ Gesicht, und er musste an die
         Dornen am Hals der Bestie geklammert einen Moment lang würgen.
      

      Wenn ich diese Armee erst befreit habe, werde ich dich mit Freuden umbringen, dachte er und hüllte den Gedanken in Furcht ein. Katarias erschauerte erneut, als
         hätte er ihn verstanden, und ein lautes Rumpeln drang aus seiner Kehle. Sirus konnte
         sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er soeben einen Drachen hatte lachen hören.
      

      Katarias hatte ihn in einem Zickzackkurs fünfundzwanzig Kilometer in Richtung Norden
         von den Inseln weggetragen, als unter ihnen der Gegner in Sicht kam. Hinter ihnen
         folgte ein Rudel aus zehn weiteren Roten, alles große Exemplare, die schwere Lasten
         tragen konnten. Zusätzlich zu den verderbten Stammeskriegern auf ihren Rücken hielten
         sie in den Krallen noch eine andere Fracht.
      

      Sirus konnte das Schiff nun sehen. Sein Kielwasser war eine helle Speerspitze in der
         dunklen Weite des Ozeans. Obwohl es ein Blutbrenner war, fuhr die Fregatte mit Dampfkraft
         bei einem Drittel ihrer Höchstgeschwindigkeit.
      

      Nachdem Sirus dem Weißen seinen Plan übermittelt hatte, waren die Roten zu Patrouillenflügen
         an den Nordküsten der Inseln aufgebrochen, die von der Armee der Verderbten besetzt
         waren. Auf Sirus’ Anweisung hin hatte die Armee an den Küsten zahllose Lagerfeuer
         entzündet, um den Anschein zu erwecken, ihre Zahl sei bedeutend größer, und um hoffentlich
         so die Protektoratsmarine zu einem Angriff zu verleiten. Die Fregatte unter ihnen
         hatte den Köder als Erste geschluckt und sich bei Sonnenuntergang der Küste genähert,
         um eines ihrer Scheinlager einem kurzen, aber heftigen Bombardement zu unterziehen.
         Dann hatte das Schiff beigedreht und war nach Norden davongefahren. Eine Stunde lang
         hatte es den Blutbrenner eingeschaltet, zweifellos glaubte der Kapitän, mit dieser
         Geschwindigkeit den Blauen zu entgehen, die das Schiff verfolgen mochten.
      

      Als die Fregatte nun in Sicht kam, legte Katarias die Schwingen an und stürzte mit
         schwindelerregender Geschwindigkeit nach unten. Der Luftzug war so stark, dass Sirus
         sich noch fester an die Halsdornen des Roten klammern musste. Etwa zehn Meter über
         den Wellen breitete Katarias die Schwingen aus, und sie glitten in flachem Winkel
         auf das Heck der Fregatte zu. Als sie nur noch wenige Meter davon entfernt waren,
         richtete der Rote sich auf und senkte den Kopf, damit Sirus abspringen konnte. Mit
         einem Salto landete er auf dem Deck des Schiffes und zog seine Waffen aus dem Gürtel,
         ein Messer mit breiter Klinge und die Kriegskeule eines Insulaners. In der Achselhöhle
         trug er auch noch ein Holster mit einer Pistole, aber wenn alles nach Plan lief, würde
         er die gar nicht brauchen. Im Heck standen zwei Matrosen und beobachteten mit offenen
         Mündern, wie nur ein paar Meter vor ihnen ein Verderbter auf dem Deck ihres Schiffes
         landete.
      

      Sirus bewegte sich blitzschnell und machte sich die Fähigkeiten seines umgestalteten
         Körpers zunutze. Mit der Keule zerschmetterte er den Schädel des Matrosen zur Rechten
         und schlitzte mit dem Messer seinem Gefährten die Kehle auf. Der Warnruf, den dieser
         hatte ausstoßen wollen, ging in einem feuchten Gurgeln unter, als er aufs Deck fiel.
         Sirus wirbelte herum und sah Katarias seine zusätzliche Fracht auf den oberen Aufbauten
         des Schiffes abladen und dann mit einem Schwanzschlag den Ausguck entzweiteilen. Daraufhin
         legte der Rote die Flügel schräg und glitt in die Dunkelheit davon.
      

      Sirus ging in die Hocke und wartete ab, wobei er die Schiffsbrücke im Auge behielt.
         Die Schreie ließen nicht lange auf sich warten, ein kurzes, durchdringendes Kreischen,
         als Flammen in den Fenstern aufleuchteten. Ein Zischen in der Luft über ihm ließ ihn
         hochblicken, und er sah Waldspeer vom Rücken seines Roten springen und neben ihm landen.
         Der Rote flog weiter und warf die Grünen in seinen Klauen über dem Bug des Schiffes
         ab. Kurz dahinter folgten weitere Rote, und verderbte Stammeskrieger landeten im Heck
         und Grüne auf den Aufbauten sowie dem Vorderdeck.
      

      Sirus spürte die Kampfeslust der Stammeskrieger, die ihnen aus ihrem alten Leben erhalten
         geblieben war. Er hielt sie jedoch zurück, bis die Schreie auf dem Schiff ein von
         vereinzelten Schüssen durchbrochenes Crescendo der Panik erreicht hatten.
      

      Nehmt die Brücke ein, sagte er dann zu Waldspeer und drei anderen, die sofort losliefen. Die Übrigen brachte
         er zu der Luke, die, wie er wusste, zum Maschinenraum führte. In der Armee gab es
         mehrere ehemalige Protektoratsmatrosen, die über wertvolles Wissen verfügten. Die Leiter hinunter, folgt dann dem Korridor bis zur Mitte des Schiffes und nehmt
               dort die Leiter rechts zum unteren Deck. Sie trafen auf wenig Widerstand. Lediglich ein junger Fähnrich schlug ungeschickt
         mit einer Brandaxt nach ihnen, obwohl er kaum kräftig genug war, um sie anzuheben.
         Sirus wich der Axt aus und tippte mit der Keule gegen die Schläfe des Jungen, um ihn
         bewusstlos zu schlagen. Der Weiße erwartete sich von dem Unterfangen auch neue Rekruten.
      

      Im Maschinenraum herrschte Chaos. Ein Heizer lag kreischend am Boden, während ein
         Grüner über seine Beine herfiel. Der Erste Maschinist und ein paar andere wehrten
         am gegenüberliegenden Schott mit Kohleschaufeln einen weiteren Grünen ab. Wir brauchen den Maschinisten, teilte Sirus den Stammeskriegern mit, als sie sich in den Kampf stürzten. Und verschont die anderen, wenn möglich.

      In wenigen Sekunden war es vorbei. Der Maschinist und zwei seiner Männer waren niedergeschlagen
         und gefesselt. Die übrigen drei erwiesen sich als zu wehrhaft und wurden den Grünen
         überlassen.
      

      Der Kapitän ist tot, ertönten Waldspeers Gedanken von der Brücke. Aber wir haben den Ersten Offizier.

      Sirus ging zu dem großen Hilfsmotor des Schiffes und schaltete ihn mit ein paar Hebelgriffen
         aus. In der Armee gab es nicht nur Seeleute, sondern auch Maschinisten. Schafft alle Gefangenen aufs Vorderdeck, wies er Waldspeer an. Durchsucht das Schiff nach Überlebenden, aber bringt sie nicht um.

      Sirus wandte sich dem Ersten Maschinisten zu, der mit einer Mischung aus Abscheu und
         Trotz zu ihm hochsah. Die zerfurchten, ölverschmierten Züge des Mannes zuckten in
         hilfloser Wut, während die Schreie seiner Männer leiser wurden. Die Grünen stillten
         ihren Hunger an den Früchten ihres Sieges.
      

      »Wie lautet der Name dieses Schiffes?«, fragte Sirus den Maschinisten, als die letzten
         Schreie verstummt waren.
      

      Der Mann blinzelte, überrascht, einen Verderbten seine Sprache sprechen zu hören.
         Dann biss er jedoch die Zähne zusammen und schüttelte trotzig den Kopf. Einer der
         Stammeskrieger trat näher, zog den Kopf des Maschinisten an den Haaren zurück und
         drückte ihm ein Messer an die Kehle. Noch immer weigerte sich der Mann zu sprechen
         und spuckte stattdessen in Sirus’ Richtung. Sein ruhiger Blick war eine Herausforderung
         an ihn.
      

      »Die Letzte Sanktion«, keuchte da einer der Heizer mit furchtsamer Stimme. »Es heißt: Letzte Sanktion!«
      

      »Nein, das passt nicht.« Sirus dachte einen Moment nach. »Ab sofort werden wir es
         Vorbote nennen.«
      

      •••

      Sie fuhren zu den Inseln zurück, wo die überlebende Mannschaft zügig umgewandelt wurde.
         Der Blutgesegnete des Schiffes war bei dem Kampf unversehrt geblieben, hatte jedoch
         bei seiner Begegnung mit dem Weißen weniger Glück – wie es bei Blutgesegneten häufig
         der Fall war. Die Bestie musterte den Gefangenen, einen korpulenten Kerl, der im Angesicht
         des Todes erstaunlich gefasst wirkte.
      

      »Wenn unsere Flotte erst in See sticht«, knurrte er, als der Weiße sich mit geblähten
         Nüstern näher heranbeugte, »wird sie eure verdorbene Horde in Stücke reißen.«
      

      Der Weiße zeigte keine Reaktion auf seine Worte, sondern fuhr einfach mit seiner Inspektion
         fort, um schließlich verärgert zu schnaufen. Trotz seines Muts konnte der Blutgesegnete
         einen Aufschrei nicht unterdrücken, als er der Schar der ewig hungrigen Jungen des
         Weißen zum Fraß vorgeworfen wurde.
      

      Im Verlauf von nur einer Woche gelang es Sirus, drei weitere Schiffe in ihre Gewalt
         zu bringen. Mit der umbenannten Vorbote war es nicht weiter schwierig, sich einem Kriegsschiff des Protektorats zu nähern,
         dessen Position die patrouillierenden Roten und Blauen ermittelt hatten. Kam das Schiff
         in Sicht, wurden Signalflaggen gehisst, die dringend um Hilfe baten, und die Geschwindigkeit
         des Schiffes verlangsamt. Nur ein Schaufelrad drehte sich noch, und der Maschinenraum
         erzeugte Rauch, um den Eindruck eines beschädigten Schiffes zu erwecken. Der Rauch
         hatte außerdem den Vorteil, dass die Gesichtszüge der Mannschaft kaum zu erkennen
         waren, bis die wohlmeinenden Kameraden herankamen – was ihr Schicksal besiegelte.
      

      Enterhaken wurden ausgeworfen und Planken über die Lücke zwischen den Schiffen gelegt.
         Zweihundert Verderbte stürzten aus ihren Verstecken, rannten hinüber und nahmen das
         Schiff in Besitz. Die Kämpfe waren meist heftig, aber kurz, und die Menge der Matrosen,
         die die Schiffe des Weißen steuerten, wuchs mit jedem Überfall. Sirus sorgte dafür,
         dass keine Blutgesegneten mehr lebend gefangen wurden. Er machte sie persönlich auf
         den Schiffen ausfindig und tötete sie schnell, wobei er sein Tun mit einem starken
         Auflodern von Furcht vertuschte. Bislang schien der Weiße ihm noch nicht auf die Schliche
         gekommen zu sein, wenngleich sich die Mitglieder seines Stabes als scharfsichtiger
         erwiesen.
      

      Ohne Blutgesegnete können wir die Blutbrenner nicht betreiben, sagte Nebelschleier, das mathematische Genie. Ihre Gedanken waren selten von Gefühlen
         begleitet und außergewöhnlich konzentriert, was vermutlich auch schon vor ihrer Umwandlung
         so gewesen war. Sirus hatte in der Offiziersmesse der Vorbote einen Kriegsrat einberufen. Obwohl sie nicht mehr menschlich waren, fühlten sie sich
         doch weiter menschlichen Sitten verbunden, und dazu gehörte auch das Einhalten einer
         Rangfolge.
      

      »Die Hilfsmotoren werden ausreichen«, erwiderte Sirus laut auf Etherianisch, wie er
         es sich bei diesen Treffen angewöhnt hatte. »Deine Berechnungen bitte. Und rede, anstatt
         zu denken.«
      

      Nebelschleier antwortete auf Varsallisch. Ihr melodischer Inselakzent bildete einen
         deutlichen Kontrast zu der Präzision, mit der sie die Worte aussprach. »Im Falle eines
         direkten Angriffs müssen wir bei der Stärke der Protektoratsgarnison in Feros mit
         einer Verlustrate von vierzig bis fünfundvierzig Prozent rechnen. Sollte der Angriff
         jedoch erfolgreich sein, ließe sich die Gesamtstärke unserer Armee, Verluste unter
         der Zivilbevölkerung mit eingerechnet, mindestens verdoppeln.«
      

      »Vorausgesetzt, wir können die Absperrkette auf See durchbrechen«, sagte Morradin.
         »Vier Schiffe werden dafür nicht ausreichen.« Die Wut des Marschalls wegen seines
         Statusverlusts brodelte noch immer. Doch das Streben des Weißen nach einem Sieg ließ
         keinen Raum für Widerspruch. Außerdem konnte der Marschall einer militärischen Herausforderung
         nur schwer widerstehen.
      

      »Wir werden uns nicht durchkämpfen«, sagte Sirus. »Zumindest nicht am Anfang. Und
         die Verlustschätzung ist zu hoch, um einen direkten Angriff auf den Hafen zu rechtfertigen.«
      

      Er hatte eine Karte der Tyrell-Inseln auf dem Tisch der Offiziersmesse ausgebreitet –
         ein weiteres überflüssiges Ritual, da sie alle dasselbe visuelle Gedächtnis teilten.
         »Feros befindet sich am Ende einer Landbrücke an der Südküste der Insel Krähenfels«,
         sagte er und deutete auf die Position der Stadt. »Und es gibt keine Befestigungen,
         die vor einem Angriff von der Landseite her schützen würden.«
      

      »Darüber mussten sie sich bisher noch nie Gedanken machen«, erwiderte Morradin. »Entlang
         der Landbrücke können nirgendwo Schiffe anlegen. Aber es gibt das hier.« Er deutete
         mit einem Stummelfinger auf eine kleine Einbuchtung westlich von Feros. »Der Kaiserlich
         Corvantinische Generalstab hatte einen Plan für eine Invasion auf den Tyrell-Inseln,
         die nach der Eroberung der Eisenboot-Niederlassungen in Arradsia erfolgen sollte.
         Diese Bucht wurde dabei als beste Anlandestelle ermittelt. Normalerweise ist der Strand
         dort zu breit für einen erfolgreichen Angriff, da er rundherum von hohen Klippen umgeben
         ist. Während einer Drei-Monde-Flut sieht die Sache jedoch anders aus. Dann verwandelt
         sich die schlammige, einen Kilometer lange Küste in einen kurzen Strand, der von leicht
         zu erklimmenden Anhöhen umgeben ist.«
      

      »Die nächste Drei-Monde-Flut ist in achtzehn Tagen«, sagte Nebelschleier.

      »Ein machbarer Zeitrahmen«, sagte Sirus und tippte auf die von Morradin vorgeschlagene
         Stelle. »Wenn wir mit unserer Hauptstreitmacht hier an Land gehen, ist es bis nach
         Feros nur noch ein Fußmarsch von zehn Kilometern. Die Nacht wird uns zusätzlich Schutz
         bieten und die Verteidiger verwirren, weil wir im Dunkeln besser zurechtkommen als
         sie.«
      

      »Der Generalstab hatte vor, gleichzeitig den Hafen anzugreifen«, sagte Morradin. »Um
         die Verteidigung des Gegners zu stören und seine Streitkräfte zu teilen.« Er warf
         Waldspeer einen bösartigen Blick zu. »Schicken wir doch die Wilden. Die sind entbehrlich.«
      

      Sirus musste Waldspeers auflodernde Wut mit einem Gedankenimpuls unterdrücken und
         ließ so seine Hand erstarren, die bereits zum Messer an seinem Gürtel gezuckt war.
         Nur diesem Mann kann es gelingen, in einer Armee wie unserer Zwietracht zu säen. Sirus musterte Morradin streng.
      

      »Töte ihn«, sagte Avris, der ehemalige Artilleriefeldwebel. Die Erinnerung an seine
         Auspeitschung trübte ständig seinen Geist, und es war nicht das erste Mal, dass er
         diesen Vorschlag machte.
      

      »Er schwächt uns, Liebster«, sagte Katrya, trat zu Sirus und lächelte süß in Morradins
         Richtung. »Warum behältst du ihn?«
      

      »Weil er uns immer noch nützlich ist«, erwiderte Sirus schlicht und sandte einen weiteren
         Gedankenimpuls aus, der alle Diskussionen über das Thema verbot. Er wandte sich wieder
         der Karte zu und dachte über den Plan nach, wobei ihm das viele Wissen, das er in
         den letzten Monaten gewonnen hatte, dienlich war. Er sah eine Menge Risiken – Krieg
         war stets riskant –, aber keine offensichtlichen Fehler. Es war verlockend, Morradin
         den Angriff auf den Hafen anführen zu lassen. Er würde sich noch einmal als nützlich
         erweisen und dann mit großer Wahrscheinlichkeit den Tod finden. Aber es gab noch einen
         weiteren Faktor zu bedenken, den Sirus vor den anderen sorgsam geheim hielt.
      

      »Marschall Morradin wird den Landetrupp anführen«, sagte er. »Und ich den Angriff
         auf Feros.«
      

      •••

      Katrya war furchtbar wütend. Sie kratzte und schlug ihn, während sie in der Kapitänskajüte
         der Vorbote zusammenlagen. Wäre er noch ein Mensch gewesen, hätte sie ihn damit womöglich umgebracht –
         so war es lediglich schmerzhaft und eher anregend.
      

      »Hasst du mich etwa?«, fragte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte, und leckte
         die Schnittwunde ab, die sie auf seiner schuppigen Stirn hinterlassen hatte.
      

      »Natürlich nicht«, sagte er und schickte ihr eine Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit
         in den Abwasserkanälen Morstals. Auch wenn das schrecklich gewesen war, zog er es
         doch ihrem Sklavendasein vor.
      

      Du willst also deinem Leben ein Ende bereiten?, fragte sie, wieder in Gedanken. Du glaubst, der Tod bringt dir Freiheit?

      Der Weiße will den Sieg. Wenn ich den Angriff auf den Hafen anführe, stehen die Chancen
               besser, dass er erfolgreich ist. Es war eine sorgfältig durchdachte Lüge – wahr genug, um glaubwürdig zu sein, aber
         auch so vage, dass niemand den Schwindel durchschauen würde. Jedenfalls hatte er das
         gehofft. Katrya allerdings ließ sich nicht so leicht an der Nase herumführen.
      

      Es geht um sie! Ihre Gedanken hämmerten auf ihn ein, und ihre stahlharten Fingernägel brachten ihm
         einen weiteren Kratzer im Gesicht bei, als sie vom Bett aufsprang. Nicht wahr? Du glaubst, sie dort zu finden!

      Es gab keinen Grund, das zu leugnen. Schweigend sah er sie an, während ihm das Blut
         am Gesicht hinablief.
      

      »Sie ist tot!«, zischte Katrya, und ihre Reißzähne glänzten in der Dunkelheit. »Das
         kleine Miststück ist tot!«
      

      Nein, ist sie nicht. Er ließ den Gedanken zur Oberfläche seines Geistes aufsteigen. Er war bei seinen
         Nachforschungen vorsichtig gewesen, hatte sich nur kurz im Geist derjenigen umgeschaut,
         die aus Kerberhafen stammten. Höchstens ein Dutzend Leute waren lebend gefangen genommen
         worden, die meisten davon für eine Umwandlung zu alt oder krank. Unter den vier, die
         in die Armee des Weißen aufgenommen wurden, war jedoch ein ehemaliger Hafenarbeiter,
         dessen Pistole versagt hatte, als er sich nach der Verteidigung des Hafens hatte erschießen
         wollen. Der Mann besaß recht lebhafte Erinnerungen an den Tag, als die zusammengewürfelte
         Flotte von Miss Blut den Hafen verlassen und sich durch die Blockade der Blauen gekämpft
         hatte. Sie war an Deck eines Kriegsschiffs gegangen, um den Kapitän zu begrüßen, und
         neben ihr hatte eine hübsche junge Frau von kleiner Statur gestanden. Ihre Haltung
         war anders, weniger steif und förmlich als in seiner Erinnerung. Und sie hatte auch
         nicht mehr den finsteren Gesichtsausdruck von früher. Den Ausdruck von jemandem, der
         ständig nach etwas suchte, was man bemängeln konnte. Aber sie war es unzweifelhaft
         gewesen – Tekela, lebendig und unterwegs zum sicheren Feros.
      

      »Sie ist also am Leben«, sagte Katrya laut in abgehacktem, wütendem Varsallisch. »Denkst
         du etwa, sie wartet auf dich? Glaubst du, sie träumt von dem Tag, an dem du an ihre
         Tür klopfst? Wenn sie dich vorher schon keines Blickes gewürdigt hat, was meinst du
         wohl, was du jetzt für sie wärst?«
      

      »Ein Ungeheuer«, sagte er und zuckte mit den Achseln. »Und sie hätte recht damit.
         Bald wird die ganze Welt voller Ungeheuer sein. Das würde ich ihr gerne ersparen.«
      

      Katryas Wut ließ bei diesen Worten nach. Das wilde, böse Grinsen verschwand, und ihre
         Klauen wurden wieder zu Händen. Du willst sie töten, dachte sie und durchforstete seinen Geist, als er seine Barrieren senkte. So wie diese Blutgesegneten.

      Selbst ein Ungeheuer kann Gnade zeigen.

      Sie kam zu ihm und küsste seine Verletzungen. Dann ergriff sie seine Hand und legte
         sie sich auf den Bauch. Bald werden wir zu dritt sein. Wenn du unser Kind betrachtest, wirst du dann auch
               nur ein Ungeheuer sehen?

      Er wünschte sich, dass sie log, aber er spürte es in ihren Gedanken und ihrem Körper.
         In ihr wuchs neues Leben heran. Ein Leben, das sie gemeinsam erschaffen hatten.
      

      Ein Leben, das in Liebe erschaffen wurde, erinnerte sie ihn. Wir mögen Sklaven sein und Ungeheuer. Aber wenn wir Gnade zeigen können, vermögen
               wir dann nicht auch zu lieben?

   
      
         Kapitel 44
         

      

      
         Clay

      

      Genug, verflucht noch mal!« Clay packte den Lauf von Sigorals Karabiner und drückte
         ihn nach oben. Der Corvantiner wollte die Waffe wegreißen, aber gegen das Grün, das
         noch in Clays Adern zirkulierte, kam er nicht an. Sigorals Wut auf Kriz hätte beinahe
         über seine Vernunft gesiegt. Er hatte sie mit varsallischen Flüchen überschüttet,
         und sein Finger hatte gefährlich am Abzug seiner Waffe gezuckt, bis Clay dem Ganzen
         ein Ende bereitet hatte. Sie starrten einander an. Die Wut des Soldaten richtete sich
         nun auf Clay. Er ließ mit einer Hand den Karabiner los und griff nach der Pistole
         an seinem Gürtel.
      

      »Halt!«, sagte Loriabeth und packte Sigorals Hand. »Das hat doch keinen Zweck«, fügte
         sie leiser hinzu und suchte seinen Blick. Die Wut verschwand aus seinen Augen.
      

      »Ich habe euch gesagt, wir können ihr nicht vertrauen«, erklärte er in resigniertem
         Tonfall. Clay nahm die Hand von dem Karabiner, und Sigoral schüttelte Loriabeths Griff
         ab und drehte sich weg.
      

      »Also«, sagte Clay, ging zu Kriz und nickte in Richtung des Eis. »Er ist dort drinnen,
         oder? Dein Vater?«
      

      Sie nickte und sackte unvermittelt in sich zusammen. Clay konnte sie gerade noch festhalten.
         »Wie können wir es öffnen?«, fragte er.
      

      Sie zog die kleine Nadelpistole aus ihrem Gürtel und sah ihn mit schwachem Lächeln
         an. »Wir gehen in … Trance.«
      

      •••

      »Es ist nicht mehr viel übrig«, sagte Clay und musterte die Phiole in der Kammer der
         Pistole. Er schloss sie wieder und wandte sich an Sigoral und Loriabeth. »Keine Ahnung,
         wie lange die Trance dauern wird. Oder was ich herausfinden werde«, fügte er mit einem
         Blick auf das Ei hinzu.
      

      »Was willst du damit sagen?«, erkundigte sich Loriabeth.

      Clay wandte sich Sigoral mit einem ausdruckslosen Lächeln zu, das den Soldaten fragend
         das Gesicht verziehen ließ. Sein Stirnrunzeln verwandelte sich in Beunruhigung, als
         Clay blitzschnell seine Pistole zog und sie auf den Kopf des Corvantiners richtete.
         »Was ich sagen will, ist, dass ich meine Kusine nur ungern in so unsicherer Gesellschaft
         zurücklasse«, knurrte er und sah Sigoral in die Augen. »Ziehen Sie bitte Ihre Handschuhe
         aus, Leutnant.«
      

      Sigoral stand still da, und sein Gesicht spiegelte grimmige Belustigung, als er der
         Aufforderung langsam nachkam. »Zeigen Sie her«, befahl Clay. Der Corvantiner streckte
         die Hände aus und drehte sie herum. Im Dämmerlicht war es nicht leicht zu erkennen,
         aber Clay sah es dennoch: eine kleine bleiche Stelle auf Sigorals linker Handfläche.
      

      »Ein Blutgesegneter«, hauchte Loriabeth. Mit zusammengekniffenen Augen trat sie zur
         Seite und hob ihr Gewehr.
      

      »Woran haben Sie’s gemerkt?«, erkundigte sich Sigoral.

      »An Ihrem Verhalten«, sagte Clay. Vor Loriabeth wollte er das nicht weiter ausführen.
         »Außerdem haben Sie nie Ihre Handschuhe ausgezogen. Blutkader, nicht wahr?«
      

      »Ganz sicher nicht«, erwiderte Sigoral mit geringschätzigem Schnaufen. »Ich bin Offizier
         der Marinedivision der Kaiserlich Corvantinischen Flotte. Außerdem bin ich der Blutgesegnete
         der KNS Überlegenheit.«
      

      »Der Blutgesegnete des Schiffes ist also doch nicht in Kerberhafen gestorben. So haben
         Sie es bis nach Lossermark geschafft. Wahrscheinlich ist Ihnen auf der Fahrt das Produkt
         ausgegangen, oder?«
      

      »Wir hatten nur noch ein paar Tropfen Blau. An dem Abend, als Kapitän Hilemore die
         Überlegenheit in Besitz nahm, wollte ich gerade dem Kaiserlichen Flottenkommando Ihre Ankunft in
         Lossermark melden. Aus offensichtlichen Gründen habe ich ihm nicht die ganze Geschichte
         erzählt. Sonst hätte er mir vielleicht nicht erlaubt, mich dieser äußerst interessanten
         Expedition anzuschließen. Meine Männer kannten ihre Pflicht und hielten meine wahre
         Natur geheim.«
      

      »Sind Sie seither noch einmal in Trance gegangen? Haben Sie Ihren Vorgesetzten von
         unserem Vorhaben berichtet?«
      

      »Ich habe es versucht, als wir das Eis erreicht hatten. Aber niemand war auf Empfang.
         Was so ungewöhnlich ist, dass ich glaube, im Kaiserreich hat sich vielleicht irgendein
         Unglück ereignet.«
      

      »Unfug«, sagte Loriabeth. »Er lügt. Wahrscheinlich hat er Befehl, uns zu töten und
         zu stehlen, was wir hier finden.«
      

      »Meine Kusine könnte recht haben«, sagte Clay zu Sigoral. »Es wäre wohl das Klügste,
         Sie zu töten.«
      

      »Ja, das wäre es.« Sigoral ließ langsam die Hände sinken. Er sah sie beide an, und
         sein Blick war frei von Furcht oder Trotz. »Ein Diener des Kaiserreichs muss seine
         Pflicht tun. Lassen Sie mich noch sagen, dass ich Ihnen keine Vorwürfe mache und stolz
         bin, mit Ihnen gemeinsam diese aufschlussreiche Reise unternommen zu haben.«
      

      »Die Reise ist noch nicht vorbei«, sagte Clay. »Haben Sie Produkt bei sich?«

      »Ein bisschen Grün, das ich im Wald geerntet habe, als Miss Torcreek abgelenkt war.«

      »Heben Sie es sich lieber für den Notfall auf.« Clay steckte seinen Revolver ein und
         wandte sich Kriz zu. »Meine eigenen Vorräte gehen langsam zur Neige.«
      

      »Clay?«, fragte Loriabeth mit offenem Mund.

      »Mit zwei Blutgesegneten stehen unsere Chancen besser, hier rauszukommen«, sagte er.
         »Und wenn er uns hätte töten wollen, dann hätte er es längst getan.«
      

      Er ging neben Kriz in die Hocke und drückte die Nadelpistole an ihren Unterarm. »Bereit?«,
         fragte er.
      

      Kriz hatte sich dank des heilenden Lichts des Kristalls recht gut erholt, aber in
         ihren blutunterlaufenen Augen flackerte immer noch Schmerz. Dennoch nickte sie und
         zwang sich zu einem Lächeln. »Bereit.«
      

      Clay drückte den Abzug und spritzte ihr die Hälfte des Blaus. Dann drückte er die
         Pistole an seinen eigenen Unterarm, hielt jedoch inne, als Loriabeth leise fragte:
         »Und wenn du nicht zurückkehrst?«
      

      Lächelnd schaute er zu ihr hoch und nickte in Sigorals Richtung. »Versuch, ihn nicht
         allzu sehr zu hassen. Es wäre sonst furchtbar einsam hier unten für dich.«
      

      Sie schenkte ihm einen finsteren Blick, brachte dann aber ein angespanntes Lächeln
         zustande. »Wenn du nicht zurückkehrst, werde ich sämtliche Drachen töten, die ich
         hier unten finden kann. Der da kann machen, was er will.«
      

      »Onkel Braddon …« Clay hielt inne und suchte nach den passenden Worten. »Er wäre sicher
         sehr stolz, wenn er dich jetzt sehen könnte. Du bist eine gute Erste Schützin.«
      

      Sie lächelte ein wenig breiter, und ihre Stimme klang belegt, als sie antwortete.
         »Er wäre stolz auf uns beide, Clay.«
      

      Er nickte, schloss die Augen und drückte den Abzug.

      •••

      Vor ihnen lagen Berge, die ins Licht der drei Monde getaucht waren. Clay hielt sie
         zunächst für die Kupfersohlberge, aber bald bemerkte er einige Unterschiede in der
         Landschaft. Die Berge waren weniger hoch und ihre dunklen Flanken weitgehend frei
         von Schnee und Eis. Es war ein Ort, an dem er noch nie gewesen war.
      

      »An deine Fähigkeiten reiche ich nicht heran«, sagte Kriz. Sie stand in der Nähe,
         am Rand des Vorsprungs, auf dem sie sich befanden, und breitete die Arme aus. »Es
         ist alles noch ein wenig ungenau.«
      

      Clay betrachtete erneut die Berge und sah die Gipfel und Täler erzittern, als würden
         sie in einem mächtigen Wind schwanken. »Gar nicht mal schlecht«, sagte er. »Wenn ich
         da an meine erste Gedankenlandschaft denke …« Er musterte die Monde oben am Himmel.
         Nelphia und Morphia überlappten einander, und Serphia schwebte ein Stück weiter rechts.
         »Die Monde hast du jedenfalls richtig hinbekommen«, sagte er.
      

      »An sie erinnere ich mich sehr gut. Das da«, sie nickte in Richtung der Berge, »habe
         ich nie gesehen. Und auch sonst niemand in den letzten zwölftausend Jahren.«
      

      Clay runzelte die Stirn. Er bemerkte eine grimmige Erwartung in ihrem Gesicht, als
         sie ebenfalls zum Himmel hochschaute. »Wenn du sie nie gesehen hast, wie konntest
         du das hier dann erschaffen?«, fragte er.
      

      »Es gibt … gab Malereien und Skizzen. So ungefähr stelle ich es mir vor. Ich brauchte
         etwas Beeindruckendes, damit du verstehst.«
      

      »Damit ich was verstehe?«

      Sie nickte mit dem Kopf, und etwas schimmerte dabei in ihren Augen. Er folgte ihrem
         Blick und entdeckte ein neues Licht am Himmel, eine grelle orangefarbene Kugel, die
         vor den Monden vorbeizog. »Mein Vater nannte es den Auslöser«, sagte Kriz, während
         der Feuerball größer wurde. »Ein Augenblick, der das Schicksal dieses Planeten für
         immer veränderte.«
      

      Der Feuerball sank langsam zu den Bergen hinab und schlug ein paar Kilometer entfernt
         in den Gipfeln ein. Die gesamte Bergkette glühte auf, als sich von der Einschlagstelle
         eine gewaltige Explosionswelle ausbreitete. Uralter Stein wurde binnen einer Sekunde
         pulverisiert, und der Himmel färbte sich schwarz vom aufgewirbelten Staub. Einen Moment
         lang verschwand die Gedankenlandschaft, vom Schwarz verschlungen, und als sie erneut
         auftauchte, fand sich Clay in einer roten Wüste wieder.
      

      Ihm fiel etwas ein, das Skaggerhill damals beim Anblick der rostfarbenen Dünen zu
         ihm gesagt hatte: Ein Gelehrter, dem ich mal in Kerberhafen begegnet bin, vermutete, dass es sich einst
               um eine Bergkette handelte … Vor Jahrtausenden muss sich eine große Katastrophe ereignet
               haben, die sie in eine Wüste verwandelt hat.

      »Du kennst diesen Ort?«, fragte Kriz und trat, roten Staub aufwirbelnd, zu ihm.

      »Ich war schon mal hier«, erwiderte er. »Wir nennen es die Roten Sande.«

      »Mein Volk nannte es die Eisenwüste. Und die etwas spirituelleren Leute die ›Wiege
         der göttlichen Wiedergeburt‹. Das war alles, was von einer Bergkette übrig blieb,
         die einst die gesamte Mitte des Kontinents einnahm. Vernichtet von etwas, das sich
         dem menschlichen Verständnis entzog. Zumindest damals.«
      

      Sie deutete auf eine Düne in der Nähe. Eine hochgewachsene, in dicke Kleidung gewickelte
         Gestalt mit verhülltem Gesicht tauchte dort auf. Die Gestalt kam auf sie zu, natürlich
         ohne ihre Anwesenheit zu bemerken. Ein paar Meter entfernt blieb sie stehen und wühlte
         mit einer in Lumpen gehüllten Hand in den Eisenflocken. Das Gesicht der Gestalt wurde
         sichtbar, als sie sich vorbeugte, um zu betrachten, was sie ausgegraben hatte. Clay
         erwartete fast, das Gesicht eines Verderbten zu sehen, stattdessen war es jedoch das
         eines Mannes. Er war dunkelhäutig und wettergegerbt, und seine Haut war von längst
         verheilten Narben entstellt, aber er war eindeutig menschlich.
      

      »Wir glauben, dass zum damaligen Zeitpunkt mindestens eine halbe Million Menschen
         auf diesem Kontinent lebte«, sagte Kriz, während sie beobachteten, wie der Mann im
         Sand grub. »Innerhalb eines Jahrhunderts sank die Bevölkerungszahl auf unter zehntausend.
         Der Planet litt unter einem hundert Jahre währenden Winter. Es war so viel Staub in
         die Atmosphäre gewirbelt worden, dass er die Sonne verdeckte. Ganze Spezies starben
         aus. Die größeren Tiere verschwanden als Erste, gefolgt von den Raubtieren, die sich
         von ihnen ernährten. Man kann ohne Übertreibung sagen, dass das Leben auf diesem Kontinent
         kurz vor dem Ende stand. Der Auslöser hätte uns beinahe vernichtet und lieferte uns
         ironischerweise zugleich den Schlüssel für unseren Aufschwung.«
      

      Der vernarbte Mann hatte weiter im Sand gegraben und war soeben auf die gläserne,
         facettenreiche Oberfläche eines Kristalls gestoßen. »Wie genau die Menschen es geschafft
         haben, sie sich zunutze zu machen, ist unbekannt«, sagte Kriz, als die gebeugte Gestalt
         die Hand auf den Kristall legte. »Wir wissen nur, dass man sie anfangs für Geschenke
         der Götter hielt. In alten Texten werden sie als Göttliche Samen bezeichnet. Die Bevölkerung
         auf diesem Kontinent begann sich zu erholen. Ihre gesamte Kultur wandelte sich. Aber«,
         sie wandte sich von dem kauernden Mann ab und deutete auf etwas, das in der Nähe durch
         den Staub kroch, »sie waren nicht die Einzigen, die sich veränderten.«
      

      Es war klein, kleiner noch als der Grüne, der Clay gebissen hatte. Von der Nase bis
         zur Schwanzspitze maß es höchstens einen halben Meter. Seine Haut war von einer dichten
         roten Staubwolke verborgen, aber als das Tier sich bewegte, sah Clay funkelnde schwarze
         Schuppen. Der Drache gab ein leises Krächzen von sich, das an das Maunzen eines Kätzchens
         erinnerte, und zuckte überrascht zusammen, als eine winzige, aber offenbar heiße Flammenwolke
         aus seinem Maul hervorbrach.
      

      »Das ist nur eine Vermutung«, sagte Kriz. Der Schwarze spuckte noch mehr Flammen und
         schlug aufgeregt mit den Flügeln. »Wir haben nie herausgefunden, wie genau es passiert
         ist. Aber irgendwie hat eine kleine Reptilienart den Auslöser überlebt und war hinterher …
         verändert. Aus der Fähigkeit, Gift zu spucken, wurde die Gabe, Feuer zu speien, und
         die Tiere wurden mit jeder Generation größer. Es gibt Theorien, dass während des Auslösers
         einige Kristalle zu Staub zerfielen und in das Blut der Drachen übergingen. Und damit
         auch ihre Kraft.«
      

      »In ihr Blut?«, fragte Clay und betrachtete staunend den Drachen. »Es hat sicher nicht
         lange gedauert, bis die Menschen entdeckten, welche Kräfte es besitzt, oder?«
      

      »Doch.« Kriz wandte sich von dem Drachen ab und schloss konzentriert die Augen. »Das
         hat ziemlich lange gedauert.«
      

      Die Roten Sande verschwanden, zerbrachen in Millionen Scherben, die sich wiederum
         in funkelnde Staubkörnchen auflösten. Wie Glühwürmchen schwirrten sie um ihn herum
         und leuchteten immer heller, während sie eine neue Szenerie bildeten. Zunächst glaubte
         er, Kriz hätte ihn in ein anderes Gebirge gebracht, so hoch waren die Gebilde, die
         unter ihm vorbeiglitten.
      

      »Wir fliegen«, stellte er fest. Er schaute sich um und bemerkte, dass sie sich in
         einer ovalen Kabine befanden. In den Wänden gab es breite, runde Fenster, durch die
         die Berge unter ihnen gut zu erkennen waren. Nein, keine Berge, dachte er, als er die Spitze von einem der Gebilde betrachtete. Es war nahezu dreißig
         Meter hoch – eine vergrößerte Version der Gebäude, die er von der Stadt im Berg kannte.
         Verzweigte Laufstege führten zu ähnlichen Gebäuden, die ihrerseits mit anderen verbunden
         waren, sodass die Stadt an einen steinernen Dschungel erinnerte. Und da waren Menschen
         auf den Laufstegen, sehr viele Menschen.
      

      »In zweitausend Jahren kann viel geschehen«, sagte Kriz neben ihm. Sie lächelte angesichts
         seines staunenden Ausdrucks.
      

      »Was ist das?«, fragte er und deutete auf die Wände der Kabine. »Eine Seilbahn?«

      »Nein.« Sie runzelte die Stirn und suchte nach den passenden Worten. Dann zuckte sie
         mit den Achseln. »Du wirst es bald selbst sehen.«
      

      Gelächter ließ sie nach vorn blicken, wo ein großgewachsener Mann und ein kleines
         Mädchen standen und die Stadt musterten, die unter ihnen vorbeiglitt. Sie trugen beide
         Kleidung ähnlich jener, die Kriz in der Waffenkammer gefunden hatte. Der weiße Stoff
         bildete einen starken Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Clay wusste sofort, dass es
         Vater und Tochter waren. Er erkannte es am Blick des Mannes, dem Stolz in seinen Augen
         und seinem gutmütigen Lächeln, als das Mädchen beide Hände gegen das Glas drückte.
      

      »So viele Menschen, Vater«, sagte die Kleine. »Ich wusste nicht, dass es so viele
         auf der Welt gibt.«
      

      Der Mann zögerte, bevor er dem Mädchen liebevoll durch das kurz geschnittene Haar
         fuhr. Als er sprach, hörte Clay Kriz die Worte leise mitsprechen. »So viele Menschen,
         Krizelle. Und keiner davon ist so einzigartig wie du.«
      

      Ein Ruck durchlief die Kabine, und Clays Magen hob sich ein wenig, da sie nun nach
         unten zu sinken begann. Es war weniger furchteinflößend als der Ritt auf Lutharons
         Rücken, aber dennoch unangenehm. Gebäude und Laufstege glitten vor dem Fenster vorbei,
         dann beschrieb die Kabine eine Kurve und flog wieder geradeaus. Das kleine Mädchen
         quietschte und hüpfte aufgeregt auf und ab. Vor ihnen war ein weiteres Gebäude aufgetaucht –
         das bisher höchste.
      

      Der Mann legte der Kleinen beruhigend eine Hand auf die Schulter, ging in die Hocke
         und blickte ihr ernst in die Augen. »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe, Krizelle?«,
         fragte er, und das Mädchen rollte mit den Augen.
      

      »Sprich nur, wenn dir jemand eine Frage stellt«, sagte sie in gelangweiltem Ton, so
         als würde sie eine oft geübte Lektion wiederholen. »Lüg nicht, übertreib nicht und
         führ nur das vor, was du vorführen sollst. Es wird unwissende und wütende Menschen
         geben. Beachte sie nicht weiter.«
      

      »Sehr gut.« Der Mann streichelte die Wange des Mädchens, und Clay sah, wie er seine
         Angst hinter einem zuversichtlichen Lächeln verbarg. »Es wird bald vorbei sein, und
         dann können wir nach Hause zurück.«
      

      Das Mädchen zog einen Schmollmund. »Aber ich will die Stadt angucken.«

      »Das wirst du auch.« Der Mann umarmte sie und ergriff ihre Hand, um mit ihr gemeinsam
         das hohe Gebäude zu betrachten, das nun das ganze Fenster ausfüllte. »Aber nur kurz.«
      

      Einen Moment lang schien es, als würden sie mit dem Gebäude kollidieren, doch dann
         verlangsamte sich das Gefährt. Das Fluggerät, in dem sie sich befanden, ging auf einer
         runden Plattform nieder, die aus der schrägen Seite des Gebäudes ragte. Ein kurzes
         Holpern, und sie waren gelandet.
      

      »Komm mit«, sagte der Mann und hielt die Hand seiner Tochter fester, während sich
         im Boden eine Luke öffnete. Eine Leiter erschien, und die beiden stiegen nach unten.
         Kriz und Clay folgten dicht hinter ihnen.
      

      Am Fuß der Leiter wandte Clay sich um und entdeckte hinter sich ein großes, bauchiges
         Objekt, das die Sicht auf den Himmel verdeckte. Er musste einige Schritte zurücktreten,
         um das Fluggerät im Ganzen betrachten zu können. Eine zweistöckige Gondel war mit
         einem dichten Netz aus Seilen an einem großen, eiförmigen Ballon befestigt. Zu beiden
         Seiten der Gondel ragten Apparaturen heraus, an deren hinterem Ende sich etwas befand,
         das an einen dreiblättrigen Ventilator erinnerte. Clay musste sofort an den Antriebsmechanismus
         denken, den Lizanne im Morstaler Hafen gesehen und ihm in der Trance übermittelt hatte.
         Er wurde dazu benutzt, um ein Schiff auf dem Ozean anzutreiben, es war also anzunehmen,
         dass diese Apparaturen das Fluggerät durch die Luft bewegten.
      

      »Dein Volk besitzt wohl keine Luftfahrzeuge?«, sagte Kriz, als sie seinen Gesichtsausdruck
         bemerkte.
      

      »Ich habe von Ballons gehört, die Menschen durch die Luft tragen«, erwiderte er. »Und
         es gibt Bilder davon in Büchern. Aber nichts, was mit dem hier vergleichbar wäre.«
      

      »Zugegebenermaßen war es damals eine neue Erfindung«, erklärte sie und wandte sich
         dann wieder dem Mädchen und ihrem Vater zu. »Eine von vielen.«
      

      Das Paar wurde von einer kleinen Abordnung begrüßt, alles ältere Menschen, die edlere
         Kleidung trugen, als Clay bislang gesehen hatte – aufwendig geschneiderte Roben, die
         sie als Höhergestellte auswiesen. Die plötzliche Unterwürfigkeit in der Haltung des
         Vaters schien dies zu bestätigen.
      

      »War das euer Vorstand?«, fragte Clay Kriz, die verwirrt die Stirn runzelte. »Die
         Machthaber«, erklärte er. »Sowas wie eine Regierung?«
      

      »Machthaber?«, grübelte Kriz und setzte sich in Bewegung, als die Abordnung ihre Begrüßung
         beendet hatte und das Mädchen und den Vater in das Gebäude geleitete. »Ja, leider
         besaßen sie eine Menge Macht.«
      

      Sie betraten das Gebäude durch einen hohen, spitz zulaufenden Bogen und gingen einen
         breiten Korridor entlang zu einer großen Kammer mit ansteigenden Sitzreihen. Von einer
         runden Mittelfläche erhoben sich breite Terrassen, die eine riesige Schüssel bildeten.
         Auf den Terrassen saßen oder standen zahllose Menschen, und weitere drängten sich
         in der Mitte. Die Luft war von Stimmengewirr erfüllt, das abrupt verstummte, als Krizelle
         und ihr Vater mit der Abordnung die Kammer betraten.
      

      In diesem Moment hielt Kriz die Erinnerung an, und Clay drehte sich um und sah sie
         mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen hinter sich stehen. »Stimmt etwas
         nicht?«, fragte er.
      

      Einen Moment lang schwieg sie, dann murmelte sie: »Kommen dir unsere Fähigkeiten nicht
         manchmal auch wie ein Fluch vor? Dass wir uns alles merken und jederzeit wieder aus
         dem Gedächtnis hervorholen können? Gibt es nicht Dinge, die du lieber vergessen würdest?«
      

      »Klar. Aber es gibt auch Erinnerungen, die ich auf keinen Fall verlieren will. So
         ist das nun mal im Leben.«
      

      Am liebsten hätte Clay sie dazu gedrängt, die Erinnerung weiterlaufen zu lassen, aber
         er hielt sich zurück. Allzu viel Blau war vermutlich nicht mehr übrig, doch er spürte,
         dass sie sich für das wappnen musste, was sie ihm gleich zeigen würde. Also zügelte
         er seine Ungeduld und musterte stattdessen die Kammer und die zu Statuen versteinerten
         Gestalten. Dabei fiel ihm etwas Interessantes auf. Es gibt hier keine Wachen. Die Menschen im Saal waren alle ähnlich gekleidet wie jene, die Vater und Tochter
         begrüßt hatten, auch wenn ihre Kleidung recht bunt war und manche Roben sogar noch
         aufwändigere Schnitte aufwiesen. Am bemerkenswertesten erschien ihm aber, dass alle
         unterschiedlich gekleidet waren.
      

      »Keine Uniformen«, murmelte er. »Und keine Wachen. Ein Protektorat brauchten sie hier
         wohl nicht.«
      

      »Protektorat?«, fragte Kriz, und die Trance übermittelte ihre Verwirrung.

      »Eine Armee, Polizei, Soldaten. Leute, die dazu da waren, den Frieden zu bewahren
         und das Land zu verteidigen.«
      

      »Ah.« Sie nickte begreifend. »Nein, der letzte Krieg war damals viele Jahrzehnte her.
         Kurz nach seinem Ende wurde die Stadt errichtet. Jenseits des Kontinents lebten weiterhin
         wilde Stämme, aber hier herrschte Frieden. Allerdings …«, ihr Gesicht verfinsterte
         sich, während sie die Menge betrachtete, und ihr Blick blieb an einer dünnen Frau
         in mittleren Jahren hängen, die von allen die einfachste Robe trug, »hatten wir den
         Aberglauben leider noch nicht ganz überwunden.«
      

      Die Frau fixierte das kleine Mädchen, das sich an die Hand seines Vaters klammerte,
         mit einer merkwürdigen Mischung aus Verachtung und Gier.
      

      Kriz ließ die Erinnerung weiterlaufen, und einen Moment später durchschnitt die schrille
         Stimme der Frau die Stille. »Also«, sagte sie und blickte aus schmalen Augen von dem
         Mädchen zum Vater. »Philos Zembi lässt sich endlich dazu herab, unserer Vorladung
         zu folgen.«
      

      »Ich habe keine Vorladung erhalten, sondern eine Einladung«, erwiderte Krizelles Vater in freundlichem Ton. »Und ich bin so schnell gekommen,
         wie es mir möglich war.«
      

      »Ach, richtig«, erwiderte die Frau weit weniger freundlich. »Sie sind ja damit beschäftigt,
         in Ihrer Bergfestung grausige Dinge zu erschaffen.«
      

      »Die Philos-Enklave ist keine Festung, und sie gehört auch nicht mir«, erwiderte Zembi.
         Clay sah, dass er sich Mühe gab, alle Feindseligkeit aus seiner Stimme und seiner
         Haltung zu verbannen. »Und ich weiß auch nicht, was an den vielen Geschenken, die
         wir der dortigen Wissenschaft verdanken, grausig sein soll. Das Gebäude, in dem wir
         uns momentan befinden, hätte ohne das Genie des großen Philos Menzah, des Gründers
         der Enklave, nicht errichtet werden können.«
      

      »Nun, immerhin besteht es aus Stein«, erwiderte die Frau noch lauter. Ihr Blick zuckte
         wieder zu Krizelle. »Und nicht aus Fleisch und Blut. Es wurde nicht gestohlen und
         in etwas verwandelt, das die Augen der Göttlichen Wohltäter beleidigt.«
      

      »Dieses Kind wurde nicht verwandelt«, sagte Zembi hitzig. »Nur aufgezogen und ausgebildet.
         Und seine Gaben wurden studiert.«
      

      »Gaben?« Die Frau lachte humorlos. »Sie tun so, als ginge es lediglich darum, Melodien
         zu komponieren oder hübsche Bilder zu malen. In Wahrheit«, sie hob einen knochigen
         Arm und deutete auf Krizelle, »wäre dieses Kind in der Lage, jedes einzelne Mitglied
         dieser Versammlung zu töten.«
      

      »Devos Zarhi«, mischte sich eine neue Stimme mit tiefem Dröhnen ein, und Clay drehte
         sich um. Soeben trat ein stämmiger, breitbrüstiger Mann aus der Menge hervor. Er trug
         eine graublaue Robe mit kurzen Ärmeln, aus denen muskulöse Arme hervorschauten. Wegen
         seiner aufrechten Haltung und der Art, wie die anderen für ihn Platz machten, vermutete
         Clay, dass er so etwas wie ein Anführer war oder jedenfalls jemand, der große Achtung
         genoss.
      

      »Diese Versammlung«, sagte der Stämmige etwas leiser, wenngleich seine Stimme immer
         noch die ganze Kammer füllte, »ist ein Ort des Nachdenkens und der Vernunft. Philos
         Zembi war so freundlich, unserer Einladung zu folgen. Und ebenso«, er lächelte Krizelle
         an, »diese junge Dame hier. Willkommen, Krizelle. Deine Gegenwart ehrt uns.«
      

      Devos Zarhi schnaubte spöttisch bei seinen Worten, schwieg jedoch, während der Stämmige
         zu Krizelle schritt und vor ihr in die Hocke ging. »Ich bin Veros Harzeh, Sprecher
         der Kammer«, sagte er. »Wie ich hörte, hast du etwas für uns vorbereitet.«
      

      Krizelle hob das Gesicht zu ihrem Vater, und Zembi drückte mit aufmunterndem Lächeln
         ihre Hand. Dann griff er in eine Tasche seiner Robe und holte zwei Gegenstände hervor.
         »Ich gehe davon aus, dass die Anwesenden mit den Grundlagen der Kristallwissenschaft
         vertraut sind«, sagte er laut und hielt einen der Gegenstände hoch, einen kleinen
         Kristall, kaum größer als ein Kieselstein. »Selbst der kleinste Splitter, den wir
         dem Auslöser verdanken, ist unglaublich dicht und enthält mehr innere Facetten, als
         mit bloßem Auge erkennbar sind. Dank der Kristalle konnten wir große Leistungen vollbringen.
         Ihre wahre Natur ist uns jedoch nach wie vor unbekannt. Jetzt allerdings«, er wandte
         sich mit liebevollem Lächeln Krizelle zu, »haben uns Vorsehung und Wissenschaft den
         Schlüssel geliefert, um ihre Geheimnisse zu enthüllen.«
      

      Er hielt dem Mädchen den zweiten Gegenstand hin, eine kleine Glasflasche mit einer
         zähen Flüssigkeit, die Clay sofort erkannte. »Schwarz?«, sagte er und sah Kriz an,
         die jedoch völlig in die Szene vor sich versunken war.
      

      Zögernd streckte Krizelle die kleine Hand aus und nahm die Flasche entgegen. Sie zog
         den Glasstopfen heraus und trank den Inhalt. Ihr Gesicht lief beim Schlucken rot an,
         und sie schwankte etwas, als das Produkt sich in ihrem Körper ausbreitete. Dann richtete
         sie sich rasch auf und nickte Zembi mit konzentrierter Miene zu.
      

      Zembi streckte die geöffnete Hand mit dem kleinen Kristallsplitter aus und legte eine –
         wie Clay fand – übertrieben lange Pause ein, bevor er sie abrupt umdrehte. Der Kristall
         fiel ein paar Zentimeter nach unten und blieb dann in der Luft hängen, als Krizelle
         ihn mit dem Schwarz auffing.
      

      Das Aufkeuchen des Publikums und das folgende verwunderte Stimmengewirr deuteten darauf
         hin, dass die Leute etwas Derartiges noch nie gesehen hatten.
      

      Ein leises Ticken lenkte Clays Blick wieder auf den Kristall, der erzitterte, während
         Kriz den Fluss des Schwarz veränderte. Wieder ein Ticken, und eine neue Facette erschien
         in der Oberfläche des Kristalls, rasch gefolgt von zwei weiteren. Abrupt blähte sich
         der Kristall zur doppelten Größe auf, und rasend schnell entstanden neue Facetten.
         Das Ticken bildete die beinahe melodiöse Begleitmusik zu seiner Verwandlung. Er wurde
         zu einer faustgroßen Kugel und dann zu einer flachen Scheibe, deren Rand sich nach
         oben bog und auffaltete. Aus der Mitte des Kristalls wuchs ein unregelmäßiger Zylinder
         nach unten und verwandelte sich in etwas, das wie ein Pflanzenstiel mit Dornen aussah.
         Das Ticken hörte auf, als Krizelle ihr Schwarz zu einem dünnen Strom verringerte,
         mit dem sie die neu erschaffene Kristallrose langsam in der Luft drehte.
      

      Mit offenem Mund beobachtete Clay das Geschehen. Er hatte noch nie jemanden Schwarz
         mit einer derartigen Präzision verwenden sehen. Selbst der gefürchtete Schwarze Bildon,
         der berüchtigte Auftragsmörder aus dem Blinden Viertel, hätte da nicht mithalten können.
      

      »Mannomann«, keuchte Clay und wandte sich Kriz zu. »Nicht übel.«

      Wieder reagierte sie nicht, sondern betrachtete weiter die Reaktion der Versammlung.
         Clay bemerkte in vielen Gesichtern Verwunderung, Furcht und Freude, in der Miene von
         Devos Zarhi jedoch nackte Wut. Ihre Augen schienen förmlich zu glühen, als sie Krizelle
         mit zusammengebissenen Zähnen etwas zuzischte. Die Worte waren wegen des Stimmengewirrs
         nicht zu verstehen, aber es war sicher nichts Angenehmes.
      

      »Du warst also die Erste«, sagte Clay mit begeistertem Lachen zu Kriz. »Die allererste
         Blutgesegnete.«
      

      »Nein«, flüsterte sie zurück, und Tränen traten ihr in die Augen, während sie ihr
         jüngeres Ich musterte. »Die erste Missgeburt.«
      

   
      
         Kapitel 45
         

      

      
         Lizanne

      

      Du hattest kein Recht, ihnen Scorazin zu geben!« Die Kurfürstin kauerte im Sattel,
         und ihr breites Gesicht nahm eine dunkelrote Färbung an. Dicker unter ihr verlagerte
         das Gewicht, als spürte er die wachsende Wut seiner Herrin. »Jetzt muss ich mit einem
         Haufen pferdeschändender Wilder verhandeln, um eine Stadt zurückzukaufen, die rechtmäßig
         mir gehört.«
      

      »Dafür sind sie abgezogen«, erwiderte Lizanne gelassen und sah Atalina in die Augen.
         »Die Bedrohung ist weg, und das ohne Blutvergießen, wie ich hinzufügen möchte.«
      

      »Sie hat recht«, sagte Arberus. Er saß in der Nähe auf seinem Pferd, begleitet von
         einigen berittenen Wachen der Bruderschaft. Lizanne war schon aufgefallen, dass er,
         ebenso wie die Kurfürstin, nun stets eine Eskorte bei sich hatte. »Die Wahrscheinlichkeit,
         dass sich uns der Reiterstamm nach dem Sturz von Corvus anschließt, ist auf die Art
         viel größer als im Falle einer Blutfehde«, fuhr er fort. »Wir sollten an die Zukunft
         denken.«
      

      Die Kurfürstin funkelte Lizanne noch einen Moment lang böse an, richtete sich dann
         langsam auf und beruhigte mit einem Tätscheln ihr Pferd. Sie wandte sich der Corvusser
         Straße zu – eine nahezu gerade Linie aus Schotter, die sich durch verwahrloste Felder
         zog und leer bis zum Horizont erstreckte. »Du hast Glück, dass ich dich noch brauche,
         meine Liebe«, murmelte sie, bevor sie ihr Pferd in Bewegung setzte. »Vergiss nicht
         unsere Abmachung«, fügte sie hinzu und ritt, dicht gefolgt von ihren Leibwachen aus
         Zornigen, die Straße hinunter.
      

      Arberus lenkte sein Pferd zu Lizanne, und eine Weile beobachteten sie schweigend,
         wie die Befreiungsarmee des Volkes die Straße entlangmarschierte. Varkashs Abteilung
         kam in der Marschordnung als Erste. Inzwischen bestand sie aus ordentlichen Kompanien.
         Die sich ähnelnde Kleidung, die die Weisen Narren in Scorazin getragen hatten, wirkte
         nun sehr militärisch, wenngleich sie es sich nicht hatten nehmen lassen, von den gestohlenen
         Uniformen die Ärmel abzureißen.
      

      »Eine Gefühlsanwandlung?«, fragte Arberus nach langem Schweigen.

      Sie hatten Kinder dabei. Lizanne ließ den Gedanken unausgesprochen. Auch mit der Aufrichtigkeit zwischen
         ihnen war es vorbei.
      

      »Was für ein Abkommen hast du mit ihr getroffen?«, hakte Arberus, offenbar unbeeindruckt
         von ihrem Schweigen, nach.
      

      »Nur ein weiterer Mord.« Lizanne drückte dem grauen Hengst die Hacken in die Flanken
         und setzte ihn in Bewegung. »Was sonst?«
      

      •••

      Je näher sie Corvus kamen, desto dichter war das Land besiedelt. Aus den Vorstädten
         schlossen sich ihnen noch mehr Rekruten an. Die Bürgerwehren lösten sich entweder
         gleich auf oder richteten kurzerhand Magistrate und Oberoffiziere hin, um sich dann
         zur Revolution zu bekennen und mitzumarschieren. Hier und da flammte organisierte
         Gegenwehr auf, wenn kaiserliche Offiziere hastig Loyalisten versammelten, um die Straße
         zu blockieren. Manche waren lediglich schlecht bewaffnete Adlige und kaiserliche Beamte,
         die beim ersten Anblick von Bastlers Raketen die Flucht ergriffen. Andere setzten
         ihnen mehr Widerstand entgegen; meist handelte es sich dann um einen harten Kern aus
         Kavallerieoffizieren, deren Truppen nur selten die Seiten wechselten. Diese Formationen
         waren auch größer, manche bestanden aus bis zu zehntausend Soldaten und Freiwilligen,
         und ein organisierter Angriff war nötig, um sie zu besiegen oder in die Flucht zu
         schlagen. Und es wurde verbissen gekämpft – diejenigen, die bei einem Sturz des alten
         Regimes am meisten zu verlieren hatten, leisteten den stärksten Widerstand. Am Ende
         siegten jedoch stets die Rebellen durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit. Als Corvus
         am Horizont auftauchte, hatte die Befreiungsarmee des Volkes über zweihunderttausend
         Leute in ihren Reihen und war bislang ungeschlagen.
      

      »In vielen Vierteln wüten unkontrollierbare Feuer«, meldete Korian nach der Rückkehr
         von einem Erkundungsritt in die Hauptstadt dem Armeerat. »Die Aufstände scheinen sich
         aber gelegt zu haben. Danach ist die Stadt in verfeindete Lager zerfallen. Ihr könnt
         es euch sicher vorstellen: Je reicher das Viertel, desto stärker die Loyalität zur
         Krone.«
      

      Er wandte sich der Karte von Corvus zu, die auf dem Schreibtisch der Kurfürstin ausgebreitet
         war, und fuhr mit dem Finger um die äußeren Vororte. »In den meisten Armutsvierteln
         am Stadtrand konnten wir Kontakt zu Agenten der Bruderschaft herstellen. Wir sind
         zuversichtlich, dass sie sich uns anschließen werden, wenn die Armee die Stadt erreicht
         hat. Es mangelt ihnen an Waffen und Munition, aber den Loyalisten geht es ja nicht
         anders.« Sein Finger glitt zu den inneren Vierteln und blieb beim Allerheiligsten
         stehen. »Als die Aufstände begannen, gab es einige Versuche, das Allerheiligste zu
         stürmen. Alles blutige Fehlschläge. Der Blutgesegnete des Kaisers hat dort sämtliche
         noch verbliebenen Blutkaderagenten versammelt, um das Herz des Reiches zu verteidigen.
         Darüber hinaus verfügt Gräfin Sefka den Schätzungen unserer Agenten zufolge über sechs-
         bis zehntausend Soldaten, die gut mit Artillerie ausgestattet sind. Außerdem«, sein
         Finger wanderte nach Osten, wo im Corvusser Hafen sechs große Kreuze eingezeichnet
         waren, »liegen hier zwei kaiserliche Kreuzer und drei Zerstörer vor Anker, und ein
         Großteil des Stadtgebiets befindet sich in Reichweite ihrer Kanonen. Dass es nicht
         mehr sind, haben wir nur der arradsianischen Katastrophe zu verdanken.«
      

      »Ein formidabler Verteidigungsknoten«, grübelte die Kurfürstin und tippte sich mit
         einem Stummelfinger gegen das Kinn, bevor sie sich Arberus zuwandte. »Entwirr ihn
         doch bitte für uns, ja, General?«
      

      Arberus studierte einen Moment lang schweigend die Karte. »Angesichts der Stärke der
         Gegenseite wäre eine Belagerung vermutlich besser als ein direkter Angriff«, sagte
         er schließlich.
      

      »Sie aushungern.« Varkash knurrte zustimmend. »Damit ließe sich ein weiteres Blutbadd
         vermeidden.«
      

      »Im Allerheiligsten lagern reichlich Vorräte«, wandte Korian ein. »Und wir haben Berichte
         aus dem ganzen Reich, dass sich die Loyalisten sammeln, um zur Hauptstadt zu marschieren.
         Es wird Monate dauern, bis Sefkas Truppen durch eine Belagerung geschwächt sind. Bis
         dahin sehen wir uns womöglich einer Loyalistenarmee gegenüber, die genauso groß ist
         wie unsere eigene.«
      

      »Was für Informationen haben wir sonst noch über diese Schiffe?«, fragte Arberus und
         deutete auf den Hafen. »Wie bereit sind die Besatzungen, auf ihre eigenen Leute zu
         schießen?«
      

      »Die kaiserliche Marine war stets eine Bastion der Loyalität.«

      »Dem Kaiser gegenüber, ja. Aber er ist tot, und sein verrückter Feldzug nach Arradsia
         hat ihn bei den Matrosen sicher nicht beliebt gemacht. Sie müssen an Land gehen, um
         Vorräte zu holen. Schickt Agenten hin, die mit den Matrosen reden, und zwar mit den
         gewöhnlichen Seeleuten, nicht mit den Offizieren. Mal schauen, ob wir nicht ein wenig
         Unfrieden stiften können.«
      

      Lizannes Blick ruhte auf dem Hafen und den eingezeichneten Kreuzen. »Du hast gesagt,
         fünf kaiserliche Schiffe«, wandte sie sich an Korian. »Ich zähle aber sechs.«
      

      »Das ist kein kaiserliches Schiff«, erwiderte er. »Deine Leute wollten anscheinend
         dableiben oder durften nicht abreisen.«
      

      »Die Gewinnträchtige Unternehmung ist noch dort?«
      

      »Und sie besitzt genügend Feuerkraft, um sämtliche anderen vor Anker liegenden Schiffe
         in die Luft zu jagen.« Arberus schaute sie an. Mit ihrer Vertrautheit war es seit
         dem Beginn der Revolution zwar vorbei, aber sie verstanden sich nach wie vor ohne
         Worte.
      

      »Dann habe ich wohl eine neue Mission«, sagte Lizanne.

      •••

      Der Matrose an der Ankerkette achtern auf der Unternehmung starrte sie ganze zwei Sekunden lang mit offenem Mund an, bevor er nach seinem Gewehr
         griff. Der Ruf, den er ausstoßen wollte, erstarb, als Lizanne ihm mit Schwarz die
         Waffe aus der Hand riss. »Abteilung Außerordentliche Maßnahmen«, erklärte sie, kletterte
         von der Ankerkette und schüttelte sich das übelriechende Hafenwasser aus den Haaren.
         »Sagen Sie bitte Ihrem diensthabenden Offizier, er möge Direktor Thriftmor wecken
         und ihm meine Ankunft melden.«
      

      Thriftmor machte einen weit weniger gefassten Eindruck, als sie es von dem Diplomaten
         gewohnt war. Sein Haar war wie von einem unruhigen Schlaf zerzaust, und sein schlaffes
         Gesicht mit den blutunterlaufenen Augen war das eines Mannes, den ungewohnte Sorgen
         plagten. »Sie sind also am Leben«, war alles, was er sagte, als Lizanne in die Offiziersmesse
         des Schiffes gebracht wurde.
      

      »Auch Ihnen einen guten Abend, Direktor«, erwiderte sie und vergewisserte sich, dass
         sie allein waren.
      

      »Nach belanglosen Nettigkeiten steht mir momentan nicht der Sinn«, erwiderte Thriftmor.
         Er ging zum Spirituosenschrank in der Ecke und goss einen großzügigen Schluck Brandy
         in zwei Gläser. »Eis?«, erkundigte er sich.
      

      »Nein, danke.«

      Thriftmor trug die Gläser zum Tisch der Messe und setzte sich. Lizanne nahm ebenfalls
         Platz. Der Brandy war ein hervorragender Jahrgang – das beste alkoholische Getränk,
         das sie seit langem gekostet hatte –, und sie widerstand dem Drang, ihn sofort auszutrinken.
         Direktor Thriftmor war da weniger zurückhaltend. Er leerte sein Glas auf einen Zug
         und fragte dann mit rauher Stimme: »Was macht Ihre Mission?«
      

      »Sie ist immer noch im Gange. Ich brauche Ihre Unterstützung, um sie erfolgreich zu
         beenden.«
      

      »Unterstützung?« Thriftmor lächelte humorlos und goss sich noch mehr Brandy ein. »Was
         für Unterstützung könnte ich Ihnen schon geben? Ihnen ist unsere gegenwärtige Situation
         doch sicher bekannt?«
      

      »Ja. Sie sitzen an Bord des mächtigsten Kriegsschiffs der westlichen Hemisphäre und
         üben sich im Nichtstun, während das Reich, das lange Zeit unser Gegner war, langsam
         zerfällt.«
      

      »Der Regentschaftsrat hat diesem Schiff offiziell verboten, den Hafen zu verlassen.
         Sollten wir einen entsprechenden Versuch unternehmen, hat mir Gräfin Sefka mit sofortigen
         Kampfhandlungen gedroht.«
      

      »Ein Krieg gegen das Syndikat ist das Letzte, was sie jetzt will. Ihr Teller ist bereits
         übervoll.«
      

      »Es gehört zu den Grundsätzen des Syndikats, sich nicht in die inneren Konflikte des
         corvantinischen Reiches einzumischen.«
      

      »Ja. Merkwürdig nur, dass ich während eines Großteils meiner Karriere genau das getan
         habe. Jahrzehntelang hat die Unternehmenswelt darauf gehofft, dass das Kaiserreich
         zusammenbricht. Und jetzt, wo es endlich so weit ist, wollen Sie die Hände in den
         Schoß legen und nichts tun?«
      

      »Wir haben mit dem verstorbenen Kaiser ein Abkommen geschlossen. Gräfin Sefka hat
         uns seine Ratifizierung zugesichert, sobald die Unruhen im Land unter Kontrolle gebracht
         sind.«
      

      »Warum so lange warten?« Lizanne holte ein in Öltuch gewickeltes Päckchen aus ihrer
         Tasche und warf es auf den Tisch.
      

      Thriftmor blieb beim Spirituosenschrank stehen und musterte argwöhnisch das Päckchen,
         während er ein weiteres Glas Brandy hinunterschüttete. »Was ist das?«, fragte er und
         griff erneut nach der Flasche.
      

      »Ein Unterstützungsabkommen zwischen der Corvantinischen Republik und dem Eisenbootsyndikat,
         das von sämtlichen Mitgliedern des Vorläufigen Regierungsrates unterzeichnet wurde.
         Das Abkommen ist gültig, sobald Sie Ihre Unterschrift daruntersetzen.«
      

      Thriftmor lachte kurz und schrill und goss sich noch mehr Brandy ein. »Sie erwarten
         von mir, in Eigeninitiative diese Rebellion zu unterstützen?«
      

      »Ja. Und danach werden Sie dem Kapitän der Gewinnträchtigen Unternehmung Anweisung geben, seinen Blutgesegneten meinem Befehl zu unterstellen und sich bereitzuhalten,
         auf mein Signal hin das Allerheiligste des Kaisers zu bombardieren.«
      

      Thriftmor starrte sie mit offenem Mund an, und Brandy lief aus der Flasche auf den
         Boden, weil er sein Glas verfehlt hatte. »Sie sind offenbar nicht ganz richtig im
         Kopf«, sagte er.
      

      »Wenn das stimmen würde, dann befänden Sie sich allein im Raum mit einer blutgesegneten
         Agentin der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen, die den Verstand verloren hat.«
         Sie legte ihren linken Arm auf den Tisch, und der Ärmel ihres Hemds rutschte hoch
         und enthüllte die Spinne. Sie blickte dem Direktor unverwandt in die Augen. »Unterzeichnen
         Sie einfach das Dokument, Direktor«, sagte sie mit ausdruckslosem Lächeln. »Sobald
         Sie mir Ihren Kapitän vorgestellt haben, dürfen Sie wieder ins Bett gehen.«
      

      •••

      Die Gewinnträchtige Unternehmung besaß zwei thermoplasmische Antriebe, die jeweils von einem Blutgesegneten bedient
         wurden. Lizanne traf sich mit beiden in der Kapitänskajüte, während der Kapitän den
         heimlichen Übergang seines Schiffes zur Gefechtsbereitschaft überwachte. Anfangs hielt
         Lizanne die beiden Blutgesegneten für Geschwister, so sehr ähnelten sie einander vom
         Äußeren her mit ihrem auffälligen roten Haar und der bleichen, sommersprossigen Haut.
         Außerdem besaßen sie beide schmale Nasen und dunkelgrüne Augen. Deshalb kam die Vorstellung
         des männlichen Blutgesegneten als Überraschung: »Zakaeus Griffan. Das ist meine Frau
         Sofiya.«
      

      »Sir, Madame«, begrüßte sie die beiden. »Der Kapitän hat Sie über Ihre veränderte
         Situation in Kenntnis gesetzt, nehme ich an?«
      

      Die beiden tauschten einen unbehaglichen Blick aus. »Wir sollen Ihre Anweisungen befolgen«,
         sagte Mrs. Griffan vorsichtig.
      

      »So ist es.« Lizanne deutete auf den Schreibtisch des Kapitäns, wo zwei Revolver und
         dreißig Kugeln Munition bereitlagen. »Bewaffnen Sie sich bitte. Produkt wird Ihnen
         zur Verfügung gestellt, sobald wir unser Ziel erreicht haben.«
      

      Keiner von beiden rührte sich, und sie blickten zwischen den Waffen und Lizanne hin
         und her. »Ich …« Zakaeus Griffan hustete und versuchte es noch einmal. »Ich habe Ihren
         Namen nicht behalten, Madame?«
      

      »Ich habe ihn auch nicht genannt.«

      »Trotzdem.« Der Mann leckte sich über die trockenen Lippen und zwang sich, ihr entschlossen
         in die Augen zu schauen. »Wir sind Ihnen noch nie begegnet. Meine Frau und ich können
         nicht einfach so …«
      

      »Standardvertrag des Eisenboot-Seeprotektorats Nummer vierundsiebzig«, unterbrach
         ihn Lizanne. »Betreffs der Anstellung registrierter Blutgesegneter an Bord von Protektoratsschiffen.
         Abschnitt zehn, Unterparagraph zwölf B: Alle unter Vertrag stehenden Blutgesegneten
         haben sich den Befehlen von Agenten der Abteilung Außerordentliche Maßnahmen zu fügen,
         die sich dem kommandierenden Offizier des Schiffes zu erkennen geben. Gehorsamsverweigerung
         gilt als Vertragsbruch und hat den Verlust sämtlicher in diesem Vertrag festgelegter
         Vergütungen zur Folge sowie die offizielle Streichung aus dem Register und eine Gefängnisstrafe
         von nicht weniger als zehn Jahren.«
      

      Sie musste einen Anflug von Mitgefühl unterdrücken, als sie sah, wie die beiden einander
         bei den Händen nahmen. Mrs. Griffan schien den Tränen nahe. »Ich habe erst vor kurzem
         einige Zeit im Gefängnis verbracht«, sagte Lizanne ernst. »Ich kann Ihnen versichern,
         es ist alles andere als angenehm.«
      

      Zakaeus drückte die Hand seiner Frau und blickte Lizanne in die Augen. »Ich werde
         anstelle meiner Frau gehen …«
      

      »Nicht akzeptabel. Ich brauche Sie beide.« Lizanne ging zum Schreibtisch, nahm die
         Revolver und schob sie den Griffans in die Hände. »Ich gewähre Ihnen fünf Minuten«,
         sagte sie und marschierte zur Tür. »Danach erwarte ich Sie auf dem Vorderdeck.«
      

      •••

      Am Morgen ruderten sie als Matrosen verkleidet mit der kleinen Barkasse, die die Unternehmung für das Besorgen von Vorräten zum Hafen schicken durfte, an Land. Sofiya Griffan
         zitterte am ganzen Körper, während sich die Barkasse dem Landeplatz näherte. Ihr Gesicht
         unter der Mütze, die ihre roten Locken verbarg, wirkte noch bleicher als zuvor. Bei
         ihrem Anblick fragte sich Lizanne, ob sie Zakaeus’ Wunsch nicht doch hätte nachgeben
         sollen. Mit Ausnahme ihrer Fähigkeiten waren Blutgesegnete ganz gewöhnliche Menschen,
         und nicht alle von ihnen waren tapfer.
      

      »Hören Sie auf!«, flüsterte Lizanne rauh und packte den Unterarm der Frau, deren Hände
         zitterten.
      

      »Ich kann nicht …«, zischte Sofiya. »Ich kann nicht kämpfen! Ich weiß nicht, wie das
         geht!«
      

      »Sie müssen auch nicht kämpfen«, gab Lizanne zurück und musterte verstohlen die corvantinischen
         Matrosen an der Anlegestelle.
      

      »Warum ziehen Sie uns dann hier mit hinein?«, fragte die Frau.

      Lizanne beobachtete, wie die Protektoratsmatrosen den Corvantinern Seile zuwarfen.
         »Im Krieg ist die Illusion von Stärke genauso wertvoll wie die Realität. Jetzt ballen
         Sie die Fäuste und senken Sie den Blick. Und kein Wort mehr.«
      

      Kurz nachdem der Landungssteg herabgesenkt worden war, begann der befehlshabende Protektoratsoffizier
         der Barkasse, seinen Anweisungen folgend, laut seinen Steuermann zu beschimpfen. Während
         die Matrosen an Land gingen, setzte er seine Tirade fort – sehr zur Belustigung der
         zuschauenden Corvantiner. Die Matrosen nahmen Lizanne und die Griffans in ihre Mitte,
         um sie vor neugierigen Blicken abzuschirmen, und gingen auf die gestapelten Kisten
         mit den Vorräten zu.
      

      »Womöglich haben sie uns abgezählt«, warnte ein Unteroffizier Lizanne, als sie hinter
         den Kistenstapel trat.
      

      »Sollten sie versuchen, Sie aufzuhalten, dann töten Sie sie«, erwiderte Lizanne und
         zog ihren Matrosenanzug aus. »Versuchen Sie, dabei möglichst wenig Lärm zu machen.«
      

      »Man wird uns sehen«, beharrte der Mann. »In wenigen Sekunden wird der ganze Hafen
         alarmiert sein.«
      

      »Ihr Kapitän hat klare Anweisungen für den Fall, dass das geschieht. In ein paar Stunden
         wird es ohnehin keine Rolle mehr spielen.«
      

      Lizanne bedeutete den Griffans, ihr zu folgen, und lief zu einer schattigen Gasse
         zwischen zwei Lagerhäusern. »Entfernen Sie sich nie weiter als einen Meter von mir«,
         sagte sie zu dem Paar, als die Schatten sie verschluckten. »Und überlassen Sie das
         Reden mir.«
      

      Lizanne musste den Griffans etwas Grün abgeben, um an der Absperrkette der Corvantiner
         am Hafen vorbeizusprinten. Ein paar Schüsse wurden ihnen hinterhergejagt – was aufgrund
         ihrer Geschwindigkeit aber Munitionsverschwendung war. Zakaeus schien das jedoch nicht
         recht würdigen zu wollen.
      

      »Wegen Ihnen werden wir noch beide umgebracht!«, schrie er Lizanne an und zog seine
         Frau an sich, die sich vor Panik hatte übergeben müssen.
      

      Lizanne beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte ihre Aufmerksamkeit dem breiten
         Platz vor ihnen zu. Sie hatten hinter einer riesigen umgefallenen Marmorsäule mit
         Einschusslöchern Schutz gesucht, die zur Fassade des corvantinischen Zollhauses gehörte,
         das inzwischen in Schutt und Asche lag. Der Platz, einstmals ein kleiner Park mit
         ordentlichem Rasen und Blumenbeeten, war nun mit Kratern und Leichen übersät. Dicke
         Rauchsäulen stiegen von den umliegenden Hausdächern auf, und in der Ferne war hin
         und wieder Gewehrfeuer zu hören. Corvus glich inzwischen eher einem Schlachtfeld als
         einer Stadt.
      

      Lizanne führte sie über ein paar Umwege um den Platz herum, wobei sie stets hinter
         Geröll Deckung suchte. Von den Barrikaden in den nach Westen verlaufenden Straßen
         ertönten herausfordernde Rufe, aber Lizanne ignorierte sie, und die Leute hinter den
         Barrikaden ließen sie unbehelligt passieren. Lediglich ein Mann schien es auf eine
         Konfrontation anzulegen.
      

      »Gebt euch als wahre Bürger zu erkennen!«, rief er ihnen von einem Hügel aus losen
         Steinen und aufgestapelten Möbeln aus zu. An einem Fahnenmast in seiner Hand flatterte
         die kaiserliche Flagge. Er trug die schmutzig gewordene Kleidung eines wohlhabenden
         Mittelstandsbürgers. Der Bezirk, in dem sie sich befanden, war ein gutes Stück von
         den Armenvierteln am Hafen entfernt.
      

      »Erklärt euch oder sterbt!«, fügte der Mann laut hinzu, und die anderen wiederholten
         den Schlachtruf. Es war ein undisziplinierter Haufen, was an den Schüssen erkennbar
         war, die ihren Rufen folgten. Lizanne zog die Griffans hinter einen umgestürzten Kohlewagen,
         während die Kugeln wie wütende bleierne Bienen um sie herum einschlugen.
      

      »Kommt raus!«, befahl der Mann. »Kommt raus und erklär …«

      Seine Worte erstarben, als Lizanne sich etwas Grün spritzte, mit gezogener Pistole
         hinter dem Wagen hervorsprang und ihm aus einer Entfernung von dreißig Metern eine
         Kugel zwischen die Augen schoss.
      

      »Ich bin eine blutgesegnete Soldatin in der Befreiungsarmee des Volkes!«, rief sie
         zu der jetzt stillen Barrikade hinüber. »Und ihr habt gesehen, wozu ich in der Lage
         bin! Legt die Waffen nieder und kehrt in eure Häuser zurück!«
      

      Lizanne zog ihre Gefährten auf die Beine und schob sie vor sich her. Sie war nicht
         sicher, welche Wirkung ihre Worte gehabt hatten, aber sie durchquerten das Viertel
         ohne weitere Zwischenfälle.
      

      •••

      »Das sind alle?«

      Außer Hyran waren noch fünf andere Leute im Keller des vor langer Zeit geschlossenen
         Ladens seines Großvaters versammelt, drei Männer und zwei Frauen. Sie waren etwa im
         selben Alter – Lizanne schätzte sie auf Mitte zwanzig – und so zerlumpt und schmutzig,
         wie es nach tagelangem Kampf zu erwarten war. Ihre Gesichter wirkten hohläugig; offenbar
         mangelte es ihnen an Grün, um die Erschöpfung zu vertreiben.
      

      »Sämtliche überlebenden Blutgesegneten, die sich den Corvusser Rebellen angeschlossen
         haben«, erwiderte Hyran. »Die meisten kommen hier schon in jungen Jahren zum Blutkader.
         Eltern mit radikalen Ansichten verbergen deshalb die wahre Natur von blutgesegneten
         Kindern.«
      

      »Was ist mit den Agenten, die Arberus zum Hafen geschickt hat?«

      »Anscheinend sind sie auf mehr offene Ohren gestoßen als erwartet. Wochenlang festzusitzen
         war nicht gut für die Truppenmoral, und viele Matrosen haben in Corvus Familie. Der
         General ist zuversichtlich, dass wir zu gegebener Zeit mindestens drei Schiffe besetzen
         können.«
      

      »Sie sind es, nicht wahr?«, fragte eine der Blutgesegneten, eine schlanke junge Frau
         mit einem Verband am Unterarm. »Miss Blut?« Das ehrfürchtige Leuchten in den Augen
         der Frau bereitete Lizanne Unbehagen. Ihre Legende schien sich schon weiter verbreitet
         zu haben, als sie vermutet hatte.
      

      »Miss reicht aus«, erwiderte Lizanne. »Und wer sind Sie?«

      »Mein Name ist Jelna. Ich vertrete hier die Ersten der Republik.« Sie warf Hyran einen
         säuerlichen Blick zu. »Die einzig wahre Stimme der Revolution.«
      

      »Und die Ersten, die aufgegeben haben«, erwiderte Hyran, was Jelna ein kampflustiges
         Knurren entlockte.
      

      »Deine Bruderschaft hat genauso viel Blut an den Händen wie die Regnarchie. Ihr habt
         Bidrosins Vermächtnis verraten …«
      

      »Genug!«, ging Lizanne dazwischen. Ihre Ungeduld mit den Streitereien der Radikalen
         verlieh ihrer Stimme Härte. Nicht einmal jetzt können sie ihre nichtigen Zankereien vergessen. Sie atmete tief durch und nickte dann in Richtung von Jelnas Verband. »Wie schlimm
         ist es?«
      

      »Nur ein Streifschuss.« Jelna zuckte mit den Achseln. Vorsichtige Hoffnung leuchtete
         in ihrem Blick, als sie Lizannes Umhängetasche beäugte. »Brennt ein bisschen. Ein
         paar Tropfen Grün wären nicht verkehrt.«
      

      Lizanne stellte die Tasche auf dem Boden ab und öffnete sie. »Mit freundlicher Genehmigung
         der EPS Gewinnträchtige Unternehmung«, sagte sie. Der Kapitän war nicht sonderlich erfreut darüber gewesen, sich vom gesamten
         Inhalt seines Produktschranks zu trennen. Lizanne hatte ihn an seine Pflicht erinnern
         müssen und daran, wie Direktor Bloskin reagieren würde, sollte er dagegen verstoßen.
         Sie verteilte das Produkt gerecht an alle. Zakaeus und Sofiyas Zögern beim Entgegennehmen
         ihrer Phiolen stand im Gegensatz zur Begeisterung ihrer neuen Kollegen.
      

      »Wir haben hier genügend Rot, um das ganze verdammte Allerheiligste niederzubrennen«,
         stellte einer der Männer fest. Er sprach in grobem Varsallisch mit dem Akzent der
         Armutsviertel und trug den Rock eines Kavalleristen, der mit Blutflecken und schlecht
         genähten Einschusslöchern übersät war.
      

      »Das ist Kraz«, stellte Hyran den Mann vor. »Außer mir ist er der einzige überlebende
         Blutgesegnete der Bruderschaft in dieser Stadt.«
      

      »Zum Glück wird es nicht nötig sein, das Allerheiligste niederzubrennen«, sagte Lizanne.
         Sie griff in die Tasche und holte die beiden Spinnen heraus, die sie den gefallenen
         Blutkaderagenten in der Schlacht an der Straße abgenommen hatte. Eine reichte sie
         Jelna und die andere Kraz, dann erklärte sie ihnen kurz die Bedienung.
      

      »Haben Sie noch mehr davon?«, fragte Zakaeus und spähte in die Tasche.

      »Nein«, erwiderte Lizanne. »Die sind nur für Kämpfer.«

      Sie holte ihre Uhr heraus und rechnete kurz im Kopf nach, wie lange es dauern würde,
         bis sie die Außenmauern des Allerheiligsten erreicht hätten. »Wir brauchen einen freien
         Weg.« Über die verbarrikadierten Straßen würden sie ihr Ziel nicht schnell genug erreichen.
      

      »Wir könnten es mit der Kanalisation versuchen«, schlug Kraz vor.

      »Die meisten Rohre wurden geflutet«, sagte Jelna. »Seit der letzten Revolution hat
         der Kader dazugelernt.«
      

      »Wenn wir nicht nach unten können«, sagte Lizanne und legte eine frische Phiole Grün
         in ihre Spinne ein, »dann gehen wir eben nach oben.«
      

      •••

      Die Corvusser Dächer besaßen viele gedeckte Schrägen und breite Simse, was es relativ
         leicht machte, sich mit hoher Geschwindigkeit darüberzubewegen. Lizanne übernahm die
         Führung, und die anderen folgten ihr, während sie von Dach zu Dach sprang. Ein paar
         Heckenschützen der Rebellen und Loyalisten hatten sich in den oberen Ebenen der Stadt
         verschanzt. Die meisten schauten den Eindringlingen in ihrem Revier nur verwundert
         hinterher, ein paar besaßen jedoch genügend Geistesgegenwart, um ein paar Schüsse
         auf sie abzugeben.
      

      »Wir sind auf deiner Seite, du Trottel!«, beschimpfte Kraz einen unglückseligen Schützen,
         dessen Kugel ein weiteres Loch in seinem bereits zerfetzten Rock hinterlassen hatte.
         Zum Glück hatte die Kugel nur den Ärmel durchschlagen, ohne auf Fleisch zu treffen,
         was Kraz’ Wut aber nicht linderte. Er spritzte sich etwas Schwarz und hob den Heckenschützen
         hoch, der durch ein auf die Jacke gesticktes Symbol der Bruderschaft als Rebell zu
         erkennen war. Der Kerl wehrte sich vergeblich, während seine Beine in der Luft baumelten.
      

      »Ich … dachte … ihr seid … Kader«, keuchte der Mann mit zugedrückter Kehle.

      »Lass den armen Kerl in Frieden, Kraz«, sagte Hyran. »Für so was haben wir keine Zeit.«

      Kraz verzog enttäuscht das Gesicht und schleuderte den Heckenschützen zur Seite, der,
         sich überschlagend, in einer Wolke zerschmetterter Dachziegel auf dem gegenüberliegenden
         Hausdach landete.
      

      »Wir sind fast da«, sagte Jelna und deutete zu einer Stelle vor ihnen, wo die Straßenreihen
         abrupt endeten. Dahinter begann der Grünstreifen, der das Allerheiligste umgab. Lizanne
         ging zum Dachrand und ließ den Blick über den gepflegten Rasen und die Büsche streifen,
         an die sie sich von ihrer Kutschfahrt mit dem stark parfümierten Kammerherrn Yervantis
         her erinnerte. Der Grünstreifen war unverändert, bis auf die zahllosen verkohlten
         und zerfetzten Leichen, die bis zu den Außenmauern des Allerheiligsten verstreut lagen.
      

      »Gäbe es den Blutkader nicht, dann wäre es schon am ersten Tag gefallen«, sagte Jelna,
         die mit düsterer Miene die Leichenstapel musterte.
      

      Lizanne warf erneut einen Blick auf die Uhr und wandte sich nach Süden. Mit ihrem
         verbesserten Sehvermögen entdeckte sie die dunkle Menschenmenge, die in die Vororte
         von Corvus strömte, sofort. Die Befreiungsarmee des Volkes kam schnell voran, wenn
         auch nicht gänzlich ungehindert. Hier und da explodierten Geschosse, und Gewehrsalven
         ratterten, aber die Loyalisten waren zu sehr in der Unterzahl, um das Vorrücken der
         Armee erfolgreich aufhalten zu können. Innerhalb kürzester Zeit hatte der Pulk der
         Rebellen die engen Straßen der Elendsviertel erreicht, wo sich ihre Zahl unter großem
         Jubel noch einmal stark erhöhte.
      

      »Vier Minuten«, sagte Lizanne zu den anderen, bevor sie sich noch mehr Grün spritzte
         und ihnen voraus rasch zur Straße hinabkletterte.
      

      Sie ließ die anderen Blutgesegneten eine Reihe bilden und führte sie dann im Sprint
         über die Grünfläche, wobei eine Wolke aus aufgewirbelter Erde und zerfetztem Gras
         eindeutig ihre Natur verriet. Etwa vierhundert Schritt von der Mauer entfernt hielten
         sie an, außer Reichweite der Gewehre, nicht jedoch der Kanonen. Eine Salve Geschosse
         wurde abgefeuert, kaum dass sie zum Stehen gekommen waren.
      

      »Denk dran«, sagte Lizanne rasch zu Hyran. »So wie ich es dir gezeigt habe.«

      Sie spritzte sich etwas Schwarz und hob den Blick. Dank des Grüns in ihren Adern fand
         sie die heranrasenden Geschosse ohne Schwierigkeiten. Eine konzentrierte Kraftwelle
         reichte aus, um drei davon in der Luft explodieren zu lassen. Hyran kümmerte sich
         um die restlichen zwei. Danach verstummten die Kanonen.
      

      »Und wir sollen jetzt einfach hier stehen bleiben?«, fragte Zakaeus. Lizanne drehte
         sich um und bemerkte, dass er und seine Frau mit schweißnassen Gesichtern einen Schritt
         zurückgetreten waren.
      

      »Sollten Sie weglaufen«, sagte Lizanne ernst zu Zakaeus, »dann breche ich Ihnen das
         Genick und lasse Sie zusehen, wie ich Ihrer Frau die Eingeweide herausreiße. Also
         bleiben Sie ruhig und halten Sie den Mund.«
      

      Sie wandte sich wieder der Mauer zu und suchte mit den Augen die Zinnen ab, während
         sie das Ticken der Uhr in ihrer Tasche spürte. Wo bist du, du alter Mistkerl?

      Es dauerte vielleicht eine Minute, bis der erste Blutkaderagent auftauchte – ein schmächtiger
         Kerl, der jedoch das Alter und die Haltung eines Veteranen hatte. Mit ihrem unnatürlich
         scharfen Blick konnte Lizanne das Funkeln des kaiserlichen Wappens auf dem dunklen
         Stoff seiner Jacke ausmachen. Ihm schlossen sich bald weitere Agenten an. Schwarz
         gekleidete Gestalten drängten die Soldaten an den Zinnen beiseite, um einen Blick
         auf den Gegner zu werfen. Die Feindseligkeit in ihren Gesichtern erinnerte Lizanne
         an etwas, das der Blutgesegnete des Kaisers in Azirehs Gruft gesagt hatte: Viele von meinen Kindern wollen Gerechtigkeit für ihre ermordeten Brüder und Schwestern. Auch wenn das zu stimmen schien, hatte der Mann selbst es offenbar nicht für nötig
         gehalten, sich ihnen anzuschließen, denn sie entdeckte keine Spur von ihm.
      

      »Das ist …«, stotterte Sofiya, bevor ihr die Stimme versagte.

      »Irrsinn«, beendete ihr Mann ihren Satz. »Wir können unmöglich gegen so viele kämpfen.«

      »Ich habe Ihnen doch schon gesagt«, erwiderte Lizanne und hob den Blick zum Himmel,
         als sie ein vertrautes, tiefes Heulen vernahm, »Sie werden nicht kämpfen müssen.«
      

      Der Kapitän der Gewinnträchtigen Unternehmung hatte ihr versichert, dass seine Kanoniere über die erforderliche Treffgenauigkeit
         verfügten. »Ein großes, statisches Ziel«, hatte er abgewunken. »Nur eine Frage der
         Trigonometrie, Miss.«
      

      Er hatte nicht übertrieben. Das erste Geschoss schlug etwa fünfzig Meter von den versammelten
         Blutkaderagenten entfernt direkt in den Zinnen ein. Einige wurden von der Explosion
         und den Splittern sofort getötet, andere reagierten mit beeindruckender Schnelligkeit
         und sprangen oder rannten mit durch Grün verstärkter Kraft davon. Retten konnten sie
         sich damit nicht. Die nächsten vier Geschosse gingen kurz hintereinander nieder und
         ließen den Erdboden erzittern. Der Teil der Mauer, wo die Blutkaderagenten sich versammelt
         hatten, löste sich in eine Wolke aus Flammen und pulverisierten Mauersteinen auf.
         Das Bombardement ging noch fünf Minuten lang weiter. Gelegentlich gab es eine Pause,
         wenn die Kanoniere ihre Kanonen neu ausrichteten, um die geplante dreißig Meter breite
         Lücke in die Mauer zu sprengen.
      

      Schließlich hörte Lizanne hinter sich ein anschwellendes wütendes Gemurmel: Die Vorhut
         der Befreiungsarmee begann aus den an die Grünfläche grenzenden Straßen zu strömen.
         Sie verteilten sich auf dem Rasen – ehemalige Sträflinge aus Scorazin, übergelaufene
         Zwangsverpflichtete und Tausende rebellierende Stadtbewohner, die auf die rauchende
         Lücke in der Mauer zuliefen, ohne von Blutkaderagenten daran gehindert zu werden.
      

      »Ihr Vertrag ist damit erfüllt«, sagte Lizanne zu den Griffans. »Sie dürfen gerne
         zum Schiff zurückkehren. Allerdings würde ich Ihnen raten, sich vorher noch ein paar
         Stunden zu verstecken.«
      

      Sie hob ihren Revolver und musterte die fünf blutgesegneten Rebellen, die voller Begeisterung
         und Vorfreude die gesprengte Mauer betrachteten. »Sollen wir?«
      

   
      
         Kapitel 46
         

      

      
         Clay

      

      Ein merkwürdiges tiefes Keuchen ging von der Menge aus, als die Leute näher herandrängten,
         um die Kristallrose zu betrachten, die das Mädchen mit seinen übernatürlichen Kräften
         geschaffen hatte. Die anfängliche Ehrfurcht war einer gemeinschaftlichen Gier gewichen.
         Als hätte der Anblick von etwas so Unglaublichem die Leute in Kinder verwandelt, die
         es kaum erwarten konnten, ein neues Spielzeug in die Hände zu bekommen.
      

      »Halt!« Die Stimme durchschnitt den wachsenden Tumult wie ein Messer. Es war Devos
         Zarhi, die mit erhobenen Armen etwas abseits der Menge stand. Das irre Leuchten ihrer
         Augen erinnerte Clay an Prediger in seinen seltenen redseligen Momenten. »Diese …«
         Die Frau senkte die Arme und deutete mit beiden Händen auf die sanft rotierende Kristallrose.
         »Diese abscheuliche Verfälschung der Gaben der Wohltäter beleidigt alle Gläubigen.
         Denkt nicht, dass sie das nicht sehen!« Sie wandte sich der Menge zu und rief mit
         schriller Stimme: »Lasst euch nicht zu dem Glauben verleiten, sie würden einen solchen
         Eingriff in ihre Schöpfung straflos hinnehmen! Habt nicht …«
      

      »Ach, halt den Mund, du unwissende Närrin!« Das war Zembi. Seine wütende Miene strafte
         seine vorherige Freundlichkeit Lügen. Er hatte sich zwischen Krizelle und Zarhi gestellt.
         Zwar war er von weniger beeindruckender Statur als Veros Harzeh, aber dennoch ein
         kräftiger Mann, und seine vorgebeugte Haltung wirkte drohend. »Dieses Mädchen ist
         keine Verfälschung«, fuhr Zembi an die Menge gewandt fort. »Ihre Gaben sind angeboren
         und wurden nur durch Zufall erkannt. Niemand hat sie zu dem gemacht, was sie ist. Meine Tochter ist ebenso ein Geschenk wie die Kristalle …«
      

      »Sie ist nicht deine Tochter«, zischte Zarhi leise. »Du hast sie gestohlen.«
      

      Die Rose hörte auf zu rotieren, erzitterte und fiel zu Boden. »Vater?«, fragte Krizelle
         und zupfte an Zembis Robe. »Wovon spricht sie?«
      

      »Oh ja«, sagte Zarhi, und ihr Gesicht nahm einen mitfühlenden Ausdruck an. Ihre Augen
         leuchteten jedoch weiter feindselig. »Wusstest du das nicht, Kleine? Du bist mit diesem
         Mann nicht blutsverwandt.«
      

      »Lügnerin!«, rief Krizelle und wollte sich mit Tränen in den Augen auf die dünne Frau
         stürzen. Zembi hielt sie fest und hob sie hoch, um sie wegzutragen.
      

      »Dieser Mann hat dich gestohlen!«, rief Zarhi ihnen hinterher. »Deine wahren Eltern
         warten sehnsüchtig auf deine Rückkehr …«
      

      »LÜGNERIN!«
      

      Clay zuckte zusammen, als mit einem Donnerschlag eine gewaltige Menge Schwarz auf
         einmal entfesselt wurde. Devos Zarhi wurde wie ein Zweig in einem Sturmwind von den
         Füßen gerissen. Sie fiel in die Menge, und das Knacken brechender Knochen mischte
         sich mit dem Chor angsterfüllter Schreie. Die Menge wich zurück, und nur einige Hartgesottene
         blieben stehen, während der Großteil die Flucht ergriff. Ein paar liefen zu denen,
         die um die zusammengekrümmte Gestalt von Devos Zarhi herum stöhnend am Boden lagen.
      

      Kriz hielt die Erinnerung an, als Zembi gerade zum Ausgang rannte und die Versammlungsmitglieder
         vor ihm Platz machten. Das kleine Mädchen in seinen Armen schaute über seine Schulter
         zu dem Blutbad zurück, das es angerichtet hatte.
      

      »Ich habe sie nicht umgebracht«, sagte Kriz mit Blick auf die verdrehte, unbewegliche
         Gestalt von Devos Zarhi. »Allerdings konnte sie wohl nie wieder laufen. Zu meiner
         Schande habe ich deswegen kein schlechtes Gewissen.«
      

      »Stimmt es denn?«, fragte Clay. »Hatte er dich wirklich gestohlen?«

      »Eher adoptiert, im Auftrag der Versammlung. An meine wahren Eltern erinnere ich mich
         nicht. Zembi erzählte mir nur, sie seien Bauern gewesen – die große Angst vor ihrer
         Tochter hatten. Offenbar hatte ein Rudel Roter ihr Gehöft angegriffen, als ich noch
         ein Kleinkind war. Die Drachen kamen in der Nacht vom Himmel herab, um Vieh zu reißen.
         Einer gelangte ins Haus und fand mich in meiner Wiege. Mein Vater erschoss ihn, bevor
         er mich fressen konnte, und dabei tropfte sein Blut auf meine Haut und in meinen Mund.
         Ich starb nicht, stattdessen brannte ich das Haus nieder. Meine Eltern fürchteten,
         ich sei von den Wohltätern mit einem Fluch belegt worden. Sie brachten mich zum Devos
         des Ortes, einem Mann, der weiser war als Zarhi hier und außerdem ein alter Freund
         von Philos Zembi, dem berühmten Genie der Enklave. Er erkannte, dass ich viel zu bedeutsam
         war, um mich in der Obhut einfacher Bauern zu lassen.«
      

      »Und das hast du erst in diesem Moment erfahren?«, fragte Clay.

      »Für meine Ausbildung war es von Vorteil, dass ich glaubte, ich sei mit Zembi verwandt.«

      »Trotzdem mies von ihm.«

      Kriz blickte von Zarhi zu ihrem Vater, der ihr jüngeres Ich mit entschlossener Miene
         forttrug. »Wohl schon, ja«, sagte sie. »Aber ich erfuhr später, dass ihn viele Sorgen
         plagten. So ist es oft mit Leuten, die es wagen, ihre Träume wahr zu machen.«
      

      •••

      In der nächsten Erinnerung war sie älter. Clay schätzte sie auf irgendwo zwischen
         fünfzehn und achtzehn. Diese Krizelle stand auf einem gepflegten Rasen neben einem
         großen kristallenen Gegenstand, den Clay schon einmal gesehen hatte. Es war die Skulptur
         eines Mannes mit ausgebreiteten Armen. Seine Hände wirkten unfertig, als würden ihm
         gerade erst Finger wachsen. Ein kurzer Blick auf ihre Umgebung bestätigte seine Vermutung.
         Die riesige Granitwand im Inneren des Berges wurde in sanften orangefarbenen Tönen
         von unten beleuchtet. Um sie her erhoben sich die Gebäude mit den harten Kanten und
         den Balkonen, Brücken und Treppen.
      

      »Die Stadt im Nagel«, murmelte er und betrachtete die Treppen, die ihn zu seiner Begegnung
         mit dem Weißen geführt hatten.
      

      »Willkommen in der Philos-Enklave«, sagte Kriz und runzelte die Stirn, als sie das
         Wiedererkennen in seinem Blick bemerkte. »Du warst schon einmal hier?«
      

      »Ja. Damals war es …« – er hielt inne und musterte die vielen Menschen, die sich auf
         den Treppen und Terrassen drängten – »… hier viel ruhiger.«
      

      »Du meinst leerer«, sagte sie mit grimmiger Gewissheit. »Leblos.«

      »Nicht ganz. Hier lebte durchaus etwas.«

      »Was …?« Kriz hielt inne, als der frustrierte Schrei eines Kindes zu ihnen herüberdrang.
         Krizelle trat soeben zu einem Jungen, der ein paar Jahre jünger war als sie und wütend
         gegen einen Kristallring zu seinen Füßen trat.
      

      »Der macht einfach nicht, was er soll!«, rief der Junge zornig.

      »Komm, Hezkhi«, sagte Krizelle und legte dem Jungen beruhigend eine Hand auf die Schulter,
         bis er mit dem Treten aufhörte. »Was haben wir über Wut gelernt?«, fragte sie.
      

      Der Junge knurrte und wollte schon eine spöttische Erwiderung geben, aber angesichts
         von Krizelles freundlichem und unnachgiebigem Blick überlegte er es sich offenbar
         anders. »Wut steht der Klarheit im Weg«, murmelte er.
      

      »Ganz genau.« Krizelle kniete sich hin, hob den verdrehten Kristallring vom Gras auf
         und betrachtete ihn. »Was wolltest du erschaffen?«, fragte sie Hezkhi.
      

      »Eine Schlange«, sagte er und musterte den Ring finster. »Sie hat sich selbst gefressen.«

      »Zu viele Facetten.« Krizelle strich mit dem Finger über die Oberfläche der misslungenen
         Schlange. »Du wolltest zu viele Details erschaffen. Denk dran, diese Formen werden
         nicht gemacht, sondern wachsen aus sich selbst heraus. Du musst sie ihren eigenen
         Weg finden lassen.« Sie griff in die Tasche ihrer Robe und zog eine kleine Phiole
         hervor. »Versuch’s noch einmal. Ich helfe dir.«
      

      »Ein Blutgesegneter«, erkannte Clay, als er den Jungen das Produkt trinken sah. »Zembi
         hat noch einen gefunden?«
      

      »Nicht nur einen.« Kriz nickte nach rechts, und als Clay sich umdrehte, entdeckte
         er dort ein Dutzend oder mehr Kinder, die alle in dieselbe Tätigkeit vertieft waren.
         Ihr Alter reichte von sieben bis etwa dreizehn, und ihre Versuche, Kristallskulpturen
         zu erschaffen, waren kaum erfolgreicher als Hezkhis.
      

      »Trotz des … bedauerlichen Vorfalls bei der Versammlung«, sagte Kriz, »oder vielleicht
         genau deshalb erhielt Zembi die Erlaubnis, nach weiteren Kindern wie mir zu suchen.«
      

      »Und die hat er dann auch adoptiert?«, fragte Clay; ihm entging nicht, mit wie viel
         Zuneigung sie die blutgesegneten Kinder betrachtete.
      

      »Nein«, sagte sie. »Aber sie nannten ihn trotzdem Vater.«

      Ein lautes Läuten ertönte von oben, und Krizelle und die anderen Kinder blickten zum
         Gipfel der Stadt hinauf. »Vater braucht mich anscheinend«, sagte Krizelle zu Hezkhi,
         klopfte ihm noch einmal ermutigend auf die Schulter und ging zur nächstgelegenen Treppe.
         »Bleib hier und beende die Lektion. Wir sehen uns beim Abendessen.«
      

      »Vielleicht hat er ein neues Ungeheuer fertig«, sagte der Junge aufgeregt, ließ sein
         missglücktes Kunstwerk fallen und rannte hinter ihr her. »Lass mich mitkommen, Krizelle.
         Ich will es mir anschauen.«
      

      »Nein!« Krizelles Ton war so scharf, dass der Junge stehen blieb. »Und sie sind keine
         Ungeheuer«, fügte sie etwas sanfter hinzu. Dann deutete sie auf die Skulptur am Boden,
         die Hezkhi mit trotziger Miene aufhob. »Denk dran, lass den Kristall seinen eigenen
         Weg finden«, wiederholte sie und stieg die Treppe hinauf.
      

      Kriz und Clay folgten ihr, während sie mehrere Treppen erklomm und dabei zahlreiche
         Menschen grüßte. Im Gegensatz zu den Mitgliedern der Versammlung zeigten diese keine
         Angst, sondern wirkten vielmehr unterwürfig, als hätte Krizelle trotz ihrer Jugend
         in der Stadt einen hohen Rang inne.
      

      »Hattest du da das Sagen oder sowas?«, fragte Clay Kriz, während sie die Stufen hochstiegen.

      »Nein, offiziell war ich nur Lehrerin der Kinder. Aber inoffiziell …« Sie verstummte,
         und ihre Miene verfinsterte sich, während sie beobachtete, wie ihr jüngeres Ich um
         eine Häuserecke bog. »Je mehr Vater sich in seine Studien vertiefte, desto unnahbarer
         wurde er. Manchmal ließ er sich wochenlang nicht blicken. Ich war die Einzige, die
         ihn einigermaßen regelmäßig zu Gesicht bekam, und wurde deshalb so etwas wie seine
         Verbindung zum Rest der Enklave.«
      

      Er erriet, wohin Krizelle sie führte, schon bevor er es sah: das schmucklose, rechteckige
         Gebäude auf dem breiten, gefliesten Platz. Der Unterschied im Aussehen stach ihm sofort
         ins Auge, nicht nur wegen der zahlreichen Menschen, sondern auch wegen des Lichts.
         Anstelle des in den tieferen Ebenen vorherrschenden orangefarbenen Leuchtens strömte
         hier mildes weißes Licht von oben herab. Über dem Hügel drehte sich langsam ein Kristall –
         der größte, der Clay bislang untergekommen war.
      

      »Ihr hattet hier unten also eine eigene Sonne«, sagte er und schirmte die Augen ab,
         um den Kristall zu betrachten. Der Anblick war atemberaubend. »Wie geht das?«, fragte
         er Kriz. »Dass er einfach so in der Luft hängt?«
      

      Sie hielt die Erinnerung an, und der Kristall erstarrte. »Möchtest du die wissenschaftliche
         Erklärung oder eine einfachere?«, fragte sie.
      

      »Lieber die einfache.«

      »Also gut. Ich weiß es nicht. Niemand von uns wusste es. Nicht einmal Vater.«

      Clay schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an. Ihr Lächeln wirkte verlegen, als
         müsste sie irgendein Versäumnis eingestehen. »Wie meinst du das?«, fragte er. »Dein
         Volk hat das alles hier gebaut. Auch den Ort unter dem Eis. Wie konntet ihr das nicht
         wissen?«
      

      »Wir haben die Kristalle nicht erschaffen, Clay. Wir haben sie nur gefunden. Wir wussten lediglich, was sie preisgaben. Wenn
         sie sich in der Nähe einer starken Hitzequelle befanden, dann erhoben sie sich in
         die Luft und gaben ein Licht ab, das heilen und die Vegetation versorgen konnte. So
         hat sich unser Volk nach dem Auslöser wieder erholt: Die Feldfrüchte, die wir mit
         Hilfe der Kristalle heranzogen, retteten uns. Und die Siedlungen, in denen sie angebaut
         wurden, entwickelten sich zum Grundstein unserer Zivilisation.
      

      Wir wussten außerdem, dass die Kristalle sich unter großer Krafteinwirkung verformen
         ließen. Und dass sie sowohl die Drachen als auch die Menschen grundlegend verändert
         hatten. Aber wie sie das taten?« Sie zuckte mit den Achseln und wandte sich ab. Sie
         ließ die Erinnerung weiterlaufen und folgte ihrem jugendlichen Ich zum Gebäude. »Das
         haben wir nie herausgefunden. Manchmal denke ich, das ist der Grund, warum Vater …
         so geworden ist. Ein ungelöstes Rätsel war für ihn die schlimmste Qual.«
      

      Als sie sich dem Gebäude näherten, kam das Symbol über dem Eingang in Sicht. »Was
         bedeutet das?«, fragte Clay und deutete auf das nach oben blickende Auge. »Ich sehe
         es überall.«
      

      »Es war das Wappen der Philos-Kaste. Philos war in der alten Sprache vor dem Auslöser
         das Wort für Wissen.«
      

      »Und Devos und Veros?«

      »Devos ist der archaische Sammelbegriff für den Pantheon der Götter. In unserer Zeit
         bezeichnete es jene, die den Wohltätern dienten. Veros, was sich wörtlich als Oberherr
         übersetzen lässt, wurde für die ranghöchsten Mitglieder der Versammlung verwendet.«
      

      Sie folgten Krizelle in das Gebäude und die lange Treppe hinab zu der Kammer mit den
         drei Kuppeln. Auch hier sah es anders aus als bei Clays Besuch an diesem Ort. Die
         Kuppeln waren zwar vorhanden, aber das Licht, das aus den Löchern in ihrem Dach strömte,
         war nicht farbig, sondern weiß. Krizelle führte sie zur größten Kuppel. Clay spürte,
         wie sein Herz schneller schlug, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass sie dieses
         Mal keinen Weißen darin vorfinden würden.
      

      »Geht es dir gut?«, fragte Kriz, die sein Unbehagen spürte.

      »Ja«, sagte er und wunderte sich über seine Fähigkeit, in der Trance zu schwitzen.
         »Alles in Ordnung.«
      

      Das Innere der Kuppel entsprach ebenfalls nicht seiner Erinnerung. Statt des Glasbodens
         befand sich darin ein Gewirr aus Laufstegen. Manche verliefen gerade, andere führten
         hinab zu dem gewaltigen Raum darunter. In Clays Zeit war der Raum unter der Kuppel
         mit Dracheneiern gefüllt gewesen, jetzt beherbergte er eine Reihe wabenähnlicher,
         sechseckiger Zellen mit Glasdächern. Unter dem Glas sah er Gestalten mit vier Beinen
         und langen Schwänzen. Einige liefen unruhig hin und her, andere lagen reglos am Boden.
      

      Drachen. Clay erkannte die Gestalt eines Grünen, der träge seinen Schwanz einrollte. Er war
         kleiner als seine Vettern in Clays Zeitalter, aber dennoch deutlich größer als die,
         denen sie im Wald begegnet waren.
      

      »Zuchtställe«, sagte Clay. »Hier habt ihr euer Produkt geerntet.«

      »Ja.« Kriz schaute kurz zu den Drachen hin. »Bei euch gibt es sicherlich etwas Ähnliches.«

      »Ja, allerdings weniger sauber.«

      Sie blieben stehen, als Krizelle vor ihnen anhielt. Ihr Blick war auf etwas unter
         dem Laufsteg gerichtet. Clay trat näher heran. Das Glasdach des Raumes hier war mit
         etwas Dunklem verschmiert, sodass die genaue Gestalt dessen, was sich in der Zelle
         befand, nur zu erahnen war. Clay sah jedoch, dass das Geschöpf deutlich größer war
         als die anderen. Sein langer Schwanz war um den zusammengesunkenen, schlaffen Körper
         gewickelt.
      

      »Was ist das?«, fragte Clay Kriz.

      Sie starrte weiter auf das Geschöpf unter dem verschmierten Glas. »Momentan nur ein
         missglücktes Experiment.«
      

      »Krizelle!«

      Das Mädchen ging zu einer Stelle, wo die verschiedenen Laufstege in eine breite Plattform
         mündeten. Zembi wartete dort mit Veros Harzeh. Die inzwischen vergangenen Jahre hatten
         beide Männer unterschiedlich verändert. Zembis Haar war sichtlich dünner geworden,
         ebenso sein Körper. Hager und hohläugig, bot er den Anblick eines Mannes, der zu wenig
         schlief. Im Gegensatz dazu hatte Veros Harzeh an Gewicht zugelegt, seine Schultern
         waren um einige Zentimeter breiter geworden, und ein graumelierter Bart bedeckte sein
         Kinn.
      

      »Schön, dich wiederzusehen«, sagte Harzeh mit breitem Lächeln zu Krizelle.

      »Sprecher«, grüßte Krizelle ihn mit respektvollem Nicken. Clay fiel auf, dass sie
         Zembi nicht begrüßte.
      

      »Nicht mehr lange«, erwiderte der Stämmige.

      »Veros Harzeh bringt uns Neuigkeiten«, sagte Zembi zu Krizelle. »Unliebsame, aber
         nicht überraschende.«
      

      »Devos Zarhi hat die Volksabstimmung gewonnen«, sagte Krizelle mit einem schweren
         Seufzer.
      

      »Ja«, erwiderte Harzeh. »Es tut mir leid. Ihr wisst, was das bedeutet …«

      »Es bedeutet, in unserer Gesellschaft haben Furcht, Unwissenheit und Aberglaube gesiegt«,
         sagte Zembi. »Und ich bin nicht bereit, das hinzunehmen.«
      

      »Zarhi wird noch in diesem Jahr zur Sprecherin ernannt«, sagte Harzeh. »Und wenn das
         geschieht …«
      

      »Die Philos-Enklave wird fallen. Alles, wofür wir gearbeitet haben, wird zerstört.
         Jahrzehnte des Fortschritts werden verloren sein.« Zembis ausgezehrtes Gesicht zuckte
         in kaum beherrschter Wut, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Zum Glück hat
         die Philos-Kaste diesen Moment schon lange vorhergesehen, und wir waren nicht untätig.«
         Er zog einen apfelgroßen Kristall aus der Tasche und reichte ihn Krizelle. »Zeig es
         ihm.«
      

      Krizelle holte eine Phiole hervor und trank ihren Inhalt. Dann nahm sie Zembi den
         Kristall mit Schwarz aus der Hand. Erneut war das Ticken zu hören, als sie ihn umformte.
         Zunächst bildete sie daraus eine flache Scheibe und gestaltete dann aus den Facetten
         eine Miniaturlandschaft: Flüsse, Täler und Berge erschienen in konzentrischen Kreisen.
         Es erinnerte Clay an eine Zielscheibe – auf einen flachen Außenring folgte eine Vertiefung,
         die Wasser darstellte, und in der Mitte erhob sich eine Bergregion.
      

      »Was ist das?«, fragte Harzeh und betrachtete das Kristallmodell, während Krizelle
         die letzten Berge formte.
      

      »Eine neue Enklave«, sagte Zembi. »Eine ganze Welt als Mikrokosmos. Autark und weit
         entfernt von allem engstirnigen Aberglauben, der uns behindern könnte.«
      

      »Das willst du bauen?«

      Clay sah Zembi einen Blick mit Krizelle tauschen. »Wir haben es bereits gebaut«, sagte
         er.
      

      Harzeh lachte laut und ungläubig, verstummte jedoch, als er Zembis ernsten Ausdruck
         bemerkte. »Wie?«, fragte er. »Wo?«
      

      »Du erinnerst dich an die Expedition zum Südpol vor fünf Jahren?«, fragte Zembi. »Ihr
         Zweck war weit mehr als nur Erkundung.«
      

      Harzeh lachte erneut, diesmal in bitterer Erkenntnis. »Du hast also mich und die Versammlung
         angelogen.«
      

      »Ja«, sagte Zembi voll Inbrunst. »Und ich würde noch tausend mehr Lügen erzählen,
         um unsere Ziele zu erreichen. Wir sind so nahe dran, alter Freund. Du weißt, wie wichtig
         das ist.« Er trat zu Harzeh und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich wollte den
         Umzug im Laufe der nächsten zwei Jahre vollenden. Aber wenn die Versammlung von dieser
         Wahnsinnigen geleitet wird, bleibt uns keine Zeit mehr. Wir brauchen deine Hilfe.
         Sowohl die Sonnenkristalle als auch die Kinder müssen noch an den neuen Ort gebracht
         werden. Nur drei Luftfahrzeuge. Um mehr bitte ich dich nicht.«
      

      Harzeh fuhr sich mit der fleischigen Hand durch den grauen Bart und betrachtete stirnrunzelnd
         das Modell. »Warum so aufwendig?«, fragte er.
      

      »In Gefangenschaft gedeihen die Drachen schlecht«, sagte Krizelle. »Wir verlieren
         mehr als die Hälfte jeder Generation, die hier schlüpft. Und diejenigen, die durchkommen,
         leben nicht lange. Vater glaubt, dass wir die Blutlinien verdorben haben. Wenn wir
         einen Bestand mit ausreichend wirksamem Blut heranzüchten wollen, müssen wir noch
         einmal ganz von vorn anfangen. Eine abgeschlossene Umgebung, die ihrem natürlichen
         Lebensraum nachempfunden ist, sollte dafür geeignet sein.«
      

      »Denk nur, Harzeh«, sagte Zembi, während der Sprecher weiter nachdenklich das Modell
         betrachtete. »Innerhalb weniger Generationen könnten wir die Annäherung erreicht haben.
         Ist das nicht etwas, wofür sich jedes Wagnis lohnt?«
      

      Harzeh schloss die Augen und holte tief Luft. »Wir leben in einem solch wundersamen
         Zeitalter, dass unseren Vorfahren bei seinem Anblick die Tränen in die Augen treten
         würden«, sagte er. »Manchmal frage ich mich, ob die Zarhis dieser Welt nicht doch
         recht haben. Sollten wir nicht mit den Gaben der Wohltäter zufrieden sein?«
      

      »Man kann es Zufriedenheit nennen«, sagte Zembi mit harter Gewissheit. »Ich nenne
         es blinde Trägheit. Du weißt, warum wir das angefangen haben, alter Freund. Die Menschheit
         wurde einmal beinahe ausgelöscht, weil wir zu unwissend waren, um mit einer solchen
         Katastrophe umzugehen. Die Annäherung wird dafür sorgen, dass das nicht noch einmal
         geschieht.«
      

      Harzeh öffnete die Augen, betrachtete das Kristallmodell und nickte dann Krizelle
         zu. »Danke, mein Kind«, sagte er und wandte sich zum Ausgang. »Du hast die Luftfahrzeuge
         in einer Woche hier«, fügte er hinzu, ohne sich umzudrehen. »Das wird meine letzte
         Amtshandlung als Sprecher, bevor Zarhi mich ins Exil schickt. Nutzt die Zeit gut.«
      

      Die Erinnerung brach ab, als Harzeh davonging. Die Kuppel löste sich in wirbelnden
         Dunst auf, der gleich darauf eine vertraute Landschaft bildete. Es war die Steilwand
         von ihrer Wanderung durch die Berge, die hier zum Teil mit einem hölzernen Gerüst
         bedeckt war. Ein Blick in den Himmel enthüllte die drei Kristallsonnen, die gleißendes
         Licht abgaben.
      

      Clay sah Krizelle mit geübter Schnelligkeit über das Gerüst klettern. Sie stieg ein
         paar Leitern hinunter und verschwand dann in der breiten Öffnung in der Steilwand.
         Sie ging einen langen, schmalen Gang entlang, der sich tief in den Berg hineinschlängelte.
         Der Gang war von einem sanften orangefarbenen Glühen erfüllt, das heller wurde, je
         weiter sie vordrangen. Nach etwa fünf Minuten gelangten sie in eine große höhlenartige
         Kammer, wo ein einzelner Laufsteg zu einer großen Plattform in der Mitte führte. Unter
         dem Laufsteg fiel eine Reihe stufenförmiger Terrassen zu einem hellen, feurig roten
         Kreis in der Tiefe ab. Clay musste die Augen zusammenkneifen, um in die brodelnde
         Lava blicken zu können. Auf den Terrassen lagen Eier – Hunderte, vielleicht sogar
         Tausende, getaucht in das Glühen der Lavagrube.
      

      »Die Kristalle brauchen Wärmeenergie, um zu funktionieren«, erklärte Kriz. »Und die
         größte natürliche Wärmequelle auf dieser Welt liegt unter der Erdkruste. Deshalb wurde
         dieser Ort hier ausgewählt. Der gesamte Bau ruht auf einem aktiven Lavastrom.«
      

      »Sie sind geschlüpft«, sagte Clay und nickte in Richtung der Eier. »Daher kamen dieser
         kränkliche Weiße und die vielen Grünen und Roten.«
      

      »Der Lavastrom und die Verwerfungslinie, aus der er entspringt, müssen in letzter
         Zeit aktiver geworden sein. Deshalb die Erschütterungen. Der Temperaturanstieg hat
         offenbar zu einem Massenschlüpfen geführt.«
      

      Eine leise Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Plattform, wo Krizelle einen
         älteren, dünneren Zembi begrüßte. Er stand am Rand einer großen, kreisförmigen Grube
         im Boden der Plattform. Ein leises Schnaufen drang daraus hervor, und etwas kratzte
         hart über Stein. Das Etwas in der Grube schien Zembis Blick derart zu fesseln, dass
         er sich nicht umdrehte, als Krizelle die Plattform betrat. Sie blieb ein paar Meter
         vom Rand der Grube entfernt stehen und wollte offenbar nicht näher herangehen.
      

      Eine Weile lang stand sie schweigend da und musterte ihren Adoptivvater mit einer
         Mischung aus Verdrossenheit und Besorgnis. In Clays Augen wirkte sie kaum jünger als
         die Kriz, die er kannte. Die Geschehnisse, die sie gerade beobachteten, mussten sich
         also kurz vor ihrem jahrhundertelangen Schlaf ereignet haben.
      

      »Hezkhi ist wieder da«, sagte Krizelle, was Zembi aus seiner Versunkenheit weckte.
         Er warf ihr jedoch nur einen flüchtigen Blick zu.
      

      »Und?«, fragte er leicht verärgert.

      »Du hattest recht. Die Philos-Enklave wurde aufgelöst. Er ist zur Stadt geflogen und
         sah dort brennende Gebäude und Aufstände in den Straßen. Dann ist er in der Wüste
         gelandet und zu einer Siedlung gegangen. Die Menschen dort erzählten ihm Geschichten
         von Missgeburten, die mit schrecklichen Kräften geboren wurden. Es heißt, Sprecherin
         Zarhi habe eine Säuberung angeordnet. Mit dem Erfolg, dass eine dieser Missgeburten
         sie vor drei Jahren ermordet hat. Seither …« Krizelle zuckte mit den Achseln und wiederholte
         leise: »Du hattest recht.«
      

      Zembi nickte vage und wandte sich wieder der Grube zu. Krizelle verkniff sich offenbar
         ein paar wütende Worte. Sie trat nun doch ein wenig näher an die Grube heran. »Immer
         noch keine Antwort?«, fragte sie.
      

      »Deine Schwester hat es heute Morgen noch einmal versucht.« Zembi deutete auf etwas,
         das in der Nähe lag. »Nichts.«
      

      Clay musterte die Gegenstände. Es waren Kristalle – vier Stück. Von der Form her unterschieden
         sie sich von den anderen Kristallen in Kriz’ Erinnerung. Ihre gezackten Spitzen ließen
         sie wie Sterne aussehen. Zwar gaben sie kein Licht ab, aber alle besaßen unterschiedliche
         Farben: Rot, Grün, Blau. Der vierte war so dunkel, dass er alles Licht zu schlucken
         schien. Clay musste an die Kuppeln denken und an die Kristalle, die er dort gesehen
         hatte … den blauen, der die verderbten Bergleute von Küstenstrahl in seinen Bann gezogen
         hatte.
      

      »Du solltest das Tier vernichten«, sagte Krizelle. Sie hatte sich Zembi genähert,
         hielt aber weiter Abstand zur Grube. Ihr Gesichtsausdruck, als sie sich vorbeugte,
         war derselbe wie damals, als sie das Rudel Blauer mit ihrem Bombenwerfer in die Luft
         gesprengt hatte.
      

      »Zu früh«, murmelte Zembi. »Sie kann uns noch so viel zeigen.«

      Krizelle stieß ein Seufzen aus und wandte den Blick von der Grube ab. »Vater, die
         Situation zu Hause …«
      

      »Das hier ist dein Zuhause.« Der alte Mann drehte sich schließlich doch zu ihr um,
         und ein väterliches Lächeln trat auf seine Lippen.
      

      »Meine Geschwister werden verfolgt. Gejagt wie Tiere …«

      »Und was für ein Schicksal würde dich erwarten, wenn du dorthin zurückkehrst? Ich
         habe diesen Ort hier als Zuflucht gebaut, für dich und deine Geschwister. Um euch
         vor den Stürmen zu schützen, die ich vorausgesehen habe. Mit eurer Geburt hat sich
         die Welt für immer verändert. Und Veränderung ist niemals leicht.«
      

      »Du erwartest von uns, dass wir den Rest unseres Lebens in dieser … Scheinwelt verbringen?
         Ein paar der anderen nennen es jetzt schon ein Gefängnis und dich ihren Wärter.«
      

      Zembi seufzte resigniert. »Dann ist es Zeit«, sagte er und ging zum Laufsteg.

      »Zeit wofür?«, rief Krizelle ihm nach.

      »Zu schlafen«, sagte er, und seine Stimme hallte in der Höhle wider. »Du hast immer
         gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Wir werden schlafen und, wenn es das Schicksal
         will, in einer besseren Welt erwachen …«
      

      Seine Stimme verklang und ließ Krizelle grübelnd zurück. Eine Weile lang blieb sie
         noch mit verschränkten Armen stehen, fuhr jedoch zusammen, als aus der Grube ein lautes
         Brüllen zu hören war.
      

      »Sei still!«, schrie sie und trat an den Rand der Grube, um das Wesen darin hasserfüllt
         anzustarren. Nach einem Moment allerdings verwandelte sich der Hass in Ärger, und
         sie wich zurück. »Es ist unfair von mir, dich so zu verabscheuen«, murmelte sie. »Schließlich
         haben wir einiges gemeinsam. Keiner von uns hätte geboren werden sollen.«
      

      Als sie sich zum Gehen wandte, machte Clay einen Schritt nach vorn und schaute in
         die Grube. Er sah in die Augen eines weißen Drachen. Die Bestie besaß etwa ein Drittel
         von der Größe eines ausgewachsenen Tiers, und seine Haut war, wie bei dem, den sie
         am Berghang getötet hatten, von hässlichen offenen Stellen überzogen. Clays Herz schlug
         schneller, als er dem Drachen in die Augen schaute. Verstehen leuchtete darin und
         ein dunkles, bösartiges Versprechen. Er weiß, dass er eingesperrt ist. Und es gefällt ihm nicht.

      »Vaters größte Errungenschaft«, sagte Kriz und stellte sich neben Clay. »Das Ergebnis
         von Jahrzehnten der Kreuzungen und chemischen Eingriffe. Es sollte der Schlüssel zur
         Annäherung sein – ein großes und wertvolles Geschenk, das alles verändern würde.«
      

      »Ihr habt ihn erschaffen«, sagte Clay, und sein hämmernder Herzschlag verlangsamte sich,
         während kalte Wut in ihm wuchs. »Ihr habt ihn in diese Welt gebracht.«
      

      Ihr Blick wirkte angespannt, und es dauerte einen Moment, bis er ihren Gesichtsausdruck
         deuten konnte: Schuldgefühl. »Ihr wusstet es nicht, oder?«, fragte er. »Wozu er fähig
         ist? Ihr hattet keine Ahnung.«
      

      Kriz starrte ihn einen Moment lang verständnislos an, bis die Erkenntnis sie traf.
         »Die Bedrohung, von der du gesprochen hast«, flüsterte sie. »Das Ding, das du geweckt
         hast. Es ist das hier, oder?« Ihre Stimme wurde lauter, als sie ihn bei den Schultern
         packte. »Konnte er sich befreien?«
      

      Sie verstummte, als ein Zittern die Trance durchlief. Die Höhle verwandelte sich in
         Dunst. »Was ist los?«, fragte sie.
      

      »Das Blau wird knapp«, sagte Clay. »Was immer du hier tun wolltest, tu es lieber schnell.«

      Bestürzt schaute sie auf die schimmernde Gestalt des Weißen hinab. »Aber ich muss
         dir noch so viel mehr zeigen und erklären …«
      

      »Wir haben keine Zeit mehr. Du hast gesagt, wir müssten in Trance treten, um das Ei
         zu öffnen. Wie machen wir das?«
      

      Kriz verzog verärgert das Gesicht und riss sich dann vom Anblick des Weißen los. »Also
         gut«, sagte sie, und die Erinnerung verschwand. Sie standen in einer blassgrauen Leere.
         Clay schaute sich um und bemerkte überall weiße Flecken – ein Zeichen dafür, dass
         die Tranceverbindung gleich abbrechen würde.
      

      »Einer von Zembis besseren Einfällen«, sagte Kriz und runzelte konzentriert die Stirn,
         »war es, das Drachenblut auf der Molekularebene mit den Kristallen zu verbinden. Blau
         ermöglichte so eine Verständigung im Geiste, selbst mit Menschen, die nicht unsere
         Gabe besitzen.«
      

      Clay sah vor Kriz eine dunstige weiße Gestalt auftauchen. Sie vergrößerte sich flackernd,
         bis sie vage menschlich wirkte. »Du kannst mit Zembi in Kontakt treten?«, fragte er.
         »Obwohl er kein Blutgesegneter ist?«
      

      »Die Verbindung ist eingeschränkt, aber für ein einfaches Gespräch reicht es.« Kriz
         konzentrierte sich auf die schimmernde Gestalt. »Ich muss nur …«
      

      Sie verstummte keuchend und sackte urplötzlich nach vorne in seine Arme. Ein Schwall
         dunklen Blutes strömte aus ihrem Mund. Clay erstarrte, als sie zusammenbrach. Sein
         Blick fiel auf das Messer, das bis zum Griff in ihrem Nacken steckte.
      

      »Hast du etwa geglaubt«, sagte Silbernadel, als sie durch die graue Leere auf ihn
         zutrat, »ich wäre nicht eifersüchtig?«
      

   
      
         Kapitel 47
         

      

      
         Hilemore

      

      Sieht nach ziemlich wenig aus«, sagte Scrimshine, als er den Inhalt des geöffneten
         Fasses auf dem Mitteldeck betrachtete. Ein faustgroßes Bündel Schießbaumwolle lag
         darin, umgeben von einer Mischung aus losen Ketten und Nägeln.
      

      »Eine Explosion besitzt unter Wasser mehr Kraft als in der Luft«, erwiderte Hilemore.
         »Und ich möchte so wenig von dem Material verwenden wie möglich.«
      

      Scrimshine schüttelte den Kopf und wollte schon etwas erwidern, als erneut das vertraute
         unangenehme Vibrieren durchs Deck lief. »Kann das Mistvieh nicht mal die Klappe halten?«,
         murmelte er leise.
      

      Seit ihrer Begegnung mit dem Blauen waren sie weiter nach Norden gesegelt und hatten
         in einem Tag und einer Nacht acht Meilen zurückgelegt. Währenddessen war die Bestie
         unter dem Rumpf hin und her geschwommen und hatte ihren Sammelruf ausgestoßen. Bislang
         hatte noch keiner ihrer Brüder geantwortet. Die Anspannung der Mannschaft wuchs dennoch
         mit jeder Stunde, und außer für ein kurzes, erschöpftes Dösen hatte keiner von ihnen
         ein Auge zugemacht. Die Vorbereitung der zwei Dutzend Fässer auf dem Mitteldeck sollte
         vor allem die Männer beschäftigen, mochte aber auch tatsächlich zur Verteidigung gegen
         den unvermeidlichen Angriff der Blauen nützlich sein.
      

      In den Fässern befanden sich jeweils eine fest gerollte Kugel Schießbaumwolle und
         dazu alle Metallstücke, die sie hatten finden können. Abgedeckt war das Ganze mit
         gewachstem Segeltuch. Außen an den Fässern war zudem eine Kette verschlossener leerer
         Grogflaschen befestigt worden. Die Vorbereitung hatte mehrere Stunden gedauert und
         die Männer ein wenig von ihrer Furcht abgelenkt.
      

      Nachdem die Fässer fertig gepackt waren, folgte Hilemore Scrimshines Vorschlag und
         ließ alles überflüssige Gewicht über Bord werfen. Als Erstes wurde die Hälfte der
         Kanonenkugeln versenkt, gefolgt von sämtlichen Kanonen, bis auf die eine, die Steelfine
         in funktionsfähigen Zustand versetzt hatte. Danach hatte Hilemore befohlen, alle unnötigen
         Möbel ins Wasser zu werfen, und Steelfine den Auftrag erteilt, alle Gerätschaften
         zusammenzusuchen, die für das Segeln des Schiffes nicht gebraucht wurden. Er war nicht
         sicher, ob sich ihre Geschwindigkeit dadurch tatsächlich erhöht hatte, aber er bildete
         sich ein, dass die Heckwelle der Schreckfeuer im sonst ruhigen Wasser etwas breiter geworden war. Das war zumindest etwas.
      

      Der Alarmruf ertönte zwei Stunden nach Mittag, als Hilemore gerade angeordnet hatte,
         die Wandverschalung der Kapitänskajüte zu entfernen. Er eilte an Deck und schaute
         zu Braddon Torcreek und Prediger im Ausguck hoch. Der Anführer der Freien deutete
         nach Osten, öffnete die Hand und spreizte die Finger. Fünf. »Eine Meile entfernt!«, schrie Braddon dann durch zum Trichter geformte Hände.
      

      Hilemore ließ sich seine Bestürzung nicht anmerken, sondern bellte eine Reihe von
         Befehlen, worauf die Mannschaft, wie zuvor mehrfach geübt, sofort ans Werk ging. »Segel
         hochziehen! Bug- und Heckanker werfen! Mr. Steelfine, an die Kanone! Deckmannschaft,
         bereitmachen für den Mineneinsatz!«
      

      Die Deckmannschaft bestand aus Scrimshine und Skaggerhill an der Steuerbordreling
         sowie Hilemore und einem weiteren Matrosen backbords. Sie warteten, bis die Anker
         den Grund erreicht hatten und die Schreckfeuer keine Fahrt mehr machte. Dann zogen sie Seile durch Flaschenzüge.
      

      »Vorsicht, Mann«, warnte Hilemore, als die erste Mine vom Deck gehoben wurde. Sie
         zogen sie ein paar Zentimeter über die Reling, schwenkten sie dann langsam darüber
         hinweg und senkten sie hinab aufs Wasser. Die Verlockung, sich zu beeilen, war groß,
         aber Hilemore war nicht sicher, wie die Schießbaumwolle auf ruckartige Bewegungen
         reagieren würde. Das Fass tauchte etwa zu zwei Dritteln ins Wasser ein und löste sich
         dann aus dem Seilnetz. Hilemore nahm ein Ruder und gab ihm einen sanften Schubser.
         Der Matrose neben ihm hielt die Luft an, bis das Fass einen sicheren Abstand erreicht
         hatte.
      

      »Nur noch zwölf übrig«, sagte Hilemore, klopfte dem Mann aufmunternd auf die Schulter
         und ging nach achtern.
      

      Zehn nervenaufreibende Minuten dauerte es, die Minen zu Wasser zu lassen. Einmal zog
         Scrimshine etwas zu schnell am Seil, sodass das Fass aus dem Netz fiel. Die gesamte
         Mannschaft erstarrte und blickte gebannt das schwankende Fass an, das im Wasser um
         die eigene Achse kreiselte, bis es schließlich schaukelnd zur Ruhe kam.
      

      »Ist mir aus der Hand gerutscht, Käpt’n«, entschuldigte sich der Schmuggler mit schwachem
         Lächeln, während ein paar der Männer lautstark forderten, Hilemore solle »die verlauste
         Schiffsratte über Bord werfen«.
      

      »Wir sind knapp an Leuten«, erwiderte Hilemore darauf. »Gewehre anlegen und bereithalten.
         Wir haben heute noch einiges vor uns.«
      

      Als von der Deckmannschaft jemand eine Sichtung meldete, war die Schreckfeuer bereits von einem Ring schwimmender Minen umgeben. Hilemore reckte den Hals und rief
         zum Ausguck hoch: »Nach Ihrem Ermessen, meine Herren!« Braddon antwortete mit einem
         Winken, während Prediger lediglich in die Hocke ging und sein Gewehr anlegte.
      

      »Die Minen überlassen Sie bitte den Freien«, sagte Hilemore an die Mannschaft gewandt,
         während er über das Deck schritt. »Feuern Sie stattdessen auf sämtliche Drachen, die
         sich über der Wasseroberfläche zeigen, aber nur, wenn sie in Schussweite sind. Zielen
         Sie auf die Augen. Alles andere ist Munitionsverschwendung.«
      

      Er beendete seinen Rundgang und gesellte sich zu Steelfine und Skaggerhill, die bei
         der einzigen Kanone kauerten. Aus den wenigen Möbelstücken, die nicht über Bord geworfen
         wurden, hatten sie eine erhöhte Plattform gebaut, auf der der Zwölfpfünder ruhte.
         Das Kanonenrohr war nach oben gerichtet und mit einer Kugel und Schrot geladen. Steelfine
         zündete soeben mit einem Streichholz eine Wachskerze an, während Skaggerhill Schießbaumwolle
         ins Zündloch stopfte.
      

      »Mit einem Drehgeschütz lässt sich das nicht vergleichen«, stellte Steelfine fest,
         als Hilemore zu ihnen trat. »Sie herumzuschieben wird nicht leicht. Aber sie wird
         genügen.«
      

      Sie muss, dachte Hilemore und spähte hinaus aufs Wasser. Die Oberfläche war bis auf ein paar
         Wirbel und das Kräuseln rings um die schaukelnden Fässer ruhig. Stille senkte sich
         über das Schiff, die noch bedrohlicher wirkte, weil der Sammelruf des Blauen unter
         dem Rumpf verstummt war. Das Rudel ist eingetroffen, dachte Hilemore. Jetzt geht es ans Töten.

      Der erste Angriff erfolgte so schnell, dass er ihnen beinahe zum Verhängnis geworden
         wäre. Etwa zwanzig Meter backbords vom Bug tauchte ein Blauer aus dem Wasser auf,
         öffnete sofort das Maul und begann Feuer zu spucken. Die Flammen leckten bereits über
         den Rumpf, als Prediger sein Langgewehr abfeuerte und das Fass links von der Bestie
         zum Detonieren brachte. Die folgende Explosion zerstreute alle Zweifel an der Effizienz
         ihrer Erfindung. Ja, mehr noch: Hilemore fragte sich, ob sie es mit der Schießbaumwolle
         nicht womöglich übertrieben hatten. Das ganze Schiff erzitterte und schaukelte auf
         der von der Explosion erzeugten Welle. Zum Glück hielten die Ankerketten, und das
         Schiff blieb in Position. Hilemore stolperte über das schwankende Deck zur Reling,
         um zu überprüfen, welche Auswirkung die Sprengladung auf den Blauen gehabt hatte.
         Die Bestie wand sich in einer roten Dunstwolke. Die Explosion hatte sie beinahe entzweigerissen.
         Aus ihrem geöffneten Maul drang ein letzter schwacher Feuerstoß, bevor sie in der
         Tiefe versank.
      

      Über ihnen knallte der nächste Schuss, und dreißig Meter steuerbords gab es eine weitere
         Explosion. Erneut erzitterte die Schreckfeuer und neigte sich auf der entstehenden Welle nach backbords. »Hab das Mistvieh erwischt!«,
         schrie Scrimshine und deutete auf eine große Blutpfütze auf der sich kräuselnden Oberfläche.
      

      Prediger und Braddon ließen kurz nacheinander zwei weitere Minen explodieren. Eine
         zerfetzte einen Drachen nahe des Bugs, die andere schien keine Wirkung zu haben, allerdings
         trat danach eine Pause ein.
      

      »Die haben wir wohl verjagt, Sir«, sagte ein Matrose mit vor Erleichterung und Triumph
         gerötetem Gesicht zu Hilemore.
      

      »Nach vorne schauen!«, fauchte er. »Es ist noch nicht überstanden.«

      Eine Weile lang schienen die Blauen ihn jedoch Lügen strafen zu wollen. Eine Viertelstunde
         lang erfolgten keine Angriffe mehr. »Was sagen Sie dazu, Mr. Skaggerhill?«, fragte
         Hilemore den Erntemeister, während die Stille sich in die Länge zog.
      

      »Nicht mein Fachgebiet, Kapitän«, erwiderte Skaggerhill. »Über Landdrachen könnte
         ich Bände schreiben. Aber mit den Blauen ist es anders.« Seine zerfurchten Gesichtszüge
         zogen sich zusammen, während er den Blick über das Wasser schweifen ließ. »Wären es
         Grüne, würde ich vermuten, dass sie bis zum Nachteinbruch warten.«
      

      Hilemore spähte nach oben und sah am dunkler werdenden Himmel die ersten Sterne funkeln.
         In der Polarregion setzte die Nacht früh und schnell ein, was die Blauen sicherlich
         wussten. »Laternen anzünden!«, rief er. »Und Fackeln vorbereiten. So viele wie möglich!«
      

      Als die Sonne unterging, war die Schreckfeuer von Bug bis Heck hell erleuchtet, und Hilemore war froh, dass er nichts von dem Öl
         über Bord hatte kippen lassen. Die Minen trieben mit jeder Minute weiter ab. Hilemore
         ließ aus den Planken, die sie bereits von den Wänden der Kapitänskajüte abgerissen
         hatten, zwei kleine Flöße bauen. Einige leere Fässer wurden daran festgebunden, damit
         sie besser schwammen, und die Gefährte dann mit ölgetränkten Seilen beladen. Schließlich
         wurden sie backbords und steuerbords zu Wasser gelassen. Fackeln wurden geworfen,
         um die Flöße in Brand zu stecken, und die Minen kamen wieder in Sicht … und dazu noch
         etwas anderes.
      

      Die Dornenfortsätze durchschnitten ein Stück außerhalb des Minenrings das Wasser,
         und die Kielwellen funkelten im Schein der brennenden Flöße. Tatsächlich sah Hilemore
         nun auf allen Seiten Dornen durchs Wasser ziehen. Die Blauen umkreisten die Schreckfeuer.
      

      »Schießt!«, schrie Skaggerhill zum Ausguck hoch. »Sie wollen alle auf einmal angreifen!
         Schießt auf die Minen!«
      

      Wie als Antwort darauf machten ein paar der Dornen eine Kehrtwende und verschwanden
         unter Wasser. Die anderen folgten dem Beispiel. »Feuer eröffnen!«, befahl Hilemore
         an die Matrosen an Deck gewandt. »Zielen Sie jetzt auf die Minen!«
      

      Überall um das Schiff spritzte Wasser auf, während die Mannschaft dem Befehl folgte.
         In das Prasseln von Gewehrfeuer mischte sich das dumpfe Knallen von Predigers Langgewehr.
         Drei Minen explodierten kurz hintereinander, zwei steuerbords und eine backbords.
         Hilemore, dem auffiel, dass am Heck zu wenige Schützen standen, griff nach dem Gewehr,
         das am Steuerrad bereit hing, und eilte nach achtern. In dreißig Metern Entfernung
         sah er eine Mine auf den Wellen schaukeln, die angehoben wurde, als etwas Großes darunter
         hindurchschwamm. Er legte das Gewehr an und feuerte, verfehlte das Ziel jedoch um
         einige Zentimeter. Fluchend lud er nach, holte flach Luft und schoss dann noch einmal.
         Die Mine explodierte, und eine weiße, von Rot durchzogene Fontäne stieg in die Luft
         auf. Er erhaschte einen Blick auf den Kopf des Blauen, der Blut aus den Nüstern schnaubte
         und dann im Wasser versank.
      

      Drei weitere Explosionen erschütterten das Schiff und ließen es gefährlich hin und
         her schwanken. Hilemore wurde von den Füßen gerissen und schlug mit dem Kopf schmerzhaft
         aufs Deck. Ein paar Sekunden lang lag er benommen da. Sein Blick war getrübt, und
         er hörte nur noch ein hohes Summen, das sich in Schreie verwandelte, als die Benommenheit
         nachließ. Er richtete sich auf und wandte sich dem Bug zu. Ein Großteil der vorderen
         Takelage stand in Flammen. Soeben wollte sich ein Blauer an Deck werfen. Sein mächtiger
         Leib krümmte sich und stieg aus dem Wasser auf, und aus seinem offenen Maul loderte
         Feuer. Ein Mann lag zuckend an Deck, über und über in Flammen gehüllt. Ein anderer
         sprang soeben brennend über Bord.
      

      Das Feuer des Blauen erstarb, als er sich herumwälzte und dabei Holz und Takelage
         zerschmetterte. Einige Gewehrschüsse knallten, und die Bestie fuhr brüllend hoch.
         Blut spritzte um ihre Augen hervor. Hilemore warf das Gewehr beiseite und zog seinen
         Revolver. Laut schreiend rannte er über das Deck und gab dabei mehrere Schüsse ab.
         Als würde der Blaue die Herausforderung annehmen, richtete er seinen Blick auf ihn.
         Ein Auge verengte sich, während aus dem anderen Blut und eine zähe Flüssigkeit rannen.
         Zischend richtete die Bestie ihren Kamm auf. Erhitzte Luft flirrte um ihr aufgerissenes
         Maul.
      

      In diesem Augenblick wurde Hilemore von einer Explosion auf dem Vorderdeck in die
         Luft geschleudert. Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Er flog rückwärts und sah
         dabei, wie die obere Körperhälfte des Drachen auseinandergerissen wurde. Der abgetrennte
         Kopf wirbelte durch die Luft und fiel über Bord, wobei er eine blutrote Spirale hinter
         sich herzog.
      

      Hilemore landete unsanft auf dem Deck. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst,
         und es dauerte einen Moment, bis er wieder Atem holen konnte und genügend Kraft besaß,
         um die tauben Glieder zu bewegen. »Kommen Sie, Käpt’n«, knurrte Scrimshine, schlang
         sich Hilemores Arm um die Schultern und zog ihn hoch. »Es ist noch nicht Zeit, ins
         Bett zu gehen.«
      

      Der Zwölfpfünder lag auf dem Mitteldeck. Rauch stieg von seinem Lauf auf, der bis
         zum Verschluss aufgerissen war. Steelfine stand neben den Überresten der Kanonenplattform,
         die Wachskerze noch in der Hand. Seine Kleider hingen in verkohlten Fetzen von seinem
         kräftigen Körper. Als Hilemore näher heranhinkte, bemerkte er, dass das Gesicht des
         Insulaners schwarz verfärbt und seine Augenbrauen versengt waren.
      

      »Geht es Ihnen gut, Nummer eins?«, fragte Hilemore. Steelfine blinzelte ihn nur verständnislos
         an. »Ein bisschen taub, vielleicht?«
      

      »Entschuldigung, Sir«, rief Steelfine rauh. »Sie werden lauter sprechen müssen. Ich
         bin ein bisschen taub.«
      

      Hilemore drückte ihm kurz die Schulter und ging weiter. Er richtete sich auf und unterdrückte
         das Humpeln. »Eimer holen, Leute!«, rief er. »Der Brand muss in fünf Minuten gelöscht
         sein!«
      

      •••

      Am Morgen erwartete sie stilles Wasser und keine Anzeichen von Drachen. Unglaublicherweise
         schaukelte ein Stück steuerbords eine Mine auf den Wellen, die die Nacht überlebt
         hatte. »Glauben Sie, wir haben alle erwischt?«, fragte Scrimshine und lauschte in
         Richtung Deck. »Ich höre kein Rufen mehr.«
      

      »Ich will lieber nicht abwarten, um das herauszufinden«, sagte Hilemore und rief Steelfine
         zu: »Segel herablassen, Nummer eins.«
      

      Die Schäden auf dem Vorderdeck waren ernst, aber nicht verheerend. Der Bug der Schreckfeuer war rußgeschwärzt und das Deck teilweise kahl. Der Verlust zweier weiterer Männer
         wog da schon schwerer und hinterließ frisches Schuldgefühl in Hilemores Brust. Sie sind mir so lange gefolgt, und was war die Belohnung? Ein hässlicher Tod. Außerdem hatten sie damit zwei Männer weniger, um das Schiff zu segeln. Dass sie
         derart wenige Segel besaßen, war so betrachtet nicht nur von Nachteil. Ein voll unter
         Segeln stehendes Schiff dieser Größe hätten sie mit dieser kleinen Mannschaft unmöglich
         steuern können. Ihr langsames Vorankommen war dennoch eine Qual. Jeder Kurswechsel
         kostete immense Anstrengungen an den Seilen und wundgeriebene Hände beim Hochziehen
         der Segel.
      

      Nach ein paar Stunden Fahrt übergaben sie die Leiche des verbrannten Matrosen dem
         König der Tiefe. Hilemore hegte die schwache Hoffnung, ihn damit zumindest nicht an
         irgendwelche Blauen zu verfüttern, die möglicherweise am Ort der Schlacht zurückgeblieben
         waren. Das feurige Spektakel von Mount Reygnar wurde am Horizont immer besser sichtbar,
         während sie dem gewundenen Kanal durch das Eis folgten. Hilemore richtete das Fernrohr
         auf den Vulkan und beobachtete die orangeroten Lavafontänen, die über den Kraterrand
         schwappten und langsam an den Flanken hinab ins Meer rannen. Der Fuß des Berges war
         ständig in Dunst gehüllt. Der stete Lavastrom brachte das Wasser zum Sieden.
      

      »Fragen Sie sich, wie wir an dem Ding vorbeikommen?«

      Hilemore drehte sich um. Braddon stand im Bug und betrachtete mit seinem klugen Blick
         den glühenden Berg. Inzwischen war der Vulkan nicht nur zu sehen, sondern auch zu
         hören. Ein tiefes, röhrendes Donnern ertönte jedes Mal, wenn er einen weiteren Brocken
         geschmolzenen Gesteins ausspie.
      

      »Wir halten uns am Rand«, sagte Hilemore. »Es wird nicht ganz einfach, aber ich denke,
         wir können es schaffen.«
      

      »Das Gas bereitet mir mehr Sorgen. Im Südwesten Arradsias gibt es Vulkane, die alle
         möglichen giftigen Dämpfe ausstoßen.«
      

      Hilemore wusste, dass der Freie recht hatte. Aber ihnen blieb keine andere Wahl. »Mir
         wäre es lieb, wenn Sie dieses Wissen vorerst für sich behalten, Mr. Torcreek«, sagte
         er.
      

      Braddon zuckte mit den Achseln. »Wie Sie wollen …«

      Hilemore duckte sich unwillkürlich, als von achtern her ein Knall ertönte. Der Länge
         des Echos nach zu urteilen war die Quelle ein paar Meilen entfernt. Er und Braddon
         eilten nach achtern, und Hilemore richtete sein Fernrohr auf das ferne Labyrinth der
         Eisberge. »War das eine Kanone?«, fragte Braddon.
      

      »Nein.« Hilemore blieb mit dem Fernrohr bei etwas hängen, das sich zwischen zwei großen
         Eisbergen befand. Etwas, das mindestens vier Meter hoch aus dem Wasser ragte. »Das
         war die Mine, die wir zurückgelassen haben.« Er sah zu, wie ein endlos langer Hals
         unter Wasser verschwand. Sie hat ihn nicht getötet. Natürlich nicht.

      »Kapitän!«, rief Prediger aus dem Ausguck und deutete auf etwas steuerbords vom Bug.
         Hilemore brauchte das Fernrohr nicht, um zu erkennen, was den Schützen in Aufregung
         versetzt hatte. In etwa sechs Metern Entfernung schien das Wasser zu kochen, auch
         wenn kein Dampf davon aufstieg. Riesige Blasen zerplatzten an der Oberfläche, während
         etwas sehr Großes aus der Tiefe aufstieg.
      

      »Jack Letzter Anblick hat einen Freund mitgebracht«, murmelte Hilemore und lächelte
         verzweifelt. Wieso haben wir bloß nicht noch mehr Minen hergestellt?

   
      
         Kapitel 48
         

      

      
         Clay

      

      Das ist unmöglich. Clay hielt Kriz fest, die am ganzen Leib zitterte. Dunkles Blut strömte aus ihrem
         Mund. Das kann nicht sein.

      Silbernadel lachte leise. Clay schaute hoch und sah sie mit verschränkten Armen und
         triumphierendem Grinsen dastehen. »Wenn wir hier drinnen Sex haben können«, sagte
         sie, »warum sollen wir dann nicht auch töten können?«
      

      Clay unterdrückte seine auflodernde Wut und richtete den Blick wieder auf Kriz, deren
         Augen langsam trübe wurden. »Die Trance«, sagte er und drückte sie an sich. »Beende
         sie!«
      

      Kriz blinzelte ihn nur verständnislos an. Ihre Krämpfe wurden kürzer und schwächer.

      »Du kannst gerne verschwinden, wenn du willst«, sagte Silbernadel. »Aber sie bleibt
         hier. Ihr Verstand hält das alles für real, verstehst du? Wahrscheinlich steht sie
         unter Schock.«
      

      Alles für real … »Nein«, keuchte er. »Hier drinnen ist nichts real.«
      

      Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Die graue Leere um sie herum verwandelte
         sich in Nelphias staubige Oberfläche. Das ist meine Gedankenlandschaft, dachte er, drehte Kriz herum und griff nach dem Messer, das in ihrem Nacken steckte.
         Ich entscheide, was hier real ist. Mit einem Ruck zog er das Messer heraus und richtete den Blick auf die blutende
         Wunde. Sie blutet nicht wirklich. Er beschwor Kriz’ Bild herauf, geheilt und unversehrt, und zwang es mit aller Kraft,
         Wirklichkeit zu werden. Der Blutfluss versiegte, und die Wunde verschwand. Kriz stieß
         ein erleichtertes Stöhnen aus, lag jedoch immer noch schlaff in seinen Armen.
      

      »Oh nein«, hörte er Silbernadel sagen. »So nicht, Clay.«

      Er packte Kriz fester und kam hoch. Staub stieg auf, als er mit übermenschlicher Geschwindigkeit
         zur Seite sprang. Silbernadel schleuderte ihnen einige Wurfmesser hinterher, die auf
         Kriz gezielt waren. Clay erzeugte einen Windstoß, um das heranwirbelnde Metall abzuwehren,
         und ging dann in die Hocke. Kriz hielt er weiter fest in den Armen.
      

      »Das ist mein Verstand«, sagte er zu Silbernadel. »Und ich erinnere mich nicht, dich eingeladen
         zu haben.«
      

      Er hob eine Hand und wünschte sich eine Waffe herbei – die Stinger, die er im Berg
         verloren hatte. Silbernadel sprang hoch, als er feuerte. Sie schlug Saltos wie eine
         Zirkusartistin, und die Kugeln wirbelten hinter ihr Staub auf. Als die Stinger leer
         war, blieb sie stehen und lachte über Clays Wut. Er spürte, dass die Trance kurz vor
         dem Ende stand. In Nelphias Oberfläche erschienen bereits Risse.
      

      »Dein Verstand ist auch meiner«, rief Silbernadel ihm zu. »Mein Zuhause, könnte man
         sagen. Nenn mich gierig, aber ich habe noch nie gerne geteilt.«
      

      »Ich will dich nicht mehr!«, schrie Clay und drückte Kriz an sich.

      »Wenn das stimmen würde, wäre ich nicht hier.« Silbernadels Gesicht wurde plötzlich
         ernst, beinahe traurig. »Du hast mich gerettet, Clay. Hast diesen Teil von mir in
         deinem Inneren bewahrt. Jetzt werden wir einander nicht mehr los.«
      

      »Ich will dich nicht mehr!«, wiederholte er mit zusammengebissenen Zähnen und wünschte
         sich mit aller Macht, die Wahrheit zu sagen. Als Reaktion erschien zwischen ihnen
         ein weiterer Riss im Boden, der breiter war als die anderen. Ein tiefes, orangefarbenes
         Glühen strömte daraus hervor. Clay schaute nach unten und sah am Grund des neu entstandenen
         Spalts Lava brodeln. Sie war dunkler als der geschmolzene See im Inneren des Berges.
         Die feurige Suppe war mit blutroten Schlieren durchsetzt.
      

      So sieht wohl Wut aus, dachte er und hob den Blick zu Silbernadel. »Ich … will … dich … nicht … mehr!«,
         flüsterte er rauh, und zu seiner Befriedigung verschwand endlich die Gewissheit aus
         ihrem Gesicht.
      

      »Was bist du schon ohne mich?«, fragte sie in verzweifeltem Ton. »Du bist wie ein
         Kind, das sich im Dschungel verlaufen hat und etwas besiegen will, das es nicht einmal
         ansatzweise begreift. Der Weiße erinnert sich an dich, und er verzeiht nicht. Wenn
         er Jagd auf dich macht …«
      

      In diesem Moment ließ Clay den Boden unter ihren Füßen aufreißen, und sie stürzte
         in einen tiefen Spalt. Ihre Schreie verstummten erst, als sie auf den Lavafluss traf
         und darin versank.
      

      »Beende die Trance«, sagte Clay und rüttelte Kriz sanft am Kinn, um wieder etwas Leben
         in sie zu bringen.
      

      »Vater …«, flüsterte sie, und ihr Blick schärfte sich. Sie drehte den Kopf zur Seite
         und beschwor erneut die schimmernde menschliche Gestalt herauf.
      

      »Vergiss ihn!«, sagte Clay. Die Trance brach um sie herum zusammen, während sie die
         letzten Tropfen Blau aufbrauchten. Ihnen blieben nur noch wenige Sekunden. »Nichts
         von all dem hier ist echt«, murmelte er leise. »Es ist nur ein schlechter Traum, und
         nun wird es Zeit aufzuwachen.«
      

      •••

      Clay schwankte, als die Trance sich auflöste. Im nächsten Moment sah er Loriabeths
         besorgtes Gesicht über sich. Er bemerkte, dass er schweißüberströmt war und ihm das
         Herz in der Brust hämmerte. »Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf«, sagte
         Loriabeth erleichtert.
      

      Ein tiefes Stöhnen ließ ihn zu Kriz hinüberschauen, die wie in der Trance am ganzen
         Körper zitterte, auch wenn kein Blut mehr aus ihrem Mund strömte. Er taumelte zu ihr
         und hielt sie fest, bis die Krämpfe nachgelassen hatten. »Schon gut«, sagte er leise
         und sah ihre Augenlider beben. »Wir sind draußen. Du musst jetzt aufwachen.«
      

      Sie stöhnte erneut klagend, wie ein Kind, das nicht geweckt werden will. Dann öffnete
         sie die Augen und musterte ihn ängstlich. »Wer war das?«, fragte sie in nahezu vollkommenem
         Mandinorianisch.
      

      »Jemand, den wir besser vergessen sollten.«

      Ein lautes, knirschendes Rumpeln erfüllte die Kammer, und Clay blickte auf. In der
         Oberfläche des Eis hatte sich ein dünner Riss gebildet. Vor seinen Augen wurde der
         Riss breiter, und das Knirschen verstärkte sich. Die vier Segmente des Eis glitten
         auseinander, und ein Schwall blassgrauer Flüssigkeit ergoss sich daraus. Clay half
         Kriz hoch, und alle vier wichen zurück. Das Licht des Kristalls hatte sich verändert.
         Es war intensiver geworden und flackerte unruhig. Die vier Segmente blieben stehen,
         und eine kleine, zusammengekrümmte Gestalt kam in ihrer Mitte zum Vorschein. Einen
         Moment lang flammte der Kristall noch heller auf und verblasste dann zu einem sanften
         Glühen.
      

      »Vater!«, sagte Kriz in ihrer eigenen Sprache und eilte zum Ei.

      »Warte.« Clay versuchte, sie aufzuhalten, erwischte sie aber nicht mehr. Sie lief
         zu der zusammengekrümmten Gestalt auf dem Podest, blieb bei dem Anblick, der sich
         ihr bot, jedoch abrupt stehen.
      

      Die Gestalt erzitterte, und die feuchten Schuppen auf ihrem Rücken glitzerten im Licht
         des Kristalls.
      

      »Ein vom Seher verdammter Verderbter!«, fluchte Loriabeth, schob Kriz beiseite und
         richtete ihre Pistole auf die Gestalt.
      

      »Halt!«, warnte Clay, zog jedoch seinen eigenen Revolver, während er auf den zitternden
         Verderbten zuging. »Das war wohl auch nicht vorgesehen, oder?«, fragte er Kriz.
      

      Sie sagte nichts, sondern starrte den nackten Verderbten nur weiter entsetzt an. »Vater?«,
         sagte sie und blinzelte ein paar Tränen fort.
      

      Der Verderbte hörte auf zu zittern, scheinbar vor Angst wie gelähmt. Oder als würde er sich zum Sprung bereit machen, dachte Clay und hob den Revolver.
      

      »Vater«, wiederholte Kriz. »Ich bin es. Krizelle.«

      Der Verderbte stöhnte leise und breitete die Arme aus. Seine Hände mit den langen
         Fingernägeln wirkten wie Klauen. Er hob den haarlosen, dornenbesetzten Kopf und blinzelte
         mit seinen gelben Augen zu Krizelle hoch. Selbst unter den Verderbten hatte Clay noch
         nie ein hässlicheres Gesicht gesehen. Die einstmals menschlichen Züge waren vollständig
         unter einer Schicht ledriger Schuppen verschwunden. Die Brauen ragten wulstig hervor,
         und von der Stirn bis zum Hinterkopf verlief eine Reihe nadelspitzer Dornenfortsätze.
         Den Mann aus Kriz’ Erinnerung erkannte Clay darin nicht, sie aber offenbar schon.
      

      »Vater …«, hauchte sie, sank auf die Knie und streckte eine Hand aus.

      »Geh lieber nicht zu nah ran«, warnte Loriabeth.

      Ohne auf ihre Worte zu achten, berührte Kriz mit den Fingerspitzen die Stirn des Verderbten.
         »Ich erkenne … deine Augen«, presste sie hervor, und Tränen liefen ihr über die Wangen.
      

      Zembi wich vor ihr zurück und schüttelte warnend den dornenbesetzten Kopf. Da bemerkte
         Clay, dass er etwas an einer Kette um den Hals trug. Etwas Langes, Glänzendes und
         ziemlich Spitzes.
      

      »Zurück!« Clay stürzte zu Krizelle. Im selben Moment schoss Zembi hoch, den langen,
         spitzen Gegenstand in den Krallen. Seine missgestalteten Gesichtszüge waren wütend
         verzerrt, und ein animalisches Brüllen drang aus seiner Kehle. Blitzschnell stach
         er mit dem glänzenden Gegenstand nach Kriz’ Brust, aber Loriabeth war schneller.
      

      Die Pistolen in ihren Händen knallten, und Mündungsfeuer blitzte auf, als sie mit
         einer Schnelligkeit und Treffsicherheit, die wohl nicht einmal die verstorbene Miss
         Foxbine hätte überbieten können, alle zwölf Kammern leerte. Zembi wurde von den Kugeln
         herumgerissen, die in seine glitzernde Haut einschlugen. Blut spritzte über das Podest.
         Kriz schrie auf, als die Waffen verstummten, ihr Vater zusammenbrach und zuckend in
         einer Blutpfütze liegen blieb.
      

      Sie rannte zu ihm und kniete sich hin. Ihre Hände flatterten über seine Wunden. »Wie
         konnte das passieren?«, schluchzte sie. »Wir wollten doch … in einer besseren Welt
         aufwachen …«
      

      Blut strömte aus Zembis Mund. Seine schuppigen Lippen verzogen sich über den Reißzähnen
         zu einem Knurren. Clay trat vor, bereit, dem alten Verderbten eine Kugel in den Kopf
         zu jagen, sollte er sich auf Kriz stürzen. Doch dann begriff er, dass Zembi zu sprechen
         versuchte. Kriz beugte sich vor, um die leise gezischten Worte zu verstehen, die aus
         seinem blutigen Mund drangen. Clay kannte ihre Bedeutung nicht, und ihm wurde schnell
         klar, dass Zembi in einer anderen Sprache redete – einer, die Kriz in der Trance nicht
         benutzt hatte. Sie verstummte, während sie lauschte, und ihr Gesichtsausdruck wandelte
         sich von Trauer zu wütender Entschlossenheit.
      

      Zembi verstummte, und seine Klauenhände tasteten nach dem spitzen Gegenstand an der
         Kette an seinem Hals. Clay trat vor und entsicherte seinen Revolver, hielt jedoch
         inne, als Kriz abwehrend eine Hand hob. Zembi presste ein weiteres Wort hervor und
         hielt den Gegenstand hoch. Und jetzt erkannte Clay, dass es sich um einen schmalen
         Kristallsplitter handelte. Kriz nickte ernst, nahm Zembi die Kette mit dem Kristall
         ab und legte sie sich selbst um.
      

      »Du warst vermutlich der bedeutendste Mensch, der je gelebt hat«, sagte sie, nun wieder
         in ihrer bekannten Sprache, und strich Zembi über die missgestaltete Stirn. »Und zugleich
         der schlimmste.«
      

      Zembis Lippen verzogen sich zu etwas, das wie ein Lächeln aussah. Dann durchlief ein
         Zittern seinen Körper, und er starb mit einem unmenschlichen Röcheln.
      

      »Was war das für eine Sprache?«, fragte Clay an Kriz gewandt, die neben Zembi kniete
         und mit den Fingern über den Kristallsplitter strich.
      

      »Die alte Sprache«, murmelte sie, ohne den Blick von dem Leichnam abzuwenden.

      »Was hat er zu dir gesagt?«

      Kriz antwortete nicht. Stattdessen hob sie den Kristallsplitter und betrachtete seine
         zahlreichen Facetten. Clay wollte schon nachhaken, als plötzlich der Boden unter seinen
         Füßen erbebte. Ein tiefes, dumpfes Rumpeln erfüllte die Kammer. Das Beben dauerte
         an, und der schwebende Kristall begann hektisch zu flackern.
      

      »Die Verwerfungslinie verschiebt sich«, sagte Kriz, als das Beben nachließ. »Uns bleibt
         nicht viel Zeit.«
      

      Sie betrachtete Zembi ein letztes Mal mit feuchten Augen, dann wischte sie sich die
         Tränen ab und stand auf. »Um deine Frage zu beantworten«, sagte sie nun wieder auf
         Mandinorianisch, »er hat mir gesagt, wie wir hier rauskommen.«
      

      Sie nahm ihren Rucksack und eilte zum hinteren Ende der Kammer. Clay und die anderen
         folgten ihr hastig. Das Beben wurde ständig stärker und schwächer, während sie zu
         dem Kreis liefen, wo sich der Sockel befand. Clay fiel auf, dass das Flackern des
         Kristalls auf das Beben reagierte. Je stärker der Boden erzitterte, desto trüber wurde
         das Leuchten.
      

      »Fluktuationen im Energiefluss«, erklärte Kriz in ihrer eigenen Sprache. »Die Geologen
         der Enklave rechneten damals damit, dass die Verwerfungslinie noch mindestens zwanzigtausend
         Jahre stabil bleiben würde.« Sie zuckte zusammen, als ein noch heftigeres Beben die
         Kammer erschütterte und in der Dunkelheit ein lautes Krachen ertönte. »Anscheinend
         waren sie da zu optimistisch.«
      

      »Was sagt sie, Clay?«, fragte Loriabeth.

      »Dass wir hier rausmüssen«, erwiderte er und wich etwas pulverisiertem Gestein aus,
         das von oben herabrieselte. »Und zwar möglichst schnell.«
      

      Kriz drückte die Hand auf den Kristall des Sockels. Der erwartete Lichtblitz blieb
         jedoch aus. Fluchend versuchte sie es noch einmal, und diesmal gab der Kristall ein
         schwaches, flackerndes Glühen ab. Der Steinkreis unter ihren Füßen drehte sich, löste
         sich mit einem Ruck vom Boden und stieg mit ihnen allen nach oben.
      

      »Was ist mit dem Eis?«, fragte Clay Kriz und spähte in die Dunkelheit über ihnen.

      »Es wird wohl zum Teil schon geschmolzen sein«, sagte sie. »Der Ausgang liegt aber
         wahrscheinlich unter Wasser.«
      

      »Wir schwimmen also hinaus?«

      Der Ausdruck, mit dem sie ihn musterte, erinnerte ihn an Sigorals Verdacht, dass Kriz
         sie für nicht mehr als nützliche Wilde hielt. »Nein«, sagte sie. »Wir fliegen.«
      

      Sie schienen eine halbe Ewigkeit aufzusteigen. Die Plattform erzitterte immer wieder,
         während neue Kaskaden aus Staub und Gestein von oben herabkamen. Im Schacht wurde
         es so dunkel, dass Sigoral und Loriabeth ihre Laternen anzündeten. Das Ende des Schachts
         war dennoch nicht sichtbar.
      

      »Hält dieses Ding jemals wieder an?«, fragte Loriabeth. Die Laterne schaukelte, während
         sie um ihr Gleichgewicht rang. Einen Moment lang fiel der Lichtschein auf Kriz’ Gesicht,
         das zu Clays Überraschung nicht im mindesten beunruhigt wirkte. Stattdessen hatte
         sie nachdenklich die Stirn gerunzelt und hielt mit der Hand den Kristallsplitter umklammert.
      

      »Was ist das?«, fragte er und tippte gegen den Splitter.

      Sie wich zurück, und ihre Miene verfinsterte sich. »Erinnerung«, erwiderte sie knapp.

      In diesem Moment ruckelte die Plattform und wurde langsamer. Im Laternenschein war
         eine sich rasch nähernde Decke erkennbar, die an die große, zahnradähnliche Tür am
         Turm erinnerte. Sie begann sich zu drehen, und noch mehr Staub rieselte hinab, als
         sie beiseiteglitt. Ein heftiger Windstoß erfasste sie, und Clay spürte, wie er kurz
         von den Füßen gehoben wurde, als die Luft in die Öffnung über ihnen strömte.
      

      »Wieder ein Vakuum«, rief Sigoral laut, um den Wind zu übertönen.

      Der Wind legte sich, und die Plattform stieg zur Öffnung hoch. Gleich darauf standen
         sie in einer großen, dunklen Kammer. Das Beben hielt weiter an und schien sogar an
         Stärke zuzunehmen. Clays Beunruhigung wuchs mit jedem Krachen, das durch die Kammer
         hallte. Hier bricht bald alles zusammen.

      »Dort«, sagte Kriz, als der Strahl von Loriabeths Laterne auf ein großes, gewölbtes
         Objekt in ein paar Metern Entfernung fiel. Kriz rannte darauf zu, und Clay und die
         anderen folgten.
      

      »Was, zur Mühsal, ist das?«, fragte Loriabeth. Im Lichtschein wurde ein Objekt sichtbar,
         das an eine große, langgezogene Kugel erinnerte. An ihrem unteren Ende war eine bootförmige
         Gondel befestigt, mit zwei Propellern links und recht.
      

      »Ein Luftfahrzeug«, sagte Clay in Kriz’ Sprache und erntete nur einen verwunderten
         Blick. »Eine Flugmaschine«, erklärte er. »Wie ein Ballon, den man steuern kann.«
      

      »Und wohin sollen wir fliegen?«, fragte Sigoral.

      »Ehrlich gesagt weiß ich das nicht.«

      Von rechts war ein Klirren zu hören, und als sie hinüberleuchteten, sahen sie Kriz
         durch eine Luke in die Gondel klettern. Kurz darauf erschien ihr Kopf wieder in der
         Luke. »Nun kommt schon«, sagte sie und verschwand erneut im Inneren.
      

      »Clay …«, setzte Loriabeth unbehaglich an, verstummte jedoch, als ein weiteres Beben
         sie beinahe von den Füßen riss.
      

      »Uns bleibt nichts anderes übrig, Lori«, sagte Clay und lief zur Luke. Er kletterte
         hinein und sah Kriz vor einer Reihe von Hebeln und kleinen Rädchen stehen, die aus
         einem Paneel an der Vorderseite der Gondel ragten. In dem Paneel befanden sich auch
         mehrere Anzeigen, und zu Clays Überraschung konnte er einige der Symbole darauf deuten.
      

      »›Druck niedrig‹«, las er auf der größten Anzeige, deren pfeilförmiger Zeiger über
         einem roten Symbol schwebte. »Was heißt das?«
      

      »Das heißt, es wird ein interessanter Flug«, erwiderte Kriz. Ihre Hände huschten mit
         selbstverständlicher Vertrautheit über die Hebel. »Schnallt euch lieber an.« Sie nickte
         in Richtung von sechs Sitzen mit Gurten an beiden Seiten der Gondel.
      

      »Wie kommen wir hier raus?«, fragte er und schaute durch das Fenster in die dunkle
         Kammer. »Da ist doch keine Tür.«
      

      Kriz’ Hand flog zu einem kleinen Kristall in der Mitte des Paneels, der mit dem bekannten
         Glockenton aufleuchtete. Kurz darauf erschien in der Dunkelheit vor dem Fenster eine
         gewölbte weiße Linie, die rasch breiter wurde. Licht strömte durch die entstandene
         Lücke in die Kammer. Clay blinzelte in der plötzlichen Helligkeit. Als er wieder etwas
         sehen konnte, entdeckte er die Berge, die sie auf dem Weg hierher überquert hatten.
      

      Kriz drehte an einem Rädchen, und der Pfeil an der Druckanzeige wanderte von dem roten
         Symbol weg. Die Gondel erzitterte und erhob sich. Die breiter werdende Lücke vor ihnen
         schwankte hin und her, bis Kriz den größten Hebel in die mittlere Position brachte.
         Das Luftfahrzeug richtete sich gerade aus. »Geh und setz dich«, sagte sie in einem
         Tonfall, der keine Widerrede duldete.
      

      Clay nickte und wandte sich schon zu den Sitzen, blieb jedoch noch einmal stehen,
         als Kriz überrascht das Gesicht verzog. Clay folgte ihrem Blick und entdeckte im Licht
         die gewölbten Umrisse eines weiteren Luftfahrzeugs ungefähr dreißig Meter entfernt.
      

      »Was ist?«, fragte er.

      »Es ist nur eins«, sagte Kriz und konzentrierte sich wieder auf das Paneel. »Eigentlich
         sollten es zwei sein.«
      

      Sie deutete ungeduldig auf die Sitze, wo sich Sigoral und Loriabeth bereits angeschnallt
         hatten. Clay ließ sich auf dem nächstgelegenen Sitz nieder und legte sich die Gurte
         an. Kriz griff zögernd nach zwei Hebeln, die auf dem Paneel dicht beieinander lagen,
         vermutlich, damit sie zur selben Zeit betätigt werden konnten. Sie schloss die Augen,
         und ihre Hand schwebte über den Hebeln. Wie groß war die Gefahr, in die sie sich begaben?
         Kriz überwand ihr Zögern, als draußen erneut ein Krachen ertönte – das bisher lauteste.
         Clay sah einen großen Brocken Mauerwerk vor dem Fenster zu Boden fallen, rasch gefolgt
         von einigen weiteren.
      

      »Ich glaube, es wird Zeit, von hier zu verschwinden!«, rief er Kriz zu, die keine
         Überredung mehr brauchte. Als sie die beiden Hebel betätigte, machte das Luftfahrzeug
         einen Satz nach vorn, und Clay wurde von der Beschleunigung in den Sitz gedrückt.
         Die Lücke vor dem Fenster wurde noch breiter und füllte gleich darauf sein ganzes
         Sichtfeld aus. Dann waren sie draußen im Licht der drei Sonnenkristalle.
      

      Clays anfängliche Erleichterung schwand jedoch, als sich das Luftfahrzeug nach vorn
         neigte und in einen steilen Sinkflug überging. Die Berggipfel verschwanden, stattdessen
         kam der Erdboden rasend schnell näher. »Kriz …«, sagte er mit dünn klingender Stimme.
         Sigoral und Loriabeth waren weniger zurückhaltend. Beide stießen laute – und in Loriabeths
         Fall von saftigen Flüchen begleitete – Schreie aus, während das Luftfahrzeug weiter
         nach unten stürzte.
      

      Kriz’ Hände tanzten über die Kontrollen, bedienten fieberhaft Hebel und drehten an
         Rädchen. Der Absturz des Luftfahrzeug verlangsamte sich – wenn auch weniger schnell,
         als Clay lieb gewesen wäre. Nach ein paar Sekunden tauchten wieder die Berggipfel
         auf, und das Luftschiff stabilisierte sich.
      

      »Die Hülle war nur zu sechs Zehnteln gefüllt«, erklärte Kriz über die Schulter und
         zog den Haupthebel zurück, um an Höhe zu gewinnen. »Jetzt sind wir bei voller Kapazität.«
      

      Clay löste seinen Klammergriff von den Armlehnen des Sitzes und holte tief Luft. Dann
         schnallte er sich los. »Also«, sagte er und trat zu Kriz. »Was jetzt?«
      

      Kriz schob die beiden Hebel zurück, mit denen die Geschwindigkeit reguliert wurde.
         Das Luftfahrzeug wurde langsamer und trieb dahin, während die Landschaft sich unter
         ihnen drehte. Aus der Höhe betrachtet erkannte Clay die Ähnlichkeit mit Kriz’ Kristallmodell
         in der Trance. Die Berge in der Mitte, die von einem kreisförmigen künstlichen Meer
         umgeben waren, und der Außenring aus dichtem Wald. Auch wenn er es kaum erwarten konnte,
         diesen Ort zu verlassen, war sein Anblick durchaus beeindruckend. Kriz’ Volk hatte
         tatsächlich in einem Zeitalter der Wunder gelebt.
      

      Der Schacht kam in Sicht, und Kriz ließ das Fluggerät auf der Stelle schweben. »Wir
         warten«, sagte sie, den Blick auf den großen, rechteckigen Monolithen gerichtet. Das
         Beben ließ den Schacht erneut erzittern, und aus der Öffnung, durch die sie entkommen
         waren, wallte eine große Staubwolke.
      

      »Dieser Ort hat Jahrhunderte überdauert«, sagte Clay. »Und jetzt bringt ihn ein kleines
         Erdbeben zum Einsturz?«
      

      »Es liegt nicht am Beben«, sagte sie. »Die Außenhülle und die Schächte bestehen aus
         einer Kristallverbindung. Das robusteste Baumaterial, das es gibt, solange es von
         einer Energiequelle gespeist wird. Die Unterbrechung im Energiefluss der Verwerfungslinie
         macht das ganze Bauwerk instabil.«
      

      »Clay!«, rief Loriabeth warnend. Er fuhr herum. Sie und Sigoral spähten durch das
         Fenster auf der Backbordseite der Gondel, und beide hatten die Hände an ihre Waffen
         gelegt. »Der Seher möge verdammt sein«, fluchte Clay leise, als er zu Loriabeth eilte
         und die dunkle, sich schnell nähernde Wolke bemerkte.
      

      »Das sind bestimmt hundert oder mehr«, sagte Loriabeth und hob ihr Repetiergewehr.

      »Verfügt dieses Ding über Waffen?«, fragte Sigoral Kriz, die den Kopf schüttelte.

      »Das hatten wir nicht für nötig gehalten.«

      »Ihr Volk war wirklich sehr vorausschauend, Madam«, stellte der Corvantiner mit bitterem
         Seufzen fest.
      

      Kriz ignorierte den Seitenhieb und schob stattdessen die Beschleunigungshebel nach
         vorn. Der Schacht vor ihnen wurde größer, als sich das Fluggerät in Bewegung setzte.
         Nun drückte Kriz den großen Haupthebel zur Seite, worauf das Luftfahrzeug nach rechts
         schwang und in einem weiten Bogen um den Schacht herumflog.
      

      »Sie kommen immer noch näher«, meldete Loriabeth.

      »Wir müssen die Luken öffnen«, sagte Clay zu Kriz. »Sonst können wir sie nicht abschießen«,
         fügte er hinzu, da sie zögerte. Kriz zog an einem weiteren Hebel, und sämtliche Luken
         der Gondel öffneten sich gleichzeitig. Es waren insgesamt vier, zwei vorn und zwei
         hinten.
      

      »Leutnant, Sie übernehmen die Steuerbordseite«, schrie Clay Sigoral zu, um das Tosen
         der hereinströmenden Luft zu übertönen. »Lori, du gehst nach hinten.« Er griff nach
         seinem eigenen Karabiner und bezog an der vorderen Luke auf der Backbordseite Stellung.
      

      Er hielt sich am Rand der Luke fest und spähte nach draußen. Die Drachen bildeten
         eine wogende Linie in der Ferne. Clay hob den Karabiner und betrachtete ihre Verfolger
         durch das Miniaturteleskop an der Oberseite. Es waren vor allem Rote, aber hier und
         da entdeckte er auch einen Weißen, der höher und schneller flog als die anderen. Nach
         seiner Schätzung waren die Bestien vielleicht dreihundert Meter entfernt, was seine
         Kusine offenbar als Herausforderung begriff.
      

      Von der hinteren Luke war das schnelle Rattern von Loriabeths Repetiergewehr zu hören.
         Einer der Roten trudelte in einer Spirale zu Boden. Ein Flügel flatterte unkontrolliert,
         während er sich mit dem anderen vergeblich in der Luft zu halten versuchte. Die anderen
         Drachen ließen sich davon allerdings nicht beirren, und bald war der Abstand auf unter
         zweihundert Meter geschrumpft.
      

      »Still halten, verdammt«, zischte Clay und richtete den Karabiner einhändig auf einen
         Weißen. Durch das Visier konnte er die Haut des Tiers erkennen. Sie war so fleckig
         und wund wie die der anderen, aber seine Flügel waren stark genug, um es immer näher
         heranzutragen. Clays erster Schuss ging daneben, weil die Bestie nach links auswich,
         aber die nächsten beiden trafen den Weißen am Hals. Rotes Blut spritzte hervor – ohne
         ihn zu verlangsamen. Clays Versuche, dem Weißen eine Kugel in den Kopf zu jagen, blieben
         erfolglos. Der Drache flog ständig auf und nieder und krümmte den Hals, als könnte
         er seine Absicht erraten.
      

      Fluchend zog Clay sich von der Luke zurück und blickte sich im Luftschiff um, bis
         er Kriz’ Bombenwerfer neben ihrem Rucksack entdeckte. Sie hielt mit beiden Händen
         den Steuerhebel umklammert und flog weiter Kreise um den bebenden Schacht.
      

      »Wie lange noch?«, fragte er und griff nach dem Bombenwerfer.

      »Schwer zu sagen. Vielleicht ein paar Minuten.«

      Clay betrachtete einen Moment lang den Schacht. Die Staubwolken, die aus der Öffnung
         drangen, wurden immer dichter, und von den Seiten bröckelte Mauerwerk. Er riss sich
         von dem Anblick los und kehrte zur Luke zurück. Als er an Kriz vorbeiging, streckte
         sie kurz eine Hand aus und legte am Griff des Bombenwerfers einen Messinghebel um.
         »Sicherheitsverschluss«, erklärte sie.
      

      Clay steckte den Kopf zur Luke hinaus. Der Weiße befand sich nicht mehr auf einer
         Höhe mit dem Luftfahrzeug. Stattdessen war er bis auf fünfzig Meter herangekommen
         und dann aufgestiegen. Seine Flügel beschrieben gewaltige Bögen in der Luft. Mit einem
         Mal drehte er sich, um zur Gondel hinabzutauchen. Der Bombenwerfer bäumte sich in
         Clays Hand auf, als er den Abzug drückte. Einen Dunstschweif hinter sich herziehend
         flog die Bombe auf den Weißen zu, verfehlte ihn jedoch um etwa einen Meter und explodierte
         ein gutes Stück hinter ihm.
      

      Obwohl der Weiße unverletzt war, schien ihn die Explosion wütend zu machen. Er stieß
         einen herausfordernden Schrei aus, legte die Schwingen an und ging in den Sturzflug
         über. Clay feuerte erneut, doch der Weiße wich dem Geschoss aus und kam weiter wie
         ein großer, blasser Pfeil auf sie zugerast.
      

      Von der hinteren Luke war ein Knattern zu hören, und der von Loriabeth entfesselte
         Kugelhagel schlug vom Hals bis zum Schwanz in den Körper des Weißen ein. Er brach
         den Sturzflug ab und breitete die Flügel aus. Flammen schossen in weniger als dreißig
         Metern Entfernung aus seinem Maul. Aus dieser Nähe konnte Clay ihn nicht verfehlen.
      

      Die Bombe explodierte in einer Wolke aus schwarzem Rauch und verdampftem Fleisch auf
         der Brust des Weißen. Seine Flügel klappten weg, und er stürzte zu Boden, während
         aus seinem Maul weiter Flammen loderten.
      

      »Also«, sagte Clay und richtete den Blick auf die Menge der verbliebenen Drachen.
         »Das war einer.«
      

      Von der anderen Seite der Gondel her hörte er Sigorals Karabiner knallen. Die Drachen
         versuchten offenbar, sie in die Zange zu nehmen. Der Schwarm war jetzt weniger als
         sechzig Meter entfernt. Die Roten schlängelten sich durch die Luft, um Loriabeths
         Kugeln auszuweichen, und die Weißen flogen wie gehabt etwas höher. Clay zielte auf
         den dichtesten Teil des Schwarms und feuerte kurz nacheinander drei Bomben ab. Er
         knurrte zufrieden, als die Explosionen mehrere Rote abstürzen ließen. Der Rest flog
         weiter.
      

      »Clay«, rief Kriz, und ihre Stimme wurde im selben Moment von einem Dröhnen übertönt,
         das zu laut und zu tief war für einen Drachenschrei. Clay schwang sich ins Innere
         der Kapsel und starrte wie Kriz den Schacht an, der nun von oben bis unten in Staub
         gehüllt war.
      

      »Es geht los«, schrie sie über den Lärm hinweg, der vom Auseinanderbrechen des Schachts
         herrührte. »Wir müssen die Luken schließen!«
      

      Er nickte, stellte den Bombenwerfer ab und hastete zum hinteren Ende der Gondel. »Hör
         auf, Lori«, sagte er zu der schweißüberströmten Loriabeth, die mit zusammengebissenen
         Zähnen soeben eine weitere Salve auf die nahenden Drachen abgab. Sie war so vertieft,
         dass er ihr eine Hand auf die Schulter legen und sie von der Luke wegzerren musste.
         »Anscheinend kommen wir bald hier raus«, erklärte er auf ihren verärgerten Blick hin
         und wandte sich dann Sigoral zu. »Leutnant, stellen Sie das Feuer ein.«
      

      Sigoral blickte über die Schulter und senkte nickend den Karabiner. In diesem Moment
         nutzte ein Roter ihre kurzzeitige Ablenkung, um sich an der Unterseite der Gondel
         festzukrallen. Er steckte den Kopf durch die Luke, als Sigoral sich gerade umdrehte,
         und riss das Maul auf. Clay sprang nach vorn und packte den Corvantiner an der Hüfte.
         Er konnte ihn noch gerade rechtzeitig zu Boden reißen, bevor Flammen die Luft erhitzten.
         Sigoral stieß einen hohen, kindlichen Schrei aus, der im schnellen Rattern von Loriabeths
         Repetiergewehr unterging. Der kopflose Roten kippte weg, und in diesem Moment schloss
         Kriz die Luken.
      

      Ein Brennen an Clays Fuß ließ ihn nach unten blicken. Flammen fraßen sich durch seinen
         Stiefel, und er stampfte sie schnell aus. Als er wieder hochschaute, sah er Loriabeth
         am Boden knien, den sich windenden Sigoral im Arm, von dessen rechter Gesichtshälfte
         Rauch aufstieg. Clay tastete nach der Feldflasche mit Grün und hielt sie Sigoral an
         den Mund. Er träufelte die Flüssigkeit durch die zusammengebissenen Zähne des Corvantiners.
         Dieser beruhigte sich wieder, als das Grün seine Kehle hinabrann und die Schmerzen
         linderte. Die Ruhe währte jedoch nur bis zu dem Moment, als Clay den restlichen Inhalt
         der Feldflasche über seine Verbrennungen goss. Skaggerhill hatte einmal die Vermutung
         geäußert, Grün könne bei Verbrennungen zwar eine Infektion verhindern, jedoch nicht
         die Narbenbildung. Loriabeth hielt den um sich schlagenden Sigoral fest, der auf Varsallisch
         wüste Verwünschungen ausstieß.
      

      »So redet man doch nicht vor einer Dame, Leutnant«, sagte Loriabeth und drückte ihn
         weiter an sich, bis Sigorals Zittern nachließ.
      

      Clay blickte sich um. Von draußen war lautes Hämmern zu hören. Die Drachen hatten
         das Luftschiff umzingelt. Rote drängten sich vor den Fenstern und versuchten, mit
         Klauen und Zähnen an das Fleisch im Inneren der Kabine zu gelangen.
      

      Clay zwang sich, den Blick abzuwenden, und half Loriabeth, Sigoral auf einem der Sitze
         festzuschnallen. »Können Sie das Auge öffnen?«, fragte sie und betrachtete das verbrannte
         Gesicht des Corvantiners. Mit einem unterdrückten Aufschrei öffnete Sigoral das Augenlid.
      

      »Ist es … da?«, krächzte er. »Ich … sehe nichts.«

      »Es wirkt unversehrt«, sagte Loriabeth, wobei sie zuversichtlicher klang, als sie
         aussah. »Es erholt sich bestimmt wieder. Waren sicher nur die grellen Flammen.«
      

      Clay ließ sie bei Sigoral zurück und ging zum vorderen Teil der Gondel. »Er wird es
         überleben«, sagte er zu Kriz.
      

      Sie schien ihn gar nicht zu hören, ihr Blick war fest auf den Schacht gerichtet. Die
         Drachen hatten die Vorderseite der Gondel noch nicht erreicht, und sie hatten daher
         das große Bauwerk in seinen letzten Momenten gut im Blick. Die Gondel war offenbar
         schalldicht versiegelt, sodass sich das Spektakel für sie in unheimlicher Stille abspielte.
         Das ganze Bauwerk erbebte soeben noch einmal, und Mauerwerk regnete herab. Unglaublicherweise
         blieb der Schacht noch ein paar Sekunden lang schwankend stehen, bis ein weiteres
         Beben ihn wie den Stamm eines riesigen, astlosen Baumes inmitten einer Staubwolke
         umstürzen ließ. Clay drückte sich ans Fenster und verfolgte, wie der Schacht auf die
         Berge traf und zerschmettert wurde. Sein Ende reichte bis zu dem flachen, schimmernden
         See, wo sein Aufprall zwei riesige Wellen erzeugte. In diesem Moment schlug ein Roter
         jäh mit dem Kopf gegen das Fenster, und Clay zuckte zurück. Die Bestie flatterte aufgeregt
         mit den Flügeln, während hinter ihr zwei ihrer Gefährten auftauchten.
      

      »Das Luftschiff ist vermutlich nicht feuerfest, oder?«, fragte Clay Kriz. Sie allerdings
         schien die Drachen gar nicht zu bemerken, sondern spähte nur nach oben in das dunkle
         Loch, das der umgestürzte Schacht hinterlassen hatte.
      

      »Es ist feuerbeständig«, erwiderte sie schließlich leise. »Aber ich glaube nicht,
         dass das ein Problem sein wird.«
      

      Was als Nächstes geschah, kam – anders als etwa ein langsam stärker werdendes Tröpfeln –
         ohne jegliche Vorwarnung. Stattdessen begann jäh ein gewaltiger Wasserschwall weiß
         schäumend vom Himmel zu stürzen. Eine Welle verdrängter Luft schlug gegen das Fluggerät,
         als die Flut tief unten auf dem Boden auftraf. Die Drachen vor den Fenstern ergriffen
         erschrocken die Flucht.
      

      Clay beobachtete fassungslos, wie die Wassermengen die Berge und Gebirgsausläufer
         überschwemmten und die Wälder fluteten, wo die merkwürdigen Affen hausten. Bald war
         alles verschwunden, die Berge, der See mit seinem Straßenlabyrinth, die Wüste und
         der Wald – alles wurde innerhalb von Minuten von einer stetig steigenden Flut verschluckt.
      

      »Das ist unser Ausweg?«, rief Clay und hörte den leicht hysterischen Unterton in seiner
         Stimme, der im Widerspruch zu der plötzlichen Ruhe in seinem Inneren stand. Jetzt
         kam ihm das alles wie ein großer Witz vor – ihr Versprechen, sie hier herauszuführen,
         ihre ganze sinnlose Wanderung durch diesen Ort der Wunder und des Schreckens. Alles
         nur Theater, damit sie jetzt zusehen konnten, wie diese Welt unterging, und sie selbst
         mit ihr.
      

      Kriz wandte sich Clay mit einem entschuldigenden Schulterzucken zu. »Ich habe nicht
         gesagt, dass es einfach wird.«
      

   
      
         Kapitel 49
         

      

      
         Lizanne

      

      Der Blutkaderagent flog durch den Rauch herab und feuerte mit dem Revolver in seiner
         linken Hand. Lizanne bemerkte noch, dass ihm der rechte Arm fehlte – vermutlich hatte
         er ihn während des Bombardements verloren –, bevor sie ihn mit Hilfe von Schwarz vom
         Himmel holte. Er landete bei einer zerstörten Kanone in der Nähe, kam auf die Beine
         und stürzte prompt tot zu Boden, als Kraz ihm drei Kugeln in die Brust schoss.
      

      »Hat einen Arm verloren und kämpft trotzdem weiter«, sagte er mit widerwilliger Bewunderung.

      »Oh, sie wissen, was für ein Schicksal sie erwartet«, erwiderte Jelna mit rechtschaffener
         Wut in der Stimme. Auf diesen Tag schien sie sich lange gefreut zu haben. »Selbst
         eine in die Ecke gedrängte Ratte wird kämpfen.«
      

      Sie waren rasend schnell durch die Lücke in der zerstörten Mauer gestürmt und hatten
         die wenigen kaiserlichen Soldaten, die herbeigeeilt waren, um den Durchbruch zu verteidigen,
         komplett vernichtet. Der aufgewirbelte Staub und der dahintreibende Kanonenrauch sorgten
         für Verwirrung und waren voller unsichtbarer Bedrohungen. Einer von ihnen war bereits
         einer verirrten Kugel zum Opfer gefallen, ein anderer von einem verwundeten Blutkaderagenten
         getötet worden. Der Mann war unter einem herabgefallenen Mauerstück begraben gewesen,
         und dennoch war es ihm gelungen, mit Hilfe von Rot einen Feuerschwall zu erzeugen.
         Kraz hatte den Kopf des Agenten in Brand gesetzt, und sie hatten ihn brennend zurückgelassen.
      

      Nach zehn Minuten chaotischer Kämpfe erreichten sie das Blaue Labyrinth, wo zahllose
         Soldaten über die Zierbrücken flohen. Einige verloren im Gedränge den Halt und fielen
         strampelnd ins Kanalwasser.
      

      »Wenn ich an die alten Götter glauben würde«, sagte Jelna und drückte die ersten drei
         Knöpfe an ihrer Spinne, »dann würde ich mich jetzt bei ihnen bedanken.«
      

      Sie sprintete vorwärts und sprang in hohem Bogen über einige Brücken hinweg, wobei
         sie Wellen von Rot und Schwarz zu Boden schickte. Kraz setzte ihr nach, und sie bewegten
         sich tiefer in das Labyrinth hinein. Flammen und zerfetzte Leichenteile wirbelten
         hinter ihnen auf. Menschen wurden in Brand gesteckt und zerschmettert, Leichen fielen
         in die Kanäle, die sich bald schon rot färbten. Als Hyran loslaufen wollte, um sich
         mit grimmiger Miene dem Massaker anzuschließen, hielt Lizanne ihn zurück.
      

      »Überlass das Gemetzel der Menge«, sagte sie und nickte über die Schulter in Richtung
         der Vorhut der Befreiungsarmee, die jetzt durch die Mauer geströmt kam. »Wir haben
         ein Ziel.«
      

      Sie frischten ihr Produkt auf, und Lizanne führte Hyran weiter durch das Blaue Labyrinth.
         Wenn sie auf fliehende Soldaten trafen, wichen sie ihnen mit hohen Sprüngen aus und
         töteten nur diejenigen, die sich ihnen in den Weg stellten. Derart standhafte Kämpfer
         gab es aber nicht viele. Es waren vor allem Offiziere oder Veteranen, die selbst jetzt
         noch ihre Pflicht erfüllten. Die Panik unter den gewöhnlichen Soldaten zeugte dagegen
         von einer unausweichlichen Wahrheit, gegen die kein Pflichtbewusstsein ankam: Das
         corvantinische Kaiserreich würde noch an diesem Tag fallen.
      

      Nachdem sie das Labyrinth hinter sich gelassen hatten, jagten sie durch den Ring aus
         Ziertempeln, die den verstorbenen Kaisern gewidmet waren, auf den zentralen Palastkomplex
         zu. So tief im Inneren des Allerheiligsten gab es weniger Soldaten. Die Menschen,
         denen sie begegneten, waren größtenteils Höflinge und Kammerdiener. Die meisten erstarrten
         bei ihrem Anblick – ebenso entsetzt wie schicksalsergeben. Als Lizanne ein vertrautes
         Gesicht entdeckte, hielt sie an. Hyran kam neben ihr auf den Kieselsteinen schlitternd
         zum Stehen.
      

      Sie befanden sich auf dem Paradeplatz, wo die Kavallerie einst zur Unterhaltung des
         Kaisers Reitkunststücke vorgeführt hatte. Jetzt war er weitgehend leer, bis auf ein
         paar fliehende Höflinge und einen dicklichen Mann, der aufrecht und mit schweißglänzender
         Glatze dem näherrückenden Rebellenstrom entgegensah.
      

      »Kammerherr Yervantis«, begrüßte ihn Lizanne mit angemessen tiefer Verbeugung.

      »Miss Lethridge«, erwiderte er erstaunlich ruhig. Seine entschlossene Haltung wurde
         allerdings dadurch geschmälert, dass er sich ständig den Schweiß aus den Augen blinzeln
         musste.
      

      »Es wäre besser gewesen, wenn Sie sich heute an einem anderen Ort aufgehalten hätten«,
         sagte Lizanne.
      

      Er neigte den Kopf. »Gegen diese Logik lässt sich nichts einwenden, Madam.«

      »Sie sind also gewillt, den Sturz des Kaiserreichs zu überleben?«

      Sein Blick huschte zu den Tempeln, wo Kraz und Jelna gegen einige hartnäckige Soldaten
         kämpften. »Mir war nicht klar, dass diese Möglichkeit besteht.«
      

      Lizanne trat näher heran, hakte sich bei ihm unter und führte ihn zum Palast. »In
         der neuen Republik ist alles möglich, Kammerherr. Wenn Sie mir zum Beispiel sagen
         könnten, wo ich Gräfin Sefka finde, so wird sich erweisen, dass Sie seit Jahren ein
         Agent der Bruderschaft sind, wie mein junger Freund hier gerne bezeugen wird.«
      

      •••

      Gräfin Sefka hatte sich auf eine künstliche Insel mitten in dem breiten Ziersee des
         Allerheiligsten zurückgezogen. Vor gar nicht langer Zeit war Lizanne mit dem armen,
         verwirrten Kaiser Caranis an dem See entlangspaziert, und die Erinnerung an seine
         irren Fantasien erfüllte sie mit belustigtem Bedauern. Sethamets Verderben, dachte sie, während sie die Entfernung bis zur Insel abschätzte. Zurückgekehrt, um für den ermordeten Diener der Wächter Rache zu üben. Hätte er überlebt,
               wäre er vielleicht sogar nützlich gewesen.

      »Für einen Sprung ist das sicher zu weit, oder?«, fragte Hyran. »Selbst für dich.«

      Sie nickte und watete ins Wasser. »Bring Kammerherrn Yervantis zum General«, sagte
         sie zu Hyran und hob eine Hand, als er ihr folgen wollte. »Er hat sicherlich viele
         Informationen für uns.«
      

      »Aber die Gräfin …«

      »Überlass sie mir.« Ihre Stimme besaß einen befehlenden Unterton, der ihn innehalten
         ließ, und sie sah ihm in die Augen, bis er vom Seeufer zurücktrat. »Ich komme später
         nach«, fügte sie sanfter hinzu und unterdrückte das Schuldgefühl, das beim Anblick
         seiner vertrauensvollen Miene in ihr aufstieg. Die Aufgabe, die sie hier zu erfüllen
         hatte, würde nicht leicht sein.
      

      Es dauerte eine Weile, zur Insel zu schwimmen, wenngleich sie wegen des Grüns, das
         sie sich gespritzt hatte, schnell vorankam. Die Insel erinnerte an einen kuppelförmigen
         Tempel antiker Bauart und bestand komplett aus weißem Marmor. Verschiedene Szenen
         aus der corvantinischen Geschichte und Sagenwelt waren in den Stein gemeißelt; bei
         anderer Gelegenheit hätte das Bauwerk Lizanne sicher fasziniert. Jetzt war ihr der
         Prunk zuwider – ein weiteres Beispiel dafür, wie die corvantinische Herrscherklasse
         in Luxus schwelgte, während ihre bettelarmen Untertanen sie mit jedem Jahr mehr hassten.
      

      Sie zog sich auf den flachen Rand der Insel und suchte mit schmalen Augen nach Gegnern,
         wenngleich Yervantis ihr versichert hatte, dass die Gräfin unbewacht war. »Sämtliche
         Kaderagenten des Allerheiligsten wurden heute Morgen entlassen«, erklärte der beleibte
         Kammerherr. »Sie hat sie alle einfach … weggeschickt.«
      

      Lizannes Blick fiel auf eine schlanke Gestalt auf einer einfachen Marmorbank unter
         der Tempelkuppel. Gräfin Sefka drehte sich nicht um, als Lizanne sich näherte, obwohl
         sie sich nicht einmal die Mühe machte, sich anzuschleichen. Kämpfe, dachte sie, als sie hinter der Vorsitzenden des Regentschaftsrates, die bald entthront
         sein würde, stehen blieb. Wehr dich, du Miststück!

      »Das ist sicher ein großer Tag für Sie«, sagte Gräfin Sefka und kehrte Lizanne weiter
         den Rücken zu. Ihre Stimme klang so, wie Lizanne sie in Erinnerung hatte, selbstsicher
         und furchtlos.
      

      »Eigentlich finde ich ihn eher enttäuschend«, erwiderte Lizanne.

      Sefka zuckte mit den schlanken Schultern. »Schade. Ich hatte auf ein paar hübsche
         Reden gehofft und ein, zwei letzte Seitenhiebe. Wäre die Sache umgekehrt, hätte ich
         mir da was zurechtgelegt, das können Sie mir glauben.«
      

      »Sie sind nicht wie ich. Und zu meiner ewigen Freude bin ich nicht wie Sie.«

      »Nein, in der Tat nicht. Ich habe versucht, ein Reich zu retten, während Sie eines
         zerstört haben.«
      

      »Das war nie meine Mission.« Lizanne trat näher heran und richtete den Blick auf den
         Hals der Gräfin unter ihrem hochgesteckten kastanienbraunen Haar. Ihre Haut war nackt
         und schmucklos, die zerbrechlichen Knochen traten unter der alabasterfarbenen Haut
         hervor. »Darf ich fragen, ob Sie Kaiser Caranis selbst getötet haben oder es von einem
         Ihrer Leute erledigen ließen?«, erkundigte sich Lizanne.
      

      Sefka lachte leise. »Weder noch. Er wurde zwar mit jedem Tag verrückter, aber für
         einen erfolgreichen Staatsstreich fehlte es mir an Unterstützung. Der Blutgesegnete
         des Kaisers hingegen beschloss, die Sache zu beschleunigen. Der Kaiser wollte ihn
         und seine geliebten Kinder töten, müssen Sie wissen. Anscheinend hatte Caranis Wind
         davon bekommen, dass der dumme Alte Sie bei Ihrer Rückkehr von Scorazin umbringen
         lassen wollte. Wie war es dort eigentlich?«
      

      »Der Ort hat durch seine Vernichtung sehr an Reiz gewonnen.«

      »Das kann ich mir vorstellen. Wie dem auch sei, Kalasin wollte das, was Sie in diesem
         Dunghaufen ausgraben würden, liebend gern in die Finger bekommen. Caranis konnte nicht
         riskieren, dass Sethamets Verderben etwas zustieß – die Wut des Blutkaders wollte
         er aber auch nicht auf sich ziehen. Deshalb unterzeichnete er den Befehl, eine Säuberung
         durchzuführen, und begab sich zu seinem abendlichen Bad, wo der Agent, den Kalasin
         in der Decke versteckt hatte, mit ein wenig Schwarz sein Herz zum Stillstand brachte.«
      

      »Wenn Sie all das wissen, warum wurde Kalasin dann nicht hingerichtet?«

      »Eine einfache Frage der Machbarkeit. Die beiden Kader, die dem Kaiserreich dienen,
         sind wie siamesische Zwillinge. Sie hassen einander und liegen ständig im Zwist, aber
         sie wissen: Wenn einer stirbt, dann stirbt der andere auch. Und mit ihnen das Kaiserreich.«
      

      »Wissen Sie, wo Kalasin ist? Eine Verbündete von mir würde ihn sehr gerne treffen.«

      »Ich nehme an, er hat sich in Luft aufgelöst, als Ihr Pöbelhaufen die Vorstädte erreichte.
         Eine Ratte findet immer ein Versteck.« Sefka sackte ein wenig in sich zusammen – das
         einzige Zeichen von Schwäche, das sie bislang gezeigt hatte. Sie fasste sich an die
         Stirn und zwang sich dann wieder zu einer aufrechten, eleganten Haltung. »Was wollen
         Sie also von mir?«, fragte sie so ruhig wie zuvor. »Wollen Sie mich foltern, bevor
         Sie mich Ihren radikalen Freunden übergeben? Oder einfach nur sauber ermorden? Schließlich
         weiß ich eine Menge unschöner Dinge über Ihr Syndikat. Dinge, von denen Sie sicher
         nicht wollen, dass sie an die Öffentlichkeit gelangen.«
      

      »Das ist mir gleich.« Lizanne seufzte. Sie hatte es satt, diese Worte ständig wiederholen
         zu müssen. »Warum begreift eigentlich keiner von Ihnen, dass Ihre Intrigen und Kriege
         keine Rolle mehr spielen? Es gibt nur noch einen Krieg, der zählt.«
      

      »Ach ja. Ihre Ungeheuer, die kommen, um uns zu fressen, nicht wahr?« Sefka kicherte
         mädchenhaft und schwankte ein wenig. Lizanne trat vor und lugte über die Schulter
         der Gräfin. In ihren Händen lag eine kleine, leere Flasche. »Ich habe Sie heranschwimmen
         hören«, sagte Sefka und wandte sich ihr mit Schmollmiene zu, wie ein Kind, das bei
         einem kleinen Vergehen erwischt wurde. »Tut mir leid, aber den Schauprozess ertrage
         ich nicht. Die Folter ginge vielleicht noch, aber der Prozess …«
      

      Lizanne packte Sefka an den Schultern und zog sie von der Bank zu Boden, wo sie sie
         auf den Rücken legte. Die Gräfin wehrte sich schwach und stöhnte verärgert, als Lizanne
         sie mit dem Knie festhielt und eine Phiole Grün aus ihrer Spinne nahm.
      

      »Nein!« Sefka drehte den Kopf weg, als Lizanne ihr die Phiole an die Lippen drückte.
         »Das ist nicht fair! Sie haben gewonnen …«
      

      Lizanne packte Sefkas Kinn, öffnete ihr gewaltsam den Mund und kippte das Grün hinein.
         Dann drückte sie ihr den Kiefer zusammen und hielt ihr die Nase zu, um sie zum Schlucken
         zu zwingen. Eine Zeitlang durchliefen Krämpfe den Körper der Gräfin, und Lizanne spürte,
         wie ihr Herzschlag schwächer wurde und beinahe aussetzte. Dann kehrte er kraftvoll
         zurück.
      

      Sefka starrte zu ihr hoch, und Lizanne richtete sich auf. »Du bösartige, gehässige
         Hexe!«, zischte die Gräfin.
      

      »Bösartig war ich nie«, erwiderte Lizanne, beugte sich vor und versetzte Sefka einen
         Schlag gegen die Schläfe, der sie bewusstlos machte. »Aber ich gebe zu, dass ich Sie
         nicht besonders gut leiden kann.«
      

      •••

      Auf der Leeseite der Insel entdeckte sie ein Boot. Nachdem sie ans Ufer gerudert war,
         warf sie sich die bewusstlose Gräfin über die Schulter und ging auf den Tempelring
         zu. Vom Palastkomplex stieg Rauch auf. Ein Großteil der Befreiungsarmee des Volkes
         war vermutlich damit beschäftigt, den einstmals heiligen Sitz der kaiserlichen Macht
         zu plündern. Auf dem Weg zu den Tempeln begegnete ihr kaum jemand, und sie erregte
         keinerlei Aufmerksamkeit. Es gab viele Leute, die Verwundete wegtrugen. Der Boden
         war mit den Leichen von Soldaten des Kaiserhauses und Höflingen übersät. Einige hingen
         auch an den zahlreichen Bäumen des Palasts. Lizanne kam an einer Akazie vorbei, deren
         Äste sich unter dem Gewicht von Leichenteilen bogen.
      

      Ein Sieg ist niemals glorreich, hatte Arberus gesagt; trotz des radikalen Unfugs, an den er glaubte, hatte er manchmal
         recht kluge Einsichten.
      

      Angezogen vom Reichtum des Palasts hatten die Leute die kahlen Steintempel weitgehend
         links liegen gelassen. Das würde sich noch ändern. Eine derart sichtbare Erinnerung
         an die kaiserliche Posse würde zweifellos zerstört werden. Momentan jedoch boten die
         Tempel eine nützliche Zuflucht.
      

      Die Tür zur Gruft von Azireh war diesmal verschlossen, einem Schwall Schwarz hatte
         das Schloss allerdings nichts entgegenzusetzen. Lizanne trat die kaputte Tür ein,
         trug Sefka in die Gruft und legte sie auf den Boden.
      

      »Haben Sie mir ein Geschenk mitgebracht, meine Liebe?«

      Er sah noch genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Gebeugt und auf einen Stock
         gestützt stand er im Halbdunkel, das Gesicht hinter dem Vorhang aus strähnigem grauem
         Haar verborgen.
      

      »Es ist eher ein Friedensangebot«, sagte Lizanne. »Ein Zeichen des guten Willens.«

      »Und was wollen Sie mit meinem guten Willen?« Hinter dem grauen Vorhang öffneten sich
         seine rissigen Lippen über den gelben Zähnen zur zögerlichen Parodie eines Lächelns.
         Seine Anspannung ließ sich daran erkennen, wie seine knochigen Hände den Stock umklammerten.
         Seine Fingerknöchel traten weiß hervor. Im Gegensatz zu Sefka hatte er sich mit seinem
         Schicksal nicht abgefunden.
      

      »Nichts«, erwiderte Lizanne. »Aber Sie besitzen Informationen, die ich brauche. Sagen
         Sie mir, was ich wissen will, und Sie kriegen die Gräfin.« Sie stieß Sefkas schlaffen
         Körper mit dem Zeh an. »Außerdem erlaube ich Ihnen, durch den Geheimgang unter der
         Gruft zu entkommen.«
      

      »Was für ein Geheimgang?«

      Lizanne schenkte ihm ebenfalls ein Lächeln. »In der Nacht, als wir uns hier getroffen
         haben, wären Sie niemals das Risiko einer Entdeckung eingegangen. Sefkas Leute haben
         Sie ständig überwacht. Wahrscheinlich hat Azireh ihn bauen lassen, um ihre Schätze
         darin zu verbergen. Hier war doch bestimmt nicht nur die Schriftrolle versteckt, oder?«
      

      Kalasins Lächeln wurde breiter, und seine Haare schwangen vor und zurück, als er nickte.
         »Die Kaiserin hatte wie ich ein Interesse am Tüftler. Sie war ja seine Zeitgenossin.
         Als sie auf den Thron gelangte, sammelte sie alles an Artefakten und Schriftstücken,
         was sie finden konnte, und verbarg sie hier in der Hoffnung, dass irgendein würdiger
         Mensch sie eines Tages entdecken würde.«
      

      Stattdessen haben Sie sie entdeckt. Lizanne widerstand dem Drang, den Gedanken laut auszusprechen. Soll der Alte ruhig reden. Je länger er redet, desto schwächer wird das Produkt in
               seinen Adern.

      »Es gab hier ein Gewölbe, wo das alles aufbewahrt wurde«, fuhr der Blutgesegnete des
         Kaisers fort. »Und damit begann meine Passion. Wer hätte gedacht, dass sie einmal
         zu all dem hier führt?«
      

      »Und der Geheimgang?«

      »Den habe ich mit Hilfe meiner Kinder selbst gebaut. Es hat eine Weile gedauert, aber
         er gab mir die Möglichkeit, mich im Allerheiligste ungesehen zu bewegen oder es zu
         verlassen.«
      

      »Was die Frage aufwirft, warum Sie noch hier sind, anstatt die Flucht zu ergreifen?«

      »Und wohin sollte ich wohl gehen, meine Liebe? Außerdem«, seine Hände auf dem Stock
         zuckten, »habe ich wirklich gehofft, Sie wiederzusehen.«
      

      Er war schnell, aber sie war auf seinen Angriff vorbereitet. Sie entfesselte ihr Schwarz
         nur einen Sekundenbruchteil nach ihm. Die Kraftwellen trafen mit einem Donnerschlag
         aufeinander, der sie beide ins Wanken brachte. Kalasin strafte sein gebrechliches
         Äußeres Lügen, richtete sich sofort wieder auf und wirbelte zu ihr herum. Mit einem
         Mal war sein Rücken nicht mehr gebeugt. Trotz seiner Agilität war er jedoch um einiges
         älter als Lizanne und hatte offenbar schon etliche Jahre nicht mehr gegen andere Blutgesegnete
         gekämpft.
      

      Sie spritzte sich etwas Grün, gerade als er sein Rot sammelte und einen Feuerstoß
         entfesselte. Sie sprang beiseite und rollte sich auf dem staubigen Boden ab. Die Flammen
         loderten über ihren Kopf hinweg und schlugen gegen die Wände. Sofort konterte sie
         mit einem Schwall Schwarz. Er wich ihm mit einer Geschwindigkeit aus, die von einer
         hohen Dosis Grün zeugte, war aber dennoch zu langsam. Die Kraftwelle traf ihn an der
         Schulter, schleuderte ihn herum und ließ ihn gegen eine Wand prallen. Lizanne hörte
         das trockene Knacken brechender Knochen, und der Alte stieß ein hohes Keuchen aus.
      

      Lizanne ließ ihr verbliebenes Schwarz wie eine Peitsche vorschnellen und packte Kalasin
         mit unsichtbarem Griff. Sie stand auf und ging zu ihm. »Sie sind aus der Übung«, stellte
         sie fest.
      

      Er knurrte. Alle Überreste von Menschlichkeit waren aus seinen Zügen verschwunden,
         die nun endlich sichtbar waren. Beim Anblick der tiefen Falten und der fleckigen Haut
         wurde Lizanne klar, dass er sogar noch weitaus älter war, als sie gedacht hatte. »Die
         übermäßige und dauerhafte Benutzung von Grün ist keine gute Idee«, sagte sie. Als
         ihr klar wurde, welche Menge an Produkt er jeden Tag schlucken musste, stockte ihr
         kurz der Atem. »Selbst für einen Blutgesegneten.«
      

      Kalasin stemmte sich gegen die unsichtbaren Fesseln, und Speichel lief ihm über die
         rissigen Lippen. Ein Geruch, noch übler als der von Scorazin, drang aus seinem Mund.
      

      »Die Gräfin sagte, Sie wollten mich nach meiner Rückkehr töten«, fuhr Lizanne fort.
         »Und mir abnehmen, was ich gefunden habe. Was hatten Sie mit ihm vor?«
      

      Der Blutgesegnete des Kaisers schwieg. Das uralte Gesicht war zu einer trotzigen,
         hasserfüllten Miene verzerrt. Lizanne beschwor einen Funken Rot herauf, entzündete
         damit eine Strähne seines grauen Haars und ließ sie auf ihn zubrennen. »Im Gegensatz
         zu Ihnen neige ich nicht zur Grausamkeit«, sagte sie. »Aber glauben Sie nicht, dass
         ich davor zurückschrecke. Was hatten Sie mit dem Bastler vor?«
      

      Ihr durch Grün geschärftes Gehör rettete sie. Sie vernahm das metallische Kratzen
         des Armbrustverschlusses, kurz bevor der Bolzen abgefeuert wurde. Blitzschnell ließ
         sie sich zu Boden fallen, und das Geschoss strich über ihr Haar hinweg und bohrte
         sich in Kalasins Stirn. Er erschlaffte im Griff ihres Schwarz. Ein kleines Blutrinnsal
         lief von dem Stahlbolzen zu seinen Augen hinab, die noch einmal blinzelten, bevor
         alles Licht darin erlosch.
      

      Lizanne wirbelte herum und schwang Kalasins Leiche dabei wie eine Keule. Anatol warf
         die Armbrust beiseite und rannte mit einem großen Messer in der Hand vom Eingang der
         Gruft auf sie zu. Er kam nur einen Schritt weit, dann prallte die Leiche des Blutgesegneten
         gegen ihn und schleuderte ihn mit solcher Wucht gegen Azirehs Sarkophag, dass der
         Deckel verrutschte. Lizanne hörte Knochen wie trockenes Holz zerbrechen.
      

      Sie ließ Kalasins Leiche los, zog ihre Pistole und ging zu Anatols zerschmettertem
         Körper. Der Hass in seinem Blick war weitaus mehr gerechtfertigt als der des kaiserlichen
         Blutgesegneten. Diesen hier hatte sie wirklich verdient.
      

      »Ich habe doch gesagt, es tut mir leid wegen Melina.«

      »Es tut dir leid …« Anatol spuckte Blut aus und versuchte vergebens, sich aufzurichten.
         Mit einem frustrierten Aufschrei sank er zurück. »Was habe ich davon … oder sie?«
         Er keuchte schmerzerfüllt. »Eine solche Entschuldigung hat … in Scorazin einen Scheißdreck
         bedeutet. Und hier genauso.«
      

      »Hat dich die Kurfürstin geschickt, oder war es deine Idee?«

      Er schaute sie nur mit finsterem Blick an, ohne zu antworten.

      »Wahrscheinlich hat sie dir versprochen, dass du nach dem Fall des Allerheiligsten
         deine Chance bekommen würdest.« Lizanne beugte sich vor und hob sein Messer vom Boden
         auf. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mir das gerne mal ausleihen.«
      

      Nach ein paar kräftigen Ohrfeigen wachte Sefka auf und blinzelte grimmig, als sie
         Lizannes Gesicht sah. »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie das selbst tun werden«,
         sagte sie mit Blick auf das Messer in Lizannes Hand. »Ich dachte, Sie übergeben mich
         einfach Ihren Rebellenfreunden.«
      

      »Stehen Sie auf«, sagte Lizanne. Sie ging zum Sarkophag und stellte sich auf die Zehenspitzen,
         um hineinzuspähen. Wie vermutet befanden sich darin nicht Azirehs Knochen, sondern
         Stufen, die in die Dunkelheit hinabführten.
      

      »Sie begleichen heute ein paar alte Rechnungen, was?«, sagte Sefka und nickte in Richtung
         der Leiche des kaiserlichen Blutgesegneten. »Da wäre ich gerne Zeugin gewesen.«
      

      »Es wird Zeit, dass Sie gehen, Gräfin«, sagte Lizanne, trat zur Seite und deutete
         auf den offenen Sarkophag. »Sie werden ein bisschen suchen müssen, aber ich weiß aus
         verlässlicher Quelle, dass es dort unten einen Geheimgang gibt, der aus diesen Mauern
         hinausführt.«
      

      Sefka starrte sie an, ohne sich zu rühren. Vermutlich war die Gräfin zu so banalen
         Gefühlen wie Überraschung gar nicht fähig, und ihre Reaktion war eher auf – nicht
         ganz unberechtigten – Argwohn zurückzuführen. »Sie wollen mich einfach gehen lassen?«,
         fragte sie skeptisch.
      

      »Stammesführer Ahnkrit und ich haben eine Vereinbarung getroffen, was Ihre Zukunft
         betrifft«, sagte Lizanne. »Sie finden ihn in Scorazin. Wie oder ob Sie dorthin gelangen,
         kümmert mich nicht, aber ich bin sicher, Sie sind in der Lage dazu.«
      

      »Ahnkrit«, wiederholte Sefka leise und schürzte die Lippen. »Mutter hat mich immer
         geschlagen, wenn ich zu den anderen Kindern bei Hofe nicht freundlich war. Jetzt begreife
         ich langsam, warum.«
      

      »Eine gewisse Eile ist allerdings geboten«, sagte Lizanne barsch.

      Sefka neigte den Kopf und ging dann neben dem Blutgesegneten des Kaisers in die Hocke.
         »Leb wohl, Kalasin«, sagte sie und schob ihm das strähnige graue Haar aus dem Gesicht.
         »Dich kennengelernt zu haben, war in höchstem Maße unerfreulich.« Sie pflückte ihm
         den Stock aus den steifen Fingern und richtete sich auf. »Sie gestatten mir sicher,
         ein Andenken mitzunehmen«, sagte sie zu Lizanne und hob den Stock, während sie zum
         Sarkophag trat.
      

      Lizanne erwiderte nichts, und Sefka zuckte mit den Achseln, bevor sie sich über den
         Rand des Marmorkastens schwang. »Sie sollten mich wirklich umbringen, wissen Sie?«,
         sagte sie und verschwand im Inneren des Sarkophags.
      

      Lizanne lauschte, bis ihre Schritte verklungen waren, bevor sie antwortete. »Ich weiß.«

      •••

      Der Kopf des kaiserlichen Blutgesegneten landete mit einem Platschen auf den Palaststufen.
         Die Kurfürstin hatte die fleischigen Arme verschränkt und musterte schweigend die
         grausige Trophäe. Ihre Leibwache aus Zornigen, die in feine Kleider und Schmuck aus
         dem Palast gehüllt waren, hatte sich hinter ihr postiert. Auch Bastler war unter ihnen.
         So nah war sie ihm seit Scorazin nicht mehr gewesen, und sie bemerkte, dass er statt
         des beschmierten Bergarbeiteroveralls nun einen langen Mantel mit tiefen Taschen trug.
         Sein Gesichtsausdruck war aber derselbe geblieben. Er begrüßte sie mit einem kurzen
         Nicken. Seine Miene spiegelte weder Furcht noch die Vorfreude darauf, bald aus den
         Händen der Kurfürstin befreit zu sein.
      

      Am Fuß der Treppe stand Arberus. Hinter ihm hatte sich in lockerer, aber aufmerksamer
         Haltung die Bruderschaft der Verschworenen versammelt, oder jedenfalls das, was davon
         übrig war. Eine große Anzahl Soldaten war ebenfalls anwesend, obwohl die meisten noch
         mit Plündern und Zerstören beschäftigt waren. Links und rechts von Arberus sah Lizanne
         Hyran und Kraz und ein Stück entfernt Jelna. Makario, der zu ihrer Erleichterung kaum
         verwundet war, entdeckte sie bei der Bruderschaft. Er trug einen Arm in der Schlinge
         und winkte ihr mit der unversehrten Hand zu.
      

      »Was ist mit Anatol?«, fragte die Kurfürstin, als sie von Kalasins bleichen, schlaffen
         Gesichtszügen aufblickte.
      

      »Der schläft in der Gruft der Kaiserin Azireh«, erwiderte Lizanne. »Ich habe ihm etwas
         Grün verabreicht. Es wird ihm bald wieder besser gehen.«
      

      »Wie ungewöhnlich freundlich von dir. Wo ist die Gräfin Sefka?«

      »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

      »Verlogene Schlange.«

      Lizanne lächelte ausdruckslos und nickte in Richtung des Kopfes zu Atalinas Füßen.
         »Unser Vertrag ist erfüllt. Ich fordere meine Bezahlung.«
      

      Die Kurfürstin antwortete mit einem ähnlich nichtssagenden Lächeln und blickte über
         die Schulter zu Bastler. »Sein Wert ist seither gestiegen. Diese wunderbaren Spielzeuge,
         die er herstellt, sind wirklich sehr nützlich. Und ich werde wohl in der nächsten
         Zeit noch mehr Schlachten zu schlagen haben.«
      

      »Das ist nicht meine Sorge. Und ich bin nicht gewillt, noch länger mit Ihnen zu verhandeln.«
         Lizannes Finger zuckten zu ihrer Spinne. »Ich mache es Ihnen deshalb einfach. Übergeben
         Sie ihn mir, oder ich töte Sie.«
      

      »Vor den Augen dieser Armee?« Die Kurfürstin hob in spöttischer Überraschung die dicken
         Augenbrauen. »Meiner Armee, Verehrteste?«

      »Wirklich? Sie glauben, dass die Leute Ihnen hierher gefolgt sind?« Lizanne blickte vielsagend zu Arberus hin. »Und dass sie nicht
         wissen, was sie Miss Blut zu verdanken haben? Wie werden sie wohl reagieren, wenn
         sie erfahren, dass Sie versucht haben, mich am Tag des Sieges ermorden zu lassen?
         Manche werden sicher Ihren Tod rächen wollen, aber längst nicht alle. Und wenn Sie
         nicht noch einen geheimen Blutgesegneten auf Ihrer Seite haben, würde ich sagen, Ihnen
         sind die Trümpfe ausgegangen.«
      

      Lizanne sah zu Bastler hin und winkte ihn zu sich. Nach kurzem Zögern trat er vor,
         blieb jedoch stehen, als die Zornigen nach ihren Waffen griffen.
      

      »Lasst ihn gehen!«, bellte die Kurfürstin, den Blick auf Lizanne gerichtet.

      Die Zornigen wichen beiseite und ließen Bastler durch. Er ging zu Lizanne und machte
         dabei einen großen Bogen um Atalina.
      

      »Willst du mir nicht vielleicht doch noch verraten, weshalb er so furchtbar wichtig
         ist?«, fragte Atalina.
      

      »Er wird die Welt retten.« Lizanne spähte zu der Rauchwolke hoch, die von einem brennenden
         Palastdach aufstieg, und ihr Blick glitt über die ringsherum verstreuten Leichen und
         die Rebellenhorden hinweg, die mit ihrer geplünderten Beute davonliefen, als fürchteten
         sie, jemand könnte sie ihnen wegnehmen. »Jedenfalls was davon übrig ist«, fügte sie
         hinzu. Sie nickte der Kurfürstin noch einmal zu und stieg dann mit Bastler im Schlepptau
         die Stufen hinab.
      

      »Ich begleite dich zum Hafen«, sagte Arberus, als sie neben ihm stehen blieb. Er war
         unverletzt, aber schmutzig vom Kampf. Seine Uniform war zerrissen und mit dem Blut
         von Loyalisten befleckt. Dennoch schien er noch größer geworden zu sein, und wenn
         zukünftige Künstler diese Szene auf Leinwand festhalten würden, stünde er dabei zweifellos
         im Mittelpunkt.
      

      »Mir wäre es lieber, du würdest hierbleiben«, sagte sie und schaute zurück zur Kurfürstin,
         die mit finsterer Miene auf der Treppe stand, »und das neue Regime an das Abkommen
         erinnern, das wir geschlossen haben. Sie haben vielleicht das Gefühl, einen großen
         Sieg errungen zu haben, dabei haben sie sich damit nur das Recht erworben, sich gegen
         den Ansturm des Weißen zu stellen. Und der kommt bestimmt. Sorg dafür, dass sie das
         wissen.«
      

      Sie trat näher, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
         Es würde wohl ihr letzter sein. »Lass sie keine weitere Nacht überleben«, flüsterte
         sie ihm zu.
      

      »Der Blutgesegnete des Kaisers ist tot«, sagte sie dann an Hyran gewandt und reichte
         ihm die Hand. »Vielleicht wirst du ja sein Nachfolger, auch wenn Blutgesegneter der
         Republik nicht ganz so hochtrabend klingt.«
      

      Er ignorierte ihre ausgestreckte Hand und schloss sie stattdessen in die Arme. »Bitte
         bleib hier«, murmelte er.
      

      »Ich kann nicht.« Sie schob ihn sanft von sich und wandte sich Makario zu. Sie bedeutete
         ihm, ihr und Bastler zu folgen.
      

      »Wohin gehen wir?«, fragte der Musiker, als er eilig zu ihr aufschloss.

      »Zum Hafen«, sagte sie. »Wir nehmen dort ein Schiff nach Feros. Mein Vater besitzt
         ein altes Pianola, auf dem seit Jahren niemand mehr gespielt hat. Und ich glaube,
         für den Abschluss meiner Mission werde ich einen talentierten Musiker brauchen.«
      

   
      
         Kapitel 50
         

      

      
         Sirus

      

      Katarias brüllte, als durch die dahintreibenden Wolken unter ihnen Feros sichtbar wurde –
         ein Ruf der Vorfreude, der von dem gewaltigen Schwarm Roter zu beiden Seiten von ihm
         aufgenommen wurde. Sirus sah die Wellen weiß schäumend an der Hafenmauer brechen,
         hell beleuchtet von den drei Monden. Aus der Höhe betrachtet wirkte die Stadt so klein,
         nur eine Ansammlung weißer Steinklötze und ein paar dunkle Linien am Rand der breiten,
         schüsselförmigen Bucht, die den Hafen bildete. Irgendwo dort unten schläft sie, dachte er. Sein Blick wanderte zum hellen Kielwasser der Hauptangriffsflotte im
         Süden. Und ich werde sie in einem Alptraum erwachen lassen.

      Katarias legte die Flügel schräg und umkreiste langsam die Landenge. Die anderen Roten
         folgten ihm. Sie blieben auf ihrer derzeitigen Höhe, damit sie nicht von einem aufmerksamen
         Wachtposten des Protektorats entdeckt wurden, auch wenn Sirus das für unwahrscheinlich
         hielt. Wer würde schon so weit im Norden mit einer Bedrohung aus der Luft rechnen?

      So viele von ihnen bis in Flugnähe zu den Tyrell-Inseln zu befördern war schwierig
         und verlustreich gewesen. Die Drachen mochten es offenbar nicht, auf Kähnen und Schiffen
         nahe den Verderbten unterwegs zu sein. Im Verlauf der Reise hatte die Armee des Weißen
         beinahe hundert Soldaten eingebüßt, die durch Bisse oder Schwanzschläge von wütenden
         Roten und Grünen getötet wurden. Die Schiffe der Flotte fuhren dicht beieinander,
         um die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung zu verringern. Den vier gekaperten Protektoratsfregatten
         folgten die zivilen Schiffe, die sie aus Morstal mitgebracht hatten. Jedes davon zog
         mindestens zwei mit Verderbten und Drachen beladene Kähne hinter sich her. Vorneweg
         schwamm eine große Zahl Blauer, die mehrere Meilen Ozean abdeckten und dem Weißen
         Meldung erstatteten, wenn sie feindliche Schiffe sichteten. Der Weiße hatte sich auf
         der Brücke der Vorbote niedergelassen und kümmerte sich dort um seine Brut Jungdrachen, ohne die Geschäftigkeit
         an Bord weiter zu beachten.
      

      Sirus war erstaunt, wie groß die Jungen innerhalb kürzester Zeit geworden waren. Inzwischen
         besaßen sie bereits die Größe ausgewachsener Grüner. Außerdem erhoben sie sich bereits
         recht oft in die Lüfte und machten sich einen Spaß daraus, tief über die Flotte hinwegzusegeln
         und sich aus den dichten Reihen der Verderbten eine Mahlzeit herauszupicken. Zwei
         oder drei der Bestien stürzten sich dann zugleich auf den Unglücklichen und hoben
         ihn vom Deck des Schiffes oder Kahns. Manchmal zerfetzten sie ihre Beute gleich in
         der Luft und warfen sich die Stücke gegenseitig zu. Meist jedoch trugen sie das Opfer
         zu ihrem Nest, rissen ihm dort das Fleisch ab und zerlegten das Skelett. Aus den Knochen
         errichteten sie in der Mitte des Nests einen Haufen, den sie mit hervorgewürgtem Gallensekret
         zusammenklebten. Sirus hüllte seine Gedanken stets sorgfältig in Furcht, wenn das
         geschah, damit dem Weißen seine Wut nicht auffiel. Das grausige Ritual wurde noch
         dadurch verschlimmert, dass es keine Schreie gab. Die Opfer und die anderen Verderbten
         blieben vollkommen still.
      

      Sie waren auf ihrer Fahrt zwei Protektoratsschiffen begegnet. Ein kleines Patrouillenboot
         mit Kohleantrieb wurde von den Blauen rasch überwältigt. Das zweite war ein schwierigerer
         Gegner, ein alter, aber stark bewaffneter Kreuzer. Der Weiße übermittelte die Sichtung
         an Sirus, der den vier Fregatten sofort Befehl gab, die Geschwindigkeit zu erhöhen.
         Eine schickte er auf nordwestlichen Kurs und die andere nach Nordosten, um das schwerfällige
         Schiff abzufangen, sollte es zu entkommen versuchen. Das Schiff, das von dem eleganten
         mandinorianischen Schriftzug an der Seite als EPS Gewinnrate ausgewiesen wurde, drehte beim Anblick zweier Schiffe der eigenen Flotte bereitwillig
         bei und fuhr langsamer. Ein scharfsichtiger Späher im Ausguck bemerkte aber offenbar
         den weißen Drachen auf der Vorbote. Plötzlich ertönten Sirenen auf dem Kreuzer, und eine ganze Batterie schwerer Kanonen
         wurde abgefeuert. Die Schaufelräder des Schiffes wühlten das Meer auf, als es Geschwindigkeit
         aufnahm. Schade, dachte Sirus, während überall Geschosse ins Wasser fielen und Fontänen aufspritzten.
         Es zu kapern wäre schön gewesen.

      Ob wegen der Eile oder aus purem Glück traf keines der Geschosse des Kreuzers sein
         Ziel. Die Blauen, die auf Befehl des Weißen herbeischwammen, kreisten die Gewinnrate ein, stiegen aus dem Meer und hüllten sie in Flammen. Doch selbst schwer beschädigt
         kämpfte das alte Schiff weiter. Die Repetiergeschütze auf den Oberdecks töteten vier
         Blaue, bevor das Schiff unter dem schieren Gewicht der Drachenleiber unterging. Nur
         ein Fleck aus Blut und Öl blieb auf dem Wasser zurück. Kurz darauf brach die Nacht
         herein, und sie erreichten ungehindert die Südküste der Insel Krähenfels.
      

      Ein anderer Roter kam an Katarias herangeflogen, während sie über der Stadt kreisten,
         und Sirus sah Katrya von seinem Rücken winken. Sirus hatte sie ihres Zustandes wegen
         zurücklassen wollen, aber darauf hatte sie mit wütendem Trotz reagiert. Wie immer
         war sie eifrig darauf bedacht, die Wünsche des Weißen zu erfüllen. Damit war sie in
         der Armee nicht allein. Das Heer aus Umgewandelten akzeptierte sein Los mit jedem
         Tag bereitwilliger. Manche, vor allem die Insulaner, waren innerlich noch wütend über
         ihre Versklavung, aber unter denen, die schon vor längerer Zeit umgewandelt worden
         waren, wuchs die bedingungslose Loyalität. Einigen schien ihre unmenschliche Natur
         sogar zu gefallen, vor allem denen, die nicht sehr klug waren oder vom Wesen her grausam.
      

      Veränderung und Wachstum, hatte Sirus’ Vater einmal während einer Vorlesung vor Archäologiestudenten im Morstaler
         Museum gesagt. Die beiden Konstanten in der Geschichte der menschlichen Zivilisation. Ändern sich
               unsere Lebensumstände, so verändern auch wir uns, und von diesem Wandel profitieren
               wir jedes Mal.

      Als Katarias ein zweites Mal die Stadt umrundete, schaute Sirus nach unten, um das
         Vorankommen der Flotte abzuschätzen. Das Kielwasser der Fregatten teilte sich, als
         sie bis auf eine Meile an die Bucht heran waren, wo Morradin ihnen eine erfolgreiche
         Anlandung versprochen hatte. Sirus schickte dem Marschall einen fragenden Gedankenimpuls
         und erhielt als Antwort eine Welle aus Vorfreude.
      

      Die Flut steht hoch, und es ist kein Korporatistenschwein in Sicht, meldete Morradin. Die Grünen gehen als Erste an Land. Sie werden in den Vororten von Feros innerhalb
               einer Viertelstunde Chaos anrichten. Ich werde die gesamte Armee in zwei Stunden ausgeladen
               und auf den Weg gebracht haben.

      Wenn die Protektoratsstreitkräfte vernichtet sind, wird niemand mehr getötet, erinnerte ihn Sirus. Wir müssen unsere Verluste wieder ausgleichen.

      Sag das den Drachen, erwiderte Morradin mit grimmiger Belustigung. Die vielen Tage auf See haben sie ziemlich in Rage gebracht. Spürst du das nicht?

      In der Tat nahm Sirus den Blutdurst der Roten in seiner Nähe wahr und wusste, dass
         die Grünen und Blauen ähnlich empfanden. Es war nicht nur der ewige Hunger des Raubtiers,
         sondern der gemeinschaftliche Wunsch zu töten, vermischt mit einer Feindseligkeit,
         die er Tieren gar nicht zugetraut hätte. Obwohl er zu den Geschöpfen keine Verbindung
         herstellen konnte, war er sich doch ziemlich sicher, dass ihre geistigen Fähigkeiten
         weitaus stärker entwickelt waren, als es die Naturforscher vermuteten. Sie denken nicht wie wir, aber sie denken. Und sie erinnern sich. Bei der Vorstellung, dass Feros bald die Rache des arradsianischen Drachen zu spüren
         bekommen würde, erschien ihm Tekelas Gesicht, und er hüllte sich erneut in Furcht.
         Bitte, schlaf einfach weiter, flehte er sie im Stillen an. Wach nicht auf.

      Bereits ein paar Minuten vor Morradins Zeitplan loderten in den nördlichen Vororten
         die ersten Feuer auf. Sie erblühten wie hellgelbe Blumen auf der dunklen Erde. Sirus
         wusste, dass es Schreie geben würde und Schüsse. Polizisten würden Alarm schlagen,
         und die Protektoratsgarnison würde aus ihrem Schlaf erwachen. Innerhalb von Minuten
         würden sie Kompanien bilden und zum Ort des Chaos eilen, weg vom Hafen.
      

      Es wird Zeit, sagte er zu Katarias und färbte den Gedanken mit einer befehlenden Dringlichkeit,
         die die Bestie zweifelsfrei verstand. Ein tiefes, rasselndes Knurren drang aus der
         Kehle des riesigen Roten, als er den Kopf neigte und die Flügel anlegte. Beinahe senkrecht
         flogen sie auf den Hafen zu. Nur aufgrund der Kraft von Sirus’ umgewandeltem Körper
         schaffte er es, sich festzuhalten, so stark war der Luftstrom. Er schaute zurück,
         um sich zu vergewissern, dass die anderen Roten ihnen folgten. Tatsächlich schossen
         sie in einem Schwarm, der dicht genug war, um die bleiche Scheibe Serphias zu verdecken,
         hinter Katarias her.
      

      Dem Plan entsprechend teilte sich der Schwarm in einer Höhe von etwa einhundertfünfzig
         Metern über dem Hafen auf. Ein Dutzend kleinere Schwärme entfernten sich, um bestimmte
         Geschützstellungen anzugreifen, während ein weiteres Dutzend auf die im Hafen vor
         Anker liegenden Kriegsschiffe zuflog. Einige der Repetiergeschütze begannen zu knattern,
         während der Schwarm die letzten hundert Meter überwand. Die Kanoniere an Bord waren
         offenbar aus ihrer Schockstarre erwacht. Die kleineren Waffen feuerten funkelnde Kugelsalven
         ab, bald begleitet vom tieferen Donnern der größeren Kanonen. Sirus sah mehrere Drachen
         ins Hafenwasser stürzen, aber nicht genug, um den Angriff aufzuhalten.
      

      Katarias flog tief über die Westmole hinweg und spie den dort postierten Matrosen
         Feuer entgegen. Er breitete die Flügel aus und landete mit Klauen und Schwanz um sich
         schlagend auf dem Kai. Sirus sprang mit gezogener Keule und Messer von seinem Rücken.
         Er erstach einen Protektoratsschützen, der mit rauchendem Gesicht dastand und ihn
         benommen anstarrte. Dann duckte er sich unter Katarias’ Schwanz durch, der in einen
         Trupp Soldaten schlug, die soeben aus einem Blockhaus in der Nähe gelaufen kamen.
         Der Schwanzdorn schnitt einen der Männer entzwei und schleuderte die anderen gegen
         die Mauer des Hauses, wo sie erschrocken sitzen blieben und auf die blutenden Schnittwunden
         an ihrem Körper starrten.
      

      Der Rote krächzte triumphierend, machte dann kehrt und schwang sich mit flatternden
         Flügeln vom Kai in die Luft. Kurz darauf stürzte sich ein weiteres Dutzend Roter vom
         Himmel und lud seine Reiter am Hafen ab. Waldspeer landete in der Nähe, dicht gefolgt
         von Katrya und zehn weiteren Verderbten. Es waren alles handverlesene Kämpfer, Stammesleute,
         Insulaner und ehemalige Soldaten, die ihrer Erfahrung wegen ausgewählt worden waren.
      

      Bevor Sirus sie vom Kai wegführte, ließ er den Blick noch einmal über den Hafen gleiten.
         Der Kampf war noch längst nicht vorbei – immer wieder krachten Gewehrschüsse –, aber
         immerhin waren die meisten der Repetiergeschütze verstummt. Auf allen Schiffen loderten
         Feuer, und er sah brennende Menschen von Bord springen, während andere weiter Gegenwehr
         leisteten. Offiziere trieben Schützen zu Gruppen zusammen, doch diese wurden von herabfliegenden
         Roten, die in dem rauchenden Chaos ihre verderbten Reiter abluden, mit Flammen eingedeckt.
         Obwohl ihr Angriff offensichtlich erfolgreich sein würde, begriff Sirus auch, dass
         Nebelschleier mit ihren Berechnungen recht behalten würde. Im Wasser strampelten zahllose
         verwundete Verderbte und Rote. Die Drachen stießen Todesrufe aus, bevor sie versanken.
         Die letzten Augenblicke der Verderbten nahm Sirus hingegen als stumme, stotternde
         Schreie wahr.
      

      Ein paar Straßen vom Hafen entfernt stießen sie auf einen ganzen Zug Protektoratsinfanterie.
         Die Soldaten wurden von einem jungen, bleichen Offizier angeführt, der wertvolle Sekunden
         damit verschwendete, sie mit offenem Mund anzustarren, anstatt seinen Männern den
         Schießbefehl zu geben. Sirus zog seinen Revolver und erschoss den Offizier, während
         seine Verderbten sich mit Messern und Keulen auf die Truppe stürzten. Innerhalb von
         Sekunden war es vorbei. Nur etwa eine Handvoll Schützen lag tot oder verwundet am
         Boden, die übrigen hatten ihre Waffen von sich geworfen und waren davongelaufen.
      

      Das sind noch Kinder, stellte Katrya fest, als sie das Gesicht eines auf der Seite liegenden Soldaten
         betrachtete, der mit schwachen Bewegungen versuchte, seine Eingeweide zurück in seinen
         aufgerissenen Bauch zu schieben. Sie hatte recht. Der Soldat war höchstens sechzehn.
      

      Das Protektorat hat anscheinend mittlerweile Schwierigkeiten, seine Reihen zu füllen, stellte er fest, versammelte die Verderbten um sich und führte sie weiter.
      

      Das kann uns nur von Nutzen sein, sagte Waldspeer. Wie bei Katrya war in seinem Geist nicht der geringste Zweifel
         oder Hauch von Untreue vorhanden.
      

      Eine Kakophonie verschiedener Repetiergeschütze ertönte, als sie tiefer in die Stadt
         vordrangen. Einander überschneidende Linien aus Kugeln schossen in den Himmel hinauf.
         Sirus entdeckte auf einem Dach in der Nähe eine Geschützstellung – eine schwere Kanone
         mit vier Läufen. Vor seinen Augen spie sie einen Feuerschwall aus. Geschosse flogen
         nach oben, trafen dort einen Roten und zerfetzten ihn.
      

      Kümmer dich darum, sagte Sirus zu Waldspeer. Der Stammeskrieger rannte sofort mit fünf anderen Verderbten
         im Schlepptau los. Sirus blieb nicht stehen, um sich die Vernichtung der Kanone anzuschauen,
         sondern marschierte weiter bis zu einer breiten Allee, die bergauf zum Künstlerviertel
         führte. In ihrer Armee gab es viele Verderbte, die sich in Feros auskannten, daher
         wusste Sirus, dass in diesem Viertel ein gewisser Professor Graysen Lethridge wohnte,
         der berühmte Erfinder und Vater der ebenso berühmten Lizanne Lethridge, auch bekannt
         als Miss Blut, Verteidigerin von Kerberhafen.
      

      Beim Betreten des Viertels begegneten ihnen zahllose fliehende Stadtbewohner, die
         vermutlich aus den Außenbezirken stammten. Viele waren noch im Schlafanzug, und in
         ihren Augen stand nacktes Entsetzen. Die meisten waren so panisch, dass ihnen gar
         nicht auffiel, dass sie auf eine noch größere Gefahr zuliefen. Eine Frau blieb jedoch
         stehen, deutete auf die Verderbten und schrie eine unverständliche Warnung, worauf
         die anderen Stadtbewohner in alle Richtungen davonstoben.
      

      In den Straßen vor ihnen sah Sirus Grüne, die an Leichen nagten oder ihre Beute durch
         Gassen und Höfe jagten. Mehrere Feuer waren ausgebrochen, und das Donnern von Artillerie
         im Norden zeugte davon, dass die ersten Truppen von Morradins Armee die dortige Protektoratsgarnison
         angriffen.
      

      Sirus entdeckte ein Rudel aus acht Grünen, die in der offenen Tür eines Gebäudes,
         das halb Werkstatt, halb Wohnhaus war, über einer Leiche kauerten. Über dem Dach des
         Hauses sah er ein großes rundliches Ding im Wind schaukeln. Die Grünen knurrten ihn
         an, als er sich ihnen näherte, wichen aber zurück und gaben den Blick auf ihre Beute
         frei: eine dünne Frau in mittleren Jahren in einem knöchellangen Nachthemd. Neben
         ihrer halb gefressenen Hand lag ein Schlüssel, und Sirus’ Blick wanderte zu dem schweren
         Vorhängeschloss an der Tür der Werkstatt. Die Worte »Lethridge und Tollermine Manufakturgesellschaft«
         standen in frischer weißer Farbe über der Tür.
      

      Sirus wandte sich dem größten Grünen zu, vermutlich dem Anführer des Rudels, und schickte
         ihm ein Bild von schmelzendem Metall. Der Grüne knurrte erneut und duckte sich zum
         Sprung, als würde ihm der Eingriff in seinen Verstand Schmerzen bereiten. Sirus fügte
         ein Bild des Weißen hinzu, und der Grüne hörte auf zu knurren. Schnaufend wandte er
         sich der Tür zu. Das restliche Rudel folgte seinem Beispiel. Sie öffneten alle gleichzeitig
         das Maul, und acht Feuerstöße trafen auf das Schloss, bis es zu tropfendem Eisen zerschmolz.
         Die Tür rauchte, brannte aber nicht.
      

      Auf Sirus’ Befehl hin hörten die Grünen auf, Feuer zu spucken, und warfen sich gegen
         die Tür, die unter ihrem Gewicht zerbrach. Mit einem Chor hungriger Schreie strömten
         sie in die Werkstatt. Sirus folgte dicht hinter ihnen und blieb beim Anblick eines
         großen Holzgerüsts in der Mitte der Werkstatt stehen. Sein Blick wurde von einer erhöhten
         Plattform angezogen, und er erstarrte.
      

      Es war nicht der Anblick der Monde durch das fehlende Dach oder des großen langgezogenen
         Ballons, der ihn erstarren ließ, sondern vielmehr die junge, in einen Overall gehüllte
         Frau am Rand der Plattform, die mit erschrockenem Erkennen zu ihm herabstarrte.
      

      Tekelas Augen waren weit aufgerissen, und ihre Miene spiegelte einen Ausdruck tiefster
         Verwunderung, nicht jedoch der Bestürzung oder, wie er mit kläglicher Dankbarkeit
         bemerkte, der Abscheu. Er wollte etwas sagen, doch sein Verstand war leer. Stattdessen
         war sie wieder da, die tiefe Zuneigung zu diesem Mädchen.
      

      Der Anführer der Grünen sprang hoch und krallte sich an der Plattform fest. Splitter
         flogen, während er, gefolgt vom Rest des Rudels, daran hochkroch. Sirus’ Blick huschte
         zu Tekela, die, wie er jetzt erst bemerkte, etwas in der Hand hielt. Es war ein gedrungener
         Gegenstand, von dessen klobigem Griff sechs schmale, kreisförmig angeordnete Zylinder
         abgingen. An der Seite befand sich ein trommelähnliches Kästchen, das einem Motor
         gleich rhythmisch pulsierte.
      

      Sirus warf sich zur Seite, als Tekela den Gegenstand senkte. Die Zylinder surrten
         und spuckten mit einem Fauchen, das die Luft zerriss, eine meterlange Flamme aus.
         Im Fallen sah er noch, wie vier seiner Verderbten in Stücke gerissen wurden. Er rollte
         sich mit aller Kraft und Geschwindigkeit, die ihm sein monströser Körper verlieh,
         herum. Einen Moment lang verstummte das Fauchen, und er schaute hoch. Tekela zielte,
         senkte die Waffe und feuerte erneut, wobei sie die surrenden Läufe hin und her bewegte,
         um die Grünen vom Gerüst zu fegen. Ihre Leiber zerplatzten, wenn die Kugelsalven sie
         trafen, und ihre Überreste spritzten als blutige Klumpen durch die Werkstatt.
      

      Mit grimmiger Faszination beobachtete Sirus, wie sich der Kugelstrom über den Boden
         auf ihn zuschlängelte und einen Vorhang aus zersplittertem Stein aufspritzen ließ.
         Er duckte sich zum Sprung, obwohl er wusste, dass er es nicht schaffen würde. Trotz
         des Zwangs, dem Weißen zu gehorchen und zu überleben, war er es zufrieden, durch ihre
         Hand zu sterben.
      

      Die letzte Kugel schlug nur einen Zentimeter von seinem Gesicht entfernt in den Boden
         ein, dann verstummte die Miniaturrepetierkanone. Tekela senkte die Waffe. Rauch stieg
         von den Läufen auf. »Leergeschossen«, sagte sie mit einem Schulterzucken.
      

      »Du warst immer schon ein mieses, kleines Miststück!«

      Katrya trat mit erhobener Pistole herein. Ihre Reißzähne funkelten in einem hungrigen
         Lächeln. In ihrem Inneren sah Sirus grelles Triumphgefühl leuchten. Endlich bist du tot, und er gehört mir! Ich habe gewonnen! Ich …

      Die Pistole bäumte sich in seiner Hand auf, die Kugel zerschmetterte Katryas Schädel,
         und ihre Gedanken verstummten. Sie fiel zu Boden. Die Verbindung zu ihrem Geist schwand
         mit einem Flackern, wie das Kräuseln des Wassers in einem Teich nach dem Regen. Seufzend
         erschauerte sie noch einmal, dann erlosch ihr Leben ganz. Zwei Leben, erinnerte er sich. Wäre er sein eigener Herr gewesen, dann hätte er sich als Nächstes
         selbst die Pistole an den Kopf gehalten und abgedrückt.
      

      »Tekela!«

      Sirus drehte sich zur Plattform um, wo Tekela stand und noch immer zu ihm hinabblickte.
         Sie wandte sich dem stämmigen Mann zu, der über ihr an einer Strickleiter hing. Die
         Leiter war an etwas befestigt, das einem Ruderboot ähnelte und seinerseits über ein
         Netz aus Seilen mit dem länglichen Ballon verbunden war. Sirus bemerkte einen weiteren
         Mann im Boot, einen hochgewachsenen Burschen in einem langen Mantel, der an einem
         Motor am Heck des Schiffes herumhantierte.
      

      »Tekela!«, wiederholte der Stämmige und streckte eine Hand aus.

      Nickend reichte sie ihm das Repetiergewehr und trat dann zur Leiter. Sie kletterte
         nach oben, hielt jedoch noch einmal inne und schaute zu Sirus zurück. »Komm mit uns«,
         rief sie ihm zu.
      

      »Dieses Ding ist kein …« Der Stämmige verstummte, als Tekela ihm einen finsteren Blick
         zuwarf.
      

      »Bitte«, sagte sie und winkte Sirus zu sich.

      Sirus spürte den Willen des Weißen, der wie ein Feuer seine Entschlossenheit wegbrannte.
         Ob der Drache Zeuge dieser Begegnung war oder überhaupt davon wusste, spielte keine
         Rolle. Diese Menschen waren wertvoll. Er musste sie gefangen nehmen oder töten, wenn er konnte. Sirus beschwor all seine Furcht herauf,
         alle Alpträume, an die er sich erinnerte, all seine Begegnungen mit dem Tod und die
         Folter des Kaders. Es reichte aus, um ihn die Pistole nicht heben zu lassen. Aber
         nur knapp.
      

      »Ich … kann nicht!«, presste er hervor. Speichel spritzte durch seine zusammengebissenen
         Zähne. »Geh! … Schnell!«
      

      Tiefe Trauer spiegelte sich in ihrem Gesicht, bevor sie weiterkletterte.

      »Wo ist Pendilla?«, fragte der hochgewachsene Mann im Boot, als Tekela sich an Bord
         zog.
      

      »Tot«, erwiderte sie knapp.

      Der Hochgewachsene starrte sie einen Moment lang an, bis ihm der Stämmige auf den
         Arm klopfte. Schließlich betätigte er einen Hebel am Motor, der daraufhin hustend
         zum Leben erwachte. Ein Propeller an der Seite begann sich rasend schnell zu drehen.
         Tekela und der Stämmige warfen ein paar Sandsäcke von Bord, und der Ballon stieg auf.
      

      Der Wille des Weißen wurde schwächer, je weiter der Ballon sich entfernte. »Fliegt
         nach Norden!«, rief Sirus dem merkwürdigen Gefährt hinterher, das inzwischen auf Spielzeuggröße
         geschrumpft war. »Dort gibt es weniger Rote!«
      

      Ob sie ihn gehört hatten, konnte er nicht sagen. Langsam verschwand das Gefährt aus
         seinem Blickfeld.
      

      Sirus betrachtete ein letztes Mal Katryas Leiche und verließ dann die Werkstatt. Er
         ging auf den Hafen zu, wo es den Stimmen in seinem Kopf zufolge noch viel zu tun gab.
      

   
      
         Kapitel 51
         

      

      
         Clay

      

      Ein einzelner Weißer unternahm einen letzten, verzweifelten Angriffsversuch, als das
         Wasser bis etwa dreißig Meter unters Dach angestiegen war. Die drei Sonnenkristalle
         befanden sich inzwischen unter Wasser, ihr Licht war gedämpft, aber nicht erloschen,
         und flackerte pausenlos. Der Weiße, der über die Wasseroberfläche feuerspeiend auf
         sie zugeschossen kam, wirkte daher wie ein Dämon bei einem Gewitter – ein alptraumhafter
         Anblick. Die Flammen leckten über die Gondelfenster, ohne ihnen etwas anzuhaben. Dann
         schlug der Weiße gegen die Hülle der Gondel. Seine Klauen hinterließen tiefe Kratzer
         auf dem Glas, das seinem wütenden Angriff jedoch standhielt. Der Drache setzte der
         Gondel mit Klauen, Schwanz und Feuer zu, während das Wasser immer höher schwappte.
         Erst als das Fluggerät die Decke erreichte und Wasser über den Unterrand der Fenster
         leckte, brach die Bestie erschöpft zusammen. Mit einem letzten unhörbaren Kreischen
         versank sie in der Tiefe.
      

      »Ich hoffe, dieses Ding ist dicht?«, fragte Clay Kriz, während das Wasser vor den
         Fenstern immer höher stieg.
      

      »Ich habe die Luftöffnungen versiegelt«, erwiderte sie, den Blick weiter auf die Anzeigen
         gerichtet. »Ich hoffe, wir werden nicht allzu lange unter Wasser sein.«
      

      Sie wartete, bis das Wasser die Fenster komplett bedeckte, und legte dann an der Seite
         des Paneels einen Hebel um. Von oben war ein lautes Zischen zu hören, und das Luftschiff
         begann sofort zu sinken. Die Sicht durch das Fenster wurde trübe. Überall schwammen
         Trümmer herum. Kriz startete die Motoren und benutzte den Haupthebel, um sie auf eine
         ferne Säule aus dichten Bläschen zuzusteuern.
      

      »Wir müssen warten, bis kein Wasser mehr nach unten fließt«, sagte sie.

      »Ein Gefährt, das fliegen und unter Wasser fahren kann«, sagte Clay mit einem Kopfschütteln.
         »Dein Volk war ziemlich schlau.«
      

      Kriz verlangsamte das Luftschiff, als sie sich der Säule näherten, und wartete, bis
         die Bläschen weniger wurden und schließlich ganz verschwanden. »Haltet euch fest«,
         sagte sie, holte tief Luft und griff nach dem Steuerhebel. Sie startete erneut die
         Motoren und zog den Hebel zurück, um das Fluggerät in einen spitzen Winkel zu bringen.
         Über ihnen sah Clay nun einen dunklen, gezackten Umriss: das Loch, das beim Zusammenbruch
         des Schachts entstanden war. Es wurde größer, während Kriz die Motoren hochfuhr: Sie
         stiegen zu dem neu entstandenen Portal auf.
      

      Dunkelheit umschloss sie, das einzige Licht rührte jetzt nur noch von dem schwach
         leuchtenden Kristall über dem Paneel her. Clay fürchtete schon, dass der Durchgang
         versperrt sein könnte, von herabgefallenem Geröll verstopft, doch dann entdeckte er
         über ihnen einen kleinen Lichtflecken. Er wurde größer, je weiter sie aufstiegen,
         und Clays Erleichterung wuchs im selben Maße. Plötzlich jedoch kam das Luftschiff
         zum Stillstand.
      

      »Was ist los?«, fragte er Kriz, die gegen die Motorhebel schlug.

      »Für einen solchen Gebrauch sind die Motoren nicht bestimmt«, sagte sie und seufzte
         frustriert. Sie griff nach einem kleineren Hebel unten am Paneel.
      

      »Was ist das?«, fragte Clay, als er das Zittern ihrer Hand bemerkte.

      »Das hintere Hauptventil«, erklärte sie zögernd. »Ich kann das ganze verbliebene Helium
         auf einmal ablassen. Es könnte ausreichen, um uns zur Oberfläche zu bringen.«
      

      »Könnte?«
      

      Der hilflose Blick in ihren feuchten Augen sagte ihm nur zu deutlich, wie ihre Chancen
         standen. »Hierbleiben können wir jedenfalls nicht, so viel ist klar«, sagte er und
         zog sich nach vorn. Er legte eine Hand auf ihre am Hebel. »Und ich habe nicht vor,
         zurückzufahren.«
      

      Mit angespanntem Lächeln nickte sie. »Schnall dich lieber an«, sagte sie und wartete,
         bis er sicher auf seinem Sitz saß und den Gurt angelegt hatte.
      

      »Gut festhalten!«, rief er Loriabeth zu und vergewisserte sich, dass sie und Sigoral
         ebenfalls angeschnallt waren. Der Leutnant wirkte fiebrig, wegen des Schocks oder
         der Schmerzen. Er hing vornübergebeugt in seinem Sitz, das wenige Licht glänzte auf
         seinen Brandwunden. Clay wandte sich wieder Kriz zu. »Wir sind bereit.«
      

      Kriz packte den Steuerhebel fester und legte dann mit einer raschen Bewegung den Ventilhebel
         um. Die Wirkung setzte sofort ein. Clay wurde von der Beschleunigung in den Sitz gedrückt.
         Die dunklen Umrisse des Durchgangs verschwammen, während das Luftschiff hindurchraste.
         Kriz gelang es irgendwie, das schaukelnde Fluggerät gerade zu halten. Dann waren sie
         draußen, und das ferne Lichtfunkeln verwandelte sich in eine schimmernde blaue Fläche.
      

      Das Luftschiff setzte seinen raschen Aufstieg fort. Bald nahm das blaue Schimmern
         das gesamte vordere Fenster ein und verschwand schließlich in einer weißen Explosion,
         als sie die Oberfläche durchbrachen. Einen Moment lang wurden sie hochgehoben, dann
         stürzte das Luftschiff zurück aufs Wasser, und sie wurden wieder in die Sitze geschleudert.
         Durch die Wucht des Aufpralls verlor Kriz das Gleichgewicht und stolperte rückwärts.
         Clay streckte die Hand aus und bekam ihren Arm zu fassen, bevor sie an ihm vorbeitaumeln
         konnte.
      

      Einen Moment lang schaukelte die Gondel auf dem Wasser und legte sich schließlich
         auf die Backbordseite. Wasser leckte über die Fenster steuerbords. Im Augenblick machte
         das Gefährt keine Anstalten zu versinken, und Clay starrte zum klaren blauen Himmel
         hoch.
      

      »Wenn das kein willkommener Anblick ist«, flüsterte er.

      »Da draußen ist was.«

      Clay drehte sich auf dem Sitz um. Loriabeth hatte sich abgeschnallt und spähte durch
         eines der Steuerbordfenster ins dunkle Wasser. Da hörte er es – ein schwaches, hohes
         Heulen, das von draußen kam. Ein derartiges Geräusch hatte er noch nie vernommen,
         und dennoch kam es ihm schrecklich vertraut vor.
      

      »Blaue«, sagte er. »Wir müssen sofort hier raus.«

      Kriz löste sich aus seinem Griff und trat wieder auf das Paneel zu, während Clay sich
         eilig abschnallte und Loriabeth mit Sigoral half. Sie trugen ihn zum vorderen Bereich
         der Gondel, wo Kriz an der Luke auf sie wartete.
      

      »Achtung«, sagte sie und griff nach dem Hebel des Schließmechanismus. Die Luke wurde
         ihr aus der Hand gerissen, kaum dass sie den Hebel umgelegt hatte, und Clay zuckte
         zusammen, als mit einem Pfeifen, das in den Ohren weh tat, die Luft aus der Gondel
         entwich. Kriz kletterte als Erste nach draußen. Er folgte ihr, stieg auf die Hülle
         hinaus und ging in die Hocke, um Sigorals Arme zu ergreifen. In die Gesichtszüge des
         Corvantiners kehrte etwas Leben zurück, und er knurrte ein paar unverständliche Sätze
         auf Varsallisch, während Clay und Kriz ihn aus dem Luftschiff zogen und auf die Hülle
         betteten.
      

      »Ich hätte nicht gedacht, dass ich den noch mal zu Gesicht bekomme«, sagte Loriabeth,
         die soeben den Kopf aus der Luke steckte, mit Blick auf den blassblauen Himmel.
      

      Clays zustimmendes Grinsen erstarb, als er etwas bemerkte, das in einiger Entfernung
         das ruhige Wasser durchschnitt. Es war zwar noch weit weg, aber dennoch erkennbar,
         und wurde mit jeder Sekunde größer. Hilemore hatte recht, dachte Clay, während der gewaltige Rücken von Jack Letzter Anblick auf sie zuhielt.
         Das Mistvieh ist tatsächlich noch am Leben.

      »Der Bombenwerfer«, sagte er zu Loriabeth, die wieder nach drinnen verschwand und
         einen Moment später mit der Waffe zurückkehrte.
      

      »Nimm du sie lieber«, sagte Clay und reichte das schwere Gerät an Kriz weiter. »Du
         hast mehr Übung.«
      

      Loriabeth holte noch die Rucksäcke und die restlichen Waffen und kletterte dann zu
         ihnen hinaus. Clay schaute sich um und stellte fest, dass sie sich in einer Art Kanal
         befanden, der etwa eine halbe Meile breit war und zu beiden Seiten von Eisbergen gesäumt
         wurde.
      

      »Clay!«, rief Loriabeth und richtete das Gewehr auf den sich schnell nähernden Rücken.
         Clay trat zu ihr und zerrte ein frisches Karabinermagazin aus seinem Rucksack.
      

      »Ein Schhh …«, lallte Sigoral und versuchte, sich aufzurichten, was die Gondel ins
         Schwanken brachte.
      

      »Ganz ruhig, Leutnant«, sagte Clay und streckte eine Hand nach ihm aus.

      »Ein Schhiff!«, sagte Sigoral mit wütendem Nachdruck und deutete zur Seite. Clay folgte
         seinem Arm mit dem Blick, konnte jedoch vor den gezackten Schatten der Eisberge zunächst
         nichts erkennen. Dann plötzlich sah er es – den langen, dunklen Rumpf und die hohen
         Masten eines Segelschiffs. Und das ist nicht nur irgendein Schiff, dachte er, als er die Leute an der Reling bemerkte. Er hob den Karabiner und richtete
         das Visier auf sie. Das bärtige, hagere Gesicht von Kapitän Hilemore erkannte er sofort,
         dann neben ihm seinen Onkel Braddon. Sie winkten heftig und schienen mit dampfendem
         Atem Warnungen zu brüllen.
      

      »Der Seher möge mich verdammen, wenn das kein herrlicher Anblick ist«, wiederholte
         Clay staunend und senkte den Karabiner.
      

      »Kennt ihr diese Leute?«, fragte Kriz.

      »Das ist Familie«, sagte er. Leider zu weit weg, um uns helfen zu können. Er sah wieder zum Vorderteil der Gondel. Der Rücken von Jack Letzter Anblick war verschwunden.
      

      »Er ist vor ein paar Sekunden abgetaucht«, sagte Loriabeth und suchte mit dem Gewehrlauf
         das Wasser ab. »So tief, dass er nicht mehr zu sehen ist.«
      

      Clay musterte vergebens das Wasser, und eine eisige Gewissheit erfasste ihn. »Gibt
         es eine Möglichkeit, das Ding zu bewe …«, setzte er an, ehe mit einem Mal das Wasser
         explodierte.
      

      Einen Moment lang schwebte er schwerelos in einem Regenschauer, dann wurde ihm klar,
         dass sie in die Luft hinaufgeschleudert worden waren. Durch Vorhänge aus Wasser sah
         er Sonnenlicht auf blauen Schuppen funkeln. Er erhaschte einen Blick auf etwas Großes,
         Gelbes mit einem schwarzen Schlitz in der Mitte, das von roten Adern durchzogen war.
         Auge in Auge mit Jack Letzter Anblick. Vermutlich würde er niemandem mehr davon erzählen können.
      

      Mit rudernden Armen stürzte er nach unten und schlug mit solcher Wucht auf die Wellen,
         dass ihm der Karabiner entglitt. Zwar hatte sich hier das Meer so stark erhitzt, dass
         das Eis geschmolzen war, aber es war dennoch furchtbar kalt. Schmerz flammte in seiner
         Brust und seinem Kopf auf, und er drohte das Bewusstsein zu verlieren. Seine Gefährten
         strampelten nahe bei ihm im Wasser, während die Gondel sich aufrichtete und dann –
         einfach versank. Nur ein kleiner Schaumfleck blieb auf dem Wasser zurück.
      

      Der gewaltige Rücken umkreiste sie beinahe gemächlich, bis der Blaue sich abrupt aus
         dem Ozean erhob, als spürte er, dass die Kälte ihm gleich seine Beute rauben würde.
         Obwohl ein Großteil seines Körpers unter Wasser blieb, ragte er mindestens sechs Meter
         über ihnen auf. Der Drache öffnete das Maul und zuckte nur kurz zusammen, als etwas
         seinen Schädel traf und Blut aufspritzen ließ. Das Ungeheuer wandte sich dem Schiff
         zu, und ein verärgertes Knurren drang aus seiner Kehle. Clay bemerkte eine große,
         vertraute Gestalt im Ausguck, die das Langgewehr hob, um einen weiteren Schuss abzugeben.
         Den Blauen schien das allerdings nicht weiter zu beunruhigen. Er senkte den riesigen
         Kopf und wandte sich erneut mit geöffnetem Maul seiner Beute zu. Frischer Feuerdunst
         stieg aus seinem Schlund auf.
      

      Wann, wenn nicht jetzt? Clays Hand langte nach den Phiolen an seinem Hals. Er zog den Stöpsel aus der mit
         dem Herzblut des Blauen, hob sie an die Lippen und trank.
      

   
      
         Kapitel 52
         

      

      
         Sirus

      

      Nebelschleier rechnete aus, dass die Eroberung von Feros sie etwas mehr als fünfundvierzigtausend
         Leute gekostet hatte, dazu achthundert Drachen, vor allem Rote und Grüne. Jeder Vorhersage
         zum Trotz waren die Kämpfe nördlich des Hafens am heftigsten und verlustreichsten
         gewesen, wo Morradins Truppen auf gut organisierten und erbitterten Widerstand getroffen
         waren. Der Oberbefehlshaber des Protektorats hatte die gnadenlose, wenn auch zweifellos
         richtige Entscheidung getroffen, nach dem Angriff auf den Hafen keine Verstärkung
         mehr in die Stadt zu schicken. Stattdessen hatte er seine verbliebenen Streitkräfte
         auf den umliegenden Hügeln versammelt, von wo aus seine Artillerie freies Schussfeld
         auf die Angreifer hatte. Morradin war darüber sehr erfreut. »Es ist stets befriedigender,
         einen Sieg über einen Befehlshaber zu erringen, der etwas von seinem Handwerk versteht«,
         sagte er am Morgen nach dem ersten Angriff ungewöhnlich heiter. »Sonst macht das ja
         alles keinen Spaß.«
      

      Um die Hügel einzunehmen, waren im Verlauf der nächsten zwei Tage eine Reihe weiterer
         Angriffe aus der Luft und am Boden nötig. Der Sieg brachte ihnen kaum dreihundert
         Gefangene ein, von denen die meisten verletzt waren. Und selbst dann waren die Kämpfe
         noch nicht vorbei.
      

      Die Flüchtlinge aus Kerberhafen nutzten die durch den Widerstand des Protektorats
         erkaufte Zeit, um inmitten ihrer Hütten eine Redoute zu errichten. Unter dem Befehl
         eines Mannes namens Cralmoor und mit der Hilfe einiger Blutgesegneter gelang es dieser
         behelfsmäßigen Festung, ein Dutzend Angriffe abzuwehren, bis sie schließlich bei einem
         massenhaften Angriff von Grünen überrannt wurde. Nach dem Fall der Festung wurde deutlich,
         dass es sich nur um eine Hinhaltetaktik gehandelt hatte, damit die Kinder der Flüchtlinge
         entkommen konnten. Während die Kämpfe tobten, war von einem Fischerhafen ein paar
         Kilometer weiter die Küste hinauf eine bunt gemischte Flotte aus Fischerbooten und
         kleinen Dampfschiffen in See gestochen. Den Weißen schien die Flucht so vieler Menschen
         nicht zu stören, und die Blauen wurden nicht ausgeschickt, um sie zu verfolgen. Kinder
         taugten nicht als Soldaten.
      

      Die Gefangenen, die sie im Hauptquartier des Eisenbootsyndikats machten, waren da
         schon nützlicher. Es handelte sich um mehrere hochrangige Führungskräfte, die wertvolle
         Informationen besaßen, und zwei Vorstandsmitglieder. Von den drei anderen, die sich
         während des Angriffs in Feros aufhielten, starben zwei während der Kämpfe und der
         dritte beging Selbstmord, um der Gefangenschaft zu entgehen. Letzterer war ein großer,
         bärtiger Mann, dem es irgendwie gelang, seine Pfeife im Mund zu behalten, selbst nachdem
         er sich mit einem Revolver eine Kugel in den Kopf geschossen hatte.
      

      Alles in allem hatte sich die Armee des Weißen in etwa halbiert, was für eine menschliche
         Streitmacht katastrophal gewesen wäre, sie jedoch wenig störte. Die überlebenden Bewohner
         von Feros sorgten für reichlich Nachschub. Der Umwandlungsprozess zog sich allerdings
         bedeutend länger hin als auf den Inseln. Die vielen Gefangenen mussten tagelang bewacht
         werden, bevor sie an die Reihe kamen. Aufstände und Fluchtversuche waren an der Tagesordnung,
         besonders unter den Eltern, die ihre verlorenen Kinder finden wollten. Sirus hatte
         dafür gesorgt, dass die Kinder weit weg von den Erwachsenen getötet wurden. Ihm war
         klar gewesen, dass ein solcher Anblick zu einem Aufstand geführt hätte, der sich womöglich
         nicht mehr unter Kontrolle bringen ließ. Also wurden die Kinder in einem Tal hinter
         den Nordhügeln zusammengetrieben und den Drachen überlassen. Die schreckliche Brut
         des Weißen hatte an einer solch leichten Beute ihren Spaß.
      

      Unterdessen lauschte Sirus ständig darauf, ob es Berichte über ein seltsames, ballonähnliches
         Fluggerät gab, das während des ersten Angriffs aus der Stadt entkommen war. Bislang
         schien jedoch kein Verderbter etwas Derartiges beobachtet zu haben, und wenn doch,
         so war das Wissen mit demjenigen gestorben.
      

      Komm mit uns, hatte sie gesagt. Zum ersten Mal schien sie seine Gesellschaft tatsächlich willkommen
         zu heißen.
      

      Der Anblick von Katryas zusammengesunkener Leiche stand ihm ebenfalls noch vor Augen.
         War ich für sie wie Tekela für mich?, fragte er sich in den seltenen ruhigeren Momenten. Wie gern wäre er in die Vergangenheit
         zurückgekehrt und hätte eine andere Zukunft für sie beide erschaffen.
      

      Er befand sich gerade im Hafen und überwachte die Umwandlung der letzten paar hundert
         Gefangenen, als Späher an der Ostküste ein herannahendes Schiff meldeten. Sirus wollte
         schon einer der patrouillierenden Fregatten befehlen, den Eindringling abzufangen,
         doch ein Befehl des Weißen ließ ihn innehalten. Nein, sagte der Drache, und Sirus spürte aufgeregte Vorfreude in dem Gedanken. Was immer
         da herannahte, wurde vom Weißen offenbar erwartet.
      

      Er ging zur Außenmole und befahl, das Hafentor anzuheben. Die Flut war so niedrig,
         dass kaum Gefahr drohte, aber sie hatten das Tor seit dem Fall der Stadt geschlossen
         gelassen, falls Flüchtlinge versuchen sollten, ein Schiff zu stehlen. Zur Flotte des
         Weißen gehörten nun fünfzehn Fregatten und sechs Kreuzer und dazu noch eine Anzahl
         kleinerer Schiffe und mehrere zivile Frachter. Sie würden ihnen in den kommenden Monaten
         nützlich sein.
      

      Schon sah Sirus am östlichen Horizont Rauch aufsteigen und erkannte dank seines übermenschlich
         scharfen Blicks, dass es sich bei dem Neuankömmling um ein Passagierschiff von mittlerer
         Größe mit zwei Schaufelrädern handelte. Das Schiff schien in einem schlechten Zustand
         zu sein. Der Rumpf war von Ruß und über Bord geworfenem Unrat verschmiert und von
         dem einzigen Mast hing ein wirres Knäuel aus Flaggen und Tauen herab. Die SMF Nordstern, las er, als das Schiff ganz in Sicht kam. Ein Unternehmensschiff.

      Mit zu hoher Geschwindigkeit fuhr die Nordstern auf die Hafeneinfahrt zu und musste die Schaufelräder umkehren, um das Tor passieren
         zu können. Durch das beschmutzte Glas des Ruderhauses konnte Sirus vage die Gestalt
         des Steuermannes ausmachen. Die einzige Passagierin an Bord war eine großgewachsene
         junge Frau auf dem Vorderdeck. Sirus marschierte die Mole entlang, während das Schiff
         in den Hafen einfuhr, und hielt mit ihm Schritt. Die Frau trug ein zerfetztes und
         teils verbranntes Kleid, das zu viel von ihrem Körper enthüllte, was sie jedoch nicht
         weiter zu stören schien. Sie ließ den Blick erwartungsvoll über den Hafen gleiten.
         Als ein großer Schatten auf den Kai fiel, leuchteten ihre Züge freudig auf.
      

      Im nächsten Moment landete der Weiße mit angelegten Schwingen im Bug des Schiffes,
         und die junge Frau presste sich die Hand auf den Mund. Tränen strömten ihr übers Gesicht.
         Als würde sie einen verlorenen Geliebten begrüßen, dachte Sirus. Der Motor des Schiffes erstarb, und die Schaufelräder hielten an.
         Eine tiefe Stille senkte sich über den Hafen, sodass Sirus die geflüsterten Worte
         der Frau hören konnte.
      

      »Du hast mich gerufen …«, sagte sie und lief mit ausgebreiteten Armen auf den Weißen
         zu, »und ich bin gekommen.«
      

      Der Drache öffnete die Flügel, hob den Kopf und sandte ihr eine feurige Begrüßung
         entgegen.
      

   
      
         
            Dramatis Personae
            

         

         
            
               EPS Gute Gelegenheit

            

            Wulfcot Trumane – Kapitän der EPS Gute Gelegenheit.

            Corrick Hilemore – Erster Offizier und stellvertretender Kapitän der EPS Gute Gelegenheit.

            Dravin Talmant – Oberleutnant der EPS Gute Gelegenheit.

            Naytanil Bozware – Erster Maschinist der EPS Gute Gelegenheit.

            Steelfine – Einheimischer der Barriere-Inseln und Erster Offizier der EPS Gute Gelegenheit.

            Claydon Torcreek – Unregistrierter Blutgesegneter und Mitglied der Freien Dienstleistergesellschaft
               der Langgewehre.
            

            Braddon Torcreek – Onkel von Claydon Torcreek. Anführer und Hauptaktionär der Freien
               Dienstleistergesellschaft der Langgewehre.
            

            Loriabeth Torcreek – Tochter von Fredabel und Braddon. Lehrling bei der Freien Dienstleistergesellschaft
               der Langgewehre.
            

            Cwentun Skaggerhill – Oberster Erntemeister der Freien Dienstleistergesellschaft der
               Langgewehre.
            

            Prediger – Ehemaliger Geistlicher der Kirche des Sehers und Schütze der Freien Dienstleistergesellschaft
               der Langgewehre.
            

            Zenida Okanas – Blutgesegnete und ehemalige Kapitänin des Piratenschiffs Windkönigin. Navigatorin der EPS Gute Gelegenheit.

            Akina Okanas – Zenidas Tochter.

         

         
            
               Feros

            

            Lizanne Lethridge – Blutgesegnete. Aktionärin und Geheimagentin der Abteilung Außerordentliche
               Maßnahmen des Eisenboot-Handelssyndikats.
            

            Jermayah Tollermine – Technologe und Angestellter des Eisenboot-Handelssyndikats.

            Professor Graysen Lethridge – Entfremdeter Vater von Lizanne Lethridge. Freischaffender
               Technologe. Sohn von Darus Lethridge, dem Erfinder des Mikroskops und Miterfinder
               des thermoplasmischen Antriebs.
            

            Pendilla Cableford – Lizannes Tante und Graysens Haushälterin.

            Tekela Akiv Artonin – Verwaiste Tochter des corvantinischen Burggrafen Artonin. Lizannes
               Mündel.
            

            Arberus Lek Hakimas – Ehemaliger corvantinischer Kavallerieoffizier und Major der
               kaiserlichen Dragoner. Geheimes Mitglied der radikalen Bruderschaft der Verschworenen.
            

            Fredabel Torcreek – Braddons Ehefrau und Mit-Inhaberin der Freien Dienstleistergesellschaft
               der Langgewehre.
            

            Cralmoor – Einheimischer der Barriere-Inseln, Berufsboxer und ehemaliger Anführer
               der Unterwelt im Blinden Viertel.
            

            Gloryna Dolspeake – Vorstandsvorsitzende des Eisenboot-Syndikats.

            Taddeus Bloskin – Vorstandsmitglied des Eisenboot-Syndikats und Direktor der Abteilung
               Außerordentliche Maßnahmen.
            

            Admiral Heapmire – Leiter der Marinebehörde des Eisenboot-Syndikats und Oberbefehlshaber
               der Protektoratsmarine.
            

            Kurfürstin Dorice Vol Arramyl – Ehemalige corvantinische Gefangene und Blutgesegnete.
               Später kaiserliche Botschafterin beim Eisenboot-Syndikat.
            

         

         
            
               Das corvantinische Kaiserreich

            

            Kaiser Caranis Vol Lek Akiv Arakelin – Gottkaiser des corvantinischen Reiches, Erster
               seines Namens.
            

            Viscount Caled Vol Kalasin – Der Blutgesegnete am Kaiserhof, Oberbefehlshaber des
               Blutkaders.
            

            Gräfin Sefka Vol Nazarias – Oberbefehlshaberin des Kaiserkaders, Kusine zweiten Grades
               des Kaisers.
            

            Kammerherr Avedis Vol Akiv Yervantis – Höfling des Allerheiligsten des Kaisers.

            Korian – Anführer der Corvusser Zelle der Bruderschaft der Verschworenen.

            Hyran – Blutgesegneter und Mitglied der Bruderschaft der Verschworenen.

            Kraz – Blutgesegneter und Mitglied der Bruderschaft der Verschworenen.

            Jelna – Blutgesegnete und Mitglied der Ersten der Republik.

            Benric Thriftmor – Vorstandsmitglied des Eisenboot-Syndikats und Direktor der Unternehmensexternen
               Angelegenheiten.
            

            Zakaeus Griffan – Blutgesegneter der EPS Gewinnträchtige Unternehmung, Sofiyas Ehemann.

            Sofiya Griffan – Blutgesegnete der EPS Gewinnträchtige Unternehmung, Zakaeus’ Ehefrau.
            

         

         
            
               Scorazin

            

            Kurfürstin Atalina – Anführerin der Zornigen.

            Makario Bovosan – Pianolaspieler und Mitglied der Zornigen.

            Anatol – Mitglied der Zornigen, Leibwächter und Handlanger von Kurfürstin Atalina.

            Melina – Geschäftsführerin des Bergmanns Rast und rechte Hand von Kurfürstin Atalina.
            

            Devies Kevozan – Anführer der Schütter, auch bekannt als Kohlekönig.

            Julesin – Mitglied der Schütter und Handlanger des Kohlekönigs.

            Simizon Ven Estimont – Anführer der Grünspanler, auch bekannt als der Lachende Sim.

            Varkash – Ehemaliger varestianischer Pirat und Anführer der Weisen Narren.

            Bastler – Ein Werkmeister mit schlechten Manieren.

            Darkanis – Kaiserlicher Wachtmeister, stationiert in Scorazin.

         

         
            
               Andere

            

            Sirus Akiv Kapazin – Ehemaliger Kurator am Kaiserlichen Antiquitätenmuseum in Morstal.

            Katrya – Ehemaliges Dienstmädchen von Sirus.

            Myratis Lek Sigoral – Unterleutnant der kaiserlichen Marine, stellvertretender Kapitän
               der KNS Überlegenheit.

            Scrimshine – Verurteilter Schmuggler und Insasse des Gefängnisses von Lossermark,
               später Steuermann der EPS Überlegenheit.

            Madame Hakugen – Auditorin des Ostinsel-Konglomeratshafens Lossermark.

            Attcus Tidelow – Kapitän der SMF Fernlicht.
            

         

      

   
      
         
            Die Regeln des Pastasch
            

         

         Pastasch wird mit sechzig Karten und einem sechsseitigen Würfel gespielt. An einer
            Runde können bis zu fünf Spieler teilnehmen. Ein gewöhnliches corvantinisches Blatt
            besteht aus sechsundfünfzig numerischen Karten in vier Farben und vier sogenannten
            Kaiserkarten. Die numerischen Karten besitzen folgende Farben mit jeweils vierzehn
            Karten: Rosen, Schwerter, Sterne und Kronen. Die Farbkarten haben ansteigende Zahlenwerte,
            die Eins der Rosen ist demnach einen Punkt wert und die Vierzehn der Kronen vierzehn
            Punkte. Besteht die Hand eines Spielers komplett aus Karten derselben Farbe, so verdoppelt
            sich ihr Wert. Die vier Kaiserkarten besitzen folgende Werte:
         

         Der Kammerherr – 30 Punkte

         Der Landgraf – 40 Punkte

         Der Kurfürst – 50 Punkte

         Der Kaiser – 60 Punkte

         Am Anfang des Spiels werden die Karten gemischt, und jeder Spieler erhält eine Karte.
            Zu diesem Zeitpunkt müssen die Spieler ihren Wetteinsatz vornehmen oder aussteigen.
            Dann wird der Reihe nach gewürfelt, und jedem Spieler werden dem Würfelwert entsprechend
            mehr Karten ausgeteilt. Würfelt jemand beispielsweise eine Drei, so erhält er drei
            Karten vom Stapel. Nach dem Austeilen der Karten wird der Wetteinsatz erneut erhöht.
            Danach folgt eine weitere Würfelrunde. Die Spieler entscheiden nun je nach Würfelwert,
            ob sie eine oder mehrere Karten in ihrer Hand austauschen, ihre Hand auf maximal sieben
            Karten erhöhen oder die bereits vorhandenen Karten behalten wollen. Gewürfelt wird
            danach nicht mehr. Das heißt, die Mindestanzahl an Karten in einer Hand ist zwei und
            die Maximalanzahl sieben. Der erste Spieler zur Linken des Kartengebers gibt sodann
            eine Wette ab, und die anderen entscheiden, ob sie mitgehen, weiter erhöhen oder aussteigen
            wollen. Das Wetten wird fortgeführt, bis der Pott einen zuvor festgelegten Maximalwert
            erreicht hat oder alles verfügbare Geld im Pott liegt. Zu diesem Zeitpunkt decken
            die verbliebenen Spieler ihre Karten auf, und der Spieler mit den meisten Punkten
            gewinnt den Pott.
         

      

   
      
         
            Dank
            

         

         Ich danke einmal mehr meinem Korrekturleser Paul Field, meinem Agenten Paul Lucas
            für sein diplomatisches Geschick sowie meinen Lektoren in den Vereinigten Staaten
            und in Großbritannien, Jessica Wade und James Long, für ihr wertvolles Feedback zur
            ersten Fassung.
         

         

      

   
      
         
            Autoreninfo

         

         
            
               Anthony Ryan, geboren 1970 in Schottland, verbrachte die meiste Zeit seines Lebens
                  in London. Seit dem großen Erfolg von »Das Lied des Blutes« gilt er als wichtigster
                  britischer Fantasyautor der Gegenwart.
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